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Borrede 
des teutſchen Ueberſetzers. 


& )e Geſetze, nach welchen ſich die moraliſchen 
Kräfte, und die Kentniſſe ganzer Natio— 
nen ausbilden, find, überhaupt genommien, denje⸗ 
en vollkommen gleich, nach welchen fich der Vers 
Fand und der fittliche Charakter des einzelnen 
Menſchen in dem ganzen Zeitraum feines Lebens 
entwickelt. Sin beiden Fällen entftehen Begriffe 
aus finnlichen Eindrücken, Leidenfchaften aus ans 
Senehmen und unangenehmen Empfindungen, Be— 
dürfniffe aus der Nothwendigkeit fich ſchmerzhaf⸗ 
ter Gefühle zu entledigen, und QTugenden und La: 
fter aus der richtig oder falfch gedachten Verbin— 
dung, in welcher diefe oder jene Handlung mit den 
menfehlichen Gluͤcke ſteht. Um alfo die ftufen: 
teilen Veränderungen, welche mit dem fittlichen 
Charakter und den Verftandesfräften ganzer Nas 
tionen unter verſchiednen Umſtaͤnden vorgehen; big 
auf ihre erften Urfachen verfolgen zu Eönnen, muß 
man zubörderft der Zeitfolge und dem Zufammens 
hang derjenigen Erfcheinungen nachſpuͤren, tvelche 
den Gang des menfchlichen Verftandes und des 
fittlichen Gefühls im Individuum bezeichnen. 


Der Menfeh ift.von feiner Entftehung an dee 


Einwirkung tauſend verſchiedner phyſiſcher Kräfte 
ausgeſezt, die feine Empfinduingswerfzeuge bald 
fo bald anders formen, bald zu feinern bald nur zu 
geöbern Gefühlen fimmen, der nit für gewiſſe 
Arten von finnlichen Eindrücfenin befonders hohem 
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Grade empfänalich machen koͤnnen. eines Bori- 
sen Zuftandes ſich gänzlich unbewwuft, und Zufunft 
zu ahnden ganz unfähig, tritt er auf den Schau— 
plaß, wohin er glüflich zu werden und felbft am 
groſen Syſtem der allgemeinen Gluͤkſeligkeit mit zu 
arbeiten gerufen ward. eine erften Augenblicke 
find als eben fo viel einzelne unzufammenhäangende 
Zeitpunfte des Dafeyns zu betrachten, jeder mit 
einer neuen Empfindung bezeichnet, und eben desz 
wegen, weil fich nad) Feiner an den andern durch 
Erinnerung an Ähnliche oder unäbnliche Empfin— 
dungen anfchliefen Fan, gänzlich von einander abs 
geſondert. Sie laſſen indeffen Eindruͤcke in der 
Seele zuruͤck, welche die Intenſitaͤt und ſelbſt die 
Wirkungsart der zunächft erregten Empfindungen 
verfchiedentlich modificiren. — Dies laͤßt fich nach 
analoaifchen Gründen aus dem Gange, den die 
DVorftellungen des Erwachfnen in jedem Falle neh⸗ 
nen, wo die Seele aͤuſere Gegenftände, mit dem 
Bewuftfeyn ihres eignen Selbſt unvermifcht, ems 
pſindet, und aus der genauen Beziehung, in wels 
cher die Träume mit den wachend zingefammelten 
Empfindungen ftehen, mit ziemlicher Wahrſchein⸗ 
lichkeit. fchliefen. 


So befömmt das Empfindungssermögen, dem 
Menfchen felbft unbewuſt, ſchon Durch Die erften 
Eindruͤcke, welche Die aͤuſern Gegenftände zuruͤk— 
laſſen, eine eigne Nichtung, und die fpätern Em— 
pfindungen find ſchon nicht mehr blofes Reſuttat 
der wahrgenommen Phänomene, fondern werden 
in der Seele felbft durch Dergleichung, Erinne— 
rung und gleichzeitige Berbindung mehrerer finns 
lichen Eindrücke auf. mancherlei Art verändert 
Man Fan beinahe mit Gewispeit annehmen, daß 
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die erften mit Bewuſtſeyn und Zuruferinnerung an 
den zunachft vorhergegangenen Zuftand begleiteten 
Empfindungen, Cmpfindungen des Schmerzes 
find. Durd) fie wird die Seele erſt mit der Mas 
fchine, mit der fie vereinigt ift, beEant, da fie hin- 
gegen vorher in einem Zuftande ruhiger Wahrneh— 
mung Sich befand, ohne noch das Werkzeug, 
welches das Mittel derfelben war, zu Fennen, 
Diefe erfte Empfindung laͤßt fich ohngefaͤhr mit 
demienigen vergleichen, was einer, der. bisher 
durch ein Ölas die Gegenſtaͤnde um ihn her ruhig 
betrachter hatte, empfinden wurde, wenn er dies 
Glas plözlich gegen ein helles Licht Eehrte. Co 
wie hier die Wahrnehmung aͤuſerlicher Gegenz 
ftände, Durch) Empfindung des Schmerzes in 
dem Ginnwerkzeuge verdrängt und undentlich 
gemacht wird, fo geht es auch dort in der Seele 
des ngigebornen Kindes. ie wird ſich Dev Ab⸗ 
weſenheit ihres vorigen blos fehauenden Zuftandes 
bewuft, und wirft, ohne es felbft zu wiſſen, auf 
den Körper zuruͤk, um fich wieder in viefen Zu: 
ſtand zu verfegen. Erft durch die Wiederherſtel⸗ 
- Jung deffelben, entfteht die erfte angenehme Em— 
pfindung z nur in fofern angenehm, als fie mit 
Ruͤkerinnerung an den vorhergegangenen Schmerz 
verbunden it, und durch Die zurufgelaßnen Eins 
Drucke deſſelben beftimmt wird. 


Schmerz entiteht alfo früher in der Menſchen⸗ 
feele als Vergnügen, ja ich glaube, daß ohne ihn 
feine angenehme Empfindung möglich werden koͤn— 
te; eben fo wenig als einer, der nie gehungert hätte, 
das Vergnuͤgen der Sättigung, oder einer, der 
nie etwas verloren hätte, das Vergnügen des Wie— 
derfindens Fennen würde, 


Das 








4 


Das Bertreben einem Mangel, einer unans 
nehmen Empfindung abzuhelfen, erzeugt das Ger 
fühl des Beduͤrfniſſes, und diefes, verbunden mit 
der Voeſtellung desjenigen Dinges, wodurch 
dieſer Endzweck ehedem ſchon einmalerreicht wur⸗ 
de, iſt der naͤchſte Grund des Verlangens und des 
Wohlgefallens; ſo wie hingegen die Erinnerung 
an eine unangenehme Empfindung, mit der Idee des 
Dinges, welches dieſelbe erregte, vergeſellſchaftet, 
Widerwillen und Abſcheu vor ſelbigem hervor— 
bringt. So wird der Schmerz ſelbſt Deranlafs 
fung des Vergnuͤgens, und fo fehliefen fich Bez 
gierde und Abneigung an den Trieb der Gelbfterz 
haltung an, und werden Mittel denfelben zu bes 
friedigen. Die Michtung, welche fie nehmen, 
und der Grad ihrer Wirkſamkeit hängt zunachft 
pon den erften Eindrücken, welche die Seele emz 
pfing, und von der fucceffiven und gleichz ttigen 
Verbindung derfelden ab, und fo wird durch fie 
der erfte Keim der Leidenfchaften in die Seele ges 
legt, welchen in der Folge genauere Bekantfchaft 
mit dem begehrten oder verabfcheuten Gegenſtande, 
und wiederholte Erfahrung feiner angenehmen oder 
unangenehmen Wirkungen weiter entwickelt und 
ausbildet. 

Ale Begriffe des menſchlichen Verſtandes ent⸗ 
ſtehen urſpruͤnglich aus ſinnlichen Empfindungen, 
oder, welches einerlei iſt, alle Gegenſtaͤnde auſer 
uns, muͤſſen, um unſrer Seele denkbar zu ſeyn, 
entweder unmittelbar, oder durch andre, mit denen 
ſie in Cauſalverbindung ſtehen, oder durch Zeichen 
welche ihre Eigenſchaften ausdrücken, irgend eins 
mal auf unfre Sinnorganen gewirkt haben. Go 
wenig als diefe die Vorſtellungen Auferer Gegen 
fiände der Seele ganz unverändert zuführen , 9 


ſo wenig darf man glauben, duß fich leztere bei 
Aufnehmung derfelben blos leidend verhalte. 
Sie verbindet mit jeder Empfindung, die in ihr 
durch Aufere Eindruͤcke rege wird, die Erinnerung 
an vorhingehabte Empfindungen, und an den 
Schmerz oder Vergnügen, welches fie ihr verur- 
fachten ; fie umfaßt entweder mit einem Blicke die 
ganze, Summe derfelben, oder bleibt nur bei 
einem einzelnen heile befonders ſtehen; fte 
nimmt überhaupt; ‚Die Empfindung bereitwollliger 
oder ſchwerer auf, je nachdem er mit ihren 
vorigen Ideen mehr .oder weniger verwandt 
ift, und mit dem Triebe der Gelbfterhaltung 
in näherer oder entfernterer Verbindung ſte— 
het. So ſchaft fich die Seele aus finnlichen 
Wahrnehmungen Gedanfenbilder, deren Grund⸗ 
zuge von den Aufern Gegenſtaͤnden entlehnt, 
die Derhultniffe und Farbengebung aber ihr eignes 
Merk find. Kurz alle unſre Empfindungen, alle 
unfte Beariffe bearänzen, beftimmen und veränz 
dern fich wechfeljeitig, und um fich in die Vorſtel— 
lungsart eines Menichen von irgend einem Gegen⸗ 
ſtande ganz hinein denfen zu Eönnen, müfte man 
erft Die ganze Summe, Drdnung, und verfäyieds 
ng Lebhaftigkeit aller feiner Ideen durchfchauen 
un) die Draanifation feiner Ginnwerfzeuge nach 
allen ihren Theilen überfehen Eönnen. 
Vorſtellungen von aͤuſern Gegenftänden, die 
zu wiederholten maten unmittelbar nach) einander, 
und die fpätern nie ohne die erfteren in uns erregt 
werden, führen uns auf den erften ‘Begrif von 
Abhängigkeir, Urfache und Wirkung, Mittel und 
Endzweck u. f. w. dahingegen folche, welche im 
mer zu gleicher Zeit und neben einander empfuns 
den werden, den Begrif vun Eigenfehaft, Ver⸗ 
| bindung, 





bindung, Beziehung m ſ. w.· geben. Auch in Anz 
erkennung vder Misdeutung diefer verfchiedenen 
Ssdeenverbindungen wird. die Seele in einzelnen 
Fällen von porhergegangenen Empfindungen, von 
Verlangen, oder Abneigung u. f. w. beftimmt. 


ir find gewohnt, Dinge, bei deren finnlicher 
Wahrnehmung wir oft Schmerz oder Vergnügen 
empfanden, als Urfachen dieſer angenehmen oder 
unangenehmen Empfindungen zu betrachten. Dies 
fe Vorſtellung mit dem natürlichen Beftreben 
ſchmerzhafte Gefuͤhle zu vermeiden und angenehz 
men nachjuhängen, verbunden, lehrt uns die Urs 
fachen der erjtern durch eigne Thätigkeit absenden, 
und Diejenigen Dinge uns zueignen, deren Eins 
wirkung angenehme Empfindungen hervorbrachs 
te. Dies ift der erjte Urfprung aller Kuünfte 
des Bedürfniffes, der Bequemlichkeit und des 
verfeinerten Lebens; jener, in fo fern der noch 
rohe ungebildete Menfch von den Dingen aufer 
ihm Gebrauch macht, um unangenehme Em— 
pfindungen zu entfernen oder abzuwenden, 
und in MWiederherftellüng feiner natürlichen 
Indolenz Vergnügen zu empfinden; diefer, in fo 
fern er nach Betriedigung feiner Beduͤrfniſſe, fich 
nach Mitteln umfieht, die ihm auch ohne vorher— 
segangenen Schmerz angenehme Empfindungen 
verfchaffen Fünnen. Mi; 


Das PRerlangen, die uns nuzlichen oder 
ſchaͤdlichen Eigenſchaften neuer oder doch ih— 
ver Wirkungsart nach noch nicht gänzlich 
befanter Dinge zu eraründen, die noch unbefanten, 
Urfachen angenehmer oder unangenehmer Empfins 
dungen zu erforſchen, ihre wechfelfeitigen Bezie— 
hungen untes einander und auf ung felbft, vermös 

ge 


ge deren fie fo.oder anders wirken, näher kennen zu 
lernen, ift die Mutter der Wißbegierde und des 
Nachdenkens, und mithin aller ſowohl fpekulativen 
als auf Derfuche gegründeten Wiſſenſchaften. Die 
erſt Entwickelung derfelben fällt in DiejenigenZeiten, 
wo der Menſch von der Befriedigung feiner noth— 
wendigſten Bedurfniffe zu den Künften der Bes 
quemlichkeit fortseht.  Menfehen, welche gerade 
nur fo viel Begriffe haben, als zur nothdürftigen 
Gelbiierhaltung nöthig find, und vermöge ihrer nas 
sürlichen Zuge nur auf dieſen einzigen Endzweck 
ihre ganze Aufmerkſamkeit vichten müffen, find 
gegen alles andre gleichgültig, und oft vermögen 
felbft die neueften und gröfeften Gegenftände nicht 
fie aufmerffam und neugierig zu machen. Go 
fonten 3. B. die Engländer bei den Einwohnern 
Neuhollands und der Magellanifchen Küfte nicht 
das geringfte Erſtaunen über ihre groſen Schiffe, 
die jene doch wahrfcheinlicherweife zum erftenmal 
faben, wahrnehmen, — Die Wiffenfehaften hal⸗ 
ten mit den Künften der Bequemlichkeit gleichen 
Schritt, und beide bieten einander wechfelsweife 
die Hand, fo wie fie auch) in einem noch verfeiz 
nertern Zuftande des Menfchen die Künfte des Ber 
duͤrfniſſes unterftüßen, und oft felbft zum Range 
des Bedürfniffes erhoben werden. Die Nichz 
tung, welche fie nehmen, und ihr langſamer oder 
sefchwinder Fortgang Hänge  gröftentheils von 
der verfchiednen Befchaffenbeit und Menge der 
vorher ſchon gegenwärtigen ſinnlichen Eindrücke 
und Beariffe, und von der gröfern oder geringern 
Empfaͤnglichkeit für angenehme, pder unangeneh⸗ 
me. Öefuhle. ab, 


Gaͤbe 


Gaͤbe es irgendwo auf der Erde einen Mens 
fehen, der von feiner früheften Kindheit an von 
allem Umgang mit andern Menfchen gänzlich auss 
sefchloffen geweſen wäre, aber doch aus eignee 
finnlicher Erfahrung wuͤſte, daß es aufer ihm noch 
andre ihm gleiche Sefchöpfe gäbe; fo würde, wie 
ich glaube, der Trieb zur Gefelligkeit bei ihm in 
demienigen Zeitpunfte erwachen, wo er von der 
nothduͤrftigſten Befriedigung feiner Bedurfniffe zu 
dem NBunfche übergeht, fich Die Mittel zur Selbfts 
erhaltung mit mehrerer Sicherheit und geringes 
ver Mühe verfchaffen zu Eönnen, Gehen das na— 
türlihe Wohlgefallen, welches ein jedes lebendi⸗ 
ges Gefchöpf an alle dem hat, was ihm aͤhnlich 
und mit gleichen Handlungsfähigkeiten von der 
ratur begadt it, würde den Menſchen zu feines 
gleichen hinziehen; und die Erfahrung, daß feine 
Kräfte für fich allein nicht immer zur Ausführung 
feiner Abfichten hinreichend find, und die Beforg- 
niß von andern im Genuffe der Naturguͤter achins 
dert zu werden, müfte in ihm den ABunfch befeftiz 
gen, fich der Zuneigung und des Beiftandes feiner 
Nebenmenſchen zu verfichern. _ Dies würde alfo 
für einen folden Menſchen der erfte Schritt zum 
sefellfchaftlichen Leben ſeyn; und die urfprünglich 
blos phnfifche Gefchlechtsliebe, wiirde ihm nebft 
ihrer Begleiterin, der älterlichen und Eindlichen 
£iebe, daſſelbe noch werther machen. 


Später noch als der Trieb zur Geſelligkeit 
muß ſich, meiner Meinung nach, der Begrif ei- 
nes hoͤchſten Weſens bei dem fich felbft überlaffes 
nen Menfchen entwickeln. Wechſelſeitige Dienfts 
Yeiftungen und Wohlthaten, deren Werth er in 
dem gejelfchaftlichen Leben Eennen lernt, das J 

wuſt⸗ 


wuſtſeyn feiner, ohne den Beiſtand andrer aerin: 
sen Kräfte, die Dunkelheit, in welche fich. die 
Erinnerung an feine frübeften Jahre verliert, 
und die ihn überzeugt, daß er vor nicht langer Zeit 
erft zu leben angefangen haben müffe, alle diefe 
Umſtaͤnde müffen in ihm den Gedanken rege mas 
chen, daß die Naturguͤter, deren er und andre mit 
ihm geniefen, Gefchenfe eines über ihn erhabnen 
Weſens ſeyn müffe, Dem er fein Dafeyn und die 
Erhaltung deffelben zu verdanken habe. 


Erſt durch den Eintritt ins aefellfechaftliche Le— 
ben, und durch die Anerkennung eines höchften 
Weſens, wird der Menfch der Tugend und deg 
Lafters fähig, in fo fern erft alsdann Mechte und 
Rerbindlichkeiten entftehen Eönnen. Die Necht- 
maͤſigkeit und Weisheit der Maasregeln, die er zu 
Deförderung feines eignen Gluͤks anwendet, die 
Thätigfeit, mit welcher er andern neben fich nuͤz⸗— 
lic) zu werden trachtet, und die Anerkennung feis 
ner Abhängigkeit vom köchften Weſen erwirbt ihm 
den Beifall, und das Öegentheil von alle dem, die 
‚Misbilligung und Ahndung derjenigen, mit wel— 
chen er in Verbindung getreten iſt; und hieraus 
entfteht der Begriff der Tugend und des Lafters. 


Wenn es wahr iſt, tie ich oben vorausgeſezt 
babe, daß die Gefege, nach welchen ſich die Kents 
niffe und das fittliche Gefühl ganzer Nationen 
ausbilden, überhaupt genommen, denjenigen voll: 
kommen aleich find, welche den Fortgang geiftiger 
Kräfte im einzelnen Menſchen beftimmen; fo wird 
man es mir nicht verdenfen Fönnen, daß ich dieſe 
voranftehenden Beobachtungen, fo allgemein be= 
Fant fie auch greöftentheils feyn mögen, voraus ge= 
ſchikt habe, um mir den Weg zu der hier folgen: 

| den 


den Unserfuchung zu bahnen. Der Gegenftand 
derfelben-foll die Frage feyn: Ob es in allen” 
Faͤllen möglich fei, die Beſchaffenheit der 
Wirkungen, welche Klima, Landesbefchaf 
fenbeit und Page, Benslkerung, Nahrungs⸗ 
mittel und Lebensart auf ganze Nationen 
baben, zu erarinden, und umgekehrt die 
Befonderpeiten im Nationalcharakter, Kul⸗ 
tur, Gebraͤuchen, Gefegen, Regierungs⸗ 
orm und Religion mit Gewisheit aus der 
inwirkung irgend eines von den obenbe— 
nanten Aufertichen Umſtaͤnden und Ver⸗ 
haltniſſen herzuleiten? 


. Um dieſe Frage zu beantworten, muͤſſen wir 
vor allen Dingen unterfuchen: Ob es wirklich 
allgemeine Naturgefege giebt, nach welcher 
fich die Wirkung des Klima, der Nahrungs⸗ 
mittel u. f. m. auf den Menfchen beflimmen 
faflen? — Da, wie ich ſchon erinnert habe, 
ale unfre Empfindungen aus der Einwirkung 
äuferlichen Gegenſtaͤnde auf unfer Eörperlichen 
Sinnwerkzeuge entftehen, unfre Körper aber 
fchon als Aggregat feiter und flüßiger Theile bes 
frachter, eben fo wie alle andre Körper in der Na— 
fur, von Kälte, Wärme, Luft, DBeimifchung 
fremder Theile u. f. w. auf mancherlei Art veränz 
dert werden muß, fo ift das Dafenn folcher az 
turgefeße fchon aus theoretifihen Gruͤnden ermweisz 
lih. Geben mir von den allgemeinen Geſetzen 
aller Körper zu den Erſcheinungen über, die wie 
in der organifirten Natur finden, ſo ftofen wir ale 
Venthalben auf unzählige Beiſpiele, welche dem 
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mächtigen Einfluß jener Auferlichen Verhaͤltniſſe 
und Umftände auf Pflanzen und Thiere unwider⸗ 
ſprechlich beweifen. Wir fehen bier, daß 
Baͤume, welche in heifen Gegenden zu einer ane 
fehnlichen Höhe emporwachfen, unter nördlichern 
Breiten niedriger werden, und endlich in Straͤu—⸗ 
cher ausarten, daß andre Pflanzen, welche in ihr 
rem beifern Daterlande alle Fahre Blumen und 
Früchte bervorbrinaen, in Falten Ländern faft niee 
mals, oder doch erft nach vielen Fahren diefe Stus 
fe der Vollkommenheit erreichen; daß einige Ges 
waͤchſe in feuchten Thaͤlern beträchtlich aros wers 
den, und auf Gebirgen immer ganz niedrig blei— 
ben, daß andre, welche auf freien Wieſen unterm 
milden Einfluffe der Sonnenftralen mit hellem ers 
frifchenden Gruͤn zu prangen pflegen, in dicht 
verwachſenen Waͤldern oder andern Dunkeln und 
fchattigen Drten ich in traurige ſchwarzgruͤne, oder 
bleiche gelbe Farben Eleiden,u. f.w. Wenden wie 
uns zum Ihierreich, fo fehen wir hier den Hund, 
welcher an Perbreitungsvermögen dem Menfchen 
amnächften kommt, eineunendliche Menge verfchieds 
net Öeftalten, Groͤſen und Arten annehmen, je nach 
dem er in einem heifen oder Falten Klima ſich aufhält, 
halbwild berumftreift, oder als Hausthier den- 
Menfchen begleitet, fid) ſtark bewegt oder eingee 
fperet wird, u. ſ. w. Guropäifche Hunde, welche 
man nach den heifeften Gegenden von Afrika. oder 
nach Suͤdamerika bringt, verlieren dafelbft faſt 
alle Haare, und werden ſtumm und murhlos. 
Eben fo ift der auf hohen Gebirgen in der Freiheit 
lebende ſtarke und muthige Muflen, unter der 
Herrfchaft des Menfchen zum ſchwachen wehrlofen 
Schaafe ausgeartet, welches wiederum nach den 
Berichiedenheiten des Klima unter mancherlei Ger 
ftalten 


ſtalten erfcheint, in. Perfien, Aegypten und der 
füdlihen Qatarei einen dicken ungeheuer fetten ' 
Schwanz nachfchleppt, am Senegal Furze ſproͤ⸗ 
de Haare ſtatt der Wolle und fehr Eleine Hörner, 
und in Island oft vier bis fechs Hörner hat, auf 
feuchten fetten Triften mit einer groben und hate 
ten, und in trofnen gebirgigen Gegenden mit einer 
feinen und weichen Wolle befleidetift. Cine andre 
Pa aan Erfahrung ift diefe, daß viele Thiere, 
3. B. Hafen, Kaninchen u. f. w. welche in füpli- 
chern Gegenden ein dunfelfarbiges Haar haben, 
in den Polarländern eine weife Farbe annehmen. 
Und fo liefen fich noch unzählige Beifpiele dieſes 
an fo vielen Tihiergattungen fichtbaren Einfluffes 
des Himmeisftrichs , der Landeslage, der Nah— 
rungsmittel und andrer Auferlichen Berhältniffe 
auf den Körper anführen, welche eben fo viel anas 
Logische Beweisgruͤnde für den Sas find, daß auch 
der Menſch, als das am allgemeinften über die 
ganze Erde verbreitete Thier, mancherlei von der 
verfehiedenen Befchaffenheit des Klima ꝛc. abhaͤn⸗ 
gigen Veränderungen feiner Eörperlichen Eigen— 
fchaften unterworfen feyn müffe. Endlich und am 
gewiffeften koͤnnen wir uns hievon durch vielfältte 
ge von der Menfthengattung felbft hergenommene 
Erfahrungen überzeugen. Es ift unleugbat, daß 
die Hise feine Haut Dunkel färben, fein Haar Fraus 
und wollig machen, und feine Färperlichen Kräfte 
ſchwaͤchen, daß die Kälte ihm eine blondere Farbe 
"und längeren Haarwuchs, und feinen Muffeln 
mehr Spannkraft geben Fönne; daß er in gemaͤ⸗ 
ſigten und warmen Laͤndern eine groͤſere, in 
aͤuſerſt Falten Erdſtrichen aber eine geringere Lei⸗ 
beslaͤnge erreichen, daß ſeine Gliedmaſen von dem 
Genuß thieriſcher Nahrungsmittel eine groͤſere 

Staͤrke 


Stärke und Behendigkeit als von pflanzenarrigen 

Speiſen erhalten, daß er fein Leben in einer reis 
nen feichten Luft und in gebirsigen Gegenden hör 
her als in einer feuchten, ſchweren, mit fremdarti— 
‚gen Dünften angefüllten Atmofphäre, und in nie 
drigen moraftigen Kindern bringen Eönne u. ſ. w. 
Ich fage aber mit Fleis nur, daß alle diefe Wir⸗ 
Fungen unter den angezeigten Bedingungen am 
menfchlichben Körper erfolgen Eönnen. Denn 
wirklich aufern fie fich nicht überall fo unausbleib⸗ 
Jich, als man erwarten folte. So ift z. B. unter 
gleichen Graden der Breite, der Deger am Gea 
negal pechfchwarz, der Peruaner erzfärbig, und 
der Einwohner des fürlichften Theils von Oſtin— 
dien dunkelbraun, Iezterer mit langen, und der 
Neger mit Eurzen wolligen Haaren verfehen; der 
Güdamerikaner ſchwach und zur Arbeit ohnmaͤch— 
tig, und der Mohr hingegen ziemlich ſtark und in 
feinen Bewegungen fehr bebend. Ueberdies hat 
man auch in Auferft Falten Laͤndern, z. B. in Groͤn⸗ 
land dunkel gefärbte, faft olivenbraune Menſchen 
angetroffen, fo daß wirklich aͤuſerſte Hitze und 
Kälte gewiffe Wirkungen unter fich gemein zu ha⸗ 
ben feheinen. Wenn der Perſer, der Indianer, 
der Teutfche, und verfchiedne andre Völker war: 
mer und gemäfigter Länder, von anfehnlichem 
Auche find, fo treffen wir Hingegen im füdlichften 
Amerika, unter einem Himmelsftriche, der noch 
ſtrenger und Fälter als das Klima Norwegens ift, 
die Patagonen an, die nach den glaubwürdigften 
Berichten der neueften Meifebefchreiber, faft alle 
andre Nationen an Leibesgröfe übertreffen. Eben 
fo liefen fich noch mehrere Ausnahme von der mehr 
rentheils als allgemeine Regel angenommenen Wir⸗ 
kungsart dieſer und jener Aufexlichen Umftände auf 
den 


den menfchlichen Körper anführen, wenn ich nicht 
durch überhäufte Belfpiele nöfhigeren, und für 
meine gegenwärtige Aoficht wefentlichern Betrach⸗ 
tungen den Maß weozunehmen fürchtet. Meine 
Abſicht ift Eeinesweges, den Einfluß des Klima, 
der Landeslage u.  w. auf den menfehlichen Koͤr— 
per, oder auch nur das zu leugnen, daß man da, 
wo man gewiffe auffallende Befonderheiten in der 
Geſtalt ꝛc. ganzer Nationen antrift, irgend eine 
‚gewiffe befondre Einwirkung diefer oder jener Aus 
ferlichen Umftände in der Natur muthmaſen duͤr⸗ 
fe. NMur ſo viel will ich —* beweiſen, daß 
Klima, Landesbeſchaffenheit, Lage ꝛc. ihren Ein⸗ 
fluß auf den menſchlichen Koͤrper nicht immer auf 
einerlei Art aͤuſern; daß lihre Wirkungen einander 
gegenſeitig oft dergeſtalt einſchraͤnken oder erhoͤhen, 
daß es unmoͤglich, und oft ſogar irrig ſeyn muß, 
das Reſultat derſelben von einer einzigen phyſiſchen 
Urſache herzuleiten, daß hingegen oft Naturkraͤfte, 
welche einander ſonſt ganz entgegengeſezt ſind, 
faſt ganz gleiche Wirkungen in dem menſchlichen 
Koͤrper — und daß man folglich, 
wenn man bei einigen Nationen unter gleichen aus _ 
ferlichen Umſtaͤnden einerlei oder ähnliche Eörpers- 
liche Kräfte wahrnimmt, deswegen noch nicht 
ſchlieſen duͤrfe, daß es ſich mit andern, vielleicht nod) 
ganz unbefanten, oder doc) nicht mit Zuverläßige 
keit befchriebenen Voͤlkern, unter gleichen Umſtaͤn⸗ 
den gerade auch fo verhalten muͤſſe. 


Hat man aber bei Beurtheilung des Einfluſſes 
der umgebenden Natur auf den menſchlichen Koͤr⸗ 
per, und umgekehrt bei der Ableitung gewiſſer 
koͤrperlicher Eigenſchaften aus gewiſſen aͤuſerlichen 
Verhanaiſſen. fo viel Behutſamkeit noͤthig um 
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wie viel vorfichtiger und zuruͤkhaltender muß man 
nicht erſt dann zu Werke gehen, wenn es darauf 
ankommt, geiftige und ſittliche Eigenſchaften gan 
zer Voͤlker mit den Wirkungen des Klima 2c. zu 
vergleichen? Dort laffen fic) doch wenigſtens 
von den allgemeinen Eigenſchaften der Körper, von 
deutlich in die Ginne fallenden Erſcheinungen, 
von Berfuchen, Auffchlüffe erwarten, welche ven 
Gang der Unterfuchung, wo nicht immer ficher 
machen; doch in einer beftimmten Richtung ihrem 
Ziele näher bringen fönnen. Hier leiten uns eins 
zig und allein Wahrnehmungen der verfchiednen 
Eindruͤcke, welche auferliche Umftände und Vers 
haitniffe auf den menfchlichen Körper machen; 
auf den menfehlichen Körper, deffen innrer Bau, 
äuferliche Formen und Verhaͤltniſſe, Säfte, u f. 
w. fchon bei feiner erften Bildung fo mancherlei 
Abaͤnderungen unterworfen find, daß man fie un« 
möglic) der damals noch entferntern Einwirkung der 
umgebenden Natur ganz allein zufchreiben kan; defs 
fen Empfindungsiwerkzeuge folglich febon in jenem 
frühejten Zeitpunfte des menfehlichen Dafeyns, ges 
wiſſe von Klima, Landesbefchaffenheit, Eigene 
ſchaften der £uft 2c. faft unabhängige und doch ſehr 
wefentliche Beftimmungen erhalten, vermöge wel⸗ 
cher fie beim intritt des Menfchen in die Welt 
für diefe oder jene Art von Eindrücken mehr oder 
‚weniger EmpfänglichEeit, und mehr over weniger 
Fähigkeit diefe Eindruͤcke abzuandern- haben. 
Was endlich;das Dornehmfte ift, fo Fönnen wie 
uns bei geringer Aufmerkfamfeit auf die Nachs 
richten, weiche wir von verfchiednen Völkern 
auf dem ganzen Erdboden haben, ohne Mühe 
überzeugen, daß der Menfch, der durch alle Erds 
ftriche verbreiter, auf hohen Gebirgen wie in Eb⸗ 
Falconer. b nen 


nen, auf Inſeln wie auf dem feften "Sande, bald 
zerftreut, bald in grofen Sefellfchaften, in fruchtbar 
“ren Ländern wie in unfeuchtbaren lebt, und die 
ganze Natur, um feine Bedürfniffe und Begier⸗ 
den zu befriedigen, plündert, dennoc) in Anfehung 
feines Körpers bei weiten nicht fo vielen und mans 
nichfaltigen Abartungen unterworfen ift, als einie 
ge ondre Thiere, die neben ihm die gebigkei ber 
fißen, unter allen Himmelsftrichen und unter ganz 
verſchiednen Naturverhältniffen zu leben. Und 
‚gleichwohl arten die natürlichen Neigungen diefer 
Thiere nicht in einerlei Verhältniß mit ihren Eörz 
perlichen Derfchiedenheiten aus, . fondern bleiben 
ſich immer im Grunde weit ähnlicher 5 dahingegen die 
Summe der geiftigen Berfchiedenbeiten unter den 
Menfchen diejenige der Förperlichen in die Sin— 
ne fallenden Abartungen jehr weit überfteigt. 
Daraus Fan man fehliefen, nicht, daß mit dieſer 
groͤſern Verfchiedenheit der Verjtandeskräfte und 
des fittlichen Charakters unter den Menfchen gar 
feine Eörperliche Derfchiedenheit veraefellfchaftee 
‚fei; fondern nur, daß es viele Modifikationen des 
geiftigen Vermögens und des fittlichen Gefühle 
gebe, deren urfprängliche wirklich in den Empfin- 
dungswerkzeugen des Körpers vorhandne Triebfes 
dern uns unbemerfbar find. 


Zugegeben indeffen, daß wir in den meiften 
Fällen Diefen oder jenen befondern Zug in dem 
moralifcben Charakter, und in dem Ideenſyſtem 
ganzer Nationen, aus der Einwirkung gemiffer 
Auferlicher Umftände und Perhältniffe auf den 
Körper, mit: Gewisheit herleiten : Eönten 5; fo 
werden uns doch bei fortgefezter Unterfuchung 
neue Schwierigkeiten aufftofen, wenn. wir * 
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die Art und Weiſe beftimmen wollen, wie jene 
äuferlichen Umftände in den Empfindungsiverk- 
zeugen, und durch fie in der Seele fo manchers 
lei PWeränderungen bewirken koͤnnen. Wir 
werden uns am Ende genöthiget ſehen, bei dem 
Gase ftehen zu bleiben, daß Erhöhung oder 
Rerminderung des Empfindungsvermögens die 
nächfte Urſache aller diefer Verfchiedenbeiten in dent 
Charakter mehrerer Nationen fei, und von ver 
durch Auferliche Derhältniffe vermehrten oder vers 
tingerten Reizbarkeit der Empfindungsmwerkzeuge 
abhänge. Daß diefer Satz an fich felbft wahr 


ſei, wird niemand leugnen; nur Schade, daß er 


fo joft in der Anwendung auf einzelne Fälle an 
praktiſchem Nutzen unfruchtbar ift, und ung bes 
jonders in der Unterfuchung der feinern charakte— 
riftifchen Züge verfchiedner Nationen, fo wenig 
ganz befriedigende Auffchlüffe giebt. Wir Eönnen 
uns noch immer nicht erklären, tie diefes blo« 
fe mehr oder weniger von Empfindlichkeit bei 
verfchiednen, oft benachbarten, Nationen fo gang 
entgegengefezte Leidenfchaften, Sitten, Gebräus 


“he, Begriff vom Schönen und Guten, u. ſ. w. 


yervorbringen, wie es nur in Ruͤkſicht auf gewiſſe 
mftände auf alle einzelne Glieder grofer Gefells 
fchaften einen ſich felbft fo beftändig und allgemein 
gleichen Einfluß haben Ean, da doch ver Charak⸗ 
ter Diefer einzelnen in Anfehung andrer nicht mins 
der wefentlicher Züge ſich fo ganz ungleich iſt. 
Mir Eönnen es nicht erklären, wie oft bei einem 
und demfelbigen Volke gewiſſe Eigenfthaften in 
den Nationalcharafter verwebt feyn Eönnen, wel—⸗ 
che einander widerfprechen, und wie diefe doch 
insgefamt von einerlei Urſachen hetruͤhren follenz 
wie 3. B. in heifen Erdftrichen Traͤgheit und Er⸗ 
findfams 


findfamkeit, Stolz und Verzagtheit, Beharrlich⸗ 
Feit in alten Gefegen und] Gebräuchen, und Wan⸗ 
kelmuth in allen andern Dingen, und mehrere fols 
che einander faft ganz entgegengefegte Gemuͤthsbe⸗ 
ſchaffenheiten neben einander beftehen, und eine 
ig und allein von der durch die Hitze erhöbeten 
mpfindlichkeit entfpringen Eönnen u. vergl. m. 
Und wenn wir denn auch, um folche Erfcheinun: 
gen mit unferm einmal angenommenen Syſtem 
zufammen zu räumen, Grklärungen auf Erklaͤ— 
rungen häufen, fo werden diefe doch immer erzwun⸗ 
gen und, gefünftelt herauskommen, und ſchon da« 
durch unpartbeifchen Denkern verdächtig werden. 


Alle diefe Einwuͤrfe find gleichwohl bei weitem 
nicht fo erheblich, als die Schwierigkeiten, 
ivelche fi) uns überall entgegenfegen, wenn wie 
die Grundfüße, nach welchen man die Wirkungen 
auferlicher Maturverhältniffe auf den Charakter 
ganzer Nationen zu beftimmen gewohnt iſt, 
auf einzelne Fälle anwenden wollen. Man nimmt 
an, daß ein heifes Klima das Empfindungsvermoͤ⸗ 
sen und die £eidenfchaften erhoͤhe; und doch wird 
das füdliche Amerifa von Völkerfchaften bewohnt, 
welche in einem hohen Grade unempfindlich und 
zu leidenfchaftlichen Bewegungen fehr wenig aufs 
gelegt. find. Man wird zwar einmwenden, daß die 
Hitze in dieſem Welttheil bei weitem nicht fo hef— 
fig fei, als unter. gleichen Breiten in der alten 
Welt. Gleichwohl ift fie aber Doch weit beträcht« 
licher als in Spanien und Sftalien, wo heftige 
Leidenſchaften und frarfe finnliche Empfindungen 
Hauptzüge im Natignalcharafter find. Ein heis 
fes Klima foll ferner Trägheit und Abneigung vor 
aller Anfivengung der Krafte einflöfenz und — 
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wol müffen ung alle Nachrichten, die aus den fruͤ⸗ 
beiten Zeiten des menfchlicyen Sefchlechts auf ung 
gekommen find, überzeugen, daß der Ackerbau und die 
meiften mechaniſchen und andre Kuͤnſte, welche ing» 
geſamt ohne Anftrengung Förperlicher und geiftiger 
Kräfte weder erfunden noch mit alüklichem Erfolg 
betrieben werden Fonten, aus den mittäglichen 
Ländern abftammen. Die Bewohner Falter 
Erdſtriche follen menfchenfreundlich, verſoͤhnlich 
und offenherzig ſeyn; gleichwohl aber ift von den 
Datarn undden nordamerifanifchen Bilden gerade 
das Gegentheil befant: und nordijche Nationen 
waren es, Die zuerft Die Privatrache unter dem 
Namen einer Ehrenpflicht heiligten. In fruchts 
baren Ländern fol Trägheit und Muͤſiggang bers 
ſchen; eine Behauptung, die durch dasienige, was 
ich fo eben von dem Urfprung des Ackerbaues und 
andrer Künfte gefagt babe, gar fehr eingeſchraͤnkt 
wird, weil ſich gerade die füdlichen Länder, wo 
dieſe erfunden wurden, auch durch Fruchtbarkeit 
auszeichnen : dahingegen die alten Teutfchen bei 
der geringen, aber doch gewiß nicht ganz unverbefs 
ferlicy geringen Fruchtbarkeit ihres Landes, dem 
Muͤſiggange in Friedenszeiten gänzlich ergeben 
waren. — Die geringe Volksmenge fol die Freis 
heit begünftigen, und gleichwohl find die meiften 
defpotifchen Staaten Afiens nach Berbältnis ihrer 
Gröfe ſehr wenig bevölkert ; und meiftens find es 
Freiftaaten, welche die gröfte Volksmenge sul 
weiten haben. Man fagt, der häufige Öenuß thies 
rifcher ‚Speifen erhöhe den Muth und die Freie 
heitsliebe eines Volks, und dennod) giebt e8 unter 
den mittäglichen Völkern ſowohl der alten als der 
neuen Welt nicht wenige, welche viel Fleiſch ein, 
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und dabei furchtfam find, und den Härteften Des 
fpotifmus ohne Murren ertragen. 


ch koͤnte noch in mehreren Beifpielen diefer 

Art darthun, wie viele Ausnahmen die allgemeis 
nen Grundfäße leiden, nach) welchen man insges 
mein die Wirkung des Klima, der Nahrungsmits 
tel u. f. w. aufden Charakter ganzer Nationen zu 
beurtheilen pflegt. Um aber die Gränzen einer 
Vorrede nicht zu überfchreiten, will ich es bei die» 
fen wenigen ‘Beifpielen bewenden laffen, und nur 
noch einem Einwurfe, dem vielleicht die Beweis—⸗ 
Fraft derfelben ausgefezt feyn möchte, zu begeanen 
fuchen. Dieſe Beifpiele, Eönte man fagen, bes 
weiſen nicht, daß die Phänomene, durch welche 
fi) die Wirkung des Klima, oder der Landesbes 
fchaffenheit oder irgend eines andern auferlichen, 
Naturverbältniffes, auf die Geiftesfräfte und den 
fittlichen Charakter der Menfchen offenbart, veränz 
derlich und alfo im Allgemeinen unbeftimmbar find; 
fie beweifen nur diefes, daß zumeilen der Einfluß 
einer phufifchen Urfache durch die mächrigere Wir—⸗ 
fung einer andern aufgehoben oder eingefchränft 
werden Ean. Wenn der Südamerikaner unter 
einem beifen Himmelsfiriche fo unempfindlich ift, 
fo ift theils die durch Seewinde, srofe inländifche 
Flüffe und Landfeen mit häufigen Feuchtigfeiten 
uberladne dicke Luft, welche ihn umgiebt, theils 
feine wilde Lebensart an dieſer Abweichung von 
der Regel ſchuld. Der Ehinefer ift arbeitfam und 
thätig, weil ihn die Nothwendigkeit bei der ftars 
fen Bevölkerung feines Vaterlandes zwingt, ſei⸗ 
nen Febensunterhalt durch Betriebſamkeit zu ges 
winnen, und den natürlichen Hang zur Trägbeit, 
welchen 











welchen fein heiſes Klima einflöft, zu verleug⸗ 
ren u.f. w. 


Diefes Geftändniß, daß die mannichfaltigen 
Einflüffe verfehiedner Auferlicher Verhaͤltniſſe einanz 
der wechfelsweife in ihren Wirkungen auf die Sees 
Ienkräfte und den Charakter ganzer Nationen einz 
ſchraͤnken und abändern Fönnen, ift fo wenig ges 
ſchikt, mein Urtheil von der Ungewissheit und Uns 
vollftändigkeit unfrer Begriffe von den phufifchen 
Urfachen gewiffer befondrer Nationalfaͤhigkeiten 
und Sitten zu entkräften, daß es vielmehr. demſel⸗ 
ben ein neues Gewicht beigulegen febeint. Wenn 
es gewiß ift, Daß unter allen Auferlichen Dingen, 
welche beftändig durch den Körper auf Die Seele 
wirfen, Feines Mt, das nicht durch feinen Einfluß 
die Wirfung aller übrigen, nad) Beſchaffenheit 
der Umftände, bald einfchränfen, bald erhöhen Fan; 
fo folgt Hieraus, daß alles, was im Nationalchas 
rafter eines Volks von Äuferlichen Umftänden abs 
haͤngt, Nefultat ganz verfchiedner neben einandet 
beftehender Wirkungen feyn Eönne, und daß man 
alſo nicht fo zuverläflig behaupten dürfe, dieſer 
oder jener Zug in dem Mationalcharakter, diefe 
oder jene einzelne herfchende Fähigkeit eines Volks, 
u. f. w. fei blos einer einzigen phufifchen Urfache 
zuzufchreiben. Unſre pſychologiſche Scheidekunft, 
(wenn ich mich des Ausdrufs bedienen darf,) reiche 
nicht weit genug, um diefes Komplifat von Wir: 
Zungen in feine einzelnen Beftandtheile zerlegen, 
und mit Gewisheit angeben zu Eönnen, wie viel 
das Klima, wie viel die Nahrungsmittel, und wie 
viel andre Dinge in der Natur zu Entwiklung 
dieſer oder jener. Nationalfaͤhigkeit, aa Sr 
* itte, 


Sitte, u. dgl. insbefondre beitragen. Gaͤbe es irgend 
einen Menſchen auf der Erde, deſſen Koͤrper ledig⸗ 
lich gegen die Einwirkung des Klima, oder der 
Nahrungsmittel u. ſ. w. mit Ausſchlieſung aller 
andern phyſiſchen Urſachen empfindlich waͤre, deſſen 
geiſtige Kraͤfte folglich auf dieſem einzigen Wege 
eine beſondre Richtung erhalten koͤnten; ſo wuͤrde 
dieſer der Maasſtab ſeyn, nach welchem wir die 
alleinige Wirkungsart dieſes beſondern Klima, je—⸗ 
ner Art von Nahrungsmitteln ꝛc. und die Graͤnzen 
derſelben beſtimmen, und ſodann in andern Faͤllen 
wiſſen koͤnten, wie weit hier der Einfluß des Kli⸗ 
ma durch den der Nahrungsmittel, dort der Ein: 
fluß der Landesfruchtbarkeit durch Klima oder Bes 
völferung eingeſchraͤnkt, oder erhöher ſeyn muͤſſe, 
daß daraus dieſe oder: jene beftimmte Temperatur 
des Nationalcharakters habe entfliehen koͤnnen. 
Vergebens würden wir uns aber bemühen, auf 
diefem Lege zu einiger Gewisheit zu gelangen; 
denn überall ift der Menſch von taufend verfchieds 
zen Dingen in der Natur zu gleicher Zeit umge— 
ben, die alfo insgefamt in der Seele fo wie im 
Körper gewiſſe mehr oder weniger dauerhafte, 
aber einander gegenfeitig abandernde Wirkungen 
hervorbringen. Hiezu koͤmmt noch, daß fich 
diefe Wirkungen, fo wie die Bedurfniffe gans 
zer Nationen mannichfaltiger werden, fo wie ihre: 
Kultur nad) und nad) zus oder abnimmt, in vers 
fehiedenen Zeiten unähnlicher werden müffen, und es 
alfo für ung ſowohl in einzelnen Zeiträumen, ale 
in der Zeitfolge unmöglich ift, die Beziehungen, in 
welchen auferliche Berhäftnife mit dem National⸗ 
tharafter ſtehen, mit völliger Genauigkeit zu bes 
ſtimmen; zumal da eg uns fo felten glüft, dem —* 
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rafter einzelner Nationen bis zu ihrer erften 
Bildung, bis auf die unterfte Stufe ihrer Kultue 
nachſpuͤren zu koͤnnen. 


Ueberhaupt iſt es eine ſehr mißliche Sache, ein 
allgemeines Urtheil von dem Charakter ganzer, 
beſonders auſereuropaͤiſcher, Nationen zu faͤllen. 
Reiſebeſchreiber und eigne Schriftſteller der zu 
beurtheilenden Nationen ſind faſt die einzigen Fuͤh— 
rer desjenigen, der nicht ſelbſt Gelegenheit gehabt 
bat, den Menſchen unter verſchiednen Himmels, 
fteichen ‘gu beobachten. Und wie unzuverläßig 
find oft diefe Führer! Nur allzuviele Neifebefchreiber 
verfallen in den Fehler jenes Reifenden, der ſich im 
erften Grängorre eines gewiffen Landes mit dem 
Gaſtwirth überivarf, und fogleich in fein Tagebuch 
fchrieb: NB. in diefem Rande find die Wirthe ſehr zäns 
kiſch! Sie fchliefen aus einzelnen Handlungen, ven 
einzelner Menfchen, von einzelnen Menfchenklafs 
jen, auf die ganze Nation; fie glauben viel Aufs 
Härung bei einer Nation zu bemerken, weil fie 
pur mit den Gelehrten derfelben Umgang hatten 5 
fe bilden fich ein, Munterkeit, oder Ernft oder 
Gefchäftigkeit, oder Trägheit fei ein Dauptingres 
dienz des Nationalcharafters, weil fie gerade zu 
einer Zeit durch das Kand reifen, wo irgend eine 
befondre Peranlaffung das Volk zu allgemeiner 
Freude u. f. w. ffimmte. Oder fie beurtheilen ale 
les was fie beobachten, zu einfeitig und immer nur 
mit einem Seitenblic auf ihre eine Landesart, 
und gerathen dadurch leichtin Verſuchung die Laſter, 
die Tugenden, die Kentniffe der Nation, die fie 
beichreiben, bald zu gros, bald zu geringe anzu: 
geben. — Eben fo unficher wird man, oft gehen, 
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wenn man den Charakter einer Nation aus ihren 
eignen Schriftftellern beftimmen will. Diefe ges 
hören immer zur aufgeklärteften Klaffe des Volks, 
und alfo können ihre Grundſaͤtze und Ginfichten nie 
der Maasſtab allgemeiner Vationalfitten und 
Fähigkeiten jeyn. Wenn fie felbft Nachrichten 
von dem Charakter ihrer Nation geben, fo wer— 
den fie oft Umpftände zu berühren unterlaffen, wel⸗ 
che ihnen zu alltäglicy und gemein find, um ihre 
befondre Aufmerkſamkeit auf fich zu ziehen, die 
aber dennech dem auswärtigen philofophifchen 
Peobachter manche wichtige Auffchlüffe neben 
Fönten. Oft werden fie, von der Vorliebe, welche 
jeder Menfch von Natur zu alle dem hat, was 
ihm zunächft angehört, ivvegeleitet, die Vorzüge 
ihrer Nation zu hoc) anrechnen, und die Mängel 
derfelben zu befehönigen fuchen, oft aber auch, 
von einer zwar minder natürlichen, aber dem ohn⸗ 
ohngeachtet bei einigen Nationen nicht ganz unges 
mwöhnlichen Bewunderung alles Fremden hingerifs 
fen, die guten Eigenfchaften ihrer Landsleute hers 
abfegen, und die, fehlerhaften jmit allzuſtarken 
Farben febildern. | 


Sch alaube aus alle dem, was ich bisher ‘ges 
fagt Habe, zu Beantwortung der oben aufgeiworfs 
nen Frage den Schluß ziehen zu Eönnen, daß es 
uns ſehr oft, wo nicht in den meiften Fällen as 
möglich fei, die wahre Befchaffenheit und Das 
Maas der Wirkungen, welche Klima, Landesbes 
fchaffenheit und Lage, Bevölkerung, Nahrungs⸗ 
mittel und Lebensart auf ganze Nationen haben, 
zu ergründen, oder umgekehrt, die Beſonderhei— 
ten im Nationalcharakter, Kultur, Gebräuchen, 
| Geſetzen, 








Geſetzen, Negietungsform und Religion ans der 
Einmwirfung irgend einer von den ebenbenanten phyr 
ſiſchen Urfachen mit Gewisheit herzuleiten. Wir 
find überzeugt, daß die Einwirkung Auferlicher 
Dinge gewiffe fucceßive Veränderungen in dem 
Körper, und durch ihn in der Seele des Menfchen 
von feiner erſten Entftehung an hervorbrin⸗ 
ge; wie dieſe aber eigentlich erfolgen, worin ſie 
beſtehen, in welchen Graͤnzen fie ſich verhalten, 
und wie die Seele felbft ihnen bald diefe bald jene 
Form und Richtung gebe, dies ift uns unbefant, 
und die Erklaͤrungen, die wir darüber geben, führ 
ten uns immer dahin wieder zurück, wo wir auge 
Singen, und dienen nur dazu, ein luftiges unbes 


friedigendes Soyſtem aufzuführen, das bei der ger . 


lindeften Erfchütterung zufammenfäll. Wir wife 
fen aus der Erfahrung, daß oft befondre auferliche 
Naturverhältniffe mit gewiffen Befchaffenheiten 
des Nationalcharakters 'vergefellfchaftet ſind; oft 
fehen wir aber auch jene ohne dieſe, und umge- 
Tehrt diefe ohne jene; und wenn wir fie uns alfo 
als Urfache und Wirkung unter einander verbuns 
den denken wollen, fo müffen wir immer befürch- 
ten, nad) Art jenes Blindgebornen zu. fehliefen, 
der gewohnt war, wenn die Glocke zwoͤlf ſchlug, ein 
gewiſſes Thor verfchliefen zu hoͤren, und daher glaubte, 
der Schalt der Glocke ſchlieſe das Thor zu. 
Wir wiſſen endlich), daß es Aehnlichkeiten und 
Verſchiedenheiten in dem fittlichen Betragen und 
in den Seiftesfähigkeiten mehrerer Nationen giebt, 
die ohne Achnlichkeit oder Verſchiedenheit der 
phyſiſchen Urfachen, von welchen diefe abhängen, 
nicht leicht ftatt finden koͤnten; was berechtigt uns 
aber hier blos in einem einzelnen Umftande, —* 
ve 


Urſachen diefer Aehnlichkeit oder diefes Unterfchieds 
zu fuchen, da wir doch wiffen, daß die Dinge in 
der Natur, welche allenthalben auf den Menfchen 
wirken, jo verfchiedner Art find, und auf fo gang 
verfchiednen Wegen Eindrücke auf den Körper 
und Die Seele machen, daß daß Nefultat ihrer 
gleichzeitig vereinigten Wirkungen, denienigen, die 
fie einzeln oder nach einander hervorbringen würs 
den, oft ganz entgegengejezt feyn muß? 


Ich weiß ſehr wohl, wie natürlich es dem 
menfchlichen Derftande ift, fich zu allem, was er 
beobachtet, gewiſſe Urfachen binzuzudenfen, und 
aus einzelnen Beobachtungen allgemeine Süße zu 
fhaffen. Weit entfernt, diefes geheiligte Recht 
unfrer Natur, diefen Grundtrieb der Hypothefe 
und des Syſtems (wie einige Philoſophen ihn 
vielleicht nennen Eönten,) anzutaften, glaube ich 
vielmehr, daß wir demſelben nie entfagen Fönten, 
ohne zugleich auf unfre Vernunft und Eigenliebe _ 
Verzicht zu thun; daß es fogar für ung unmöglich 
ift, ihm zu entfagen, weil felbftdiejenigen, die ges - 
gen Aypothefen und Syſteme eifern, oft ohne ſich 
es ſelbſt zu geftehen? neue Hypotheſen und Syſte⸗ 
me an die Stelle derer, die fie niederreifen, aufs 
bauen. Dan fuche alfo immerhin, aud) da, mo 
wir über die Verſchiedenheiten des fittlichen Ehaz 
rafters und der Öeiftesfähigkeiten des menfchlichen 
Gefchlechts Beobachtungen anftellen, die Urfar 
chen derfelben, fo weit es unfre Einfichten erlaus 
ben, zuergründen, und allgemeine Formeln für 
einzelne Falle ausfindig zu machen. Nur lege 
man diefen Meinungen und allgemeinen Süßen 
feinen gröfern Werth bei, als fie ihrer . 
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nad) haben Fönnenz; man verlange nicht, daß fie 
jeder andre eben ſo einleuchtend und bündig als 
wir finden fol, und man mache fich, wenn ihnen 
die Natur miderfpricht, oder von dem, was 
wir Regel nennen, abweicht, Fein Bedenken, diefe 
Hypotheſen und allgemeinen Saͤtze aufzugeben, 
und ihr Unzuverläffigfeit anzuerkennen. 


So enge die Schranken find, in welche ich 
den Werth allgemeiner Srundfäße und Erklaͤrungs⸗ 
are in gegenmwärtigem Falle zurüfgewiefen fehen 
möchte; fo glaube ich hingegen den Mugen einzels 
ner Beobachtungen über den Zufammenhang bes 
fonderer Diationaleigenfchaften mit äuferlichen Ders 
hältniffen nicht hoch genug anfegen zu koͤnnen. 
Der Theolog und der Moralift werden in der 
Schaͤtzung gemwiffer Nativnaltugenden und Lafter 
die gehörige Mäfigung, und bei Beurtheilung 
befondrer Religionsmeinungen die Pflichten der 
Dultfamkeit genauer beobachten, wenn fie wifs 
. fen, wie grofen Antheil phufifche Urfachen an 
felbigen haben. Der Geſetzgeber und der 
Staatsmann mird fie benußen, um feine Ge 
fege und Negierungsgrundfäge dem Einfluß Dies 
fer auferlichen Derhältniffe anzupaffen. Die 
Geelenlehre wird von ihnen mancherlei wichtige 
Aufſchluͤſſe in den verborgenften Tiefen des menfch« 
lichen Geiftes zu erwarten haben, — folte es auch 
oft am Ende nur die Beftätigune der Wahrheit 
feyn, daß der Menſch fich ſelbſt das gröfte Raͤthſel 
in der Natur ift, und daß er in feinem Eigen— 
dunkel zu weit geht, wenn er ſich als Schöpfer mans 
cher ihm eignen Vorzüge und Fähigkeiten betrach- 
ter, die oft nur durch den Zufammenhäng Aufers 
Jicher, nichs felten unbetraͤchtlich ſcheinender Um⸗ 





ftände, entwickelt! wurden. Eben fo werden . 
viele andre ABiffenfchaften aus ſolchen einzelnen 
Pergleichungen des Charakters verfihiedner Na— 
tionen mit phyſiſchen Urfachen nicht geringen Vor⸗ 
theil ziehen, und Menfchenliebe, Befcheidenpeit; 
Wachfamkeit über fich felbft, und danfbare Be— 
wunderung der eben fo weifen als mannichfaltis 
gen Anordnungen des Weltſchoͤpfers auf der&rde, 
werden. die allgemeinen heilfamen Früchte derfels 
ben bei jedem unpartheiifchen und gutgefinnten 
Beobachter feyn. * 


In dieſer Ruͤkſicht glaube ich das Werk, 
wovon ich hier eine Ueberſetzung liefere, teutſchen 
Leſern mit Recht empfehlen zu koͤnnen. Nicht jes 
der hat Gedult, Muſſe und Gelegenheit genug, den 
Charakter verſchiedner Volker des Erdbodens und, 
die Beziehung, in welcher derſelbe mitjden jedes⸗ 
maligen äuferlichen Verhaltniffen in der Nature 
ſteht, aus der ungeheuren Anzahl von Reiſebe— 
fchreibungen und Gefchichten einzelner. Nationen 
felbft Eennen zulernen, und die mit dieſem Gegenſtand 
zunächft verwandten Bemerkungen aus einer Mens 
ge zu dieſem Zwecke nicht aehöriger Erzählungen her» 
auszufuchen. Herr Falconer bat fich daher, wie 
mich Dünft, um einen jeden, der fich mit geringer 
Mühe hievon zu unterrichten wünfcht, nicht we⸗ 
nig verdient gemacht, da er mit fo ausgebreiteter 
Belefenheit, un? mit einer gröftentheils fowohl übers 
dachten Auswahleine grofe Anzahl einzelner Beob⸗ 
achtungen über DieAeuferungen des fittlichen Gefühle 
und der Geiftesfähigkeiten des Menſchen in allen bes 
wohnten Gegenden der Erde aus den beften Schriftz 
jtelleun zufammengetragen hat DieDrdnung, welche 
er bei Zufammenftellung und Vergleichung ein 
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zelner Thatſachen befolgt hat, feheint der Abficht, 
welche er bei Ausarbeitung feines Werks vor Aus 
gen hatte, vollkommen zu entfprechen. Denn 
nichts war natürlicher, als daß er bier Klima, 
Sandeslage und Befchaffenheit, Bevölkerung, 
Nahrungsmittel und Lebensart nad) einander zum 
Gegenftand feiner Betrachtung nahm, und durch 
einzelne Beiſpiele zeigte, wie fich, der Charakter. 
verjchiedner Nationen in Ruͤkſicht auf Gemuͤths⸗ 
art, Kultur, Gebräuche, Gefese, Megierungss 
form und Religion, bei dem verfchiedenen Einfluß 
jener Aauferlichen Umftände verhalte. Ohnerachtet 
ich ihm. zufolge meiner eben geäuferten Meinung 
nicht immer unumfchränften Beifall geben Fan, 
wenn er in die eigentliche Wirkungsart diefer oder 
jener phyfifchen Urfachen auf den Menfchen einzus 
‚dringen, oder aus einer Anzahl einzelner Bei⸗ 
fpiele allgemeine Beurtheilungsregeln abzuleiten 
verſucht, fo wird man ihm doch neben dem Haupte 
verdienfte viel Thatfachen zufammengetragen, und 
in guter Drdnung neben einander aufgeftellt zu has 
ben, auch diefes nicht abfprechen Eönnen, daß er 
feine ; Erzählungen hin und wieder mit eignen 
und fremden, fcharffinnigen Bemerkungen und 
Schlüffen durchwebt hat, welche zwar nicht im— 
mer die überzeugende Beweiskraft und Deutlich- 
feit, die er ihnen zutraut, haben, aber doc) alles 
zeit dem Lefer Dergnügen machen, und ihn zum 
weitern Nachdenken auffordern. 


Wenn ich von den Vorzuͤgen etwas erwähnen 
darf, welche man der Lleberfeßung vor dem Ori— 
‚ginal zu geben verfucht hat, fo glaube ich, Daß fie 
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vorzüglich darin beftehen, daß man den Vortrag 
des PDerfaffers, wo er zu wortreich war, oder 
fich ſelbſt wiederholte, abgekürzt, alle zu weitläuftig 
angeführte oder zur Hauptſache nicht gehörige 
Stellen aus andern Schriften, befonders aus Dichw 
tern, tweogelaffen oder zufammengezogen, und übers 
haupt die häufigen Beziehungen auf andre Schrifts 
fteller, fo viel e8 der Buͤchervorrath des Leber» 
fegers und feiner Freunde erlaubte, verglichen, und 
wo nöthig berichtigt hat. Db das Ganze durd) 
die hin und wieder (wiewohl, um das Buch nicht 
alzufehr zu vergröfern,, fparfamer als es hätte ges 
fchehen Eönnen,) beigefügten Anmerkungen, gewon⸗ 
nen oder nicht gerwonnen habe, mag die Stimme 
des Publikums entfcheiden. 


Leipzig 
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Vorrede 
des Verfaſſers. 


Jr berühmte Schriftfteller haben den in gegen= 
wärtigem Werke abgebandelten Gegenfiand ge- 
fegenelich berührt; noch nie aber ift er, meines Wiſ— 
fens in einer eignen Schrift befonders erläutert wor— 
den. Diefer Umftand fowohl als die Wichtigkeit 
der Sache felbft, munterte mich auf, einen Verſuch 
über die Enrftehungs: und Entwickelungsurſachen 
derjenigen Wirkungen, welche Himmelsfirich, Lage 
eines Landes, u. f. w. auf den Menſchen haben folce, 
zu wagen. Es ziemt mir nicht zu entfcheiden, ob ich 
in Ausführung meines Entwurfs gluflich geweſen bin, 
nur bitte ich meine Leſer nicht mehr in meiner Schrift 
zu fuchen, als ich auf den Titel zu leiften verfprochen 
habe. Mit Vorbedacht habe ih mein Werk, Ber 
merfungen, nicht Abhandlung oder Verſuch übers 
fehrieben, damit man nicht etwa eine vollftändige 
Zergliederung und Erläuterung meines Gegenftandes, 
fondern nur eine Sammlung von Beobachtungen, welche 
ſich mir bei dem Nachdenken über denfelden darboten, erz 
warten möchte. Ich befcheide mich gern, nur wenig zur 
Ausbildung eines fo reichhaltigen Stoffes beigerras 
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gen zu haben, hoffe aber auch nicht gänzlich umfenft 
gearbeitet zu haben, wenn durch mein Beifpiel Per 
fonen von gröferer Fähigkeit und Kentniß aufgefors 
dert werden mehreres Licht über einen für Sittenlehre 
und Staatswiffenfchaft gleich wichtigen ©egenftand zu 
verbreiten. 

Ich muß hier eines allgemeinen Fehlers gedenken, 
deſſen ſich alle, die bisher uͤber dieſen Gegenſtand geſchrie⸗ 
ben, wie mich duͤnkt, ſchuldig gemacht haben, und 
welcher darin beſteht, daß ihre Ausſpruͤche zu allges 
mein abgefaßt ſind. Die Wirkungen des Himmels- 
firichs, u. ſ. w. erſtrecken fic) insgefamt auf ganze Voͤlker⸗ 
ſchaften, nie blos auf einzelne Gtieder derjelben, und 
wenn der größte Theil einer Nation ſowohl als einzelne 
Perſonen, welche unter einem gewiffen Himmelsſtrich 
Ieben,diefe oder jene Eigenſchaften befigen,fo Fan man mic 
Sicherheit auf den Einfluß des Himmelsftrichs rechnen, 
wenn fich gleich hie und da einige Ausnahmen von der 
Hegel finden folten, So muß man aud) in Erwägung 
ziehen, daß oft der Einfluß einer von denen obenge— 
meldeten Urfachen denjenigen einer andern verbefferk. 
Ein heifer Himmelsftrichs z. B. macht den Menfchen 
eigentlich furchtſam und traͤge; allein unfruchtbarer 
Boden, ſtarke Bevolferung, tbierifche Nahrung und 
wilde Sebensart, koͤnnen jede für ſich, in fo fern Dadurch 
die Nothwendigkeit ſich die Lebensbedurfniffe felbft zu 
erwerben, dringender wird, jene vom Himmelsſtrich 
abhangende Neigung verbeffern, und.den Sittenrdes 
Menſchen eine ganz andre Richtung geben, 
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Die Chineſer bewohnen einen Beifen Erdftrich, und 
find deswegen vermuthlich von Natur zur Trägheie 
und zum Muͤſiggang geneigt, Da aber die Volks— 
menge fo groß ift, fo reizt fie das Beduͤrfniß zur Ar— 
beit an, und uͤberwindet folchergeftalt die narürlichen 
Wirkungen der Hitze. Ein beifer Himmelsftrich ers 
hoͤht das Empfindungsvermögen, und macht Dadurch 
den Menfchen graufam und rachſüchtig, gleichwohl 
find die, Einwohner des feften Landes von Dftindien 
fanft, gutmuͤthig und verföhnlich ‚- weil ihre pflanzar- 
tige Nahrung fich den Wirkungen des heifen Himmels: 
frichs entgegengeſezt. In Japan hingegen und andern 
Oſtindiſchen Eilanden, ſind die Einwohner, welche 
ſich thieriſcher Nahrungsmittel bedienen, eben fo graus 
ſam und rachſuͤchtig, als andre Bewohner heiſer 
Erdſtriche. In dieſen Fällen aber iſt die Wirkung 
des Himmelsſtriches nicht gänzlich unferdrüft, ſondern 
eingeſchraͤnkt; fie dauert wirklich noch fort, nur find 
ihre Aeuferungen unkentlich. Man nehme die Hinz 
derniffe hinweg, welche fich ihr entgegenftellen‘, und 
fogleich wird fie fih, wie in dem zulezt gedachten 
Sale, zeigen, Die vereinigten Wirkungen einer 
jeden von diefen bier befchriebenen Urfachen verdran- 
gen und andern fich wechfelfeitig in vielen Umſtaͤnden 
ab jede von ihnen hat indeffen ihr Dafeyn und Thaͤ⸗ 
tigkeit fuͤr ſich, ſo viel ſie auch zuſammengenommen 
zu der gemeinſchaftlichen Wirkung beitragen moͤgen. 
Sie koͤnnen, gleich mechaniſchen Kraͤften, auf ver— 
ſchiedene Art vereinigt, oft eine Erſcheinung hervorbrin⸗ 

gen 


gen, welche von derjenigen, die jede fir fich allein 
hervorgebracht Haben würde, ganz verfchieden iſtʒ 
dem ohngeachtet aber bleibt die einer jeglichen 
eigne Wirkungsart, ſo ſehr auch dieſelbe geſchwaͤcht 
und fuͤr unſre Unterſuchungen unmerklich ſeyn mag. 
So wird ein in der Wagſchale liegendes Gewicht 
darum feiner Schwere nicht beraubt, weil es ein ſchwe⸗ 
veres Gewicht nicht aufzuwiegen vermag. 


Ich bitte den Leſer, mich nicht fo zu verftehen, als 
ob ich mir anmafte, in folgender Schrift alle phyſi— 
fche Urfachen ohne Ausnahme aufgeftelle haben, wel= 
che auf das Menfchengefihleche in den auf dem Titel 
gemeldeten Beziehungen einigen Einfluß haben, Sch 
begnüge mich nur einen Eleinen Theil derfelben, aber 
zugleich, wie ich glaube, die wirffamften und wir 
tigften erläutert zu haben, 
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Einleitung. 


HN: Natur fcheint den einzelnen Gattungen und 
| Arten der Pflanzen’ gewiffe Himmelsſtriche und 
Gegenden der Erde zu ihrem. Aufenthalt angewieſen 
zu haben, Auſſerhalb derfelben werden fie, felbft in 
einer nicht gar großen Entfernung, kraͤnklich; und 
verlieren viel von ihren eigenthuͤmlichen und auszeich- 
nenden Beſchaffenheiten. Entfernt man fe noch mei- 
ter, fohören fie auf, reife Früchte zu tragen, und endlich 
fterben fie gar ab, Eben diefes gilt mit noch weni— 
gerer Einfihränfung von den Thieren, welche überz 
Haupt den naͤmlichen Naturgeſetzen, mie Die —— 
unterworfen ſind. | ; 


- Die Graͤnzen dieſer Einſchraͤnkung auf gewiſſe 
Himmelsſtriche find noch nicht genau beſtimmt ; des— 
wegen aber iſt iht Daſeyn nicht minder gewiß; ob» 
gleich der Unterſchied in der Vollkommenheit eines 
Thieres oder einer Pflanze nicht ſehr beträchtlich iſt, 
wenn die Abänderung jener zufälligen — nur 
gering iſt. 


Indeſſ en ſcheint der Maſch eine MER. vor 
diefer Regel zu machen, und unter jedem Himmels⸗ 
firich und in jeder Gegend leben zu fonnen, Er theilt 

— unter 


4 


— — 


Tyger, und lebt unter dem Nordpol neben dem Bär 
und dem Mennthier. Go ift auch feine Fähigkeit fich 
mit einer Menge fehr verſchiedner Nahrungsmittel zu 
erhalten, eben fo groß als diejenige, feine Art unter 
fehr verfihiednen Himmelsfteichen fortzupflanzen; mel 
ches die Naturforſcher als einen fehr bündigen Beweis 
aufzuführen pflegen, daß der Menfch alle Gegenden 
der Erde zu bewohnen beftimme ſei ). So ſehr ihn 
aber auch hierin die Natur begunftigen mag, ſo kann 
man Doch die Frage aufmwerfen, ob nicht dieſe allge⸗ 
meine Verbreitung des Menfchengefchlechts über den 
ganzen Erdboden mehr der Vernunft und den Geiſtes⸗ 
Eräften des Menfchen, welche ihm ſowohl Mängel als 
fehädliches Uebermaas verfchiedner Himmelsfiriche und 
Gegenden zu verbeffern und zu mildern Anleitung ges 
ben, als blos dem. Bau feiner thieriſchen Maſchine 
zuzuſchreiben fei? 8) 


_ 


Rechner 


*) Zimmermans.Spetim. Zool. Geograph, o. J. Sect, 31. 
und in der d. Ausg. 1778. 1B.S. 3ı. 


=) Die Meinung, da der Menfch jene Fähigkeit unter 
allen Himmelsſtrichen zu leben und ſich fortzupflanzen, 

mehr dem Gebrauch feiner Vernunft als feinem koͤrperli— 
chen Baue zu verdanfen babe, ift hauptfächlich won dem. 
Strafen Düffon im zten B. feiner allgemeinen Hiſtorie 
der Natur mit aller dieſem großen Naturkuͤndiger eig 
Beredſamkeit und Scharfſinn vertheidigt worden. Mies 
mand wird leugnem, dag der Menich in Ermanglung 
der Vernunft tauſend Bequemlichkeiten und Mittel] ſich 
gegen Froft und Hiße, Hunger und Durft ıc. in Sicher⸗ 
heit zu fiellen, entbehren müfte. Folgt aber 

wo 





A 


Rechnet man die Vortheile ab, welche der Menſch 
von ſeiner A bet, ſo iſt er vielleicht das ſchwaͤchh⸗ 


ſte 


wohl, daß die Natur ſeiner thieriſchen Maſchine gar kei— 
ne oder nur geringe eigne Kraͤfte zur Selbſterhaltung 
mitgetheilt, die; wohlthaͤtige Leitung jenes Inſtinkts, 
womit ſie andre Thiere begabt, ihm gaͤnzlich vörfagt, 
fürz, ihn ganz hülflos ſich felbit überlafien habe? _ Die 
behaupten wollen, beißt die Wahrheit einem wißigen 
auffallend ausgedrüctten Gedanken aufopfetn, uud die 
Natur als eine Gtiefmutrer gegen das menſch— 
liche Sefchlecht betrachten, um die Vortreflichkeit unſrer 
Geijtesfräfte deftomehr zu erheben. Faſt überall finden 
wir, daß die Bewohner Aufferft kalter und aͤuſſerſt heißer 
Erdfiriche gerade am mwenigften fich eines ſolchen Grades 
von Seiftesfräften rühmen fönnen, den man doch zufols 
ge jener Behauptung, bey ihnen vorausfeßen muͤſte, 
wenn es wahr wäre, dab die Ferrigfeit fich die Bedurfe 
niffe der Selbfterhaltung zu verfchoffen mit den Hinder— 
niffen, welche fich der feztern entgegenftellen, in gleichen 
Verhaͤltniß zunähme. Der Neger am Senegal, der 
Lappländer und der Feuerländer ſtehen reirklich in Anfer 
‚ bung ihrer Geiftesfräfte auf den unteriten Stufen des 
Menſchengeſchlechts, nnd find am allerweiteften in den 
Künften des Beduͤrfniſſes und der Dequemlichkeit zuruͤck; 
deren Urſprung und Ausbildung vielmehr, wie uns vie- 
fe auf Thatfachen und uralte Weberlieferung gegruͤndete 
Beweiſe glauben machen, im den jgemäßinrften und 
fruchtbarften Gegenden der Erde zu ſuchen iſt. Setzen 
wir noch hinzu, daß es viele Umſtaͤade in der Natur giebt, 
die der Fortdauer des Lebens bey andern Thieren, aber 
nicht der Verbreitung und Fortpflanzung des 
Menſchengeſchlechts Hinderlih find, ohnerachtet dies 
fem die Vernunft fein Vertheidigungsmittel dages 
gen andie Hand geben kann; fo müljen wir dadurch 
noch mehr überzeugt werden, daß der menfchliche Kör— 
per nicht fo hilflos, als einige Philofopden glauben, 
aus den Händen der Natur Fam. Hieher rechne 
ich befonders den verfhiednen Druck der Atmofphäre, 
welchem der menfchliche Körper an verſchiednen Orten 
der Erde ausgefezt ift, und die Nothwendigkeit ſich ” 


& 
fte und huůlfloſeſte unter allen uns bekanten Thieren. 


Er iſt allein fähig unter jedem Himmelsſtriche fortzu⸗ 
dauern, 


ſo mannichfaftiger Nahrungsmittel zu DPA als es 
Laͤnder auf der Erde giebt. Die Luſtmaſſe, welche in 
den tieſſten Gegenden der Erde-auf den Korper druͤkt, iſt 
mehr als 15,000 Pfund fchwerer als diejenige, fo "auf 
den höchften Dergen über dem Körper ſteht, und gleiche“ 
wohl bewohnt der Menſch ſowohl fehr tiefe ale gebirgige 
Eroftriche, und kann fich fogar von hohem Bergen im 
Thaler, und aus diefen auf die höchften Gebirge, wd 
fehr wenig andre Thiere leben fönnen, ohne Nachtheil 
begaben. Die North zwingt die Tatarıı rohes Fleiſch, die 
Bewohner des ruffifchen Archipels und die Grönläuder 
nichts als Fifche und Seehundefleifch zu effen, und lehrt 
mehrere andre Nationen Dinge verbauen, deren Genuß 
uns im hochſten Grade efelhaft und mwidernatürlic zu 
ſeyn ſcheint. Kann alſo wohl bier, wo die Natur kei— 
ne Auswahl verſtattet, wo fie dem Menſchen alle Moͤg⸗ 
lichkeit fie zu meiltern, und nach feinem Gefallen einzus 
ſchraͤnken abgeſchnitten hat, Fann hier die Vernunft viel 
zu feiner Erhaltung und Fortpflanzung beytragen ? Und 
find die Mittel, deren fich dev Menſch in der Nachbars 
ſchaft der Pole und unter der Linie bedient, um ſich ger 
gen Froſt und Sonnenglut zu ſchuͤtzen, fo viel vortrefli— 
Her als diejenigen, zu deren Anwendung die Thiere 
vieler Gegenden durch bloßen Inſtinkt von der Natur 
geleitet werden? Lehrt ſie nicht den Fuchs und den Dachs 
ſich Holen graben, und den Bieber feinen Bau auffühs 
ren, um der Kälte zu entgehen; und fucht das Wild in 
den brennenden Wuͤſteneien von Afrifa darum weniger 
fih durch Schatten, Ruhe und frifhe Quellen abzufühlen, 
weil ihm Eeine Vernunft zu Theil ward? — Noch mehr, 
bey aller Beränderlichfeit der Aufferlichen Geſtalt, die 
man an einigen Thieren, die unter fehr verfchiednen 
Himmelsftrichen leben Finnen, wahrnimmt, find diefe 
dennoch nicht fähig, eine ſolche Hitze und Kälte zu ers 
tragen, als der Menfch, bey feinem weit minder veräns 
derlichen Körper. aushalten kann. Die größte fünftliche 
Hitze, die ein Menfch ertragen kann, ifi nad) den neues - 
fen hierüber angefteilten Erfahrungen 275 Grad eg 
renh. 


— 
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dauern, aber -auch gezwungen zu kuͤnſtlichen Mitteln 
* feine Zuflucht zu nehmen, um ſich nicht nur Unterhalt, 
fondern auch Schuß gegen die fehäßlichen Einwirkun⸗ 
gen ber Hitze und Kälte zu verfihaffen. 


ob aber gleich der Menſch durch * Gebrauch 
feiner Vernunft, ſich feine Fortdauer zuſichern kann, 
ſo iſt er doch nichts deſtoweniger betraͤchtlichen, ſowohl 
den Körper als die Seele betreffenden Veränderungen 
aus- 


renh., dahingegen ein Hund kaum 120 rad vertrug. 
Auf der andern Seite lebt der Menfch unterm Pole in 
einer Kälte fort, die ſelbſt den dert einheimifchen ftarf 
behaarten Thieren unerträglich, ift, und der Gronlaͤnder 
fezt fich der firengften : Witterung leicht bekleidet und faft 
balbuadend aus. Ich fonte, wenn ich nicht allzuiveits 
fhmweifig zu werden befürchtete, noch mehrere Beweiſe 
für die, Wahrheit des Satzes anführen, dag der Menfch 
das Vernidaen unter allen Himmelsftrihen zu leben nicht 
feiner Vernunft, fondern vielmehr gewiffen koͤrperlichen 
Vorzügen, womit ihn die Natur ausrufete, zu verdans 
ken babe. Diefe beruhen nicht forwohl auf der Fähigkeit 
des Körpers unter. verſchiednen KHimmelsftrichen ver— 
fchiedne Aufferlihe Seftalten anzunehmen; denn diefe ift 
beim Menſchengeſchlecht bey weitem nicht fo aroß, als 
bey einigen andern Thiergattungen : man muß fie viel, 
‚mehr im der innerften Einrichtung aller Triebfedern der 
Maſchine fuhen. Noch ift dee menfchliche Korper in 
diefer Mückficht wenig unterfuche worden. Indeſſen gehort 
hieher 3. B. die Erfahrung, daß die natürliche Wärme des 
menfchlichen Körperszwifchen derjenigen, welche die Thiere 
warmer, und der, fo die Thiere Eaiter Gegenden befiken, 
faft das Mittel hält; in Ealten Fändern aber doch eininers 
maßentſtaͤrker zu feyn fcheint: dag die Gedaͤrme des Menſchen 
nicht To kurz als bey fleiſchfreſſenden, und nicht ſodang 
. als bei denjenigen Thieren find, die blos aus dem Pflane 
zenreich ihre Nahrung ziehen, u. [.“ w. 
Anmerk. d. Ueberſ. 


ausgeſezt, welche aͤuſſere Umſtaͤnde, als Himmels- 
ſtrich, Sage der Gegend u, f w. bey ihm bemirfen 
koͤnnen *). Einige von diefen Veränderungen nebft 
ihren allgemeinen Folgen in Beziehung auf Gemuͤths? 
art und Temperament, Sitten, VBerftandsfräfte, 
Gefebe, Gewohnheiten, Megierungsform und Reli— 
gion unter den Menſchen näher zu beſtimmen ſoll der 
Endʒweck folgender Seiten ſeyn. 


*) Einige bieſer Veraͤnderungen ſind von den Naturforſchern 
für fo wichtig gehalten werden, daß der Ritter Linne“ 
das befoudre Temperament und firtliben Charakter der 
Europäer, Aftaren, Afrikaner und Amerikaner als eis 
gentbünliche Unterfcheidunggfennzeichen derfelben anges 
führe bat. (M. ſ. auch I, F. Blumenbach de generis 
humani varietate Goetting, 1776.) 


Erſtes 








Erſtes Bud. 
Lieber die Wirkungen des Himmelsſtrichs. 


_ 


Erſtes Hauptſtuͤck. 


Ueber die Wirkungen der Hitze und Kaͤlte auf 
die thieriſchen Koͤrper. 


Ye: berühmte Montefquieu bat die Wirkungen 

des Himmelsfteichs aus der Verſchiedenheit der 
Waͤrme und Kaltezu erklären gefucht; da aber die Ber: 
ſuche, welche er in diefer Abſicht anftellte, mit der 
Zunge eines todten Schaafes, einem in mancher Ab— 
ficht hiezu ganz unbequemen Körper, gemacht wurden *), 
und überdieß feine anatomifchen und phyfiologifchen 
Kentniffe überhaupt fehr eingefchränkt waren, fo find 
auch feine daher abgeleiteten Folgerungen weit minder 
treffend und einleuc)tend, als man fonft bey dieſem 
großen Schriftfieller gewohnt iſt. Um ähnliche 
Trugſchluͤſſe zu vermeiden‘, will ich meine auf den Ein— 
fluß der Kalte und Wärme gebaueten Grundfüße blos 
aus befanten und allgemein eingeftandenen Wirfun- 
gen derfelben auf den lebendigen thierifchen Körper. 
herzuleiten fuchen, 


Zweytes Hauptſtuͤck. 


Ueber die Wirkungen der Hitze auf den lebendigen 
menſchlichen Koͤrper. | 
Die Hige ift vielleicht der allgemein wirkſamſte 
Reiz, den wir in der Natur kennen. Ein hoher 
Grad 
#) Efprit des Loix L, XIV, ch, 2, 
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Grab berfelben erhöhen cthechinnt bie Thaͤtig⸗ 
keit der Nerven im menſchlichen Koͤrper, beſonders der 
Hautnerven, welche ihrer Einwirkung am meiſten 
ausgeſezt ſind, und dadurch mehr Empfaͤnglichkeit 


fuͤr jeden aͤuſſerlichen Eindruk erhalten. Haͤlt | 


die Hige lange Zeit ſan, fo lokt fie Feuchtigkeit aus der 
Haut hervor, das ift, fie befördert die Ausdünftung, 
welche die aͤuſſere Haut (cuticle) erfehlaft, Die dar— 
unter liegenden Nervenwärzchen geſchmeidig erhält, 
und; fie jeden Eindruck zu empfinden fähig mac. 
Auch ftelig fie die Enden der Nerven felbft deswegen 
auffern Eindrücken blos, weil fie die Haut glaft und 
ohne Runzeln erhaͤlt. Durch die vermehrte Abſon⸗ 
derung der Ausdinftungsmaterie macht fie dieſelbe eben 
fo, wie es bey andern durch Druͤſen bewirkten Ausfone 
derungen, » DB. bey dem ISpeichel, dem. Nafen- 
ſchleim u. ſ. w. zu gefiheben pflege, *) dünner, und 


mithin geneigter leicht und geſchwind zu verdünften, - 


ohne jedesmal lange auf ber Haut fliehen zu bleiben, 
oder viel Ruͤckbleibſel nach ſich zu laſſen. Dadurch 
wird die Haut duͤnn und fein, und zugleich geſchikt, 
ſinnliche Eindruͤcke zu den Nerven durchzulaſſen. Durch 
Vermehrung der Ausduͤnſtung, verhindert die Hitze 
alle uͤbrige Ausleerungen, und ſelbſt die Abſonderungen. 
Der Harn wird in geringer Menge abgeſondert, und 
der Stulgang erfolgt ſparſam. Doch muß hievon 
die Galle ausgenommen werden, die an Menge, und 
wie einige glauben, auch an Schärfe beträchtlich zu⸗ 

nimmt. 


+) Der Verſaſſer ſcheint hier Malpighi's und Boerhavens 


Meinung beyzutreten, daß der Schweiß durch eigne Haut⸗ 
druͤſen abgeſonder twerde ; welches aber in den neuſten Zeiten 
Binlänglich widerlegt worden ift, indem der Schweiß 
nichts anders als vermehrte Ausdünftung der kleinſten 
Hautgefaße ift. A. d. Ueberſ. 
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nimmt. Auch wird der Hang des Körpers und ber 
Säfte zur Faͤulniß fehr erhöhen. 


Drittes KHauptftüd. 


Wirkungen der Kälte auf den Iebendigen menfeh» 
lichen Körper . 


Die Kälte hingegen verurfacht unser ähnlichen Um⸗ 
ftänden, daß die äuffere Haut einfchrumpft und runz⸗ 
(ig wird, und die Hautwaͤrzgen fich zufammenziehen 
und tiefer einfinfen. Sie verſchließt die Oeffnungen 
der Hautdrüfen, und erfchwert dadurch die Einwir— 
fung jedes Meizes, vermindert durch Zufammenzies 
bung der Nervenwaͤrzgen die Ausduͤnſtung, und macht 
aller Wahrſcheinlichkeit nach die Ausdünftungsmates 
rie zäher, wodurch die Oberkauf trocken, ſproͤde, und 

ſelbſt beträchtlich dieker wird. Die Feinheit und Zus 

verläßigkeit des Gefühls muß unter folchen Umftänden 
großen Theils verloren geben *).. Vielleicht kann 
auch, wie Montefquieu bemerkt, Die Zufammenyies 
bung der Hautdrüfen einen gewiffen Grad von Laͤh— 
mung in den Hautnerven bewirken, und ic) glaube, 
das fich Diefes auc) einigermaßen durch die Unem— 
pfindlichkeit beftätiget, welche. man bey Fieberanfäls 
len, befonders in Wechfelfiebern, wo der Froſt am 
heftigften und deutlichften ift, beobachtet **). 

Die Abfonderung der Galle wird fo wie Die Schär- 
fe diefer Feuchtigkeit von der Kälte vermindert. Die 
Ausleerungen durch die Harnwege und Gedaͤrme, 

erfolgen 


H Winslow bemerkt, daß die unmerkliche Ausduͤnſtung 
allezeit da am färeften fei, wo das Gefühl am fhärfs 
fien ſeyn fell, z. ©. in ver holen Hand, an der innern 
Seite der Finger u. f. w. 

FR) M, ſ. Cullen’s Practice of Phyfic. $. XIX, 
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erfolgen regelmäßiger und in einer der Maffe der Nah: 
tungsmittelgenaucr angemeffenen Dienge. Der Kör- 
per iſt fiärfer, fein Umfang größer, und die Säfte 
weniger zur Faͤulniß geneigt. 


Viertes Hauptſtuͤck. 


Wirkungen der Hitze auf Temperament und 
Semuchoart 


Aus den bisher beſchriebenen Wirkungen — 
und Kaͤlte auf den Körper laͤßt fih ihr Einfluß auf 
das Ge: nuͤth großentheils erklaͤren. Die Hitze ver: 
mehrt, wie ich angemerkt habe, die Kraft ſowohl als 
die Genauigkeit und Feinheit der Empfindung und des 
Gefuͤhls. Dieſe Empfindlichkeit des Körpers wird 
Durch Micleidenfihaft der Seele mitgetheilt; daher der 
hohe Grad geiftigen Gefühls, der unter heißen Him: 
melsitrichen fo allgemein und wirklich fo groß ift, dag 
diejenigen, fo dergleichen Gefühle nicht felbjt empfun= 
den haben, ſich Eeinen Begrif davon machen Fonnen, 
Man Fan diefes durch zahlreiche Beyſpiele erweiſen, 
und-zugleich, wie mich duͤnkt, als die Haupttriebfe— 
der der Handlungen und des ſittlichen Betragens der 
Bewohner heißer Erdſtriche anſehen. Bar 


Erſter Abſchnitt. | 
Peidenfchaftliches Temperament. - 


Aus jener Empfindlichfeif entfpringt, wie man 
fchon vor Alters bemerkt hat *), das leidenfchaftli- 
he 


*) Hippoerates de aere aquis et locis Cap. VII. 
(Opp. ed, Faef, p. 283.) 








13 
che Teinperament biefer Volker, und die in verſchied⸗ 
nen Umftänden ihres Betragens ſichtbare Ungedult 
und Heftigbeit, welche bei Voͤlkern von einer phlegmati⸗ 
ſchen Gemuͤthsart nie bemerkt wird, Beſonders Fällt 
diefes in Europa bei den Stalienern, und in Amerika 
beiden Einwohnern der Weſtindiſchen Eilande gar 
ſehr in die Augen. 


Zweiter Abſchnitt. 
Hang zur Gefchlechestuft. 


Auf dieſer Empfindlichkeie beruht auch die große 
Meigung zum andern Geſchlecht, welche man bei den 
Bewohnern heißer Erdftriche antrift: und eben Diele 
fteigere wiederum die Empfindlichkeit, von welcher 
fie herruͤhrt. Sie fomohl als die Eiferfucht, jene 
unzerfrennliche Begleiterinn. der Liebe, iſt jederzeit ein 
bervorftechender Zug in dem Charakter dieſer Völker 
geweſen. 

So maͤchtig aber auch der Zauber der Liebe in 
ſolchen Gegenden ſeyn mag, fo ſchwingt ſich doch Die: 
fe Leidenſchaft dafelbft nicht zum Range einer verfeis 
nerten Empfindung empor. Zwar fteht Schönheit 
allezeit in hohem Werthe; Hochachfung aber und Be— 
ftändigkeit in der Siebe ‚find bey der Bereinigung beis 
der Gefihlechter ungemein felten, 


Dritter Abſchnitt. 
Rachſucht. 


Dasjenige, was ich von der Empfindlichkeit der 
Menſchen unter heißen Erdſtrichen geſagt habe, koͤnte 
uns veranlaſſen zuglaubden, daß ihre Gemürhsart auſſer⸗ 
ordentlich fanft und zärtlich ſeyn muͤſſe. Diefes ift aber, 
wie ic) glaube, Feinesweges allgemeiner Nationalcha⸗ 

rakter. 
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rakter. Ihre Empfindlichkeit laͤßt ſie zwar allerdings 


fir andre fühlen, verurſacht aber auch eine ungemei— 


ne Lebhaftigkeit derjenigen Gefuͤhle, welche Beziehung 
‚auf ihr eignes Selbſt haben. So nimmt man z. Ds 


viele Vorfaͤlle, welche unter kalten Himmelsſtrichen 
nicht geachtet werden, in Japan als unverzeihliche 
Beleidigungen auf, welche nicht anders als mit dem 
Tode gebüßt werben koͤnnen ). Gelbft die Chineſer, 
die doch als ein handelndes Volk, ihre Leidenſchaf— 
gen mehr zu bezähmen genörhige find, werden, wenn 
man fie heftig reizt, gewaltihätig und rachgierig. **) 
Den nämlichen Unterfchied bemerkt man in geriffer 
Abſicht zwifchen Spanien, Stalten und England. 


Ehen fo beweifen die graufamen Arten fich z. B. mit 


Dolch und Gift zu rächen **), welche in beißen 
Himmelsſtrichen fo gewöhnlich find, und die insge— 


mein daſelbſt obwaltende unmenfchliche Behandlung, 


der Gefangenen F) augenfcheinlich, wie ſehr dieſe 
Voͤlker zur Rachſucht geneigt find, 


ch weiß wohl, daß Montefquieus Bemerkungen 
fiber diefen Gegenftand eine der meinigen gerade ent 

gegengefezte Meinung zu bezeichnen fcheinen FF)s 
MER eine 


2) M. ſ. Kaͤmpfers Beſchreibung des Japanifchen Reichs 
* ) Du Halde Vol, IL. p. 89. 
Hk) Xenophon Cyrop. L. VII. 

+) Beiſpiele hievon ſind, die grauſame Behandlung der 


vom Adonizedek gefangenen Könige im B. d. Richter I, 


»8.— Mſ. auch die Anmerkung zu Kap. 3. 7. in des 

Bifchofs Lowths Jeſaias. Homer Iiad, VI, v. 580. 
&c. und die Erzählung, welche Trebellius Pollio und 
Auvelins Viktor von der Graufamkeit des Perfifchen 
Königs Sapores gegen den Kaifer Valerian machen, 


+) Efprit des Loix, L. XIV, ch, 15. —* 








15 


Sie — ſich aber blos auf die Bewohner des 
feſten Landes von Oſtindien, welche in der T That von 
milder Gemuͤthsart ſind, wovon ſich aber, wie ich 
glaube, eine andere Urfache angeben laßt, 


Vierter Abſchnitt. 
Leichtſiin. 


Der Empfindlichkeit kann man auch jenen in heiſ—⸗ 
fen Gegenden fo auffallend deutlichen Leichtſinn oder 
Unbeſtaͤndigkeit zuſchreiben. Die Seele iſt dafelbit 
allen Gefühlen offen. Keines aber maeht einen Dau= 
ernden Eindruck, ſondern alle verdraͤngen ſich wech— 
ſelsweiſe, fo wie fie ſchnell nach einander entſtehen *). 
Diefer Leichtſinn ift vermushlich auch Die Urſache, warz 
um das Volk an einigen Orten bei einer vefpotifchen 
Regierungsform, und unter den gröffeften Bedruͤckun⸗ 
gen glücklich und zufrieden zu ſeyn ſcheint. Der ges 
genwärtige Augenblick ruͤhrt fie wenig, und die zuleze 
vorhergegangene Ereigniß ift, fo unbedeufend fie auch 
an fich ſelbſt ſeyn mag, hinreichend, ihre ganze Auf- 
merkſamkeit auf fi), und von dem Nachdenfen: über 
ihre eigne Lage und Verfaſſung abzulenken, 

Auch der Hang zur Neugier und das Beftreben 
von allen Relnigteiten genaue Nachricht einzuziehen, 

(inqui · 


) Bey Weibern und Kindern findet man eine Empfindlich⸗ 
feit und Leichtfinn, welcher demjenigen der Bewohner 
heißer Erdſtriche aͤhnlich, und wahrſcheinlich eine Folge, 
derfelbigen Urſache — ihrer fchwachen Leibesbeſchaffen⸗ 
beit iſt. Sie werden daher von ungluͤklichen Vorfäallen 
leiche und ſehr heftig erſchuͤttert; allein diefe Gemuͤthsbe⸗ 
weaung ift von kurzer Dauer, Männer im Gegentheil 
werden bei weitem nicht fo heftig von der Betruͤbniß ans 
gegriffen, allein des einmal auf fie gemachte Lintruc iſt 
bleibender, x ; 
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(inquifitiveneßs) ift in heißen Erdſtrichen etwas ſehr 
gewöhnliches und vermurblich eine Folge des Leichte 
ſinns. Jeder Gegenftand macht auf ihre veizbaren 
Sinne einen Eindruck, melcher aber ſchnell voruͤber— 
gebt, und immerfort neuen Eindruͤcken Pla macht. 
Diefe Folge von. Empfindungen fehmeichelt ihrer 
Traͤgheit, und Hilft ihnen die Zeit verfürzen, welche 
fie zu nüzlichen und thaͤtigen Befchäftigungen anzu— 
wenden, weder Kraft noc, Fähigkeit Haben, | 


Fünfter Abfchnitt. 
Furchtſamkeit. 


Ein andrer kentbarer Zug in dem Charakter der 


Bewohner heißer Erdſtriche iſt Zaghaftigkeit oder 
Furchtſamkeit. Man muß dieſelbe zwar nicht ganz, 
aber doch zum Theil ihrer Empfindlichkeit zuſchreiben. 
Hiezu kommen noch andre Urſachen; z. B. die haͤufi— 
ge Ausduͤnſtung, welche den Körper ungemein ſchwaͤcht, 
und, wenn fie allzuſehr zunimmt, aller feiner Munter— 
keit und Ihätigfeie beraubt *).  Diefe Entfräftung 


wird natürlich auch der Seele mitgerheile, alle ihre 


Neigungen verhalten fich bios leidend, und find von 
äuffern Umftänden abhängig. Da ift fein Trieb zu 
fühnen Unternehmungen, Fein Beftreben nah) Ruhm, 
kein Verlangen nach) Vollkommenheiten. Das Ge: 
fühl der Schwäche unterdrüßs jede Anftrengung des 
Körpers und der Seele durch das Bewuſtſeyn der Un— 
fähigfeit zu feldigen; und diefes mit. der vorhin er- 





wähnten Einpfindlichfeit verbunden, erzeugt jene Feig⸗ 


heit, welcdye man bey den Bewohnern heißer Erdftrie 
che immer finder *). — 
Die 


») Eſprit des Loix L. XIV. ch. 50. 
*") Mechiavell axte della guerra L. I. 0, 5 
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Die Zaghaftigkeit der —*— Dölfer iſt 
etwas bekantes. Hundert Europaͤer, ſagt Taver— 
nier, wuͤrden ohne Muͤhe tauſend Indianer in die 
Flucht ſchlagen. So erzähle auch Kenophon, daß 
- die Afiater zu feiner Zeit nicht anders als neben Grie- 
chiſchen Huͤlfsvoͤlkern haͤtten fechten wollen . Selbſt 
die in Indien gebornen Abkoͤmmlinge der Europäer, 
verlieren den Much, welcher die Einwohner ‚ihres 
Vaterlands auszeichnet, Livius bemerkt hierüber, 
daß von den Menfchen eben dasjenige aelte, was man 
bei andern Thieren und Pflanzen beobachtet; daß die 
eigenehümliche Natur der Art niche fo viel zu Erhals 
tung urfprünglicher Bollfommenbeit bey den Abkoͤmm⸗ 
“ fingen, als die Befchaffenheit des Bodens und des 
Himmelsftrichs zur Veränderung derfelben beitra= 
ge *). Er beweiſt diefes mie dem Beifpiel der 
Macedonier, deren in Aegypten, Syrien und Baby— 
fon verpflanzte Nachkommenſchaft bis zur völligen 
Aehnlichkeit mie den weichlichen Sandeseingebornen abe 
geartet fen, und eben ſo leicht als jene von den Roͤ— 
mern befiegt und unferjocht werden koͤnne. — 
Diefe Wirfung einer häufigen Ausdünftung InRt ſich 
auch dadurch beſtaͤtigen, daß bey Loͤwen, Tigern, 
Wölfen und andern mufhigen und vom Raube lebens 
den Thieren heißer Öegenden Die ? Husdünftung ganz 
mangelt, ‚oder doch ſehr gering iſt: woher auch wohl 
zugleich Die Fähigkeit dieſer Thiere lange Zeit zu hun— 
gern erklärt werden fan. Einige Schriftfteller, z. 
B. Vitruv und nach ihm Friedrich Hofmann 
ſchreiben die Verzagtheit Der Bewohner heiſer Erb: 
ftriche ihrer geringen Blutmenge zu, und ſelbſt Ariz 

ftoteles 

*) —— 

*In der Rede des Manlius antfeine Armee im aaften 


Buche. 
xx) L, VI, ci. 
Falconer. B 
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ftoteles *) ſcheint zu "wähnen, daß ein großer Antheil 
faſriger Maſſe (ſibrous part) im Blute die Urſache 
des Muthes verſchiedner Thiere ſey; welches aber nur 
eine leere und ungegruͤndete Muthmaſung iſt. 

ford Kaims hat in ſelnem Entwurf einer Geſchichte 
des menſchlichen Geſchlechts (Skerches of Man) die Mei⸗ 
nung geäuffert, daß ein heiſer Himmelsftrich zu Schwaͤ⸗ 
chung des Muthes nicht fogar viel chun koͤnne, welches 
von ihm durch das Beiſpiel der Malaien und verſchiedner 
andrer Voͤlker bewieſen wird, die, ohngeachtet der 
großen Hitze in den Gegenden, ‚ welche fie bewohnen, 
viel Much befißen. Es ift wahr, daß man Beifpiele 
dieſer Art aufführen fan, die aber meiter nichts be= 
weifen, ais daß die natürlichen Wirkungen des Him⸗ 
melsſtrichs gehemmt oder unterdruff werden koͤnnen. 
Die Bölfer, deren ford Kaims Meldung, thut, ba= 
ben vermushlich ihre Herzbaftigfeit einem in der Folge 


anzuführenden Reben umſtand zu verdanken; denn, 


daß die Hitze an ſich ſelbſt entkraͤfte und zaghaft ma= 
che, kan man ſich durch ſorgfaͤltige — 
—* eigenen Gefuͤhle — 

Sechſter Abſchnitt. 


Eine andre in den Charakter dieſer Voͤlker und in. 


ihre ganze Verfaſſung genau verwebte Eigenfchaft, iſt 
die Traͤgheit. Die Indianer glauben, daß Ruhe und 
Nichts oder das Leere der Urſprung und das Ende al— 
ler Dinge ſei. Sie befrachten den Zuſtand der Un⸗ 
£hätigfeit, ats den vollkommenſten und toünfehekewaih 
Digften, und geben daher dem höchfien Wefen den 
Samen des Unbeweglichen. Die Einwohner von 


Siom > 


")L.I.depart.e 4 \ 


Ä 


Iq 


Siam halten es für die hoͤchſte Seligkeit feine Maſchi— 
ne beleben, und den Körper nicht bewegen zu dürfen, 
Ruhe ift das höchfte Gut, das fie Fennen *), und 
nichts ſezt die Indianer mehr in Verwunderung, alg 
wenn fie fehen, daß die Europäer zum Vergnügen eis 
besubungen vornehmen, meil fie nicht begreifen koͤn— 
nen , wie jemand, dem es frei ftebt, ftill zu ſitzen, her— 
umfpabieren fan, Den nämlichen Hang zur Nude 
findet man bei den Einwohnern von Dtaheita **), 
und bei den Arabern ***). Die Urſachen Bievon find 
von verfchiedener Art, Denn vors erfte ift die Hiße 
fo groß, daß jede Vermehrung derfelben, und alfo 
auch aus eben dieſer Urſache jede Anftrengung der 
Seele oder des Körpers äufferft läftig werden, Ruhe 
und Unthaͤtigkeit aber nicht anders als willfommen 
ſeyn muß. Eine andre Urfache der Traͤgheit ift jene 
Ermattung oder jenes Gefühl der Schwäche, welches 
mie der Hitze natürlicher Weiſe vergefellfchaftee, und 
nicht etwa ein bloßer Wahn, fondern in der Natur 
ſelbſt gegruͤndet iſt; indem man wirklich findet, daß 
die Bewohner heißer Erdftriche weit weniger Forper- 
liche Kräfte und Faͤhigkeit, große Anftrengungen aus> 
zubalten }), als diejenigen befigen, welche ſich in einer 
gemafigtern oder Falten Gegend aufhalten. Diefe 
— Schwaͤche 


9 Mrs; Kindersleys Lettres from the Eaft - Indies, 
“pp. 182. * 

**) M. ſ. Forſters Reiſe um die Welt; 

FE) Die Stunden des Gebets zusgenommen, vertreiben 
fih die Araber die Zeit mit nichts als Cerimonienbes. 
mon. M-f, Enled Irwins Neife had dem rothen 

eer. 

1) M. ſ. Robertſon's Geſchichte von Amerika (im 1. Ds 
©. 484. deutſch. Weber. 1777.) Zimmermanns Ges 
Twichte des Menfchen, und der vierfüf. Tu. im ıften DB, und 
Buͤffons Narurgeihichte im zweiten Bandes 


— 
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Schwaͤche ruhet ve von verſchiednen Wish her, wos 


von die erfte, die beftändige Ausdünftung iſt, wel⸗ 
che, wie oben bemerkt worden, nicht nur an fich als 
Ausleerung, ſondern insbeſondre ihrer Menge wegen 
den Körper aufferordentlih ſchwaͤcht. Haller be⸗ 
merkt *), daß Die unmaͤſigen Schweife im brennend 
heifen Laͤndern, (wie z. B. Barbados, Karthagena 
uͤnd Surinam) die Kraͤfte der Europäer ploͤzlich er— 
ſchoͤpfen, und nicht weniger als heftige Auslserungen 
durch den Stul ſchwaͤcthen. Auch bei uns bemerfe 
man, baß folche Perfonen von ſchwacher Leibesbeſchaf⸗ 
fenheit find, Die befländig feuchte. Hände haben, 
Man konte vielleicht gegen diefe a einwen⸗ 
den, daß viele Leute, deren beſchwerliche Geſchaͤfte 
mit heftiger e Anftrengung , und alfo auch mit flarfen 


Schweifen verbunden find, z. B. Laſttraͤger, Chai⸗ 


fenträger, Schmidte, u. ſ. w. dennoch immer ſtark 
und nervig zu ſeyn/ ſehr oft auch vielen Muth da— 


. bei zu. befißen pflegen, Cs bat aber ein fcharfe, - 
finniger Schrifefteller —9— die wichtige Bemerfung ges. 


macht, daß Schwitzen in freier. Luft nach ſtarken Bes 


wegungen etwas ganz anders iſt, als ein durch heftige 


Hihe ausgetriebner Schweis. In jenem Falle beſteht 
der Schwas blos aus dem waͤßrigen Theile des Blu— 
tes, in leztern hingegen iſt er insgemein zehrend, und 
mit Fertheilgen vermiſcht. Auch verrichten: Leute, 
welche mit harter Arbeit umgehen, Diefe ordentlicher 
Weile, ohne Nachtheil der Geſundheit, in Fühler 
Luft, und in der falten Jahrszeit. Diejenigen aber, 
welche ſich bei heiſer Witterung oder an einem engen 
BI mit Arbeiten ſtark bewegen, werden dadurch faſt 

‚eben 


*) M. ſ. Halleri Elem. Phyfiolog. Vol. VI. ed. 7 
p. 83. 84. Alexander ’s Experimental Efays Voll, 
x“ Alsxander's Experimental Ellays. Vol.J, 
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eben fo ſehr als die Bewohner heiſer Gegenden ent- 
kraͤftet. Dieſes beſtaͤtigt ſich durch das Anſehen ſol⸗ 
cher Leute, die in engen Zimmern und bei groſer Hitze 
arbeiten „wohin alle diejenigen gehoͤren, die bei 
Schmelzoͤfen, Glashuͤtten u. ſ. w. angeſtellt ſind. Diefe 
haben. insgemein ein mageres verfallnes Anſehen *), 
ſcheinen vor der Zeit alt zu werden, und ſind den Be⸗ 
wohnern heiſer Erdſtriche, dem äuferlichen Anfehen 
af, nicht unaͤhnlich. 

Die Ausduͤnſtung bringt dieſe Wirkung nicht des⸗ 
wegen blos hervor, weil dadurch der Koͤrper eines 
Theils ſeiner Saͤfte beraubt wird, ſondern auch, und 
noch weit mehr, wegen der daher entſtehenden Erſchlaf⸗ 
fung, welche ſich den Muſteln mittheilt, und denje— 
nigen Mangel an Spannung veranlaße, weiche bie 
Pe Urfache der Schwäche iſt. Auch ſolte ich 
faft glauben, daß die gallige Mifchung der Säfte bei 

—J heiſer Erdſtriche einigen Antheil an 
Den Hange zur Trägheit habe. In heiſen Laͤnder 
wird, wie ich oben bemerkt habe, die Abſonderung 
der Galle vermehrt; dieſe Feuchtigkeit ſtokt oft auf ih— 
rent Wege zu den Gedärmen, und wird folchergeftalf 
in bas Blut zuruͤkgefuͤhrt, ſo, daß man aus dieſer in 
heiſen Gegenden ſo gewoͤhnlichen Erſcheinung gewiſſer⸗ 
maſen einen entſcheidenden Zug in dem Charakter der. 
„Einwohner hernehmen kann. Die Galle, welche ih— 
rer Beſtimmung nach einen Fraftigen Reiz für die. 
Daͤrme abgiebt, aͤuſert gleichwohl ganz andre Wir⸗ 
kungen, wenn ſie in das Blut surüßgefühet wird. 
Sie verurſacht unter lezterer Bedingung einen Wider- 
willen gegen alle Bewegung oder Anfirengung ‚förper- 
licher-und geiftiger Kräfte **), ein Umftand, der wirf- 


lich einigen Einfluß auf die Gemürhsbefehaffenbei der 
Men—⸗ 


Ramagzini de morbis artificum, 
**) Gelbfüchtige find faft allezeit träge und verdroſfen. 


-_ 
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Menfchen in heiſen Laͤndern haben kan. So glaube 


ich auch, daß der Hang der thieriſchen Säfte zur Faͤul⸗ 
niß, welcher in folchen Gegenden allezeit ftärker als’ 
anderswo, und vermuthlich eine Folge der häufigen 
Ausduͤnſtung it, etwas zu jener Neigung zur Untha- 
tigkeit beitragen koͤnne; zumal, da wirklich nichts den 
Körper jo fehr entkräfter, als eine zur Faͤulniß fich nei⸗ 
gende Beichaffenheit der Säfte Wir fehen dieſes 
deutlich bei Fauifiebern *), wo fehleunige und zufe 
hends überhand nehmende Entkraͤftung einer der auge 
zeichnendſten Zufälle ift, — Endlich ift felbft die Ver- 
zagtheit jener Nationen eine mitwirkende Urſache ih- 
ver Traͤgheit, fo wie leztere wiederum jene noch mehr 
entwickelt *"), | 


Fuͤnftes Hauptſtuͤck. 


Wirkungen eines kalten Himmelsſtrichs auf Tem⸗ 


perament und Gemuͤthsart. 


Erſter Abſchnitt. 
Verminderung des Empfindungsvermoͤgens 
uͤberhaupt. 

Anden die Kälte, zufolge der oben vorangeſchik— 
ten Grundfäge das Gefühl ſtumpf macht, fo trägt fie 
auch zugleich fehr viel zue Verminderung des allge 
meinen Einpfindungsvermögens bei. 

Die vorzüglichere koͤrperliche Größe und Stärke 


der Monfchen in Ealten Erdguͤrteln ift gleichfals eine 
Urfache ihrer mindern Empfindlichkeit ; dahingegen ein 


hoher Grad der leztern faſt allezeit bei einer zaͤrtlichen 
und ſchwaͤchlichen Befchaffenheit des Körpers ſtatt fine 
def. 


7 M. ſ. Huchams Schrift von Sauffebern,,. 
*) Rambler No, 134. 
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det. Eben daher koͤmmt es auch, dag Frauenzimmer 
reizbarer find als Mannsperfonen; und daß die Aus 
duͤnſtung, indem fie den Körper ſchwaͤcht, zu gleicher 
Zeit deflen Empfindlichkeit. erhoͤhet. 

Aus diefem Grunde find die Einwohner Palter Ge- 
genden wenig zu leidenfchaftlichen Ausbrüchen aufge 
gelegt, und überhaupt in aller Abficht minder veizbar, 


Zweiter Abſchnitt. . 
Geringes Gefuͤhl fiir zärtliche Leidenfchaften. 


Aus, den fo eben auseinander gefezten Urſachen ift 
die Liebe, als Leidenſchaft berrachter, in den Mordläne 
dern beinahe ganz unbekant. Man ſieht diefes ſchon 
daraus, daß Die Eiferfucht, welche von: einer recht 
bruͤnſtigen Liebe allezeit unzertrennlich ift, in jenen Ger 
genden ſehr ſelten, und da, wo fie fi) äußert, für 
etwas lacherliches gehalten wird *). So ift auch) die 
Sreundfchaft, jene mechjelfeitige zärtlihe Neigung 
zwoer Perionen eines Gefhlechts gegen einander, in 
folchen Gegenden ziemlich felten, wo der belebende Ein- 
fluß der Sonne ſchwach if. Da fie wirklich ohne eis 
nen gewiſſen Grad feinen Gefühls gar nicht beftehen 
fan, fo iftes fein Wunder, daß fie da, wo lezteres 
ordentlicher Weije mangelt, fo felten gefunden wird, 
Doch will ich hiemit Feinesweges behaupten, daß bei 
Bewohnern Falter Erdftriche jenes gefellfchaftliche 
Dand, welches wechfelfeitige Achtung zwoer Perio- 
nen fnüpft, gar nicht ftaft finde, vielmehr glaube ich, 
daß eine ſolche freundſchaftliche Neigung, bier auf an= 
dern, und vielleicht edlern Gründen, 3. B. auf Hoch- 
achtung und Dankbarkeit beruhe, felten aber zu einer 

— ſolchen 


*) Den Fortgang dieſer Leldenſchaft aus heiſen in kalte 
Erdſtriche, hat Dr. Ferguſon in feinem Eſſay on Civil 
Society fehr wahr und gefällig geſchildert. 
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folchen Zaͤetlichkeit, wie in waͤrmern Gegenden, fich x 


erhebet, 


Dritter Abfchniet. 
Gutmuͤthigkelt. ir 
Den ohngeachtet fehlt es den Bewohnern Falter, 


Erdguͤrtel Feineswezes an Gutmuͤthigkeit und Wohle 


wollen. Sie werden niche fo leicht als ihre ſuͤdlichern 
Nachbarn gerührt, allein der Eindruck ift bei ihnen 
bleibender und wirkffamer, Man ſieht dieſes aus ih- 


rein milden Berragen gegen Arme, aus ihrem gelin= 


den Verfahren gegen a he und aus vielen, 
andern Umftänden *). ie find auch weit weniger 


tachgierig, und behalten das Andenken einer erlietenen _ 


Beleidigung nicht fo lange als die Einwohner beiferer 
Erdfieiche *). Friedrich Hofmann giebt hievon ei- 
ne, dem erſten Anfehen nach weit gefuchte, in der That 
aber nicht ganz ungegründete Urfache an. Er meint 
nämlich, die Förperliche Größe und Stärfe nörd- 


licher Völker vertrage fich nicht mit Bosheit und Grau⸗ | 


N 


) Tacitus de morib, Germ, c. 21. 


) Die Erfahrung fehret, daB Gutmuͤthigkeit, Gelins 


digfeit und Verföhnlichkeie unter den Bewohnern Falter 
Erdſtriche nicht durchgehends fo gemeine Tugenden find, 
als man nach dem, was der Verfaffer hier davon fagt, 


glauben folte. Von verfihiedenen. nordamerifanifchen. 
Voͤlkerſchaften iſt es befant, daß fie ihre Kriegsgefanges 
nen aufs graufamfte zu Tode martern. Zweikaͤmpfe, 


als Mittel Privatbeleidigungen und Ehrenfränfungen zw 
- rächen, betrachtet, kommen beiden alten Griechen und Roͤ⸗ 
mern ſehr felten vor, und find noch izt in den. gemäßige 
ten und heigen Ländern Afiens faft gänzlich unbekant. 
In dem füdlichen Europa wurden fie erft nach Webers 
ſchwemmung des römifhen Neichs durch die nordifchen 
Volkerfchaften allgemeiner eingeführt ! 


Anmerk des Ueb. 
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ſamkeit. ‚Daher pflegte vielleicht Cafar zu fagen; daß 
er. vom Antonius-und Dolabella, welche fett und mohls 
beleibe waren, nichts zu beſorgen habe, fich aber deſto 
mehr vor dem Brutus und Caflius hüten muͤſſe, die 
von einer ganz entgegengefüzten Seibesbefchaffenpeit was, 
ven, und wirklich am Ende Caͤſars Morder wurden. 
— Der Grund jener Hofimannijchen Behauptung läßt 
fich ohne Muͤhe finden, wenn man dasjenige in. Er- 
wägung zieht, was vorhin von den Wirkungen einer, 
großen und ftarken $eibesbefchaffenheit, in Ruͤkſicht auf, 
das dadurch verminderte Empfindungsvermogen, iſt 
gemeldet worden, 


Dierter Abſchnitt. 
Beharrlichkeit. 


Die Bewohner kalter Gegenden ſind ſtandhafter 
und beharrlicher in ihren Entſchließungen, als diejeni— 
gen, fd in heiſen Laͤndern wohnen. Zwar muß. die, 
Triebfeder ſtark ſeyn, welche ihren Entſchluß beſtimmt; 
iſt dieſer aber einmal gefaßt, „fo zieht er ihre ganze 
Aufmerkſamkeit auf ſich, ohne ſo leicht von ſpaͤtern 
Eindrücken erſchuͤttert zu werden, 


Fuͤnfter Abſchnitt. 
Tapferkeit. 


Die Verminderung des Empfindungsvermoͤgens 
macht den Menſchen in kalten Erdſtrichen weniger 
furchtſam. Leichte und geringe Eindrücke rühren ihn 
faft gar nicht, und die nämlichen Umftände, welche 
den Eingebornen eines heißen Sandes von einer Unter- 
nedmung abfehrefen würden, haben bei jenem gat kei⸗ 
nen Einfluß auf fein Verhalten. Dieſe Entfchloffen- 
heit, dieſe Verachtung des Todes bei den nördlichen 
Völkern, ift von vielen alten Schriftftelleen, und be- 

fonders 


- 


5 


bei vom Lukan *) fer ſchoͤn geſchildert werben. 


Gleichwohl ſcheint ber Much dieſer Völker mehr von 
leidender Art (of the paflive Kind) zu ſeyn Der 


Furcht in emem hohen Grade unfähig, find fie den= 


noch ihrer Unempfindlichkeit wegen zu ſchnel— 
ler und raſcher Ausführung groſer Entwürfe unge 


ſchikt. Strabo fiheint auf diefen Nationalzug zu 


deuten, wenn er anmerkt, daß die nordiſchen Völker 


ihrer Tapferkeit in Handgemengen (cloſe ſights) 
und ihres ſtandhaften Muths wegen berühmt was 
ren *). . Eben dieſes beweifen die meiften Begeben⸗ 


Wr ‚ welche fi in den Ruſſiſcher Kriegen diefes 
ahrhunderts zugetragen haben. Denn fo off auch 
die Rufen durch ihre Unerfeh: olenheit und Standhaf—⸗ 
tigkeit ſelbſt uͤber hie: geuͤbteſten Truppen des Königs 


von Preuſſ⸗ en den Sieg davon getragen, ſo haben fle _ 
doch immer bei weitem nicht ſo viel Borsheil aus ih⸗ 
‚ren Siegen zu ziehen gewuſt, als ihre DREIER 


Nachbarn. 


Eine — Urſache , warum bie Menfihen in kal⸗ 
fen Gegenden einen fo vorzüglichen Much befigen, iſt, 
meines Erachtens, jene zur Gewohnbeit gewordne Nei⸗ 
gung zur Arbeit, Leibesuͤbung und Betriebſamkeit, 
welche ihnen die Beſchaffenheit ihres Aufenthalts ſelbſt 
zur Nothwendigkeit macht. Hippokrates thut den 
wahren Ausſpruch,„daß natürliche Furchtſamkeit durch 

„Müffiggang und Mangel an ernſten Beſchaͤft igun— 
„gen vermehrt und unterhalten werde, männlicher 


„Muth Hingegen eine Frucht der Arbeit und Thätige 
"keit ẽie Auch floͤßt die durch Arbeit erworb⸗ 


ne Leibesſtaͤrke, ein gewiſſes Selbſtvertrauen und 
Furcht⸗ 
%*) Pharſal.· L.I. v. 458-462. | 
**) Geogr. L. IV, 

*#*) de acre aquis et lo.is $. 54. (p.294. 1. 28.) 


ur 
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Furchtloſigkeit ein, welche den Bewohnern heifer Laͤn⸗ 
der mangelt, indem ihr inneres Gefühl ihnen immer- 
fort ihre Schwäche vorfpiegelt, und fie überall, Ges 
fahr ‚befürchten läßt. Auch: ift es wahrfcheinlich, daß 
der den Bewohnern heifer Erdftriche natürliche Arge 
wohn dem Much und der Entſchloſſenheit hinderlich ift, 
da er feiner Natur nach zu unbeftändigen und veraͤn— 
derlichen Gefinnungen veranlaßt. Hippokrates erin- 
nert, daß eine männlich. ſtarke Lelbesbeſchaffenheit, 
Faͤhigkeit, Beſchwerden zu ertragen, und Muth et— 
was feltnes unter jenen Bölfern fei, indem ihre Ge— 
ſinnungen, Begierden und Neigungen fo unbeftändig 
und ungewiß find *). Hierzu fommen noch andere 
Urfachen, welche gehörigen Orts ausführlicher bes 


i 


ſtimmt werden follen. 


» 


Sechſter Abſchnitt. 
Dhaͤtigkeit. | 

Der Menſch hat in Falten Gegenden eine natuͤrli⸗ 
ehe Abneigung vor der Unthätigkeit, — menigftens 
"vor koͤrperlicher Unthaͤtigkeit — und ift dagegen zu 
förperlichen Uebungen und Gefchäftigkeie aufgelegt. 
Nude und Schatten) fihern gegen die Hitze; Feuer 
und Seibesübung gegen die Kälte, und’fo tragen die 
Beduͤrfniſſe des Himmelsftrichs felbft zur Bildung deg 
Nationalcharakters nicht wenig bei, 


% 


Sechſtes 


#) De aere aquis et locis p 289; 
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Sechſtes Hauptſtuͤck. 


Ueber den Einfluß eines gemaͤſigteu Himmels⸗ 


ſtrichs auf Temperament und Gemuͤthsart. 


Erſter Abſchnict. 
Empfindlichkeit. 


Unter gemaͤſigten Himmelsftrichen haͤlt das Em⸗ 


pfindungsvermögen gerade das Mittel zwiſchen dem 
ſtumpfen Gefühl nördlicher, und der Reizbarkeit ſuͤd⸗ 


ficher Völker, * Der Menfch in gemäfigten Erdguͤrtelu, 
licht das Vergnügen und finnliche Ergößungen in einem 
ziemlichen, doch nicht fo hohen Grade, daß dies, wie 
in heiſen Ländern, der einzige Gegenftand feiner. 
Wuͤnſche ſeyn, und den Körper ſchwaͤchen ſolte; auf 
der andern Seite aber ift diefer Trieb nach Bergnüz=! " 


gen nacht fo unbeträchtlich, daß er, wie in falten Erd— 


ſtrichen, gar feinen Einfluß auf das ftetliche Betra= { 


gen haben folte, 


So ſteht auch das Temperament der Bewohner 
gemaͤſigter Gegenden zwiſchen der glühenden Leiden⸗ 
ſchaft füdlicher und der Kaltbluͤtigkeit und Gelaffen 


heit nördlicher Volker mitten inne, Dieſe gleichfoͤr⸗ 
mige Miſchung in der ganzen Gemuͤthsart jener ger 
mäfigten Erdbewohner hat viel glüffiche Wirkungen, 
in Anfehung ihrer geſellſchaftlichen Verfaſſung her⸗ 


vorgebracht. | | 
Zweiter Abſchnitt. 
Liebe. 


Die Uebe ſcheint ohne Zweifel unter einem gemaͤ⸗ 


ſigten Himmel die höchfte Stufe ihrer Vollkommenheit 


zu-erreichen. Frei von derjenigen Herabwuͤrdigung, 
welcher fie da, wo die Vereinigung beider Gefchlech- 
ter nur auf Seidenfehaft oder auf Privatintereffe und 

1 . 4 e⸗ 
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Gewohnheit ſich gründet, unterworfen iſt, har’ ſie 
bier, auf der einen Seite Empfindſamkeit und Zärte 
lichkeit, und auf der andern Hochachtung und Erge⸗ 
benheit zu Gefaͤhrtinnen. 


Deitter Abſchnitt. 
Freundſchaft. 


Auch die der Liebe ſo nahe verſchwiſterte Freund⸗ 
ſchaft, zeigt ſich in gemaͤſigten Laͤndern von ihrer 
vortheilhafteſten Seite. Groſe Hitze entkraͤftet den 
Geiſt, macht furchtſam, veraͤnderlich, eigennüßig, und 
mithin unempfaͤnglich für eine Leidenſchaft, deren vor⸗ 
nehmſte Stügen Muth, Standhaftigkeit und Selbſt⸗ 
verleugnung find. In Falten Loaͤndern hingegen iſt 
das Gemuͤth zu unempfindlich zu gleichguͤltig » wm 
denjenigen Grad der Ergebenheit zu, äuſern, welcher 
zur Freundſchaft fo unumgaͤnglich noͤthig ii, Doch 
ſcheint eine folche Achtung leichter unter einer mehr 
füdlichen, als, unter einer nördlichen Breite entſtche Bi 
zu fönnen, | | 


Vierter — — 
Gelaſſenheit. 


Mehrentheils find bie Beroopner gemäfiater 
Erdfiriche von Unverföhnlichkeit und uͤbertriebner Lang 
much bei erfittenen Beleidigungen gleich weit entfernt 
Unter heifen Himmelsftrichen reizt die Empfindlichfein 
oft zu gewaltehätigen und graufamen Handlungen; 
und ſo ſelten auch jene bei dem nördlichen Voͤlkern ift, 
fo befißen diefe doch eine gewiſſe Fühllofigfeie, wel⸗ 
che oft beinahe diejelbigen Wirfungen hervorbringt. 
Montefquieus Bemerkung über die Wirfungen eines 
Uebermaaſes von Gluͤck oder Ungluͤck iſt auch auf den 


Kine 


3° 


Himmelsftrich anwendbar, inſofern der Menſch ſowohl 
in ſehr heiſen als in ſehr kalten Gegenden zur Unver— 
ee und Grauſamteit geneigt iſt; Menſchenlie⸗ 

e und Sanftmuth aber einzig und allein in einen 


gemaͤſigten Himmelsſtriche ſich entwickeln koͤnnen. 


Beſondere Beiſpiele hievon werde ich da anfuͤhren, wo 
von den Wirkungen des N auf die Ger 
feße die Rede feyn wird. 


Fünfter Abſchnitt. 
Unbeſtaͤndige Launen. 


Ein andrer Hauptzug in dem Charakter der Be⸗ 
wohner gemaͤſigter Erdſtriche, iſt Wankelmuth und 
unbeſtaͤndige Launen. Man kan faſt nichts anders 
da erwarten, wo weder Hitze noch Kaͤlte ſo vorwaltet, 
daß die Eindruͤcke der einen oder der andern fortdau—⸗ 
rend ſeyn koͤnten.  Diefe Gemüthsart ift in England 


fehr gewöhnlich, und mit:einer geriffen Ungedult ver= 


gejellfchafter, welche jelbft das befte und erwuͤnſchte⸗ 


fie Gluͤck, wenn es lange Zeit anhält, zu ertragen 


unfähig macht. Befonders auffaliend iſt dieſes bei 
politifchen Gegenſtaͤnden. Die jedesmalige gegenwär= 
tige Berfaffung des Staats ift immerfort in den Au— 
gen des Volks die fehlimmfte die es ſich denken Fam, 
Oft nimmt dieſe Unzufriedenheit ſo uͤberhand, daß ſie 
eine Aenderung der Staatsverwaltung oder auch der 


dabei angeſtellten Perſonen veranlaßt, die zwar an— 
fangs dem Volke behagt, bald aber, wenn ſich neue 


Gelegenheit zu Klagen ereignet, durch andre Neues 


tungen verdrängt wird, u. ſ. w. Obgleich dieſer 
Wankelmuth fich bei Staatsangelegenheiten am meiften: 
und öffentlichften aͤuſſert, fo ſchraͤnkt er fich doch nicht 
allein auf diefe ein. Man ſieht im gemeinen Leben 
fehr off Leute, deren Umſtaͤnde einem Fremden fo glüfz' 


lich als nur immer möglich ift, feinen möchten, und 
welche 
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welche dennoch über ihr Schiffal fich beklagen, alles 
Gute, was ihnen wieberfährt, herabwürdigen, und 
jeden unbeträchtlichen Unfall mir ſolchem Eifer und 
Heftigkeit veraröfern, daß fie ofrüber den Bemuͤhun⸗ 
gen ihr Ungluͤk recht lebhaft zu ſchildern, ihre Sor⸗ 
gen zu vergeſſen, und eine Art von Zeitvertreib darin 
zu finden ſcheinen. Die Wirkungen einer ſolchen Ge⸗ 
muͤthsart ſind nicht blos muͤndliche Klagen, — oft 
find fie von weit ſchreklicherer Art, indem viele fo lei— 
dende. Derfonen ihrem Kummer durch Selbftmord ein 
Ende zu miachen verleitet werden. — Beiſpiele Diefer 
Art find in der Geſchichte der Griechen und Roͤmer 
etſpas ſehr gewoͤhnliches; doch findet man keine Nach⸗ 
richt von einem Selbſtmorde unter ihnen, deſſen Ver— 
anlaſſung nicht zugleich deutlich in Die Augen fielez 
dahingegen unter den Englaͤndern und auch andern mit 
ihnen. unter einerlei Breite wohnenden Voͤlkern viele 
Leute, welche dem Gluͤke recht im Schoos zu ſitzen 
ſcheinen, freiwillig ihrem Leben ein Ende machen *). 
Allerdings ſcheint dieſer Hang zum Selbſtmord vom 
einer fehlerhaften Beſchaffenheit des Himmelsſtrichs 
herzuruͤhren, und in den Nationalcharakter ſelbſt ver— 
webt zu ſein. Menſchen dieſer Art finden insgemein 
Arbeit und Schmerz weit ertraͤglicher als Ueberdruß 
des Lebens und Misvergnuͤgen mit ſich ſelbſt, weil 
der Schmerz allezeit etwas örtliches ift **), und in 
uns den Wunſch ihn beendiget zu fehen, hervorbringtz 
die Buͤrde bes, Lebens aber auf keinen befondern Ort 
. ein⸗ 


) Der Selbftmord iſt in Genf ‚eben fo gemein als in 
England. Auch in Frankreich ift er etwas gewöhnlie 
ches, und es follen, nad) einer vom Policeilieurenang 
"mitgetheilten Bemerkung in Paris mehr Leute ſich ſelbſt 
"umbringen als in London. M. ſ. Meore's View of Se- 
eiety in France &c. 
3%) Montefqweu Eiprit des Leix L. XIV. ch, 12. 
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eingeſchraͤnkt ift, und ein Verlangen fich derſelben zu 
entledigen, erregt. Dieſes Unvermögen der Zukunft 
ruhig entgegen zu fehen, iſt von dem in heiſen Erd⸗ 
ſtrichen gewöhnlichen Leichtſinn gänzlich verschieden, 
$ejterer iſt, wie ich oben bemerkt habe, als eine vore 
übergehende Neigung zu berrachten, » welche immer 
durch eine neu entfiandene verdrängt wird; dahinge— 
gen jenes insgemein eine unmandelbare Abneigung iſt. 
In dem einen Falle haͤngt die Unbeftändigfeie von 
neuen Eindrüfen, indem andern von Unzufriedenheit 
an der Gegenwart ab. N | 


Der Wankelmuth der Bewohner heifer Erdfteiche 
weicht auch darin, daß er perfonlicher ift, von der iinzus 
friedenheit der Engländer ab, Begierden einzelner Per— 
fonen und wechfelfeitige Zuneigung find bei den Voͤl⸗ 
. £ern heifer Gegenden veraͤnderlich, da Dingegen ihre 
Sitten und Gewohnheiten immerforg ſich felbft gleich 
bleiben. In England hingegen find Sitten und Ge⸗ 
Bräuche einem beftändigen Wechfel unterworfen, pers 
fonliche Neigungen aber feft und dauerhaft, Dieſes 
ſieht man befonders in Angelegenheiten des Staats, 
mit deffen Verwaltung man immer nur in Ruͤkſicht 
auf geriffe vom Minifterium getrofne Maasregeln 
unzufrieden ift. Werden diefe abgeandere, fü wird 
auch das Volk, wenigftens auf einige Zeitlang, berus 
higet. — In den Morgenlaͤndern hingegen gilt ing» 
gemein jeder Volksaufruhr der Perfon irgend eines 
einzelnen Minifters oder Günftlings, und wenn er 
aus. dem Wege geräumt iſt, fo giebt fi) aud) Das 
Bolt ordentlicher Weife zufrieden, obgleich die Maas: 
vegeln und die Form der Staatsverwaltung unver 
andere bleibt. Ä | ER 


ie Sechſter 





Sechſter Abſchnitt. 
Muth. 


Obgleich der Muth der Bewohner gemaͤſigter Erd⸗ 
ſtriche fich im Dulten und Ueberwindung der Gefahr 
nicht fo ftarf als in Falten Erdfirichen zeigt, fo ift er 
doch von ‚einer cehätigen und unfernebmenden Art, 
und Vortheile aus glüftichen Unternehmungen zu zie— 
ben geſchikter. Deswegen waren die Roͤmer, ſchon 
damals, che fie es zu einiger Vollkommenheit in 
der Kriegsfunft brachten, den nordiſchen Voͤl— 
fern immer überlegen. Eben dieſes fand auch 
bei den Griechen ſtatt, und gilt auch noch izt, 
wenn wir z. B. die Ruſſen mit den Völkern der ge— 
mäfigtern Gegenden von Europa vergleichen, Dez 
setius *) giebt daher den Kath, Eingeborne gemä- 
figter Gegenden in Sold zu nehmen, weil bieje fo= 
wohl vermöge ihrer Thaͤtigkeit, als auch in Anſehung 
ihrer Fähigkeit erhaltne Vortheile ganz zu nuͤtzen, ſich 
zu Eriegerifchen Linternehmungen am befien fihicken, 
Hippokrates giebt eine andre Lirfache von Diefem vor- 
zuglichen Muthe der Bewohner gemäfigter Erdftriche 
an. „Daher, fagt er, find vie Europaͤiſchen Voͤlker 
friegerifcher als die Aftaten, und zwar nicht allein aus 
Diefer Uirfache, fondern auch megen der bei ihnen ges 
wöhnlichen Regierungsform, die nicht fo, mie bei den 
Afiatifchen Bölkern von defpotifcher Art if. Denn 
Völker, welche deſpotiſch regieret werden, müffen 
furchtfam und weibifch ſeyn: weil überhaupt ein ffla= 
viſch gewöhntes Volk ſich nicht freiwillig und aus eigs 
nem Antriebe zum Beften anderer der Gefahr ausſezt. 
Die Europäifchen Völker hingegen, welche nur der 
Gewalt der Gefege unterworfen find, haben einen 

; ftarfen 


*) de re militari L, XI, 
Salconer, € 
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ftarfen Trieb zum Kriege, und feßen fich freiwillig, 
und gern allen Gefahren und Beſchwerden deffelben 
aus, weil es dabei ihr eignes Wohl gilt, und fie alfe 
dadurch erworbene Vortheile felbft einernten. Hier—⸗ 
aus erhellet, wie viel eine auf Geſetze ſich gruͤndende 
Rogierungsform zu Vermehrung des Murhes beis 
trage ) . 

Sitebenter Abſchnitt. 
Muünterkeit. 


Die Einwohner gemäfigter Erdftrihe find zur . 


Thaͤtigkeit und Anftrengung der Seelen- und Leibes⸗ 
kraͤfte mehr als diejenigen, ſo in ſehr heiſen Laͤndern 
leben, aufgelegt. In heiſen Gegenden werden jene 
Kraͤfte durch Weichlichfeit und Trägheit, in Ealten 
aber durch Unempfindlichkeie erſtikt. In gemäfigten 
Gegenden aber ift aud) die. Gemuͤthsart fo gemaͤſigt, 
daß die Seele durch das Bewuſtſein ihrer Tuͤchtigkeit zu 
unternehmen und zu beurtheilen auf der einen, und 
der Stärfe und Kraft des Körpers das Beſchloßne 
auszuführen, auf der andern Seite, ihre Fähigkeiten zu 
gebrauchen aufgefordert wird, 

Eine folhe VBerfaffung des Körpers und der 
‚Seele it faft immer mit Muth und Entfchloffenheie 


vergeſellſchaftet; Eigenfchaften, welche, fo fern ich 


nur bequeme Gelegenheit fie zu entfalten darbieter, 
weit feltner als man insgemein glaube, in der menfch- 
lichen Natur mangeln. 


Achter Abſchnitt. 
Verſchiedenheit des fittlichen Charakters. 
In gemäftgten Erdftrichen giebt es eine viel größe 
fere Mannichfaltigkeit des fittlichen Charafters und der 
Gei⸗ 
*) Hippocrat, de acre aqu. et loc, p. 294. ' 
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-Beiftesanlage als in ſehr beifen oder Falten Ge— 
genden, 


Siebentes Hauptſtuͤck. 


Von Himmelsſtrichen, welche vielen Veraͤnde— 
rungen der Luftwaͤrme und Witterung aus⸗ 
geſezt ſind. 


Bisher habe ich von ſolchen Himmelsſtrichen ge— 
redet, wo Hiße oder Kälte bejtändig, oder doch den 
größten Theil des Jahres hindurch vormalter, oder 
die Beſchaffenheit der Luft zwifchen Hiße und Kälte 
beftändig das Mittel hält, Es koͤmmt aber hier noch 
eine andre Art des Himmelsftrichs in Bervachtung, 
100 in verfchiednen Sabreszeiten grofe Hiße und Kälte 
beftändig mit einander abmwechfeln. 

Die neuen Sihriftfteller Haben, fo viel ich meis, 
von den Wirkungen eines folhen Himmelsftriches 
nichts befonders angemerft, fo wenig fie auch fchon 
der Aufmerffamfeit des Hippofrates entgangen wa— 
‘ren; der gleichwohl nur folche Sander hicher zu rech- 
nen ſcheint, die, wie z. B. viele Europaͤiſche Länder, 
betraͤchtlichen Veränderungen der Luftwaͤrme zu vers 
fhiednen Jahrszeiten unterworfen, dem ohngeachtet 
aber nach dem igigen Sprachgebrauch, zu den gemaͤ— 
figeen Erdftrichen zu rechnen, und nie fo grofen und 
plözlichen Abwechfelungen der Warme ımd Kälte, als 
ein. grofer Theil von Nordamerifa, Eibirien und 
der Tafarei ausgefezt find, , 

Hippokrates bemerkt, daß in folchen Gegenden 
die Förperliche Bildung und der fittliche Charakter der 
Einwohner, weit weniger als in heifen oder Falten 
Gegenden fich felbft durchgängig gleich ſei ); wel— 
ches allerdings fehr wahrſcheinlich ift, da derglei- 
| en 

”) de'aere aqu. et loc. p. 288. 294. 
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chen Länder ſo wohl mit. heifern als Falten Himmelss 
ferichen einige Eigenfchaften gemein haben. Dieſer 
Schriftfteller. behauptet ferner, daß die Veraͤnderlich⸗ 
keit der Suftwärme den Menfihen thaͤtiger in Gefchäfs 
ten *), tapferer und entſchloßner, und in feinem Der 
fragen gegen andre firenger und rauber, "dabei aber 
doch auch zugleich billiger nnd aufrichtiger mache, 
Diefe Schilderung kommt faft mit derjenigen überein, 
die wir oben von den Bewohnern gemäfigter Erdſtri— 
che gegeben haben, indeflen Fan man nicht mir Ges 
wißheit beſtimmen, in wiefern der Grund einer folz - 
chen Gemuͤthsbeſchaffenheit in einem wechſelsweiſe groe 
fer Hiße und Kälte ausgefezten Himmelsſtriche zu 


fuchen fei. 


Achtes Hauptſtuͤck. re 
Einfluß des Himmelsfteihs auf den ſittlichen 
Charakter. mn 


Erſter Abſchnitt. 

Allgemeiner Abriß des ſittlichen Charakters der 

Menſchen unter verſchiedenen Himmels— 
ſtrichen. 


Es iſt, wie ich glaube, ein durchgängig für wahr 


enerfanter Satz, daß die Eitten der Bewohner Fals 


ter Erdſtriche einen großen Vorzug vor denen der 
Menjchen in heifen Sändern haben; weil in feztern die 
widenfchaften von Natur fehr heftig find, und zus 
gleih durch die Stärke des Empfindungsvermögens 
in beftändiger Thatigkeit erhalten werden, wodurch 
| freilich 

*) Hume macht die Bemerkung, daß die Gleichfoͤrmigkeit 


und Unveraͤnderlichkeit des Himmelsſtrichs den Kraͤften 
der Seele und des Korpers nachtheilig ſei. 
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freilich die Summe der Later, in fofern fich die Ge— 
legenheiten zu -denfelben vervielfältigen, gar fehr vers 
mehrt werden muß, Urfachen, welche in Falten Him— 
melsftridyen nie ſtatt finden, oder doch ohne Muͤhe 
unwirkſam gemacht werden koͤnten, erzeugen mannich- 
faltige Begierden und Leidenſchaften unter einem heis 
fern Himmelsfiriche, wo das Gefühl und der Hang 
zur Sinnlichkeit Starker und die Fahigfeie ihm Wider— 
ftand zu leiften, geringer iſt. In kalten Ländern 
giebt es vergleichungsweiſe wenig, und ſelten ganz 
unſittliche Begierden; und auch dieſe werden, bei ih— 
rer geringern Staͤrke, mit leichterer Muͤhe unter— 
drüft, , In gemaͤſigten Erdſtrichen find die Leiden— 
ſchaften mittelmaͤſig ſtark, und insgemein ihrer Natur 
nach unbeſtaͤndig; ſtark genug, um Triebfedern der 
Handlungen zu werden, aber dennoch nicht fo maͤch— 
tig, daß Grundſaͤtze Der Klugheit, Billigkeit und 
Religion nichts zur Einſchraͤnkung und Maäfigung der- 
felben vermögen folten, 


Zweiter Abfchnite. | 
Wirkungen der durch einen heifen Himmels 
ftrich erhößten Empfindlichkeit auf den 
firtlichen Charakter. 


Die moralifhen Eigenfihaften eines Volks hängen 
grofentheils von ber natürlichen Beſchaffenheit der 
Körper ab; und man fan die Erfeniniß der leztern 
geriffermafen als ein! Hulfsmittel anfehen die Ver— 
fchiedenheit des fietlichen Charakters bei verſchiednen 
Bölkern zu erklären. Da fich nun die Völker heifer 
Erdfteiche durch einen fo;hohen Grad von Empfin- 
dungsvermögen auszeichnen, fo muß aud) dieſes lez⸗ 
tere einen mächtigen Einfluß auf ihre Handlungen und 
fireliches Verhalten haben. 


Dritter 
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Dritter Abfchnitt. Han 
Ausbruͤche der Leidenſchaften. 


Aus dieſem Grunde ſind die Bewohner heiſer 
Erdſtriche insgemein zaͤnkiſch, in ihren Begierden 
heftig ), unvertraͤglich, rachſuͤchtig, und, wie ſchon 
oben bemerkt worden, grauſam. Doch giebt es Fälle, 
wo ein hoher Grad. von Empfindlichfeit mit großen 
Geittesfähigkeiten und Güte des Herzens ‚vereinigt, 
glüftiche und allgemein wohlthätige Wirkungen ber 
vorbringe, ine ſolche gluͤklliche Miſchung der Sees 
lenkraͤfte war es, die einen Beccaria zur Vertheidi⸗ 
gung der Menfchheit i in einem Sande aufforderte, mo . 


dieje fo oft durch Machgier und Grauſamkeit rer 
druͤkt wird, 


Vierter Abfchnikt. 
Stolz 


Ein andrer, und aus der nämlichen Quelle ent- 
fpringender Nationalfehler unter heifen Himmelsſtri⸗ 
chen ſcheint der Stolz zu ſein, welcher uͤberhaupt bei 
allen ſehr empfindlichen Perſonen etwas ſehr gemöhn- 
liches iſt. Man darf ſich nur an das Betragen der 
morgenländifchen Fürften erinnern, um fich von der 
Wahrheit diefes Saßes zu überzeugen. Mach Hero: 
dots Erzählung *), hielten fih die Perfer für die 
vortreflichften unser allen Menfchen, und glanbten, 
daß der Werth andrer Völfer nad) der Entfer- 
nung von. ihnen gefchäzt werden, und Diejenigen, 

welche 


% Ammian, Mareell,L. XXVI. 3, 9. Cleghorns Einlei⸗ 
tung zu feiner Befchreibung von Minorka. Belchreibung 
von Neapel in Addifong Reifen Du Halde Geſchich—⸗ 
te von China. 

*) L.L 
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welche von ihnen am meiften entfernt wären, auch in 
Anfehung ihrer Fähigkeiten, ihnen am meiften uachſtehen 
muͤſſen. Die Griechen und Römer nanten alleMationen 
aufer ſich Barbaren, "und wie tiefihnen diefe Borfteliung 
eingepräge war, fan man fihon daraus fehen, daß ſelbſt 
Ariftoteles, diefer groſe Weltweiſe, ſich durch diejes 
Vorurtheil verleiten fies, zu behaupten, daß die Na— 
tur felbft die Griechen zu Herrfchern und zum vortref⸗ 
fichften Muſter des übrigen Menſchengeſchlechts ge— 
bilder habe *). Auf einer von Ehinefer entworfnen 
Weltcharte nahmen, die Provinzen von China dem 
meiften Plaß ein, und nur an den äuferften Theilen 
derjelben waren einige Fleine unanfhniihe Winfel ge 
zeichnet, welche nach dem Wahn jener ſtolzen Nation, 
dar arnıfelige Reſt des Menfchengefchlechts bewohn= 
te ”*). Wie könt ihr einige Gelehrſamkeit und Wiß 
ſenſchaft befigen, fagte ein gelehrter Chinefer zu einem 
Europaͤiſchen Mifftonair, wenn ihr unfre Bücher und 
unſere Schrift niche lefen koͤnt? Eben fo zeichnen ih 
in Europa die Spanier fehr durch uͤbermaͤſigen Stolz 
aus, — Mit Fleis habe ich diefe Beifpiele von Na— 
tionalſtolz bei gebildeten und aufgeflärten Voͤlkern ent⸗ 
lehnt, damit man nicht die Unwiſſenheit für den 
Grund deffelben halten möge; weil diefe, unabhängig 
vom Einfluß des Himmelsſtrichs, diefeldige Wirkung 
hervorbringt: mie diefes z. DB. von den Ruſſen be— 
kant ift, welche in ihrer ehemaligen Barbarei alle anz 
dre Völker aufer fich für unvernünftig hielten, und 
ihnen den verächtlichem Namen, Nemei oder Stum— 
me beilegten; gegenwärtig aber fo fehr von dieſem 
ſtolzen Wahne zurüfgefommen find, daß Freinde 
vielleicht nirgends befjer als in Rußland aufgenom- 
men und gefchazt werden. — 
o 


*) Rhetorie, 
**) Du Halde Vol. L, p. 95. 
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So mie die Hiße des Hmmelsſtiche wie z. Be in 
Frankreich, maͤſiger wird, fo artet auch der Stolz in Ei⸗ 
telfeit aus, welches ich einer Berminderung des Ems 
pfindungsvermögehs zuſchreibe. Wo dieſes ſehr ſtark 
ift, da bat jederman einen fo hohen Begrif von ſei— 
nem eigenen Werthe, daß er des Beifalls andrer 
nicht zu bedürfen glaubt, Dahingegen bei minder leb— 
haftem Gefuͤhl jenes Selbſtvertrauen nicht binfänglich, 
und daher bie Achtung andrer ein.nosdmendiges Stuͤck 
der Gfuffeligkeit, und ein Gegenftand heifer Wünfche 
if. Strabo *) fehildere die Eitelkeit der Galler, 
und den Einfluß derfelden auf ihre Sitten mit folchen 


Zügen, welche noch izt in dem Charakter der heufigen- 


Sranzofen unverkentbar find. . Sie befißen, fagt dies 


fer Schriftſteller, nebft ihrer Unwiſſenheit und Hang 


zu allerlei Ausſchweifungen einen hohen Grad von 
Stolz, Thorheit, und Neigung zum auffallenden Klei— 


derputz. Sie fragen goldne Ketten am Halſe und, 
Armbänder, Diejenigen aber, welche anfehnliche Yemz, 
ter befleiden, bunte mit Gold geftifte Kleider. Ihr 


natuͤrlicher Leichtſinn und Eitelkeit macht fie, wenn fie 
im Kriege gluͤklich find, unerträglich ſtolz und über- 
muͤthig, wenn fie aber den Kürzern ziehen, fo find 


fie unthätig, und wiffen fich nicht zu helfen. — Aus, 


der nämlichen Urſache wird oft ein Franzos mit Sehn⸗ 


ſucht etwas wuͤnſchen, wodurch ſich ein Spanier er⸗ 


niedriget zu ſein glauben wuͤrde. 


Fuͤnfter Abſchnitt. | a 


Verbultheit und verliebte Kuͤnſte. 


Diefer hohe Grad von Empfindlichkeit wird Ver⸗ 


anlaſſung zu Ausſchweifungen in allen mit der Liebe 


verwandten Seidenichaften, Daher werben bekanter⸗ 


maſen 
*) Geogr. L. IV. 





N Eu 





41 


maſen die Kuͤnſte der Liebe und Wolluſt in heiſen Erd⸗ 
ſtrichen ſehr weit getrieben. Selbſt der Eheſtand ver— 
mag wenig, ihnen Einhalt zu thun, und wird fo- 
gar an Orten, wo die Frauensperfonen ihre völlige 
Freiheit haben, oft als Berechtigung angeſehen, ſich 
über allen Zwang binausjufeßen, und ein ungebund: 
neres geben zu führen 9). 


Sechſter Abfchnitt. 
Eiferſucht. 


Aus der naͤmlichen Quelle entſpringt Eiferſucht, 
welche in heiſen Gegenden, beſonders da, wo der 
Stolz vorwaltet, zur heftigſten Leidenſchaft wird: 
Eheliche Untreue beflekt den Ruhm groſer Ahnen, und 
den Adel des Geſchlechts, daher man gegen ſelbige be— 
ſtaͤndig auf der Hut iſt. In Frankreich aber, wo 
Eitelkeit herrſchende Leidenſchaft, und die Liebe bei 
weitem nicht ſo ſtark iſt, findet die Eiferſucht wenig 
ſtatt. Ein Ehemann würde in dieſem Lande, wenn er 
fich einfallen lieſe, feine fehöne Frau, mie ehedem in 
Spanien und noch izt in den Morgenländern gefchicht, 
einzufperren, der Befriedigung feiner Eitelkeit entfa- 
gen müffen, welche dadurch, daß man ihn im Beſitz 
einer Frau von fo vielen Vorzuͤgen gluͤklich fehäzt, 
angenehm gefchmeichele wird. Die Bewunderung, 
welche man ihr zellt, ift für ihm eine ergiebige Duelle 
von DBergnügen, und feine Öefälligfeit gegen fie, 
wird durch die Achtung, welche man ihm deswegen 
erzeigt, gewiß allezeit um ein grofes vermehrt. 

Siebenter 


* Aus der Geſchichte des Petratfa und der Troubadourg 
fieht man, daß es in den damaligen Zeiten in Franfreich 
uud Stalien eben fo wie izt, etwas fehr gewöhnliches 
* verheiratheten Frauensperſonen Liebesantraͤge zu 
thun. 


4? - 


Siebenter Abſchnitt 
Verzagtheit. 


Dem hohen Grade von Empfindlichkeit, muß 
man, wie oben bereits angemerkt worden, groͤſtentheils 
jene Verzagtheit zuſchreiben, welche unter den Voͤl⸗ 
kern heiſer Erdſtriche ein ſehr gewoͤhnliches Safter iſt ). 
Vielleicht koͤnte es manchen meiner Leſer befremden, 
daß ich dieſe Unvollkommenheit, deren Einwirkung uns zu 
entziehen, nicht immer in unſrer Gewalt zu ftehen ſcheint, 
unter die Laſter rechne. Sie iſt aber allerdings in 
einigen Faͤllen ſtrafbar, und wurde bei den alten 
Deutſchen, als ein ae mit der (impfichften To: 
desart beſtraft **) 


Achter Abſchnitt. 
Argwohn. 


Faſt immer iſt Hang zum Argwohn, nebſt der 
Furchtſamkeit mit einem ſehr reizbaren Empfindungs- 
ſyſtem verbunden, und daher auch in heiſen Ländern 
ein ſehr gewöhnlicher Fehler. Das Verderbnis der, 

Sitten 


”) Ich glaube, dag man eine nähere Urſache diefer unter 
den Bewohnern heiſer Erdftriche zivar nicht allgemeis 
nen, aber doch fehr gewoͤhnlichen Unvollfommenheit ans 
geben Fan, Diefe ift ihre Neigung zu Förperlicher Ruhe, 
welche ihnen durch einen langen Genuß fo theuer wird, 
daß fie oft eher den Werluft ihrer perfönlichen Freiheit, 
und ihres Eigenthums ertragen, als fich aus ihrer Uuchär 
tigkeit durch Anftrenaung ihrer Kräfte herausreiffen laſ⸗ 
fen. Eine ſehr natürliche Folge hievon ift körperliche 
Schwaͤche, — eben fo wie ein Glied, das lange Zeit 
nicht bewegt uud. angeftrengt worden ift, zulezt ganz uns 
brauchbar und unbeweglich wird, und das Bewuſtſeyn 
dieſer Schwaͤche traͤgt freilich, wie der Verfaſſer oben 
S. 16. richtig angemerkt hat, ſehr viel dazu bei, jene 
Verzagtheit zu vermehren. Anmerk. d. Ueb erh 

)Tæcſtus de mor. Germ, cap. 6. 12. 
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Eitten unter folhen Himmelsftrichen trägt viel dazu 
bei, diefe natürliche Gemuͤthsbeſchaffenheit nach 
mehr zu entwickeln, indem ein jeder glaubt, daß die 
Menjchen, mit welchen er umgeht, wenig oder gar 
nicht auf Grundfäge der Tugend und Rechtſchaf— 
fenbeit achten, 


Neunter Abſchnitt. 
Betrug und Hinterliſt. 


Man hat ferner auch die Erfahrung gemacht, daß 
Redlichkeit und Ehrliebe in Geſchaͤften des gemeinen 
Lebens unter heiſen Himmelsſtrichen ziemlich ſelten ſei; 
indem die blos auf das gegenwaͤrtige gerichtete Auf- 
merffamfeit faum einiges Nachdenken über die kuͤnf— 
tigen Folgen, um welche man fich fehr wenig befüms 
mert, auffommen laßt. Daher ift ein jeder nur dar- 
auf eifrig bedacht, fo viel Vortheil als möglich ift, 
von dem gegenwärtigen Augenblick zu ziehen, ohne auf 
den}in Zukunft etwa davon zu beforgenden Berluft 
‚ an Ehre und Gütern zu achten. 


Zehnter Abſchnitt. 
Treulofigkeit und Unbeftändigkeit. 


Aus dem Seichtfinn, ebenfals einer Folge der ge: 
ſchaͤrften Empfindlichkeit unter heifen Himmelsftrichen, 
entſpringen noch verſchiedne andre Laſter. Dahin ge- 
hoͤren vorzüglich die Treuloſigkeit und Unbeſtaͤndigkeit, 
um derentwillen die Voͤlker verſchiedner heiſer Länder 
jum Sprichwort geworden find. Livius bemerkt, 
daß die Wünfche und Erwartungen der afrikaniſchen 
Voͤlker unbeftändig , und ihre Freundfchaft unzuver- 
laͤßig fir). Virgil *) und Eicero fhildern 


fie 


” L. III. * 5. XXXVI. Ca 17 
#”) Acneid. L. I. v. 665, 
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fie eben fo, und Salluſt *) fezt noch hinzu, daß 
weder Hofnung nah Furcht, fie bei einem Sinne, zu 
erhalten vermöge **), Eine ähnliche Beſchreibung 
giebt Livlus an einem andern Orte von den Griechen 
in Syrien und Kleinafien ***%), welches auch Vo— 
piſkus beftätige f) . Man koͤnte vielleicht, nwieMon. 
tefquien gethan hat, argwohnen, daß jene Schilde 
ung der Afrikaniſchen Völker von den Nömifchen 
Geſchichtſchreibern unter dem Einfluß des alten Erb— 
haſſes der Römer und Kartdaginenfer gegen einander 
überfrieben worden fei, und mehr Die Unterdrückung 
der leztern als.der Vorzug der Nimifchen Redlichkeit, 
jenes der Puniſchen Treue und Rechtſchaffenheit fo 
nachtheilige Sprichwort habe auffommen laſſen; und 
allerdings glaube ich, daß diefes in gewiſſer Abſicht 
wahr ſeyn mag. Es ift aber auch gewiß, daß die 
Phoͤnicier (als das Stammvolf der Karthaginenfer) 
unfer biefem Charakter lange vor der Zeit der Römer 
bekant waren, indem fi) Homer, den wir doch von 
allem Verdacht einer aus Partheilichkeit entfpringenden 
unverdienten Befchuldigung frei fprechen müffen, ſich 
—— | hierüber 


* v. Bell. Jugurth. 


**) DHeifpiele von‘ diefer Treulofigfeit und Falfchheit der 
Barbarifchen Völker ‚und der Araber, findet man in Eyles 
Irwins Begebenheiten auf einer Reife auf dem rothen 
Meere,(a.d.Engf. Leipz.ı78 1.)und in Shaw's Reiſen nach 
der Levante und der Darbarei. Undankbarkeit und Verräther 
rei, fagtle Brun (im vierten Band feiner Reifen ©. 143. 
der Engl. Ausgabe in 4. von 1725.) find! fo gewöhnlich 
unter den Perfern, daß Kinder fid kein Gewiſſen dars 
aus machen, ihren Aeltern. Nafe und Ohren abzufchneis 
den oder fie zu ermorden, wenn fie dadurd) fid) ihrer Guͤ— 
ter und Ehrenftelfen glauben bemächtigen zu koͤnnen. 


eh) L.XRXVleiig7] 
7) in Aureliano, 


”4 
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hierüber auf ähnliche Art ausdruff *), — In neuern 
Zeiten haben fich die Staliener eben jo wie ehedem die 
Karthaginenfer durch Hinterlift und feinen Betrug in 
Staatsangelegenheiten befant gemacht, und felbft in 
alten Zeiten findet man fehr deutliche Spuren dieſes 
Charakters unter ihnen, Die Nömer gaben in Anſe⸗ 
hung der Treuloſigkeit und Ehrvergeſſenheit, dem 
Volke, das fie diejer Laſter wegen fo fehr verfchrieen, 
wenig nach *), und hatten die Dberherfchaft der 
Welt gewiß ebenß ſo fehr ihrer feinen und argliftigen 
Politik als ihren Waffen zu verdanken ***). 

Wie foll man aber hiemit die pünfrliche Geroiffene 
ha’tigkeit der Spanier zufammen räumen, die doch 
unter gleichem KHimmelsftrich mit den Italienern le— 
‚ ben, und ihnen aud) in Anſehung des fietlichen Betra— 
gens fo fehr ähnlich find? Wahr, ift es, daß biefe 
Nation jederzeit ihrer Rechtſchaffenheit und Ehrliebe 
wegen berühmt geweſen ift, und Juſtin ruͤhmt die 
Gewiflenhaftigfeit, womit fie sin ihnen anvertrautes 
Gut ‚verwahren, und oft lieber ven Tod wählen, ehe 
fie ein Geheimniß eröfnen, Noch heutiges Tages bes 
haupten-fie diefen Ruhm der Rechtſchaffenheit wie ches 
dem, und alle nach Kadir handelnde Nationen, ver« 
frauen ihre Güter den Spanisrn an, ohne es jemals 
bereuet zu haben. Ein meröwürdiges Beiſpiel diefer 
Art ereignete fich vor einigen Jahren in Spanien. 
Das mit der Silberflorte aus Amerika angefommene 
Silber, war von einem der dafigen Gtatthalter 
verfaͤlſcht worden, und die Europäer, wrlche 
Guter nach dein füdlichen Amerika gefendet hat 
ten, würden einen grofen Verluſt dadurch erlitten 


haben, 

) Odyff. Lu XIV, - 

) Sergufon hat in feinem Verſuch Aber die buͤrgerliche 
Geſellſchaft die Aehnlichkeit der alten Römer mit den heus 
tigen Italienern Ichr gut auseinander gefezt. 

Fr) M, f. Monteſquieus Schrift von Grofe und Verfall 
des Römischen Reichs, Kap. 6. 
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haben, wenn nicht die fpanifchen Kaufleute, fo wenig 
fie. auch) für jenen Betrug zu ftehen verpflichtee waren, 
ſich freiwillig allen Schaden allein zu tragen, erboten 
hätten, um ihren Nationalcharakter feinem Tadel aus⸗ 
zufegen *). Vielleicht hat der angeborne Stolz und 
Hochmuth der Spanier, fie vor jener Neigung zur 
Falſchheit und Berrügereien gefichert, welche allezeit 
mit Miederträchtigkeit und Verzagtheit vergefellichaf: 
tet iſt; und diefer Stolz fan vielleicht zum Theil ei- 
ne Folge von der befondern Einrichtung der Spanke 
ſchen Monarchie feyn, deren Unterthanen von jeher 
gewohnt gewefen find, fich am meiften auf perjönlis 
che, befonders auf Friegerifche Verdienſte einzubilden, 
und hingegen Handelsvortheile geringer zu ſchaͤtzen. 
Sch führe diefes nur als eine Muthmaſung an, die 
allerdings, wenn fie gegründet feyn folte, Die Urſa— 
chen jenes Unterſchieds im ſittlichen Betragen fehr 
deutlich machen würde, 


Eilfter Abſchnitt. 
Muͤſiggang. J 
Diefes ift in heiſen Sandern ein ſehr gewöhnlicher 
Fehler. So iſt z B. bas Volk in Achem ſtolz und 
faul, und wer feine Sflaven felbft Hat, der miethet 
fich einen, foltees auch nur feyn, um etwa ein wenig Reis 
hundert Schritte weit nach) Haufe zu fragen, weil fie 
fich entehre glauben würden, wenn fie dergleichen felbft 
thun wolten *). An andern Orten lafjen fid) die 
Einwohner die Nägel lang wachfen, damit niemand 
- denken möge, fie arbeiteten etwas. Aehnliche Ge: 
| Ä finnuns 


*) Man vergleiche hier Robertſons Gefchichte von 
Amerifa. — 54 
+) Man ſehe den dritten Band von Dampiers Reifen 
um die Welt. 
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finnungen trift man im ganzen Morgenlande an, 
Mifiggang ift aber nicht nur an fic) jelbft Laſter, ſon— 
dern noch mehr dadurch ſchaͤdlich, daß er Gelegenheit 
und Anreizung zu Begehung andrer Laſter giebt, Kein 
Wunder alfo, wenn ber fittliche Charakter eines Wolfs, 
befien größter Theil Feine beſtimmte Beſchaͤftigung, kei⸗ 
ne Neigung zum Denken, und fein Gefühl für gei— 
flige Vergnügungen bat, fo fehr verderbt ift *), 
Eben fo gewiß ift der dieſem entgegenftehende Satz; 
foll ein Volk rechrichaffen werden, fo ſchaffe man ihm 
Arbeit. Grobe Lafter find’ auf dem Sande felten, 
wenn es nicht viel Feiertage, und alfo nicht viel Müf- 
figgang und Gelegenheit zu Ausſchweifungen giebr, 
Die Anwendung hievon auf das Gittenverderbnis in 
heifen ändern ift leicht zu machen, 


Zwoͤlfter Abſchnitt. 
Ueppigkeit. 


Ueppigkeit und Weichlichkeit ſind Toͤchter einer 
uͤberſpannten Empfindlichkeit und Traͤgheit und aus 
diefer Urfache vorzüglich in heifen ändern einheimifch. 
Eine a , die man ſchon i in den aͤlteſten Zeiten 
gemacht "”), und immer noch in den unſrigen beſtaͤ— 
tigt gefunden hat. 


Dreizehnter Abfchnitk. 
Schwelgerei. 


Es giebt einige, obwohl wenige Züge indem 
f ttlichen Charakter der füdlichen Völker, durch welche 
fie 


2) Einen fchönen Kuffat über diefen Gegenfisnd findet mar 
im Rambler No. $5, 
+) Man vergleiche hlemit des Propheten Ezechiel —* 
bung von Tprus. — Xenoph. Cyropacd, L vu 


48 


fie fih vor den Bewohnern Falter Erdftriche zu ihrem 
Vortheil auszeichnen, So iſt z. B. die Neigung zum 
Trunk, und folglich die dadurch ſo oft veranlaßte Ge— 
waltthaͤtigkeit und Schadenfreude unter ihnen weit 
ſeltner *), auch finder die Gaumenluſt, wie ich glau⸗ 
be, unter ihnen weit weniger Anhänger, als bei uns. 
Die Hitze macht ein nüchternes und einfaches Verhal— 
ten im Effen und Trinken, und den Gebrauch folcher 
Nahrungsmittel noͤthig, Die gröftentheils pflanzartig 
find. Mithin fallen auch viele den Geſchmak rei— 
zende Dinge hinweg, von welchen eine beträchtliche 
Anzahl von ehierifcher Art ift, und zu Erregung der 
Gefräfigkeie, jener verächtlichen und niedrigen Lei— 
Denfchaft fehr viel beiträge **). 

Biers 


*) Die Araber enthalten ſich noch heut zu Tage aller ſtar⸗ 
fen Setränfe. Eyles Irwin a. a. O. 

Diefe Enthaltſamkeit ift ſowohl bei den Arabern als bef 
allen andern der Muhammedanifchen Religion zugethas 
nen Völkern eine Neligionspflicht, und gründet fich bes 
Eantermafen auf eine ausdreukliche Verordnung ded Kos 
ran. Man weis aber auch, daß diefe Völker fichi für 
das Verbot des Weins und Brantweins dutch andre bes 
rauſchende und aufheiternde Dinge, 5. B. Mohnfaft, 
und dergleichen, wohin man auch gewifjermafen den Kafs 
fee rechnen fan, fchadlos zu halten fuchen. Hingegen ift 
der Brantwein bei verfchiednen wilden oder barbarifchen 
Nationen heiſer Eröftriche, die Fein Verbot vom Genuß. 
deffelden zuruͤkhaͤlt, eben fo beliebt, als erfnurkimmer in 
falten Ländern feyn fan, und ſteht unter den Waaren, 
gegen welche die Europäer auf der Megerküfte in Afrifa 
Sflaven eintaufhen, oben an. 

As A. d. Ueberſ 


*) Salluſt bemerft in bello Jugurthino, daß die Afrifante, 
fhen Völker, und befonders die Numidier an Salz und 
andern Gewürzen feinen Gefchmad finden. (Wenn auch 
diefes von giuigen Völkern heifer Länder gilt, fo läßt es 
ſich doch nicht auf alle ausdehnen, Die Hike des Klima, 
and der daher ruhrende Hang der Säfte zur Faͤulniß bs 

en 
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Vierzehnter Abfchnirt. 
Spielſucht. 


Sch bin auch, obgleich noch" mit einigem Zweifel, 
geneigt zu glauben, daß die Spielſucht in warmen 
$ändern weit feltner, als in Falten ihre verderblichen 
Wirkungen äufere, weil die Bewohner der erftern 
mehr Gefallen an folchen Dingen, die unmittelbar 
finnliches Vergnügen bervorbringen, alg an denjeni- 
gen finden, die den Geift befchäftigen, und in eine ges 
wiſſe Thatigkeitfeßen. Hingegen macht dem plumpen 
und ftarken Bewohner des Norden alles dasjenige viel 
Vergnügen, was feine Lbensgeiſter erregen und „bes 
weglicher machen fan, z. B. Jagen, Reiſen, Kriegs: 
uͤbungen und Wein; und es iſt nicht zu leugnen, daß 
auch das Spiel jene Wirkung hervorbringen Fan. 

Die Erfahrung ſcheint dieſen Saß zu beſtaͤtigen. 
Tacitus 5— ‚daß die alten Deutſchen eine unmd= 
fige Seidenfchaft für das Spiel gehabt hätten *), wels 
che. auch noch izt bei ihren Abkommlingen nicht zu ver⸗ 
tane iſt. Eben ſo ſehr ſind die Wilden in Kanada 

fuͤrs 


* einigen derſelben den Gebrauch des Salzes ſehr nöth: 

wendig, welches man fchon daraus fehliefen Fan, daß 
die Europäer einen ftarken Handel: mit Salz am Senes 
gal und andern Gegenden von Afrika treiben. — Von 
der Enthaltfamkeit von Gewuͤrzen find die Bewohner hel⸗ 
fer Erpftriche ſo weit entfernt, daß fie es in dem Genuß 
derfelben,, ihren Nachahmern, den Europäern weit zus 
vorthun. Ein Beweis hievon ift der unabläffige Ges 
brauch des Kaffees bei den Arabern, des Betels, des Pis 
nang’s der Arekanuß bei den Spndianern u. ſ. w. Die 
leztern pflegen fügar die Früchte des Capſicum L, oder 
den fogenanten ſpaniſchen Pfeffer eingemacht zu eſſen, 
deſſen brennende Schaͤrfe kein Europaͤet N kan. 

e 
— de mörib, Germanor, c. 24. 


Falconer. | D 
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fürs Spiel eingenommen *), und finden dabei, fo 
lange fie nicht auf der Jagd oder im Kriege find, eine 
fehr unterhaltende Befhäftigung und ein Gegengift 
wider jene VBerdrofienbeit und Traͤgheit, welche Die 
gewöhnlichen Beſchaͤftigungen des altäglichen Lebens 
zu vertreiben nicht im Stande find. Bei den Ber" 
wohnern heifer Erdftriche Hingegen artef Die Neigung 
zum Spiel felten in Safter aus: indem daſſelbe bei ih— 
nen nur Öegenftand des Vergnügens, bei den nördli- 
chen Völkern aber eine Art von ernfter Beſchaͤfti— 
gung ift. So haben fichs z. B. die Türfen, ohn⸗ 
erachtet fie einige Spiele, als das Schachſpiel, Bret— 
fpiel, u. ſ. mw. ſehr lieben, zum Geſetz gemacht, nie 
um Geld zu fpielen, weil fie darin nur eine angeneh- 
me Unterhaltung, und Ausfülung derjenigen Zeit fü- 
chen, die fie, wegen der Hiße, zu wichtigern Geſchaͤf⸗ 
ten nicht benußen können **). 


Neuntes Hauptſtuͤck. 


Wirkunden Falter Himmelsſtriche auf den 
ſittlichen Charakter. 7 ® 


Die Anzahl der kalten Himmelsfirichen eigenthuͤm⸗ 
fichen Laſter ift geringer als derjenigen, die in heifen 
ändern herſchen. Jene entftehen aus gemiffen in 
der natürlichen Anlage der nordifchen Voͤlker zuſam⸗ 
menttefjenden Umftänden, welche dennoch uͤberhaupt 
der Tugend gunfüiger als dem Lafter find, 


} \ : ⸗ Erſtet 


) M.f.Lafteau Moeurs des Sauvages. Charlevoix Hiſtory 
of Canada. Carver’s Travels(ifis d. über, 1780.)p.244,. 

**) Die Araber fpielen nie um Geld oder Geldeswerth, wie 
Eples Irwin a. a. D. bemerkt. Sin Japan darf bei Ler 
bensjtvafe fein Menſch um Geld ſpielen. — 


— 





Erſter Abſchnitt. 
Hang zur gewaltthaͤtigen Handlungen. 


Der ungeftume Much der Bewohner Falter Erd: 
ſtriche ftimmt fie zumeilen zu jäben Gewaltthaͤtigkeiten. 
Dies war der Fall bei den alten Teutſchen, die oft 
don Jachzorn uͤbereilt, ihre Leibeignen, und fich felbft un⸗ 
ter einander zu morden pflegten, und Eingriffe in 
fremdes Eigenthumsrecht wenig ahndeten, wenn fie 
nur Muth und Kuͤhnheit verriethen. Caͤſar erzähle, 
daß bei ihnen Straffenraub und Plünderung in frem⸗ 
dem Gebiet für Fein Verbrechen, fondern für eine 
löbliche Uebung gehalten worden fei, welche die Ju— 
gend vor dem Müfliggang verwahre *). _ Und 
Tacitus ſcheint bei den Chauzen eine Ausnahme von 
allen übrigen. Bolferfchaften zu finden, wenn er an— 
merke, ihr Sand fei nicht durch Raubereien und feind- 
liche Einfälle benachbarter Voͤlker verheere **), 


Zweiter Abschnitt. 
Ausſchweifuag im Trunk. 


Das Verlangen feine Kräfte und Faͤhigkeiten wir— 
ken zu laſſen, und ſich Geſinnungen des Herzens frei 
und offenherzig gegenſeitig mitzutheilen, iſt eben fs 
wohl als das aus der Beſchaffenheit des Himmels⸗ 
ſtrichs entſpringende Beduͤrfniß, Urſache, daß in fal- 
ten Laͤndern, die Neigung zu ſtarken Getraͤnken ſo 
allgemein iſt. Tacitus berichtet uns, daß die alten 
Teutſchen gewohnt geweſen, beim Trunke und bei 
ihren geſellſchaftlichen Vergnuͤgungen Fehden auszu⸗ 
föhnen, Heirathen zu ſtiften, Fuͤrſten und Heerfuͤhrer 
zu wählen, und ſelbſt Krieg oder Frieden zu beſchlieſ⸗ 
| „gen; 


*) Comment. de bello Gallico L, VI. 
**) de morib, German, c, 35. 
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fen; indem fie glaubten, daß der Geiſt nie beffer zu 
Erwägung allgemeiner Angelegenheiten vorbereitet, 
noch zu grofen Unternehmungen angefeuert werden 
koͤnne. Da Berftellung und Lift dieſem Volke gan 
unbefant war, fo löfete der Trunf ihre Zungen 1 


mehr, und fehloß ihre Herzen durch Eroͤfnung aller ih⸗ 


rer Geheimniſſe gegen einander auf. | 
Die Neigung zum Trunk äufere fih, wie Mons 
tefguieu *), doch nicht ohne einige Ausnahmen beizus 


fügen, bemerkt, auf dem ganzen Erdboden mehr oder 


weniger, je nachdem das Klima mehr oder weniger 
feucht und kalt ift **). Gehen wir von der Linie je= 
gen den Mordpol, fo finden wir, daß die Herrſchaft 
‚ diefes Safters mit den Graden der Breite zunimmt. 

Eben fo wird es von der Linie aus gegen den Suͤdpol 


in dem Verhäleniß allgemeiner, in welchem die Hitze 


abnimmt. | | 
Bei alle dem ift jedoch die Ausfchweifung im 
Trunke in Ealten Sändern weit verzeihlicher als in hei= 


fen ***), da in erftern ſowohl die natürliche Haft 


freiheit der Einwohner, als auch ein gemifjes in der 
Natur gegruͤndetes Beduͤrfniß den Gebrauch geiftiger 
Getränke nothwendig made, und folhergeftalt zur 
Weberfihreitung der Maͤſigkeit Gelegenheit giebt. 


Daher ift ein trunkner Spanier weit mehr zu tadeln, 


als ein trunkner Teurfcherz weil die Trunkenheit bei 
jenent 


*) ibid. c. 22. 
**)  Efprit des Loix L, XIV. ch, 2. 


***) Nach Kenophons Erzählung wurden am alten Perſi⸗ 


ſchen Hofe ſehr groſe Ausſchweifungen im Trunk began— 


gen. Hiemit ſtimmen Taverniers und Chardins Mache 


richten uͤberein. Man muß gleichwohl bemerken, daß 
das Klima von Perſien, ob dieſes Land gleich unter dem 
z2ſten oder 33ſten Grad nördl. Breite liegt, wegen Der 


haͤufigen Gebirge nicht uͤbermaͤſig heis if. 
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jenem mehr eine Folge feines verderbren Willens, bei 
diefem aber nur Ausfchweifung in Befolgung eines 
natürlichen Triebes ift *). So ift fie auch in falten 
ändern minder firafbar, weil ihre Wirkungen für die 
Geſellſchaft und einzelne Glieder derfelben weniger 
fchadlich find. Unter einem heifen Himmelsftriche 
ift ein £runfner Menſch gany wild und rafend, unter 
einem falten hingegen mehr dumm und toͤlpiſch. 


Dritter Abfchnitt. 
Spielfucht. 

Diefe ift, wie ich glaube, ein Falten $ändern bes - 
fonders eigentbüumliches Laſter, obi gleich auch hier, 
ſo wie bei andern vorhin erwähnten Umftänden, ver 
fhiedne Ausnahmen ſtatt finden. Die Umftände, 
welche in Anfehung des Himmelsftriches dazu Gele— 
genheit geben, übrigens aber diefem $after weniger, 
als der Ausſchweifung im Trunfe zur Entſchuldigung 
dienen koͤnnen, habe ich oben bereits aus einander 


geſezt. , | 
Vierter Abfchnikt. 
Würde im Auferlichen Betragen. 


Die Anzahl der, Palten Laͤndern eigenen Tugenden 


ift gröfer, ob fie gleich mebrentheils von der vernei= 
nenden 


*) Tacit. de Morib, German. C. 21. 22. 


**) Immer ftellen doch noch Franzoſen und Engländer, 
wenn fie von Ausfchweifungen im Trunfe reden, die 
Teutfchen als Beiſpiel auf; gerade als wenn unfre Ler 
bensart noch immer diefelbe wäre, wie bei unfern Vor⸗ 
ältern vor 200 oder 5300 Jahten, zu einer Zeit, wo ges 
wiß am Englifchen und Franzöfifchen Hofe nicht vicl wer 


niger, als an den deutſchen Höfen getrunfen wurde, 
A, d. Ueb. 
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nenden Art find. Ueberhaupt find die Bewohner kals 
ter Länder weit fahiger eine gewiffe Würde im aͤuſer— 
lichen; Betragen, und Reinigkeit der Sitten zu behau⸗ 
pten, als diejenigen, welche unter. heifen Himmele- 
fteichen leben. Das Laſter ift ihnen nicht Gegenftand 
Des Scherges und Sachens, fondern des Abfcheues und 
der Verahtung ,; und die Mode ift Feine Entfehul 
Digung für zügellofe Ausfchweifungen, = Kury, gus 
fe Sitten und Beifpiele —— wie Tacitus von 
den Teutſchen ſagt ), mehr uͤber fie, als anderwaͤrts 
gute, Geſetze. 

Ferner begehen auch die Bewohner kalter Laͤnder 
—— Ausſchweifungen in der Geſchlechtsluſt. Die 
Ehe iſt ihnen heiliger, und die Anhãnglichteit an ihre 
Pflichten unverbruͤchlicher. Tacitus bemerkt dieſes 


befonders von den Teutſchen, und diefer Zug war ges ı 


wis einer der liebenswürdigfien in ihrem ganzen fitf- 


lichen Charakter *). — Verfihiedne Urfachen 


£reffen zuſammen, um den Sitten der Bewohner Fal- 
fer Eröfteiche, befonders in Anſehung des leztern 


Punktes, einen fo merklichen Vorzug vor den Sitten 


heiſer Laͤnder zu verſchaffen. 

Vors erſte vertraͤgt fi ſich die unbeſtaͤndige Gemuͤthe⸗ 
art der Menſchen in heiſen Gegenden mit keiner dau— 
erhaften Zuneigung zu einerlei Gegenſtande. Daher 
entſtehet Vielweiberei, bei welcher eine zaͤrtliche Lei— 
denſchaft, deren Gefaͤhrtin Eiferſucht iſt, unmoͤglich 
ſtatt finden kan. Eine andre Urſache, warum die 
Verbindung und Zuneigung beider Geſchlechter gegen 
einander nicht ſo dauerhaft ſeyn kan, iſt, wie ich glau⸗ 
be, die Ungleichheit derſelben in heiſen Gegenden, in= 


dem die Weiber vehn ſchon im achten, neunten oder 
zehn⸗ 


*) de morib, German, c. 1 
) ibid,c. r8, 


>. 
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zehnten Jahre mannbar find. So heirathete 3. B. 
Muhamed die Khadijah in ihrem achten, und vollzog 
die Ehe mic ihr in ihrem neunten Jahre )Y. Und 
‚Daher fälle auch überhaupt die Verheirathung in Dies 
fen Gegenden immer in die Zeit der Kindheit, „Die 
Frauensperfonen find in ihrem zwanzigſten Sabre 
ſchon alt und hören auf zu gebären; und Schönheit 
ift bei ihnen nie mit Meife des Verſtandes vergefell- 
ſchaftet. So lange als die Siege der erftern dauern, 
verbierer der Mangel an Verſtand, Anfprüche auf 
Unterwerfung zu machen; und menn der Verſtand 
zur Reife gefommen, fo ift die Schönheit ſchon ver— 
bluͤhet. Es iſt daher ganz natürlic), dag ein Mann 
in folchen Ländern, fo lange fein Geſetz es ihm verbies 
tet, feine Frau verläßt, um eine andre zu nehmen; 
und diefe Art der Dolygamie folte, wo gleiche Bedin⸗ 
gungen ſtatt finden, überall eingeführt werden. * 
In Falten Erdfteichen hingegen ift die Zuneigung 

fiebender Perfonen gegen einander dauerhafter, und 
die ganze koͤrperliche Anlage beider Gefchlechter ent= 
fpricht einer feſten Bereinigung weit mehr. Daher 
giebt es dort für Ausfchweifungen in der Geſchlechts— 
luſt keine Entfhuldigung, die ſich auf natürliche Ur- 
fachen gründen ließe, Es ift erweislich, Daß diefe na— 
tuͤrliche Gleichheit beider Gefchlechter in Ealten Laͤn— 
dern nicht wenig zu jenen vorzüglichen Leibesfräften 
beiträgt, welche die Kinder dafelbft, vor denen, wel⸗ 
che in heifen Erdftrichen geboren werden, voraus ha— 
ber. Tacitus erzähle, daß die jungen Leute bei den 
alten Teutſchen fruͤhzeitigen Beifchlaf vermieden, und 


dadurch ihre Stärke und Leibeskraͤfte erhalten hätten. 





Eben fo verhielt es fich mit dem weiblichen Geſchlechte. 
Immer 


*) Lebrun erzaͤhlet im vierten Band ſeiner Reiſen, daß die 
Perſer ſich ſehr jung verheirathen. 
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- immer verheiratheten ſich Perfonen von gleichem X 
eer und nad) Verhältnis gleicher Leibesſtaͤrke mit-ein- 
ander, und fo mußte die Gefundheit und „Pollkvaft 


der Aeltern auf ihre Kinder vererbt werden *). Caͤ— 


far füge noch Hinzu, daß die Keufchheit nach der 
Meinung der Teukichen zu Stärkung des Körpers 
und Befeftigung des Muthes ungemein viel beifrage, 
daher man auch bei ihmen diejenigen jungen Männer, 
welche ihre Keuſchheit am längften behaupteten, vor⸗ 
zuͤglich hochſchatze, und hingegen nichts für fo ſchimpf⸗ 


lic) halte, als ſich vor dem zwanzigſten Jahre mit ei— 


uer Weibsperſon einzulaffen **). 


Fuͤnfter Abſchnitt. 
Redlichkeit und Offenherzigkeit. 


Selbſtvertrauen und Sicherheit, zwo Eigenſchaf— 


ten, welche natuͤrliche Wirkungen des Muths und der 
Entſchloſſenheit ſind, or den Bewohner Falter 


Erdftriche offenherzig und redlich in feinen Gefchäften 
und Unterhandlungen, wie ich dieſes bereits oben, als 
einen allgemein geltenden N —— 
habe. 
Sechſter Abſchnitt. 
Beſtaͤndigkeit und Entſchloſſenheit. 

Leichtſinn und Wankelmuth ſind etwas ſeltnes in 

kalten Laͤndern, Beharrlichkeit in Entſchluͤſſen aber, 


und gewiſſenhafte Beobachtung einmal geleiſteter Ver⸗ 


fprechungen und geftifteter Sreundfchaften deito ge— 
möhnlicher, wodurch nothwendig das Band des ge 
fellichaftlichen Lebens enger gefchürze werden muß. 


Sieben⸗ 
*) Tacitus de morib. Germanc. 20. 
*#) Cönment, de bella Gall, L. VL e. I0. 
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Siebenter Abfchnitt. 
Thaͤtigkeit und Kunftfleis. 


Auch diefe gehören, wie ich oben bemerkt habe, 
zu den Vorzuͤgen Palter Sander, fehränfen fich aber 
doch befonders nur auf förperfiche Geſchiklichkeit ein, 
ohne fich in Anfteengung der Geiftesfrafte fonderlich 
zu aufern, 


Zehntes Hauptſtuͤck. 


Sittlicher Charakter der Menſchen unter gemaͤ— 
figten Dimmelsftrichen. 


Der fittfiche Charakter der Bewohner gemäfigter 
Eröftriche iſt von gemiſchter Art, wiewohl gute Ei- 
genfchaften in ihm das Uebergewicht haben *), und 
ſich befonders durch fugendhafte äuferliche Handlun— 
gen weit öfter als in heifen Ländern äufern. Mir der 
Natur des Handels genauer befant, und von ber 
Nothwendigkeit eines gegenfeitigen Yukratiens in wich- 
tigen Gefchäften überzeugt, ift der Menfch in gemä= 
figten $ändern weit weniger zu Betrügereien und Hin- 
terlift geneigt: das Bewuſtſein der Ueberlegenheit ar 
Muth und Kriegsfünften macht ihn minder graufam, 
und die Vleberzeugung von dem glüuflichen Einfluß, den 
| sein gefittetes und anftändiges Betragen der Bürger 
auf die ganze Verfaffung und Regierungsform des 
Staats haben muß, hält ihn ab, andern durch öf- 
fentliche Uebertrefung der Sittengefege ein Yergernig 
zu geben. 

Das Vertrauen auf eigne Macht und Sähigfeiten 
bringt überdies, wie ich glaube, noch dieſe glüffiche 
Wirkung hervor ‚ daß die Bewohner gemäfigter Län- 
der, minder eigennügig find, von mehrern Eifer für 


das 
E ) Fr, Hofmann, de Tewmperamento &e, 
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Das gemeine Beſte des Staats, und von einem groferh 
Wohlwollen gegen ‚alle Menfihen überhaupt befeelt 
werden. Wer beftändig für fein geben, und: Eigen 
thum Gefahr befürchtet, der hat in allem, was er thut. 
und unternimmt, nur fein eignes Selbſt, und die zu 
naͤchſt mit ihm verbundenen Perfonen por Augen. Jar 
mehr fich ſeine Umſtaͤnde verbeſſern, deſto mehrere Ge⸗ 
fahr glaubt er, beſorgen zu müffen, dahingegen der⸗ 
jenige, der fich und die feinigen binlänglic) ficher weis, 
vermoͤge ver dem menſchlichen Geiſte natürlichen Tha= 
tigkeit, anderwaͤrts, auſerhalb jenem engeren Kreiſe ih! 
zu befthäftigen, und ſolchergeſtalt, wenn ſonſt nur ſei⸗ 
ne Neigungen tugendhaft find, das Beſte ſeines Va-⸗ 
terlands, und die Wohlfahrt des Menfchengefchlehts) 
überhaupt, fo viel er kan, zu befördern fürchte. Die 
fer Umſtand bringe der allgemeinen Verfaſſung des‘ 
Staats auſerordentliche Vortheile, und ift die wahre, 
Urfache, warum man in den gemäfigten ändern von 
Europa fowehl in Ruffihe auf ven Handel, als uf. 
die bürgerlihe Verfaſſung richtigere Kentniſſe und 
genauere Beobachtung des Staatsintereſſe, als in ir 
gend einem andern Theile der Welt anteift, Daher: © 


auch die Vorzüge, welche die eurppäifchen Staaten je⸗ —4 
derzeit vor allen übrigen gehabt haben, und noch im: , 
wer ‚behaupten, | u 
Eiſtes Hauptſtuck J 

Einfluß eines warmen Himmelsſtrichs auf das 
aͤuſerliche Betragen. 


Man hat laͤngſt angemerkt, daß in warmen die 
dern die Sitten der Menfchen frübgeitiger und volle 
fänbiger ausgebildet werden, als in Ealten, Hip⸗ 
pofrates fand die Bewohner Aſiens fanfter und 
mäfiger, und ihee Sitten vorfeinerter und ausgebilde: 

ter, 
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ter, als unter feinen eignen Landsleuten ). Dem 
ohngeachtet glaube ich, daß diefe fo geruͤhmte Feinheit 
der Sitten, mehr, wie es noch izt der Fall iſt, in 
Beobachtung eines gewiffen einmal eingeführren aͤuſer⸗ 
lichen Betragens beftand, und wenig Vorzüge von 
Seiten des Wißes, der Freimüchigkeit, Anmuth int 
Umgang und andrer Umftände hatte, die bei uns das 
gefellfchaftliche Leben fo ſehr vervollfomnmen, Die 
untesfcheidenden und wirklich fehr genau mit einander 
verwandten Kennzüge in dem Betragen der Aſiatiſchen 
Voͤlker ſcheinen Zurhfhaltung und übertriebne Hoͤflich⸗ 
feitsbegeugunger, geweſen zu feyn. 


Herodot **) erzähle, daß der Mebdifche König, 
Dejoges, ein Gefez gegeben habe, daß nur fehr wenig 
Perſonen vor ibn gelaffen werden, und niemand fich in 
feiner Gegenwart zulachen oder auszufpeien unterſtehen 
ſolte, wodurch er es, wie diefer Scoriftftelfer hinzuſezt, 
vermuthlich dahin bringen wolte, daß diejenigen, De’ 
nen der Zutritt zu ihm ganz unterfage war, ihn für) 
ein übermenfchliches Wefen halten folten. Nach Dioz 
dors von Sieilien Bericht, hat dev affyrifche König 
Ninyas eine ähnliche Verordnung, und in derfelbi- 
gen Abficht gegeben *"), Die alten Derfer fprachen 
ſehr wenig, und waren auferfi zurückhaltend, fo, daß 
fie auch die DVerfchwiegenheit göttlich verehrten T).' 
Bei der Mahlzeit zu fprechen, bielten fie für ein Ber= 
brechen Ti), und felbft Die Todesurtheile wurden zu⸗ 

j weilen 


* de aere aqu. et loc. Opp. p. 288. l. 40: 
EEE: 5 

#er) L. IL 

+) Ammian. Marcell, L. XXI. ce. 13. 
ID 2. Cartius L, IV. 
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weilen Durch Zeichen bekant gemacht *), Moch heu⸗ 
tiges Tages pflegen die Spanier ein kaltes und zuruͤk— 
haltendes Betragen im Umgange zu beobachten⸗ 
Ueberhaupt ſteht daſſelbe mit der in heiſen Laͤndern ge⸗ 
wöhnlichen Regierungsform in genauer Verbindung. 
In allen deſpotiſchen Neichen hat der Fuͤrſt fehr mes 


nig perfönliche Gemeinfhaft mir feinen Unterthanenz - 


er wird vor ihnen verborgen gehalten, und ift ihnen 
* dem Rufe nach bekant. Da ſich nun die 

Macht ſolcher deſpotiſchen Regenten nicht auf eine 
vernuͤnftige Ergebenheit des Volks, fondern auf’ 
geidenfchaften, und befonders auf Furcht gründet, fo: 
ift es allerdings derſelben zuträglieh, jene Leibenſchaft 
duch ein folches den Furften von feinem Volke entfer- 


nendes Detragen zu unterhalten? weil überhaupt alles, 


wovon wir ung feine deutlichen. finnlichen Begriffe‘ 
machen koͤnnen, gefchifter ift, Furcht zu erregen, als 
die vollftändige Kentnis eines ſelbſt an fich fhrekfichen 


Gegenftandes *)). Auſer diefem durchgängig ger’ 


mwöhnlichen zuruͤkhaltenden Betragen, wird man auch 
in heiſen Laͤndern nicht nur in Anſehung des Fuͤrſten, 
fondern auch in dem Umgange zwiſchen Privatperfos 


nen eine zwangvolle Foͤrmlichkeit und, Steifheit finden. 
In Perfien waren ſowohl, wenn man den Monarchen 


nredete, als auch fonft gegen Leute von allen Stän- 
den, gemwiffe abgemeſne Lintermwürfigfeits= und Höflich- 
feitsbezeigungen vorgefihrieben, Noch izt findet mar 
diefes in Perfien, in Indien, und befonders, in Chi- 
na. Sn diefem [extern Reiche ift der Zwang im Um: 
gange aufererRentlich **), und fieht mit den Geſetzen 


und 


*) Theophylaf: Simocatt. L. V. e.5. 
**) M,f. Burke's Philof. Unterfuhungen vom Eh 
und Schönen (a. d. Engl. Riga 1773.) Th. II. 6. 3. 
5**) Die Chineſer find gewohnt, Perſonen von hoͤherm 
Range ihre Ehrerbietung nicht muͤndlich, ſondern ar 
i 


» 


\ 
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und der ganzen Staatsverfaflung des Sandes in ge 
nauer Verbindung. Die Häupter der Familien ſchaͤr— 
fen das Eeremoniel täglich den ihrigen ein, und das 
Volk wird monatlich zweimal von den Mandarinen 
darin unterrichtet. Man glaubt dort, daß Zwang 
und Foͤrmlichkeit im äuferlichen Derragen deswegen 
unter den Menfchen eingeführt worden find, um Ver— 
führungen vorzubeugen, und der Verbreitung des fa= 
fters zu fteuern *), 

So weit auch dieſe Art des Umgangs der Feinheit 
Europäifcher Sitten nachfiehen, und fo fehr fie auch 
von den Vortheilen, welche Freimürhigfeie und une 
gezmungne Sprache des Herzens gewähren, entfernt 
feyn mag, fo ift fie Doch der ganzen Berfaffung und 
dem Charakter der Ehinefer fehr angemeffen. Ihre 
furchtfame und argmöhnifche Gemüthsarf, macht fie 
zu aegenfeitigem Zutrauen ganz unfähig; „melches 
auch ohnedem bei ihrem Hange zur Rachſucht fehr oft 
teügen müfte, zumal unter einer Regierung, wo 
heimliche Anfchläge und Berbindungen, und alles, 
was die innre Ruhe nur im mindeften zu beeintraͤch⸗ 
tigen fiheint, aufs firengfte geahndet wird, Am dem 


'. Mangel eines freien und uneingefchränften Umgangs 


zu erſetzen haben die Geſetze in dieſen oͤſtlichen Laͤn— 


dern, eine Art ſich zu befragen eingeführt, Die zu 


—* Zeit ſowohl den obengedachten Endzwecken, als 
auch 


lich zu bezeugen. Se gröfer die Ehrfurcht iſt, die fie ih⸗ 
nen ſchuldig ſind, deſto kleinere Buchſtaben machen ſie; 
und das gröfte Kompliment, daß man einer machen fat, 
iſt, wenn man fo Klein fchreibt, dag die Schrift nanz 
unleferlih wird. M. ſ. Heine Home's (izt Lord 
Kaims) Grundfäge der Kritik, Leipz. 1772, im 1. B. 
Kap. 15. S 564. in der Anmerkung, 

+) Man veraleiche hiemit die Aufnahme und Beurlaubung 
bei dem Wißier von Yambo in Eyles Irwins Reifen 
nach dem rothen Meere, 
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auch ber Trägheit und» Unwiff enheit des Volks ange: 
meffen iſt. Verſchiedne Stüde in dem neuen (vie 
leicht zur Zeit, der Kreuzzüge aus den Morgenländern 
nach Europa gebrachten *) Syſtem des ſogenanten 
artigen Umgangs, ſcheinen eine Abkunft aus beit 
Himmelsftrichen Dadurch ſchon zu verrathen, daß man 
Derjonen, denen. man hoͤflich begegnen will, immer 
jede Anftrengung, oder wie man ſich insgemein auge 
deüfe, Bemuͤhung und Unruhe zu erſparen — 
Oft wird aber dieſe Hoͤflichkeit, wenn man ſie zu weit 
treibt, abgeſchmakt und lächerlich, weil fie bei denen⸗ 
jenigen, welchen ſie wiederfaͤhrn eine gewiſſe Schwaz 
che und Ohnmacht, und die Moͤglichkeit fich in einem 
gemäfigsen oder Falten Klima durch eine geringe Bes 


wegung des Körpers zu ermuͤden, vorauszuſetzen 


ſcheint. Eben ſo tragen einige in den Morgenlaͤndern 
übliche Titel ſehr deutliche Spnren jener dem Bewoh⸗ 
ner heiſer Laͤnder angebornen Neigung zur Ruhe und, 
Unthaͤtigkeit an ſich. Manſuecudo **), Tranquillitas, 


gerenitas find Titel, welche ehedem den Morgenfänz 
diſchen Kaiſern ſo wie izt den Koͤnigen, Ader Titel | 
j . Maje | 


| *), Man sehe Robertſons Geſchichte Karl des nn 
8* 


=) Dan ER biemit die Zueighungsfärift des Eur, “ 
tropius an den Kaifer Balens vor der Nömifchen "Ge! 


fchichte des erſtern. Selden's Titles of Honour. p. 1- 


—— ⸗ 
A 






©. 6, inter den Drientalifchen Kaiſern flieg das Hofee« 


remoniel, und inſonderheit Die Titulaturen der Kaifeer 
am Lipyantinifchen Hof nach und nach fehr bach, Dies 


fer noch izt im Orient herrſchende Ge ſchmack an glaͤnzenden 
Titeln zeige. ſich am deutlichſten in denen im Corps Sue 


ris enthaltenen Geſetzen der hriftlichen Kaifer, wo fie meh⸗ x 


rere erhabne Titel nnd Ausdruͤcke: als divimi numinis 


afflatus, orasula divina, indulgentia divina, manfue- 


tudo noftra u. a. m. von ſich zu gebrauchzu pflegen, 
Anmerk des Ueb. 


In 
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Maieftät, gegeben wurden. Noch in unſern Zeiten . 


iſt der Titel Serenitas in einigen Theilen von Europa 


gebräuchlich. 

Merkwürdig ift es, daß Sitten und‘ änfetfiches 
Detragen in heifen. ändern lange Zeit unverändert 
fich erhalten, - In Perfien, Indien, und vermuchlich 
auch in China, beobachtet mar noch heuf zu Tage die 
nämlichen Gebräuche, diefelbigen Foͤrmlichkeiten im 
Umgange, die vor zweitaufend Jahren dafelbft ge— 
wöhnlich waren ). Dan Fan fid) von der Urfache 


dieſer Unveraͤnderlichkeit mancherlei Vorſtellungen 


machen. Montefquieu fchreibt felbige auf die Nechs 
nung der in heiſen Ländern gewöhnlichen Eimpfindfie)- 
keit, welche beftandig mit Unthätigkeit und Liebe zur 
Ruhe der Seele und des Körpers verknüpft iſt; da— 
her denn da, wo alte Gebräuche einmal bleibenden 


Eindruck gemacht haben, und das Volk an fie ge 


woͤhnt ift, die Traͤgheit des leztern jede Abaͤnderung 
deheben beinahe unmoͤglich macht. 

Eine andere, und vieleicht noch mehr befriedie⸗ 
gende Urfache ift die in heifen Landern fat durchgängig 
'defpotifche Regierungsform. Die Furcht und gegens 
feitige Eiferfucht der Einwohner gegen einander, läßt 
jene Freimuͤthigkeit nicht auffommen, welche nur das 
Eigenthum freierer Staaten-ift, Weit entfernt ein 
Zutrauen gegen andre zu faffen, oder ihnen nachzuah⸗ 
men, wird vielmehr alles, was man an andern wahr: 
nimmt, Beranlafjung zum Argwohn und Misgunft, 
und die Furcht vor der Negierung ſchrekt jederman 
von Neuerungen ab, 


| Aller 
*) Ausführlihe Nachrichten hievon findet man in dem 


Hauptſtuͤck vom Einfluß des —* auf Geſetze 
und Gewohnheiten. 
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Alter Wahrfcheinlichkeit nach, träge dieſe Gleich: 
formigkeit der Sitten an ihrem Theil ſehr viel dazu 
bei, daß die Regierungsform in beifen Sändern ſich 
immer gleich bleibt, und beide find durch lange Ge— 
wohnheit fo innig mit einander verbunden, daß fie fich 
wirklich wechfelfeitig aufrecht erhalten, Neue Sitten 
und Gebräuche würden eine Menge neue Begriffe, 
und zugleich eine Prüfung vieler Staatsgrundfäße 
und Meinungen veranlaffen, auf welche die Regie— 
rungsform fich gründer *). | 

Die wichtigfte Urfache diefer Veraͤnderlichkeit der 
Sitten ift indeffen vielleicht die Einfchränfung, in wel⸗ 
cher. das weibliche Geſchlecht in heifen Erdſtrichen lebt, 
und die daraus folgende Ausſchlieſung vdeffelben von 
jedem Einfluß auf das gefellichaftliche geben. In are 
dern ändern, wo der Umgang beider Gefchlechter mit 
einander Eeinem folchen Zwange unterworfen ift, wird 
das Verlangen der Weiber zu gefallen, und der Wunſch 
der Männer jenen durch Gefälligkeit gegen ihre Neu= 
gier und veränderlichen Saunen Vergnügen zu machen, 
eine Urfache beftändiger Veränderungen in Sitten 
und äuferlihem Betragen. — 


Zwoͤlftes Hauptſtuͤck. 
Einfluß eines kalten Himmelsſtrichs auf das 
aͤuſerliche Betragen. J“J. 


Das aͤuſerliche Betragen nordiſcher Voͤlker ſcheint 
mit dem in heiſen Laͤndern uͤblichen verglichen, rauh 
und ungefchliffen zu feyn. Die Art, wie fie andre 
aufnehmen, ift insgemein plump und unhoflih, und _ 
ihr gefelliger Umgang wird von Vorfhriften einer ab⸗ 
gemeffenen Förmlichfeit wenig eingeſchraͤnkt. Ueber— 

dem 


%) Eſprit des Loix, L. XIX. ch, 12. 
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dem zeichnen fie fich durch Mangel an äuferfichem Anz 
ftand und Artigkeit aus, welches man theils ihrem uns 
empfindlichen, Fühnen, trotzigen Charafter, und der 
Angewöhnung an heftige Seibesübungen, theils der 
geringen Achtung, im welcher das ſchoͤne Geflecht 
bei ihnen ſtehet, zufchreiben muß, 

So find auch die Sitten in falten Sändern weit 
weniger dauerhaft und einförmig, als in heifen, In 
einem einzigen Menſchenalter haben die Sitten der 
Einwohner des grofen Ruſſiſchen Reichs, ohne gez 
waltfame Erſchuͤtterungen des Staates, eine ganz 
andere Geftalt angenommen *); eine Veränderung, 
die in den Morgenländern gewis entweder gar nicht 
durchgefezt worden wäre, oder, wenn man fie mit Ge— 
walt eingeführe hätte, einen gänzlichen Umſturz deb 
Kegierungsform und Vergiefung ganzer Strönte 
Bluts nach fi gezogen haben würde. Sn jenen Fal- 
ten Sändern aber eröfnete die Einführung neuer Gitz 
gen dem Kunſtfleis und der Betriebſamkeit eine neue 
Laufbahn, erregte Ehrgeiz und Rangſucht bei dem 
einen, und Meugier und Eitelfeit bei dem andern 
Gefchlechte, und wurde daher mit gröferer Bereit: 
willigfeit angenommen, 


Dreizehntes Hauptfſtuͤck. 


Ueber die Wirkung eines gemaͤſigten Himmelgs 
firichs auf Sitten und Auferliches 
Betragen 


Gefaͤlligkeit und Artigkeit ſind jederzeit gemaͤſigten 
Himmelsſtrichen in einem hohen Grade eigen geweſen. 
Man 

*) Peter der Groſe hatte doch viel gefährliche Empoͤrungen 


. zu befämpfen, ehe es ihm gelang, feine berühmte Reform 
der Ruſſiſchen Nation gänzlich durchzuſetzen. A. d. üeb. 


Falconor. E 
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Man haf diefes insgemein der groͤſern Vollkommen⸗ 
"beit, welche alle Künfte dafelbft erreicht haben, zuge— 
fehrieben, ich glaube aber, daB man dabei am meiften 
auf die dafelbft natürliche und mit einem beträchtlich 
ſtarken Empfindungsvermögen vergefellfhaftete Nei— 
gung des Menfchen zur Thaͤtigkeit, und auf die im— 
mer noch eine gewiffe Freiheit im Neben und Handeln 
zulaffende Degierungsarf rechnen muͤſſe. Beſonders 
trägt aber auch der freisre Umgang beider Geſchlech— 
fer ſebr viel dazu bei; und dieſer Fan nur in gemäfige 
fon Ländern ftatt finden, weil das weibliche Geſchlecht 
in falten Erdſtrichen ‚gering gefthäze wird, und in hei⸗ 
fen allzu eingezogen leben muß. So wie die Weiber 
in Aſien als ein Stüf des Eigenthums angefehen 
werden, fo find fie dagegen in Europa Gegenftände 
der Zaͤrtlichkeit, der Hochachtung und einer vernunfe 
tigen Ergebenheif, Sie flöfen hier Ehrerbietung und 
Gefäligfeit ein, und ihre Schwäche ſelbſt trägt, une 
ter den Namen feiner und fanfter Empfindungen (de- 
licary), zum Rang einer Vollkommenheit erhoben”), 
viel dazu bei, ihren Einfluß auf das Ganze zu verftärs 
fon, Die Grosmuth der Männer ſchuͤzt ein Ges 
fihlecht, das fich nicht ſelbſt vertheidigen Fan, vor Unter⸗ 
druͤkungen, und fordert den Muth und die Tapferkeit zu 
Vercheidigung deſſelben auf. Durch die Freiheit, im 
welcher fie hier leben, berechtiget, einigen Antheil ar 
Geſchaͤften zu nehmen, und befonders Die des haͤus⸗ 
lichen Sebens, als ihnen eigenthuͤmlich Zufiändig, zu 
verwalten, heilen fie faft alle Schikfale mit dem 
männlichen Geſchlecht, und fonnen aud) dann nach, 
wenn ihre perfünlichen Reize verſchwinden, gegründes 
te Anfprüche auf Hochachfung machen, 


— SHE S CH Burkes philoſophiſch Unterſuchung unſrer De 
griffe vom Erhabnen und Schönen. im zten Th. $.9. 16, 


Ein 
I. 
* 
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Ein andrer, dem Einfluß des fehönen Geſchlechts 
in gemaͤſigten Erdftrichen ungemein güunftiger Umftand 
iſt Diefer, daß bier Schönheit und Reife des Verſtan⸗ 
des ſich beiſammen ee ‚ und folchergeftale. ein 
Frauenzimmer Öegenftand der Seidinichaft und Hoch— 
achtung zu gleicher Zeit fenn Fan. Dieſes fowohl,-als 
die Einfchränfung der ehelichen Siebe auf eine einzige 
Perfon, und die auf ihr allein beruhende Hofnung der 

Nachkommenſchaft, iſt in Anſehung des geſellſchaftli— 
chen Lebens von ſehr wichtigen Folgen, und macht 
das Betragen der Maͤnner gegen das andre Geſchlecht 
angenehm, ehrerbietig und gefaͤllig. 


In Aſien verhaͤlt es ſich hiemit gerade umgekehrt. 
Die Weiber ſind dort von dem freien Umgange mit 
dem maͤnnlichen Geſchlechte ganz ausgeſchloſſen; man 
liebt ſie blos in ſofern als ſie zur Befriedigung einer 
ſinnlichen Leidenſchaft dienen, und ſelbſt dieſe Liebe 
muͤſſen ſie mit mehreren Perſonen ihres Geſchlechts 
theilen. Ihre Schoͤnheit iſt ſehr vergaͤnglich, ihr 
Hang zu Ausſchweifungen uͤberwiegend, und ihr Ver— 
ſtand unausgebildet. Sie nehmen keinen Antheil an 
Geſchaͤften, und werden im Range den Maͤnnern weit 
nachgefejt *); fie denn unmöglich Gegenſtaͤn—⸗ 

De 


*) Das welen des Getraides, eine aͤuſerſt beſchwerliche 
und niedrige Arbeit, wurde ehedem, und wird noch izt 
in den Doraenländern durchgehends von Sklavinnen 
verrichtet. M.f.2 B. Mef. XI, 5. XI, 29. Matth. 
XXIV, gt. Homer Odyſſ. xX, * —* Shaw's- 
Travels p. 299. Harmer’s Ob. l.p. 153. (Die 
miehrften Reiſebeſchreiber haben ung, wie Herr Jehn Rir 
chardſon in feiner Abhandlung über Sprachen, Litterar 
tur und Gebräuche morgenländifcher Volker (a. d. Engl, 
Leipz. 1779. 8.) ganz richtig erinnert, irrige Machrichs 
ten von dem Zuftend des weiblichen Gefchlechts in den 

Morgenlaͤndern ertheift, weil fie keinen Unterſchied zwi⸗ 
Then Sklavinnen and Freigebornen machen. Weit ges 


fehlt 
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de der Ehrfurcht, Achtung und oe ie Zus 
neigung feyn fonnen, Kein Wunder aljo, wenn fi 


de Männer fo oenig Mühe geben, ein dem ſchoͤnen 


‘+ 


Gefchlechte gefälliges Betragen anzunehmen. 


In Falten Ländern befinden fi fich zwar bie Weiber 
nicht in dem Zwang einer beftändig eingezognen Le— 
bensartz dem ohngeachtet aber begegnet man ihnen, 

wie 


fehlt, daß alle Perfonen weiblichen Geſchlechts in jenen 
Gegenden ihr Leben in verborgner Niedrigkeitzubringen,und 
zu nichts anders, als zu Merfzeugen der Wolfüfte dienen 
folten,, haben fie dielmehr zu allen Zeiten eine ſehr wich⸗ 
tige Rolle daſelbſt geſpielt. Bei den alten Arabern war 
es nichts ungewöhnliches, Frauenzimmer zu ſehen, die 
fid durch Eriegerifchen Muth und Heldenthaten aus zeich⸗ 
neten, und die Schlacht bei Dermud im J. 636. wurde 
hauptiächlich durch bie Tapferkeit der arabifchen Frauen» 
zimmer gewonnen. duhameds Weiber, - vornemlich 
Khadijah und Ayeſcha harten ſowohl bei- feinem. Le⸗ 
ben, als nach feinem Tode keinen geringen Einfluß in die 
Staatsverwaltung. {uch bei den Tatarn und Perſerti 
ftand das fehöne Gefchlecht in ſolchem Anfehn, und vers 
mochte vorzüglih an den dafigen Höfen fo viel, daß der 
Wiſier Nezam es feinem Sohn zu einer vorziglichen Kluge 
heitgregel machte, fih um die Sunft der Damen zu bes 
werben. Die Chevalerie, die in fo genauer Verbindung 
mit der Liebe fiand, dag man fie billig den höchften 


Triumph des weiblichen Gefchlechts nennen fönte,  ift 


morgenlandifchen Urfprungs, und wurde theils durch die 
Krenzzüge, theils durch Nachahmung der ſpaniſchen 
NMobren in die chriftlichen Fander von Europa verpflanzt, 


2 — 
VS En 


Man fehe Ricbardion a. a. O. ©. 241. fg” Alle diefe 


Umſtaͤnde beweifen deutlich, daß das Urtheil unfers Aus 
tors vou dem-Zuftand des weiblichen Sefchlehts in den 
Moraenländern, und feine daraus heraeleiteten Folgerun⸗ 
‚gen fehr berrachtliche Einfchränfungen leiden; welches man 


auch von den Betrachtungen fagen muß, welche William 


Alexander, in feiner ſonſt ſehr ſchaͤzbaren Geſchichte des 
weiblichen Geſchlechts Eeipp 1780. 8.) über dieſen Ges 
genftand anſtellt. A.d. Ueb. 
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wie ich oben gedacht habe, mit fehr geringer Achtung, 
und ihr Umgang mit dem andern Geſchlechte fan da— 
her wenig Einfluß auf die Sitten haben. In Ruß 
land wurden die Weiber noch in neuern Zeiten —* 
für etwas beſſer als Hausbediente gehalten, und mu: 
ften ſich bequemen, von ihren Männern, fo oft es 
dieſen einfiel, Schläge zu erdulten, ja das Symbol 
ber Ehe felbft war eine Knotenpeitſche. Durch die 
Gemeinschaft mit andern Nationen hat ſich diefes ro= 
he Berragen gröftentheils verloren, und Nußland hat 
dadurch ſowohl, als durch andre Eittenverbefferuns 
gen, gar fehe in der Achtung des übrigen Europa ges 
mwonnen : indeffen find doch genug Spuren übrig, wel= 
de den urfprünglichen BRHAEIH des Volks ver- 
rathen. 

Einige angefehene Schriftfteller "haben ohne 
Grund, die —** dieſes Zuſtandes des weiblichen 
Geſchlechts in kalten Laͤndern, in den rohen Sitten der 

daſigen Voͤlker zu finden geglaubt. Bei unſern Vor— 
fahren, den alten Teutſchen, ſtand das weibliche Ge— 
ſchlecht in ſehr hohem, beinahe —— Anſehen *) 
und eben dieſes findet noch heut zu Tage bey einigen 
wilden Bölkerfchaften in den gemaͤſigten Erdſtrichen 

von Amerika ſtatt 094 
Ich will meine Bemerkungen über diefen Gegen— 
ſtand mis den Worten eines groſen Schriftſtel— 
lers 





\ 


*) M. f. Stwart’s View of Society in Eurepe. Tacitus 
de mor. German. cap. $. 18. 

**) Defto weniger folte man alfo auch wohl die 
Geringſchaͤtzung des weiblihen Geſchlechts für eine Wirs 
fung des Falten Himmelsftrichg ausgeben. Denn von 
dem Einfluß des Klima muß man die Überzeunendfter 

—Beiſpiele unter Nationen. aufjuchen, deren narurliche 
Gemuͤthsart noch nicht durch aͤuſere Umſtaͤnde veraͤndert 
fen, kan; d. i bei wilden oder doch unciviliſirten· Vol⸗ 
| kerſchaften. A. d. Ueb. 
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lers I befchliefen: „daß man es für ein Gluͤk rech⸗ 
nen müffe, wenn man unfer einem Himmelsftriche 
lebe, wo nichts dem Umgang beider Gefchlechter mie 
einander im Wege ſteht, wo das gefellfihaftliche geben 
von den Heizen des fihönen Gefihlechts fichtbare An— 
nehmlichfeiten erhält, und jedes Frauenzimmer we 
dein es fic) blos dem Vergnügen eines einzigen wide 
met, zur Gluͤkſeligkeit aller etwas beiträge.“ · 


Die Urfachen, von welchen die gröfere Verfeine⸗ 
rung und Annehmlichkeit der Sitten in gemäfigten 
Sändern abhängt, machen zu gleicher Zeit dieſelben 
ſchwankender und veraͤnderlicher. Unbeſtaͤndige und, 
gleich den Klima, der Abwechſelung immerfort unters 
worfne Saunen, Freiheit oder gelinde Regierung, Eine 
fluß des teiblichen Geſchlechts auf viele Dinge, Des 
ven Entfcheidung und Berwaltung es fih einmal an 
gemaft hat — lauter Umftände, aus welchen fich jez 
ne Beränderlichfeit der. Sitten binlänglich erklären laͤßt. 
Diefen muß man vieleicht ſelbſt einen beträchtlichen 
Antheil an der Verfeinerung der Sitten zu ſchreiben, 
welche allezeit mit einer in den Morgenlaͤndern nie ſtatt 
findenden Faͤhigkeit und Triebe zur Ber Fu 
gleichen Schritt halt. Und obgleich jede Beränder 
rung auch wahre Verbeſſerung ift, fo ift fie doch Une 
terfuchungen und Prüfungen günftig, welche am En 
de insgemein auf Abitellung tadelhafter Sitten ung 
Gebraͤuche hinauslaͤuft. 


17% 


Vier⸗ 
%) Montefquien Eſprit des Loix XVI. p. 145° 


‘by 5 
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Dierzehntes Hauptſtuͤck. 
Einfluß des Himmelsftrichs, und zwar zuerſt des 
beifen, auf die Geiſteskraͤfte. 


Erfter Abfchnitt. 
Auf Gelehrſamkeit. 


“sch. Habe vorhin behauptet, daß uns die den Be— 
wohnern heifer Himmelsſtriche eigne Neizbarfeit und 
gefhärfte Empfindungskraft den beften Aufſchlus 
über ihren Charakter geben fünne. Eben fo verhält: 
es ſich auch mit ihren Verſtandeskraͤften; und Daher 
find die fudlichen Sänder zu allen Zeiten an Werken 
der Einbildungsfraft fo fruchtbar gewejen, wohin man 
vorzüglich die Erfindung und Ausſchmuͤckung der ale: 
ten Sabellehre, und jene Sagen der Vorwelt vechnen 
muß, Die noch ijt fo reichhaltigen Stof zu Gemälden 
der Phantafie und dichterifchen Anfpielungen darbie— 
gen. Vieleicht war Dies felbft der Urſprung der 
Dichterfprahe, in welcher die älteften darftellenden 
Werke, die wir kennen, abgefaft find, Dieſer Geift: 
der Dichtung ift in jenen füdlichen Ländern Peiner beſon⸗ 
dern Klaffe von Menfchen eigen, fordern, unabhängig. 
von den Vortheilen des Ranges und einer gufen Er— 
ziehung, insgemein durch alle Stände einer Mation 
verbreitet. Lebrun erzählt, daß die Perfer nichts ſo 
hoch, als die Dichtkunſt ſchaͤtzen, und in ihren Dich» 
terifchen Werfen den lebhafteften und erhabenften 
Schwung des Geiftes auszudrücden bemüht find *). 
Unter den Bauern auf der Inſel Minorka find Wette 
gefänge noch heut zu Tage etwas fehr gemöhnliches **); 
einer finge auf der Stelle erdachte Verſe uber einen 

ihm 


) Travels Vol. IV. p. 92. ed. 1726. 4: 
) DR, [. Clegborns Account of Minorsa, 
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ihm beliebigen Gegenftand, die er mit der Zither ber 
gleitet, welche unmittelbar darauf init einer gleichen, 


Anzahl ertemporirter Verſe von einem andern beant⸗ 


wortet werden, Der ſich jenen im Geſange zu uͤbertref⸗ 
fer oder laͤcherlich zu machen bemuͤht; und fo dauert 
ber Wettſtreit, zu groſer Beluſtigung der Zuhoͤrer ſo 
lange fort, bis der Witz des einen oder des andern 
Saͤngers erfchöpft ift. Eben fo waren die Wechſel⸗ 
gefänge der alten Griechen befchaffen, die Theokrit 
und Birgil in ihren Hirtengedichten fo gluͤklich nach— 
geahmt haben. 

Selbſt die Einwohner von Dtaheita haben , ohn⸗ 
geachter der geringen Ausbildung ihrer Sitten und 
Geifiesfräfte, eine Art von Verſen, die nad) Zeit— 
maaß und Anzahl der Sylben regelmäfig abwechſeln; 
viele find fogar gereimt, und haben geriffermafen ei= 
nige Aehnlichkeit mit den oben befchriebenen Wechſel 
gejängen *). 


Als Beifpiel der morgenländifchen Dichtkunſt will 


ich hier nur eines ihrer aͤlteſten tund aͤchteſten Denk— 


maͤler, das fogenante hohe Lied Salomons anführenz’ 
ein Gsfang, der wirflich das Gepräge des 5 — 


darſtellenden Dichtergeiſtes hat, ohnerachtet er na 
feinem ung bekanten Sylbenmaſe geordnet und abe 
getheilet ift, welches jedoch feinem innern Werthe nicht 


im geringjten nachtheilig feyn Fan, fondern ihn viele 


mehr noch um ein grofes erhoͤhet. Wir finden darin 
eine zärtliche und lebendige Darftellung ber Liebe, 
Reichthum an fanften anmuthigen Bildern, viel um⸗ 


faſſende Gedanken und kuͤhne fruchtbare Einbildungss 


kraft. Das volle Gefühl des Berfaffers verſtattete ihm 
gröfere Freiheit und Kühnheit im Ausdrud, als unfes 
re Sitten zulaſſen ‚ und daher ſcheinen uns viele von 

‚den 


>) Dis f. Forſters Reifen.  - EN 2 * 


— — — 


DE” 
A — 
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den Gleichniſſen und Bildern, an welchen diefes Ger 
Dicht fo veich ift, matt oder geywungen zu ſeyn *), 
allein diefes ift dem Charakter der morgenländifchen 
Voͤlker vollkommen angemejfen, bei denen ſchwelgeri— 
ſche Einbildungsfraft mehr als Wahrheit und Ge— 
nauigfeit der Empfindung und des Ausdrufs gilt ). 
Auch fan bei der innigen Kentniß, und tägli- 
chem Anfchauen der Gegenſtaͤnde, auf welche fich fols 
che VBergleichungen beziehen, und bei der in jenent 
Klima herfchenden feinen Empfindung die Aehnliche 
feit in der That weit treffender feyn, als unfere an 
dergleichen Euhne Bilder nicht gewöhnte, und ihre 
befoudere Schönheit und Stärke zu empfinden unfäs 
hige Einbildungskraft „zu erreichen im Stande 
RT) R | 
Gleichniſſe wurden vor Zeiten, und werden noch 
izt bei den morgenländifchen Voͤlkern für die gröfte 
Zierde des mündlichen und fehrifilihen Vortrags ges 
halten +). Auf Beranlaffung der entfernteften Aehn⸗ 
lich£eit erfaubt fich ihre fruchtbare Einbildungskraft 
oft Dichterifche Zufammenfeßungen und Erzählungen, 
die uns unnatürlich vorfommen, Ihre alten und 

neuen Gedichte find fich hierin durchgängig gleich, 
| Zur 


2) 3. B. Rap. 4.9. 2:5. Rap. 7. des. | 
**) Die Hrabifche Sprache übertrift alle andre Sprachen 
fo ſehr an Zierlichfeit, daß diefes feiner einfachen Lebens— 
art wegen fonft fo merfwürdige Volk, in der Feinheit 
des Ausdrufs und anmurhigen Unregelmäfigkeir der Dil. 
der, einen Vorzug vor allen andern Nationen bat, 
Dan fehe Eyled Irwins Reifen nach dem rothen 
Meere. 
eK) M. fı auch,‘ mas Herder in den Liedern der Liebe 
CEeipzig 1778.) ©. 100. fg. ausführlicher hierüber 
erinnert hat, - A. d. Ueb. 


+) M. f. Lowths Anmerkung zu Jeſ. 2. v. 1316  * 


74 


Zur Probe will ich Bier eine Stelle‘ aus dem: Hohen⸗ 
liede, und eine Ode von Meſſihi, die Jones in ſeiner 
ſchoͤnen Samm ung aſiatiſcher Gedichte uͤberſezt gelie⸗ 
fert hat *), beifügen, wo man die auffallende Aehne 
lichkeit der Gleichniſſe, und des übrigen dichteriſchen 
Enuẽ⸗ ohne Mühe bemerken wird. 


Salomo. Meſſihi. 

Mein Freund rief, und| Du hoͤreſte das Lied der. 
fprach zu mir: Stehe auf, Nachtigall, die den Frühe * 
meine Liebe, meine Schoͤne, ling verkuͤndiget. In je— 
und komm mehr! denn ſie⸗ dem Haine, wo der Manz 
be der Regen ift vorüber, delbaum feine Silberbluͤten 
und der Winter ift geflo: |verftreut, bat der Len, 
ben. Die Blüten bre⸗ |der Freude Sauben errich- 
chen hervor, der Lenz iſt tet. Sei froh, geniefe- 
da, und die Turtelcaube| der Luſt, denn bald ſchwin⸗ 
läßt fich Hören in unferm | dee der. Lenz, und-ift nicht 
Sande. Der Feigenbaum mehr. Taufend Blumen 
hat Knoten gewonnen, ſchmuͤcken Haine und Hüs 
und die junge Weinranke gel, und der. Freude iſt 
duftet Wohlgeruch — ftez ein Thron von Nofen im 
be auf, meine Liebe, mei«) Öarten gepflanzt. Sei 
ne —— und kommjfroh, genieſe der Luſt, 
ber **) 5 bald ſchwindet der 


senz und ift nicht mehr. 
Mein Freund ift mie 


Die Wölbung der 
die junge Blütentraube in} Saube glänzt von Ahmeds 
dem Palmenhain von En⸗Lichte. Seine Gefpielen 


geddil - m ind 


*) M. f. deffen Verfach über die Dichtkunft ——7—— 
ſcher Voͤlker. 


**) Hohel. 2. v. 1813, 
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geddi *) — Ich bin die 1 find wie Tulpen unter dem 
Roſe von Saron, und die | Blumen. Der Thau 
tilie des Thals. Wie die ſchimmert auf den Blaͤt— 
Mofe zwiſchen Dornen, fo | tern der Lilie, wie der Glanz 
ift meine Liebe unter den | entblöfter Schwerdter, Die 
Mädchen. Wie der Apfst-! Rofen und Tulpen gleichen 
baum unter den Bäumen | den Wangen der Mädchen, 
des Waldes, fo ift mein [in deren Ohren Perlen 
Freund unter den Juͤng⸗ | wie Thautropfen hängen. 
fingen ””). Du gleihft dem füsflöten- 
| den Sproffer, o Meffihi! 

wenn du unter den rofen- 

mangigen Mädchen wan= 


f J delſt. 


Themiſtokles war von der Gewohnheit der more 
genländifchen Völker, in Gleichniffen zu reden, fo 
wohl unterrichter, daß er am Hofe des Artarerres fo- 
gleich dieſe Sprache annahın, und bei der erften Aus _ 
dienz, Reden mit einem reichen und mit mancherlet 
Figuren durchwirften Perfifchen Teppich verglich, defz 
fer ſchoͤne Zeichnung am beten in die Augen fällt, 
wenn ber Teppich ausgebreitet und eben ift, und hin- 
gegen verworren und unfcheinbar wird, wenn derfelbe 
zufammen gefaltet it *). Vielleicht rührt dieſes 
Wohlgefallen an der Bilderfprache von der nämlichen 
Urfache her, welcher diefe Voͤlker auch jene vor Als 
ters an ihnen beobachrete 7), nnd noch izt forfdau- 

x ernnde 


*) &o habe ich nah Herders Anleitung (©. a. a, Orte 
©. 15. 16.) das Bild ausgedrüft; das Luther durch 
»Traube Kopher « überfezt hat. A. d. Ueb⸗ 

**) Hohel. 2. v. 1:3. 


***) M. ſ. Plutarch im Leben des Themiſtokles. 
P Serabo Geogr. L; 15. 


a are 
ernde Fähigkeit die Natur glüflih nachzuahmen, dere 
danken. Ein Schriftfteller, defjen richtigen Gefchmaf 
und Beurtheilungskraft gemis niemand in Zweifel zies - 
ben wird *), bat das gezwungne der oben aus Sa— 
lomens hohem Lied angeführten Öleichniffe, aus der 
damaligen DBerfaffung des jüdifchen: Volks, wel 
ches gerade erft aus dem Zuſtand der Barbarei 
ſich losreifend, mit den Schönheiten der Sprache bes 
kant zu werden anfing, und von der Neuheit gereizt, 
ihnen allzuſehr nachhing, zu erklären geſucht. Sch 
zweifleiaber, ob dieſes wirklich von der judiſchen Na. 
tion in jenem Zeitalter gelten koͤnne; weil dieſe 
nicht damals erjt aus der. Dunfelheie fih empor 
ſchwang, fondern fchon feit langer Zeit im Befig al-_ 
fer damals befanten Wiffenfchaften und Künfte gewe— 
fen war. 2 
Milton behaupter, man müffe einigen Werken 
der jhdifchen Dichtkunft, deren Verfertigung in noch 
frühere Zeiten als das Hohelied fälle, felbft den er— 
habnen und göttlichen Gegenftand derfelben abgerech= 
net, den Dorzug groͤſerer Kunft vor allen andern 
Gedichten der Igrifhen Gattung zugeftehen **). 
Mahrfcheinlicher Weiſe mug man hier auf die natür- 
lihe Anlage der Geifteskräfte, welche dem Dichter 
einen Ueberflus von Bildern an die Hand gab, 
mehr als auf die von Milton angeführte Urfache 
rechnen ***), 


Empfin- 


*) M. f. Heint. Home's Grundfäge der Kritif, Kap. 19. 
im Ikten B. ©. 181.%8, d. Leberf. 
**) Reafon of Church Government. B. 2. in der Vor⸗ 
rede, Paradife regained B. IV. v. 331. &c, 
***) Reichthum und Fuͤlle der Einbildungskraft, worin 
ſich der Geiſt dergeſtalt verliert, daß er auf jenen Zue 

ſammen⸗ 


= 





17 
Empfindung und $eidenfchaft find jedoch) nicht die 
einzigen Kennzüuge, an welchen man den morgenländi= 
fehen Urfprung dieſes Gedichts abnehmen far. Man 
findet darin zu gleicher Zeit, wenn ich mich fo aus— 
druͤcken darf, eine Art won bfühender Nachlaͤſſigkeit, 
(flowery indolence) die auch in Anafreons Schilder 
rungen, welche vermuthlich aus morgenländifchen Ge— 
Dichten hier und da entlehne find, kenntlich ift, 


Die Vergleichung der hier ‚folgenden Stelien des 
Hohenlieds mit Anafreons dritter Ode wird dieſes noch 
—— machen. 


| Salomo *) . Anakreon. 

Sch ſchlafe, aber mein] Um Mitternacht, wenn 
Herz wachet. Da ift die] Helice fi) dem Bootes 
Stimme meines Freundes, | nähert, und der Schlum— 
welcher anklopfet: Thue mer den müden Sterbli- 
auf, meine Schweſter, chen erquikt, Fam juͤngſt⸗ 
meine iebe, meine Tau⸗ hin Amor zu mit und 
be, meine Fromme, denn | Eiopftean, Wer, rief ich, 
‚mein Haupt ift naß vom] fchlägt an meine Thüre, 
Thau, und meine tofen| und unterbricht meine 
vom Nachenebel, — ch! Träume, Thue auf, ante 

ftand]|: wortete 


ſammenhang und Genauigkeit der Vergleichung ‚ worauf 
man bei andrer Gelegenheit dringen wuͤrde, nicht achten 
fan, erweft den Begrif der Größe, und. ift die Quelle 
des "Erhabnen, wie diefes Burfe ganz richtig angemerkt 
und mit 300 Stellen aus Shafefpear und aus dem Bus 
de Sirach bewiefen hat, welche im Ausdruf und herr 
fchender Empfindung mit der Dichtungsart des hohen 
Liedes vieles gemein haben. M.f. phi loſophiſche Un⸗ 
terſuchung vom Schönen und Erhabenen im zten Theile 
ıgten Abſchnitte, und als ein Beifpiel hievon die Verſe 
10,16, im sten Kap. des Hohenlieds. 
*) Hobel. 5. v. 3. 5. 
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ftand auf, meinem Freun-| tete er, und fürdte dich 
de die Thür zu öfuen; mei⸗ nicht. Ich , bin. ein 
ne Hände troffen von Knabe, und irre, dom 
Myrrhen, und Myerhen | Regen £riefend in ber 
floffen von meinen Fingern | mondlofen Nacht umher. 
am Schloffe herab. Da jammerte mich feiner, 
* ich zuͤndete Licht an, und 
that ihm die Thür auf, Sie⸗ 

he, da fand ein geflügels 

ter Knabe mit Bogen und 

Kocher vor mir, Ich lies 

ihn zum Feuer fich feßen, 

ee und wärmte feine Hände 

in den meinigen, und drüf- 

te ihm! das Waller aus 

den triefenden Locken, u. ſ.w. 


ur 
Weniger Fortgang haben "alle ernftern Wiffen« 


ſchaften, die Fleis und anhaltende Gedult ſowohl als. 


‚Genie und Empfindung erfordern, in heifen Eröftri- 
chen gefunden. Unter den Arabern verdienen kaum 
‚einige wenige als Gefchichtforfcher in Betrachtung ges 
‚zogen zu werden, und wiewohl ung neuerlich einige 
‚Nachrichten von biftorifchen Schriften aus Oftindien 
zugefommen find *), fo darf man doc), nad) den bar 
von gelieferten Proben zu fühliefen, nicht erwarten, 
daß jene oftindifchen, Gefchichtfchreiber mis ben Roͤ⸗ 
mifhen und Griechifchen, oder auch nur mie dem 
neuern Europäifhen einigermafen zu metteifern ver 


dienten, 
| Noch 


*) M. ſ. Dow's Geſchichte von Hindoſtan, und bie Bor _ 


vede zu Richardſons Perſiſchem Worterbuch. (Abhandl. 
über Sprachen, Litteratur und Gebräuche morgenländis 
ſcher Volker Im aten Kap.) re 
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Noch merklicher ift die Unmiffenheit diefer Voͤl⸗ 
fer in des Naturwiſſenſchaft *), welche fich gegenr 
wärtig bei ihnen in einem fehr armfeligen Zuſtan— 
de befindet, und felbft ehedem , da fie noch auf einer 
böhern Stufe der Vollkommenpeit ftand, nur in 
Bergleichung mit den Kentnifien andrer Bölfer 
glaͤnzte. Mit willführlichen unverfiändligyen !ehre 
meinungen und Mutdmafungen überladen, hatte fie 
gänzlichen Mangel an: Thatfachen und Erfahrungen, 
‚welche allein die zuverläffigften Stüßen der Welt, 
weisheit ſi ſind. 

In der Arzneigelahrheit ſcheinen es die Araber 
ziemlich weit gebracht zu haben, und einigen unter ih— 
ren Schriftſtellern fan man wirklich einiges Verdienſt 
um diefe Wiffenfchaft nicht abſprechen. Rhazes bat 

verſchiedne neue Krankheiten, z. B. die Blattern und 
den Winddorn **) genau befchrieben, und ihm ſowohl 
als einigen andern Arabern hat man die erfte Kentnis 
‚einiger neuen Arzneimittel, z. DB. der Senna, bes 
—— N, und der Manna zu verdanken; 

— allein 


*) Die Araber haben nicht nur Feine neuen Entdeckungen 
nnd Berbefferungen in der Mathematik gemacht, ſondern 
ihr foger durch Verfaͤlſchung des Euklidiſchen Tertes und 
andrer GSchriftfteller grofen Schaden gethan. Die Kräus 

erfunde ift bei ihnen nicht gluͤklicher geweſen. M.f. 
4 reind Hiſtoria Medicinae L. B. 1734: p. 105. 

%”*) Freind . c.p. 227. 334. fqa. 

**) Mexander Tralianus, welcher um das Jahr 
? 560 gelebt bar, iſt der erfie, im deffen Schriften des 
eigentlichen Bihabarber gedacht wird, ohmerachtet er 
nichts von der ‚purgirenden Kraft derfelben meldet, (devem 
Paulus von Aegina erft ums Jahr 640 Erwähnung 
thut,) fondern fie blos als ein zufammenziehendes Mittel 
in der Ruhr und Leberkrankheiten empfielt. Er ſcheint 
daher fo, wie Rhazes uud die ſpaͤtern Araber blos die Heil— 
Fräfte, welche die Örischen von ihrem, Kha Ponticum 

\ ruhm⸗ 
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alfein im Ganzen find ihre Schriften doch meiter 
nichts, als fehwerfällige Erläuterungen alter griechi— 
ſcher Schriftfteller, bejonders des Hippokrates und 
Galens; die fie dennod) der Fachwelt nicht in ihrer 
urfprünglichen Funftlofen Geftalt, fondern durch eigne 
leere Erdichtungen und fpisfindige Traumereien ent 
ſtellt überliefert haben. Doc) finder man bei einigen 
Arabifchen Aerzten richtigere und aufzeflärtere Bes 
geiffe. Avenzoar *) unter allen noch der ſcharfſinnig⸗ 
ſte, giebt als den unumftöslichiten Grundfaß der Ary 
neizelahrheit diefen an, daß die Erfahrung allein in 
Ausübung derfelben die ficherfte Fuͤhrerin fei, und 
dag man nimmermehr duch dialektiſche Spüfin- 
digfeiten, fondern einzig und allein durch forafältige 
Beobachtung der Matur, und gefunde Vrtheilsfraft 
fich die Fertigkeit Krankheiten gluͤklich zu heilen erwer- 
ben fonne. Mar fiehet hieraus, wie fehe diefer den= 
kende Arzt von den zu feiner Zeit herrfchenden Begrife 
fen; abging. In Anfehung der Naturwiſſenſchaft, 
welche Bucv. in fpätern Zeiten zu groſem Vortheil 
der ganzen Weltweisheit umfchuf, ward Avenzoar 
von feinen Zeitgenoffen für einen bloſen Empiriker 
ausgegeben; eine Befchuldigung, die er fo wenig ver- 
diente, daß er vielmehr die Thorheit allgemeiner Heil- 
porfohriften und Univerfalarzneien in-feinen Schriften 
fächerlich machte, und fie den alten Weibermärchen, 
und abgeſchmakten Grillen der Sterndeuter gleich 
achtete. —— 
Noch nachtheiliger iſt es der Vernunft⸗ und Sit⸗ 
tenlehre geweſen, durch die Haͤnde der Araber gegan⸗ 
gen zu ſeyn. Als dieſe Wiſſenſchaften nach dem Ber 
fall 


rühmten,, der wahren Rhabarber zugefchrieben zu haben. 
M. ſ. Freind |. c. p. 68. fq. 
”) Freind.h c, p. 239. 
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fall der Gelehrſamkeit auf Furze Zeit in Aegypten und 
Arabien mwieder| auflebten, fielen ihnen die Schrif: 
ten der griechifchen Weltweifen, befonders des Ariſto— 
teles in die Haͤnde. Die feinen und fünftlichen Dis 
ftinfeionen und Erflärungen diefes Schrififtellers wa— 
ven ihnen, bei ihrem natürlichen Hange zur Unbeftäns 
digkeit und Neugier willfommen, und fo gründeten 
fie auf feine Ausfprüche ein ungeheueres und ſchwer—⸗ 
fälliges Syſtem der Sittenlehre, das‘ ſehr bequent 
war, gelehrte Zwiſte zu verlängern, und den Ruhm 
der Streiter auszubreiten, Feinesweges aber zur Auf: 
Flärung der Wahrheit und zur Verbefferung der Sit— 
ten dienen Fonte, Dieſes hatte äuferft nachtbeilige 
Folgen für die Wiſſenſchaft, und brachte eine Are zu 
fchliefen und zu lehren auf, mo man, zum DVerderben 
der Weltweisheit, Sittenlehre und Religion, mehr 
darauf dachte, feinen Gegnern obzufiegen, als —— 
heiten zu erforſchen. 


Zweiter Abſchnitt. 


ne eines heifen Himmelsftrihs auf Erfin⸗ 
dungen und Künfte, 


Die in heifen Ländern gewöhnliche Reizbarkeit und 
lebhafte Einbildungsfraft ift immer Antrieb und Ver: 
anla ſung zu neuen Entdeckungen gemefen, und die- 
Gefhichte lehrer uns, daß die meiften nüzlichen, und 

auf die Bequemlichkeiten des menfchlichen Lebens fich 
beziehenden Erfindungen urfprünglich aus jenen Laͤn⸗ 
dern abftammen. Man hat gegründete Urfachen zu 
glauben, daß ſelbſt der Urfprung der Sprache ), wer 
nigftens die erfte 2 ggg Anordnung derfelben, fo 

mie 


) Kadmus und Prometheus folen die Suchftabenfgrift 
aus Phönicien nach Eurepa, gebracht haben, 


Faleoner. F 
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wie auch die Erfindung der Schrift, in den Morgene 
fändern zu fuchen ſei. Die Kunft Getraide zu ſaͤen, 
und Brod zu baden ift von ägypfifcher Abkunft; und 
nach einer alten Sage foll Iſis in Aegypten Die erfie 


Anleitung zum Waizen und Gerſtenbau, fo wie Se 


vis zur Anpflanzung andrer Früchte gegeben haben *). 
Dom Bachus erzählt: man, er habe den Gebrauch 


es Plugs und die Kunft Wein zu pflanzen und zu 


keltern, von feinen Zügen nach. Indien zurüfges 
bracht *). Die Bearbeitung der Seide ift eine Aſia⸗ 
tifche Erfindung, und die Buchdruckerkunſt, das Schies⸗— 
pulver und der Kompaß, waren zur Zeit ihrer erſten 
Erſcheinung in, Europa, ſchon laͤngſt in China 
befant. | 


Die mechanifchen Künfte und Manufafturen ha— 
ben ebenfals ein fehr hobes Alter, und find zum Theil 
in heifen Erdftrichen zu einer ſehr beträchtlichen Boll: 
kommenheit gebracht- worden ***). Der Geſchmack 
und die feine Empfindung der dafigen Völker verraͤth 
fih in der Schönbeit ihrer Manufakturarbeiten fehe 
Deutlich , ind man pflegt daher die nach morgenlände 
ſchen Muftern gearbeiteren Curopäifchen Waaren allen 
andern vorzuziehen. 


Selbſt die Kriegskunſt, von der wiſſenſchaftlichen 


Seite betrachtet, iſt in den heiſen Laͤndern von ho— 
hem Alter, und die Nordiſchen Nationen konten erſt 
nach einem langen Umgang mit den ſuͤdlichen Voͤl⸗ 
fern, und nad) einer lange forsgefezten Uebung fin 

— der 


* Diodor. Sie L. I. 
%*) Arrian. Hift Ind. p. 522. (Ed. N. Blancard,) 


“”-) M. 3 B. Serabon Geogr. L, XV. — Fergufn 
on Civil Society p. III, $. 1. 
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der Kriegskunſt die Eroberung der mittäglichen Känder 
von Furopa vollenden *). 


Vielleicht koͤnte man bier fragen, moher denn, 
wenn diefes fich fo verhielte, jene Ueberlegenheit in 
kriegeriſchen Unternehmuͤngen fommen koͤnne, worin 
es die Bewohner kalter Erdſtriche den ſuͤdlicher w 
nenden Voͤlkern jo ſehr zuvorthun. Sch ah 
hierauf, daß die füdlichen Nationen, ob fie fich glei 
insgemein befjer als ihre nordifchen Nachbarn auf dert 
Krieg, ‚als Wiffenfihaft betrachte, verftehen, 9609 
in Anſehung der Tapferkeit und des Muthes ſich mit 
leztern nicht vergleichen dürfen. So gut fie auch, 
gleich den heutigen Chinefen, mit allen und jeden 
Kriegsbedürfniffen verfehen feyn mögen, fo fehlt es 
ihnen doch an Standhaftigkeit, Thatigkeit und Ente 
ſchloſſenheit, ohne welche auch die groͤſeſten und voll⸗ 
ſtaͤndigſten Zuruͤſtungen von ſehr geringem 
ſind. 

Monteſquieu iſt der Meinung, daß der Stel; . 
der üblichen Völker fehr viel dazu beitrage, ihre Eries 
gerifchen Unternehmungen fo oft zu vereiteln. - Die 
Merfer batten lange ſchon vor Alexanders Zeiten die 
ueberlegenheit der Griechen aus eigner Erfahrung in 
manchen Schlachten kennen gelernt; und gleichwohl 

lieſen 


Gibbon behauptet vollkommen richtig, es ſey von den 
Romern ſehr unklug gehandelt geweſen, und habe zum 
Verfall ihres Reichs ungemein viel beigetragen, daß ſie 
bei ſo vielen Gelegenheiten nordiſche Truppen in Sold 
genommen, und ſolchergeſtalt dieſe mit dem Gebrauche ihrer 
Waffen, und ihrer Art Krieg zu fuhren bekant ges 
macht hätten. Nichts Eonte diefen nordiſchen Volkern 
Einhalt thun, da fie mit ihrer natürlichen wilden Kuhn⸗ 
heit nunmehr auch jene Fertigkeiten vereinigten. M. fi 
Gibson vom Verfall und Umſturz des Romiſchen 
Neichs a, d. Engl. 1779. 
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fiejen ſi fic ch ihre Monarchen durch die Schmeicheleien 
ihrer Hoͤflinge, und durch ihren eignen Stolz nur all⸗ 
zuleicht überreden, im Vertrauen auf ihre eingebilde⸗ 
ten Vorzüge der Tapferkeit und Kriegserfahrenheit, 

ih in Schlachten einzulaffen, die das Perfifche 

eich nur entkraͤfteten, und dem gänzlichen Umſturz 
immer näher brachten, — Doch fonte hier noch eine 
Urjache binzufommen, welche fie vielleicht den ‚Krieg 
auf dieſe Art zu enefcheiden ver mochte; und diefe war 
die Schwierigkeit für ihre ungeheuren Armeen, die 
nie ohne eine unnuͤtze Menge von allerlei Kriegsges 
raͤthſchaften mit fich zu führen ins Feld ruͤkten, lange 
Zeit hindurch hinlänglichen Unterhalt zu finden, und 
die Betrachtung, wie wenig ſi fie ſich auf die Treue ihrer 
Unterthanen verlaffen koͤnten. Der Nömifche Gene- 
ral tufullus,„war. von dieſen Staatsgrundfäßen der 
morgenländifthen. Fuͤrſten fo wohl unterrichtet, daß er 
in dem Kriege mit dem Michridates die Seere deſſel⸗ 
ben nicht in ofner Schlacht, ſondern blos durch Zö— 
gern, und den dadurch bei einreiſenden Mangel) 
an Lebensbeduͤrfniſſen auftieb *), und ſolchergeſtalt 
dieſen maͤchtigen Koͤnig faſt ohne Schwertftreich übers 
wand, da hingegen fein Vorgaͤnger, Kotfa, weil 
er fich zu uͤbereilt im Schlachten eingelaffen hatte, zue 
See und auf dem feften Sande allenthalben geſchlagen 
wurde, und ohne Lukullus Beiſtand gewiß in die 
Gefangenſchaft gerathen wäre, Endlich konte auch noch 
die Beſorgniß, daß bei der geringen Gemeinſchaft zwi⸗ 
ſchen den einzelnen Theilen des Reichs, und bei dem 
Mangel jener Neigung und Liebe, welche allezeit das 
ſtaͤrkſte Band der Unterthaͤnigkeit iſt, die entferntern 
Provinzen waͤhrend eines langwierigen Krieges ab— 
truͤnnig werden, und die Statthalter derſelben ſich 

unab⸗ 


) Platarchus in Vita Luculli; 
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nnabhängig machen moͤchten, die, morgenlaͤndiſchen 
Fürften zu Lieferung entſcheidender Schlachten bewe— 
gen, Tiribazus widerrieth daher dem Artaxerxes 
ein Treffen zu vermeiden, wenn Cyrus ihn angreifen 
ſolte; weilfont der Aufſchub den Verluſt der vornehm⸗ 
ſten Reichsprovinzen nach ſich ziehen koͤnte *). 

Die Kuͤnſte des geſellſchaftlichen Lebens fi nn 
beifen Sandern ebenfalls zu einem hohen Grabe vo 
Vollkommenheit gebracht worden, Perſien, Indien, 
China, haben ſeit den aͤlteſten Zeiten ſtarken Handel 
getrieben, und immer-ift der gröfte Vortheil auf ib: 
rer Seite geweſen. Freilich muß man bier mit auf 
die natürliche Beſchaffenheit dieſer Sänder rechnen; - 
indefien ift doc) auch die Klugheit und der Scharflinn 
ihrer Einwohner in der Benußung jener natüuͤrlichen 
Bortheile nicht zu verkennen. Vieleicht gefiel es der 
Vorſicht, dieſe Anſtalt fo zu freffen, um dem gaͤnz⸗ 
lichen Untergang und Entvoͤlkerung diefer fänder vor- 
zubeugen. Bon fihwachen Fuͤrſten beherfcht, und 
von muthlofen Nationen bewohnt, find fie eine Beu- 
te eines jeglichen Eroberers, und befäfen fie Feine Mit- 
tel.fich wieder zu bereichern, und denen, dieft: beraub— 
ten, ihr Gut wieder abzugemwinnen, fo müften fie bald 
zu Grunde gehen. So menig alfo auch der Handel 
fie vor feindlichen Angriffen fhüßen fan, fo ift er ih: 
nen doch eben das, was Tapferkeit, Klugheit und 
Kriegsbedurfaiffe andern Voͤlkern find, — bie 
Stüuße und Die Seele ihrer Staatsverfaffung. 
Man hat immer behauptet, daß die Staatsfunft 
in heilen Erdftrichen ihre höchfte Vollkommenheit 
erreicht habe, welches doch ſchwerlich von alten hei- 
fen tändern (wie wir diefe Benennung bier brau= 
chen,) gelten fan: ebgleich die Staatsgrund- 

füge 


*) Plutarch, in vita Artaxerxis, 
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füge der Chineſer und Japaner die Aufmerkſamkeit 
dieſer Bölker auf ihren eignen Nußen zur Genüge bes 
wegen, 

‚ Ein Umftand ift noch in heifen Laͤndern zu bemer= 
fen übrig, welchen man mit vieler Wahrſcheinlichkeit 
dem höheren Empfindungspermögen zufchreiben kan; 
ich) meine Die frühzeitige Entwickelung und die eben ſo— 


bald erfoigende- Abnahme des Derftandes und Scharfe 


ſinns. Man nimmt diefes in alien heijen Erdftrichen 
wahr, vornehmlich in Güdamerifa *), wo Diefe 
fruͤgzeitige ausbildung der Geifteskräfte einen ſchaͤd— 
lichen Einfluß auf die Sitten haben’ ſoll, indem fie 
die jungen zeufe mie dein Lajter befant, und ihnen feis 
ne Reize fuͤhlbar macht, ehe noch ihre Urtheilsfraft 
teif genug iſt, tim die verderblichen Folgen defjeloen 
zu erzennen, Es iſt ſchwer, dieſen fehnellen Sort 


gang des Jugendlichen Geiſtes zu erklaͤten. Zeitiget 


die Hitze vielleicht die thieriſchen und geiſtigen Kraͤfte 
eben ſo, wie im Pflanzenreich Kraͤuter und Baͤume 
unter ihrem Einfluß fruͤher ihre Vollkommenheit er— 
reichen, aber auch zu gleicher Zeit minder feſt und 


dauerhaft als diejenigen werden, die laͤngere Zeit zur 


Vollendung ihres Wachsthums erfordern? — Der 
fan der höhere Grad von Empfindungsvermoͤgen, 
das lebhaftere Selbſtgefuͤhl, und der daraus entſprin— 


gende Leichtſinn, Stolz und Trägheie uns einen Aufr 
ſchluß über den geringen Fortgang geben, welchen die 


Bewohner heiſer Erdfiriche in einem reifern Alter in ihs 
ven Einfichren machen *)7 


* M.f. Ant, Alloa's Reiſen nah Südamerika im erften 
D. 4 Rap. 


**) Der Verfaffer bat noch einen Umſtand aus der Acht ges 
laſſen, der nicht wenig dazu beiträgt, den Geſichts⸗ 
punkt feſtzuſetzen, aus welchem wir die Kunſtfertigkeit 
der Menſchen in heiſen Erdſtrichen betrachten —* 

t 


Funfe 
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Funfzehntes Hauptſtuͤck. 


Wirkungen eines kalten Himmelsſtrichs auf die 
Geiſteskraͤfte. 


Erſter Abſchnitt. 


Auf Gelehrſamkeit. 


So wie Lebhaftigkeit der Empfindung und Cine 
bildungstraft die Geijtesprodufte beifer ander aus= 
zeichnen, 


« 

‚ Man hat faft durchsännig angemerft, daß Künfte und 
Wiſſenſchaften In folchen Ländern nur bis zu einer ges 
willen Stufe der Ausbildung, und zwar zu diefer insge— 
mein plözlich erhoben werden, alsdann aber fteben biete 
ben, und Jahrhunderte lang, ohne durch neue Eutdekun—⸗ 
gen und Verbefferungen vervollfommnet zu werden, eis 
nerlei Geftalt behalten. Man findet feine Spur, daß 
unter dem jüdifhen Volke, fo lange es einen eranen 
Staat ausmachte, nach Davids und Salomous Zeiten, 
Erfinder und Verbeſſerer aufgeitanden waren, welde 
die damals befanten Künfte und Wiſſenſchaften mehr ause 
gebildet, und den Umfang der Mationalkentniffe erwei— 
tert hätten, Ihr böchfies Ideal der Kunſtvollkommen— 
beit ſcheint bis zum endlichen Untergang ihres Staats 
der Salomonifche Tempel, und die Geräthe deſſelben ge—⸗ 
wefen zu ſeyn; (Eira 3, ı2. — Mare. 13, 1. Euc. 13, 
5.) fo wie Davids und Salpmong Gefänge immer das 
vollkommenſte Mufter der hebräifchen Dichterfprache ges 
wefen find. — Vergleicht man ferner die wenigen Nach-⸗ 
richten, welche uns die alten Schriftſteller bier und da 
von dem Zuftande der Künfte und Wiſſenſchaften, befons 
ders der marhematifchen und aftronomifchen, unter deu 
Merfern und Indianern binterlaffen haben, mit demjeni« 
gen, was die neuern Keifebefchreiber davon erzählen, fo 
wird man fich ohne Mühe überzeugen, daß in einer fo 
langen Reihe von Jahrhunderten die Kentniſſe jener 
morgenländiihen Völker ſowohl an Menge als an Volle 
kommenheit wenig oder gar Eeinen Zuwachs erhalten has 
ben. Die CHinefer fi find ſchon feit langer Zeit — und, 


wenn ‚man ihten Sahrbüchern und den Nachrichten der 
fran, 


* 
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‚zeichnen, fo fragen hingegen die geiftigen Beſchaͤfti⸗ 
gungen, der uReoeden Voͤlker das Gepräge des 


Scharf⸗ 4 


franzoͤſiſchen Mſionairs Glauben beimeſſen koͤnte, ſchon 
ſeit Jahrtauſenden — im Beſitz der Vuchdruckerkunſt, 
des Kompoſſes, der mathematiſchen Zeitrechnung, des 
Schiespulvers, u. fi ww. und gleichwohl befinden fich dieſe 
Kunſte bei ihnen noch groſtentheils im erſten Zujtand der 
Kindheit, da fie doc) in Europa, wo ihre Erfindung 1 weit 
nener iſt, nur feit einem SJabthunderte unglaubliche Korte ; 
ſchritte zur Vollkommenheit und gönzlichen Ausbildung 
getban haben. Ich wurde diefe Anzahl von Beifpielen 
noch mir einer Derrachtung uüber den Zuffand der Fünfte 
in dem ehemaligen mirikanıfchen und peruanifchen Reiche 
vermehren, wenn nicht die Machrichten, die wir von ih— 
ren baden, auf eine tn ziemlich neue Zeiten fallende 
Entſtehung dieſer Staaten [liefen liefen, und wenn ung 
nicht die wenigen Heberbleibjel ihrer, Freilich ziemlich arm⸗ 
feinen Kunſtfextigkeiten in einiges Erftaunen ſezten, daß 
Voͤlker, die fich ſelbſt fo ganz uberlaflen, und von allem 
Umgang mir gefitieren Nationen fo weit entfernt waren, . 
in einer wahrſcheinlich geringen Anzahl von Jahr hunder⸗ 
ten, auch nur dieſen Grad von Ausbildung erreichen kon—⸗ 
ten, den wir ihnen nad) den beſten und ünpartheiiſchſten 
Machrichten nicht abiprechen Fonnen. So viel aber kan 
man doch aus allem, was ich hier gefagt habe, mit eints 
ger Gewisheit fchliefen, daß unter fonft gleichen Umſtaͤn— 
den Kunfte und Miffenfchaften bei den Bewohnern heifer 
Erdſtriche, allev ihnen eignen Geiftesfähigkeiten ohnge— 
achtet, nie fo weit getrieben werden, als unter gemäfige 
tern Himmelsſtrichen, fordern immer, wenn fie zu einens 
gewiffen Grade der Ausbildung gelangt find, „‚gntweder 
da fichen bleiben, oder auch eben fo ſchnell, af fie fties 
gen, wieder in Rerfull gerathben. Ob man bei Erfläs 
sung diefes Erfahrungsfaßes mehr auf den natürlichen 
Stolz diefer Menſchenart, oder auf ihre Trägheit, auf 
ihre Unbeſtändigkeit, oder auf den Ueberfluß aller Natur— 
guͤter, in welchem ſie, unbekant mir der Nothwendigkeit 
ſich ihren Unterhalt durch mühſamen und erfinderiſchen 
Fleis zu erwerben, ihre Tage zubringen, oder auf irgend 
eine andre Urſache Ruͤkſicht nehmen müfje, will ich, hier 
Nnene[gieden laffen. A. d. Ueb. 








Echarffinns, des Fleifes und der Beharrlichkeit. 
‚Hieraus ergiebt fih, warum die Dichtkunſt im Nor: 
den mit fo wenigem Glück ‚betrieben wird »): und 
wirklich ift mir unter den in dieſen Öegenden erſchiene— 
nen Gedichten fait keins befant, dag diefen Namen in 
der That verdiente *"), 


Das 


+ Milton aͤuſert in feiner Schrift on Church Govern- 
ment und Parad, loft. IX. 1. gr. ſqq. die Beſorgniß, 
daß das Falte Klima feines WBaterlanos feinem Dichters 
geift nachtheilig feyn möge. 

3) Dies iſt einer von den Machtfprüchen des Berfaffers, die 
er geroiß nicht fo unbedingt würde hingefchrieben haben, 
wenn er nicht aus Vorliebe zu den Grundſaͤtzen, ans wels 
chen er alles erklärt, die Grängen verfchiedner Himmejs— 
ſtriche bald zu weit, bald zu enge abgefieft, und zum B. 
Deutichland (auch das heutige) bald zum Ealten, bald zum 
gemäfigten Erdſtriche gerechnet hatte, Sch würde glaus 
ben den Rahm unſrer varerlandifchen Dichter zu beleidis 
gen, wenn ich, um die nordifche Dichtkunſt gegen den 

Verfaſſer zu rechtfertigen, bier ihre Namen nennen wols 
te. Aber auch unter den weiter gegen Norden wohnens 
den Nationen hat es Achte Dichter gegeben; und man 
muß fich wundern, daß ‚fich der Verfaſſer an die alten 
eeltifchen Barden, und vorzüglich an Oſſian fo ganz und 
gar nicht erinnert hat, als er diefe Stelle ſchrieb. DOfs 
fian ſteht gewiß an Originalität, Stärfe des Ausdruks 
und Reichthum der Phantafie keinem Dichter ſudlicher 
Länder nad); und folten and) die Gedichte, die man um 
ter feinem }Nanıen hat, nicht ihm zugehören, ſondern 
ihr Stof nur aus alten Grfängen der hochlaͤndi⸗ 
Then Barden zufammen getragen, und von Macpherfon 
in ein glänzenderes Gewand eingefleidet worden ſeyn, wie 
man bin und wieder gemuthmaßt hat, fo werden fie 
doch auch dann immer als Beweis dienen fönnen, dag 
Dichtertalente feinesweges allen nordiſchen Nationen abe 
geiprochen werden fünnen. — Eine andre Bemerkung aber, 

die den Verfaffer gänzlich entgangen zu ſeyn ſcheinet, if 
diefe, daß fih die Dichtkunft der eigentlich fogenanten 
nordiichen Nationen faft einzig und allein auf hiſtoriſche 
Segenftände einfhränft. Was Tacitug von den isn 
eut⸗ 
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Dagegen haben andre dem menſchlichen Gefchfech- 
fe ungleich nuͤzlichere Wiſſenſchaften ihre ſchaͤtzbarſten 
Bereicherungen nordifihben Nationen zu verdanken, 
Sch darf, um diefes zu beweifen, nur an die Berdienfte 
eines Kopernifus, eines Tycho Brahe, und eines 
Kepler um Mathematik und Sternkunde erinnern, 

In der Geſchicht?unde haben. fich die nordifchen 
Voͤlker nicht fehr hervorgethan, ob fie. gleich immer 
auf weitlaͤuftige und getreue Nachrichten von oͤffent— 
lichen Begebenheiten, Unterhandlungen, National 
anfprichen und Gefchlechtsregiftern ihrer Fürften viel 
gehalten haben. Da man aber bei ihren Gefchichts 
fohreibern tiefe Einfichtem in das politifche. Intereſſe 
und der Einfluß diefer Dinge auf menfchliche Angele: 
genheiten, ſcharfſinnige Beurteilung der Charaktere, 
und treffende Schilderung der Triebfedern, welche bei 
Diefer oder jener "Begebenheit wirkten, vermißt, fo Fan 
man fie auf feine Weiſe den Griechiſchen und Roͤmi— 
ſchen Geſchichtſchreibern gleich ſchaͤtzen. 

Auſer den mathematiſchen und aſtroudmiſchen Wiſ⸗ 
ſenſchaften haben es die nordiſchen Nationen auch in 
verſchiednen Theilen der Naturkunde und Arznei⸗— 
wiſſenſchaft ziemlich weit gebracht. Dem Norden 

| Win: find 

Teutſchen erzählt, daß ihre Gefänge das Lob und die Thaten 

ihrer Götter und Helden enthalten hätten, das gilt aud von 

den alten celtifchen Barden, den ſkandingviſchen und isländis 
fhen Skalden, von den nordamerikaniſchen Wilden, kurz 
faft von allen uncivilifivten mordifchen Nationen; und 
man wird finden, dag felbft die gefitreten in der Epopee 
den Schwung. der ſüdlichen Dichrer am gihklichften er— 
reicht haben. Soll man die entfcbieone Neigung der. 
nordiichen Völker zu Heldentugenden, oder ihre gemäligte 

Einbildungskraft, die ſich nicht leiche her die Graͤnzen 

des Wahrſcheinlichen hinausſchwingt, oder ihren gerins 

geren, durch die fie umgebende Natur nicht ſehr genaͤhrten 

Hang zu finnlichen Vergnuͤgungen, als die Urſache bievon 

anſehen ? Anmerk des Ueb. 
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find mir einen inne‘ fehuldig, deffen Werke immer 
der Stolz feines Baterlandes feyn werden. Durch 
foftematifche Anordnung der Naturkunde und der Arz- 
neiwiſſenſchaft trug er viel dazu bei, die unbeſtimmten 
Begriffe aufzuklären, und die Unordnungen beijulegen, 
welche die Kentnig diefer beiden Wiffenfchaften bisher 
fo fehr erfchwert hatten. Er erleichterte die Beurthei- 
fung vieler Arzneimittel durch Feſtſetzung aewiffer allges 
meinen Grundgefege, und belebte den Geiſt der Unter— 
ſuchung und Wisbegierde, deffen glufliche Wirfuns 
gen in unfern Zeiten fo fichtbar find. Durch fer 
Beifpiel aufgemuntert, befuchten » viele von feinen 
Schülern die entfernteften $änder, um durch neue 
Entdeckungen die Naturkunde und Arzneifunft zu bes 
reichern *). Kurz, es ift faft unmoͤglich, die Ber- 
dienfte, welche diefer grofe Mann um die Wiffenfchafe 
ten hatte, in dem gegenwärtigen Zeitalter ganz nad) 
Würden zu ſchaͤtzen, da der ausgebreitete Nutzen, der 
von ihm unternommenen, veranlaften und begunftig- 
ten Unterfuchungen, und die noch fünftig darauf zu 
gruͤndenden Aufſchluͤſſe und Berichtigungen natürlicher 
Kentniſſe vielleicht bei der ſpaͤtern Nachwelt erft ihm 
den vollfommenften Danf erwerben werden. 
Sittenlehre, Metaphufif und Vernunftlehre haben 
den Bewohnern Falter Länder wenig Bortheile und Ent- 
deckungen zu verdanken. Menfchenkentniß und Tief- 
blick in die geheimen Triebfedern menfchlicher Hande: 
lungen fan mit einem ftumpferen natürlichen Gefühl 
nicht beftehen, und feine logifche und metaphyſiſche 
Abftraktionen And fein Gefchäft für Fähigkeiten, wel- 
he mehr zum Wirken, als zur blofen Betrachtung, 
mehr die Ausübung der Tugend zu erleichtern, als das 
MWefen 


*) S. Stillingflees Tracta on natural Hiſtory in der 
Dorrede | 


92 
Weſen derfelben zu zergliedern/ von der Natur be⸗ 
ſtimmt ſind. 


Zweiter Abſchnitt. J 


Einfluß eines Falten Himmelsſtrichs auf Erfinduns 
gen und Künfte, 


Wenig Erfindungen und Künfte ſcheinen falten 
Himmelsftrichen eigen zu ſeyn. Selbſt die gemeinften 
und zum menfihlichen Leben dem Anſchein nach unenfe 
behrlichften, waren verfchiedenen, übrigens ganz und 
gar nicht ungebildeten Nationen völlig unbefant. Die 
Hunnen und Alanen wuften vom Öetraidebau nichts"), 
und felbft die alten Teutſchen waren in dieſem Stuͤcke 
fo unwiſſend **), daß fie nicht einmal ein Wort in 

ihrer Sprache hatten, um die zu Einerntung der Feld- 
fruͤchte beſtimmte Jahrszeit zu bezeichnen ***). Noch 
ungfeih fpäter Ternten fie die Buchſtabenſchrift 
kennen. 

Bei aller Langſamkeit im Erfinden fehlt es jedoch 
ben nordiſchen Nationen keinesweges an Faͤhigkeit wiſ 
ſenſchaftliche Begriffe zu faſſen und auszubilden. Vie— 
le Theile der menſchli chen Erkentniß find durch ihre 
Bemühungen zu einer geöfern Bollfommenheit gelangt, 
als bei denjenigen Nationen, denen man die erfte reis 
dung derfelben zu verdanfen bat. 

In den nördfichften Theilen von Europa giebt es 
wenig Manufafturen, und obgleich die Arbeiten, 
welche einige derfelben liefern, in ihrer Art eine aufer= 
ordentliche innere Güte haben, und den Umftänden 

und 
%) Ammian, Marcell, L, XXXLie. 2. 1 
*) Coefar in Comment, de Bell, Gall, L. VI. Tasitas 
de moribus German: .c, 26. 
"oe, Tacit. Germ. c. 26. 
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und Bebürfriffen, zu welchen fie beftimmt find, voͤl⸗ 
lige Gnuͤge Mae fo fehle es ihnen doc) an Man 
nichfaltigkeit, Anmuth und Bequemlichkeit, Es ift 
merkwuͤrdig, daß auferft heife und Falte Himmels- 
ftriche in einigen Stuͤcken einerfei Wirkungen hervor: 
bringen. Dies bemerkt man auch in Anfehung der 
Kunftfereigkeiten,. Strabo gedenkt der Gefchiflich- 
feit der Indianer im Machahmen, und diefe befißen 
auch die Ehinefer in einem folhen Grade, daß fie fo- 
gar die auffallendften Fehler und Mängel ohne Un: 
terfchied in ihren Kunftwerfen nachabmen *), Die 
nämliche Bemerfung bar man auch von den Ruſſen 
gemacht "N. . | 

Die Geiftesfähigfeiten der nordifhen Völker bes 


guͤnſtigen den Handel nicht fo fehr, als man aus der 





Nothwendigkeit, ihren Beduͤrfniſſen durch ausländifche 
Waaren abzuhelfen, muthmaſen folte. Zur Erläu= 
terung dieſes Saßes füge ich Hinzu, daß dieſe Völker 
keine natürliche Anlage zu jener Aufmerkſamkeit auf 
die Einftlihe Benutzung aller Vortheile haben, wel⸗ 
che zu gfüflicher Betreibung des Handels erfordert 
wird; ob fie gleich oft durch Fleis und anhaltende 
Gedult grofe Gefchäfte machen. Aus dieſem leztern 
Geſichtspunkte muß man Rußlands Handel beurtheis 
fen, den diefes Sand beinahe mit gleichem Vortheil 
als andere Europäifche Nationen treibt, 

Auch in der Staatskunſt find die Bewoh— 
ner kalter Erdſtriche noch fehr weit zuruͤcke, 
Die ihnen natuͤrliche Freimuͤthigkeit und Offen— 

| ‘ heit, 


.%) Das naͤmliche ſagt Ant. Ulloa in der Beſchreibung 
feiner Reife nah Südamirifa im sten B. sten Kap, von 
den Einwohnern diefes Landes, 

**) Mi. f. des Abt Chappe“ D’Auseroche ruſſiſche Ge⸗ 


ſchichte. 
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heit, kan dem arglifligen und mistrauifchen: Cha⸗ 
rakter der mittäglichen Voͤlker nicht die Wage halten, 
und daher kommt es, daß nad) Monteiquieus Be— 
merfung die nordifchen Völker immer. die durch die 
Waffen ermorbnen Bortheile, durch Unserhanblungen 
wieder einbüfen. 

Wiewohl ich hier befonders nur von fehr falten 
und fehr heifen Erdfirichen geredet habe, fo muß man 
doch, wie Fergufon fehr richtig erinnere *), ſich nicht 
einbilden, Daß allein unter dem Einfluß der gröften 
Hige und der gröften Kälte, die oben befchriebne Ver— 
fchiedenheit der Geiftesfähigfeiten fichtbar fei. Ihre 


Abänderungen halten mit den Abanderungen des 


Himmelsftrichs gleichen Schritt, und wenn gleich ges 
wiſſe Grade der Fähigkeit, des Scharffinns, und des 
Kunftfleifes nicht das gemeinfame Eigenthum ganz 
zer Völker find, fo Fan man doch von der Anzahl der 
einzelnen Fälle, wo fie vorfommen, und von dem 
Maafe derfelden, nach Anleitung der in einem Sande 


herfchenden Sitten, des gefellfchaftlichen Umgangs, 


und der Befchaffenheit der Vergnuͤgungen, Beſchaͤf⸗ 


tigungen und gelehrten — ein n hinlaͤnglich a 


Urtheil faͤllen. 


Sechszehntes Hauptftuͤck. 


Einfluß eines gemaſigten Himmelsſtrichs auf 
die Geiſteskraͤfte. 


Wiewoh ich in gegenwaͤrtiger Schrift, beſſerer 
Ordnung wegen, gemäfigte Hinmelsftriche als ganz 


verfchieden von heifen und Falten betrachte, fo muß ich 
doch bier anmerken, daß dieſer Unterſchied eigentlich 
eine 


‚HM f. defien PARMA der bürgerlichen Geſellſchaft im 
zten Th. $. a 


A 
h 
‘& 
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* 
eine RS Pr üfung nicht aushält. Daher muß ich 
Sander, welche ſich von einander in Auſehung der 
Hitze und Kälte, und mithin auch der natuͤrlichen An⸗ 
lagen, Gemuͤthsart, u. ſ. m: gar ſehr unterſcheiden, 
zum gemäftaten Himmelsſtriche rechnen. Bei der 
Nothwendigkeit dieſe einmal angenommene Eintheilung 
beizubehalten, habe ich jedoch fo viel als möglich zur 
Betrachtu ng der gemäfigten Erdftriche nur folche tanz 
der, wo die Kennzeichen einer. vorwaltenden, grojen 
Hite ober Kälte nicht ſehr merklich in die Augen fal— 
len, gezogen, und in.einigen Beifpielen, wo ſich dag 
Klima deutlich auf eine von beiden Seiten neiget, jol- 
ches ausdruͤklich angemerkt. 

Sowohl in alten als neuern Zeiten hat man die 
Beobachtung gemacht, daß ein gemaͤſigter Himmels⸗ 
ſtrich der menschlichen Natur die meiften Bortbeile ges 
währe, AUriftoteles *) und Salen**) flimmen darin 
überein, daß die Bewohner gemaͤſigter Sander vor 
den Eingebornen fehr heifer und fehr Falter Erdfiriche, 
ſowohl in Anfehung Fürperlicher Vollkommenheiten, 
als auch der Sitten, und befonders des Berflandes 
grofe Vorzüge befißen. — Und mirflich koͤn⸗ 
nen wir, unter einem Himmelsftriche, wo ſo viele 
Künfte erfunden worden, wo Der menfchliche Ver— 
fiand fo weit umfaſſend, feine Einbildungsfraft fü 
fruchtbar ift, und feine Geiftesftärfe fich in Gelehr— 
famkeit, Handel, Staats= und Kriegskunſt fo deut⸗ 
lich aͤuſert, nicht umhin, auf eine gluͤkliche Zuſam⸗ 
menſtimmung aͤuſerlicher Umſtaͤnde, und auf natürlie 
che Geiftesvorzuge zuruͤkzuſchlieſen. 

Die oben beſchriebnen eigenthuͤmlichen Vor— 
zuͤge der Bewohner heiſer und kalter Erdſtriche, 
muͤſſ en 


*) Problem. $. 13. 
.%*) L. quod Animi vires &e, 
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müffen zufammensreffen, oder vielmehr gleichformig 


ge: nifche feyn, um dem menfchlichen Charakter feine 
hoͤchſte Vollkommenheit zu geben. Iſt daher Stärke 
und Reichthum der Begriffe mit Beharrlichkeit, Sleis 
und Scharfſinn vereinigt, fo entſteht daraus das 
hoͤchſte Ideal menſchlicher Geiſtesfaͤhigkeiten. Dies 
fan man gewiſſermaſen im allgemeinen Sinne 
von gemälfigten Himmelsftrihen fagen, wo der 
Menſch beiderlei Eigenfchaften, aber feine in 
ſchaͤdlichem Uebermaas beſizt. Arifteteles bemerkt 
in feiner Rhetorik, daß die Einwohner Falter Ges 
genden viele Mur) und nefchloffenheit, aber 
wenig Seinheit des Berftandes und Kentniffe in Wif 
fenfchaften befigen, daher zwar ihre Freiheit insgemein 
fiher, ihre Staatsverwaltung aber fehlerhaft fei, 
und ihre Mache felten Durch auswärtige Eroberungen 
einen Zuwachs erhalte. Den aſiatiſchen Völkern aber 
fehle es bei allem Scharflinn und Erfindfamfeit in 
Kuͤnſten, an Muth und Entfchloffenheit; weswegen 
auch Unterwuͤrfigkeit und Sflaverei ihr gewohnlich- 
fies Schiffal ſei. Bei den Griechen hingegen, deren 
Land gleichſam in der, Mitte zwiſchen jenen beiden äu= 


ferften Graͤnzen liege, fei der Much und die Tapferfeif 


der notdifchen, und die Klugheit und der Scharffinn 


der afiatifchen Völker in einem Charakter vereinigf, 


daher ſowohl ihre Freiheit unerſchuͤtterlich, als ihre 
Staatsverwaltung mweislid) angeordnet ſei, und es nur 
bei ihnen ſtehe, durch Einführung einer durchaus glei= 
chen Regierungsform, fich alle andre Völker unter 
würfig zu machen. — Als Beifpiele zu Beſtaͤtigung 
dieſer Wahrheit, Pa wir noch den gröfeften 
Theil der heutigen Curopaͤiſchen Staaten, die noͤrdli⸗ 
chen Küften von Afrika am mittelländifchen Meere, 
und zum Theil auch en und Nordamerika an= 

führen, 
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führen, und man mird hieraus mit vieler Wahr: 
fcheinlichkeie auf den Grund jener Ueberlegenheit ſchlie⸗ 
ſen koͤnnen, welche dieſe Laͤnder, beſonders die Euro— 
paͤiſchen jederzeit vor allen andern behauptet haben. 


Erſter Abſchnitt. 


Einfluß eines gemaͤſigten Himmelsſtrichs auf 
Gelehrſamkeit. 


Vermoͤge der oben angezeigten * 
ben es die Bewohner gemaͤſigter Laͤnder, und vorzuͤg⸗ 
lich die Europäer allen andern Völkern in jedem Fache 
der Gelehrfamfeit weit zuvorgethan. Selbſt in der 
Dichtkunſt, dem Gebiete der Einbildungs: und Erfin— 
dungsfraft, hat man dem regelmäfigen und gefeztern 
Genie der Europäer Werke zu verdanfen, welche 
weit mehr 'innern Werth befißen, als der vegeilofe 
fühne Flug der aftatifchen Dichter. Doch feheint ein 
mehr warmes als kaltes Klima den Geift der Dich- 
fung am meiften zu begunftigen, Griechenland und 
Stalien haben die meisten und freflichften Dichter ber. 
vorgebracht, und obgleich auch England unter feinen 
Eingebornen einen Dichter aufweifen fan, der in An- 
fehung dos Genies und erhabnen Schwunges-feinem 
Ausländer nachſteht *), fo ift doch ſchon die Parthei— 
lic)feit diefes grofen Mannes für die Stalienifchen 
Dichter, und der Nutzen, den er aus ihren Schriften 
gezogen zu haben rubmte, Beweis genug, daß ein 
waͤrmerer Himmelsftrich nach feiner Meinung fich am 
beften zu Ausbildung Dichterifcher Talente ſchicke. 
Selbſt derjenige Ruhm, den ſich die Morgenlaͤnder 
in der fabelhaften und romantiſchen Dichtungsart er— 
worben hatten, iſt ihnen durch aͤhnliche Werke euro— 
paͤiſcher Dichter fireirig gemacht worden, * 

t= 


* Bermurhlih Milton. Ueberſ. 
Salcone. G 
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Gemaͤſigte, oder doch nicht allzuheiſe Hinmels- 
firiche fcheinen ſich auch zu Ausbildung eines richtigen 
Gefuͤhls und Beurtheilungsvermögens in Werken 
der fehonen Kunſt am beften zu ſchicken. Feines Ges 
fuͤhl iſt die Seele des guten Geſchmaks, aber es darf 
nicht uͤberſpannt ſeyn: weil ſich ohne Seftigfeit Des 
Verſtandes und der Urtheilskraft, welche uns: in Der 
Auswahl des Vortreſlichen leiten, und unfern Em— 
pfindungen eine gewiffe Gleichförmigkeit und Beſtaͤn⸗ 
digkeit geben foll, Fein guter Geſchmack denken läßt, 
Yebermass der Empfindungen ift faft nie mit reifer 
Lircheilstraft gepaart, und Daher fommfs, daß Die 
morgenländifchen Dichter bei allem Reichthum an 
Bildern, bei aller Schönheit des Ausdrufs, dennoch 
durch ihre gränzenlofe Neigung zum wunderbaren, 
und Unbefländigkeit einen grofen Theil des Ruhms 
verfcherzen, auf den fie fonft gegründete Anfprüche 
machen Fönten, Auch ift der in heiſen Gegenden alle 
gemeine Hang zur Trägbeit, der Korrektheit ihret 
Schilderungen nachtheilig; und wenn gleich allzu mühe 
ſamer Fleis und Puͤnktlichkeit mehr zu Unterdrü- 
fung als zu Anfeuerung des Öenies dient, fo ift dier 
fer Fehler doch allszeit noch der ausfchweifenden Re— 
gellofigkeit vorzuziehen, welche man in ben morgen- 
laͤndiſchen Kunftwerfen wahrnimmt, Endlich ift 
auch die defpotifche Regierungsform dieſer Laͤnder, 
weit entfernt die Wiſſenſchaften aufzumuntern, vielmehr 
ihrer Ausbildung und den Aeuſerungen des Genies hin⸗ 
derlich. Die Neigung der Morgenlaͤnder zum glaͤnzenden 
und prächtigen zeigt ſich überall; an ihren Gebäuden, an 
ihren Kleidungen, u. ſ. m. find die koſtbarſten und 
fhimmerndften Verzierungen, aber ohne fonderlichen 
Geſchmack in der Anordnung, verſchwendet. 


In den ernftern (ſober) Wiſſenſchaften ift jene 
Ueberlegenheit der Einwohner gemaſigter Erdftriche 
noch 
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noch ſichtbarer. Gefhichte, Erdbeſchreibung ‚ Zeite 
rechnungskunde x, find dafelbft mit dem beſten Erfolg 
betrieben worden. Zwar hat man den med) anifehen 
Theil der Geſchichte (wenn ich mic) fo ausdrücden 
darf) in den nordifchen ändern fleifig bearbeitet; ich 
habe aber auch fehen oben die Urfachen angeführt, 
warum man diefen Arbeiten feinen Platz unser jenen 
pragmatiſcherer Geſchichtſchreiber zugefteben koͤnne. 
In der Erdbeſchr eibung, einem Studium, welches 
mehr Fleis und Muͤhe als Erfindung und Ga nie er- 
fordert, haben die nordiſchen Nationen wirklich viel 
geleifterz die wichtigſten Verbeſſerungen und Entde— 
kungen in dieſer Wiſſenſchaft hat man aber dennoch 
gemaͤſigtern Himmelsſtrichen zu verdanken. Das 
naͤmliche gilt von der Naturkunde, an deren Erweite— 
rung und Vervollkommnung Teutſchland, Italien, 
Frankreich und England beinahe gleichen Antheil ge— 
habt haben. 

In keinem Theile der Wiſſenſchaften iſt die Ueber⸗ 
legenheit gemaͤſigter Himmelsſtriche vor allen uͤbrigen 
ſo ſichtbar als in der Heilkunde. Aus heiſen Ländern 
abſtanmend, und durch den Fleis der nordiſchen Voͤlker 
unterftüzf, ift fie dennoch ihre Umbildung zur philoſophi⸗ 
ſchen Wiffenfchaft, ihre Gründung auf Tharfachen und 
Erfahrungen, die Bervollkommung der Huͤlfswiſſenſchaf⸗ 
ten, welche ihr den Weg bahnen, und ſelbſt Theile 
ihres Gebiets find, und ihre fchäzbarften Entdeckungen 
beinahe einzig und allein gemäfigten Himmelsftrichen 
ſchuldig. 

Die Sittenlehre, und die dahin einſchlagenden 
Wiſſenſchaften haben ebenfalls unter gemaͤſigten Him⸗ 
melsſtrichen ihre groͤſte Vollkommenheit erreicht; und 
dieſer gluͤkliche Fortgang ſchreibt ſich von den naͤmli— 
chen Urſachen her, welche zur Beförderung ber Ge⸗ 
ang und, ihrer Hulfswillenfihaften in gemäfigs 

ten 
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ten Erdſtrichen ſo viel beigetragen haben. Beſonders 
ſcheint das Engliſche Klima der Bearbeitung aller 
Theile der Moralphiloſophie ſehr befoͤrderlich zu 
DALE i 

— Solte ich eine Muthmaſung wagen, ſo wuͤrde ich 
behaupten, daß die Englaͤnder unter allen uns bekan— 
ten Nationen die meifte Anlage zum Beobachten ha— 
ben. Gleich weit von dem $eichtfinn der Franzofen, 
und der Unthätigfeie der Teutſchen ) entfernt, bes 
fisen fie einen hoben Grad von Wisbegierde und Be— 
firebung nach Vollkommenheit. Selbſt ihre zur 
Veränderung geneigte unrubige Denkungsart bezun- 
ſtigt ihren glüflichen Fortgang in den Wiffenfchaften 
ausnehmend. Denn die Unzufriedenheit mit dem 
Gegenwärtigen, welche daher entipringe, erweckt 
ihren Eifer etwas beffers zu erfinden, Dadurd) ente 

ſteht 


H Immer zeigt der Verfaſſer zu viel Vorliebe gegen feine 
Nation, und macht fih, indem er Traͤgheit und Unthaͤ⸗ 
tigfeit, die in weit frühern Zeitaltern den herfchenden 
Charakter der Teutfchen ausmachten, noch izt als ein 
unterfcheidendes Merkmal diefer Nation anfieht, einer 

\ Vebereilung oder Partheilichfeit ſchuldig, die beide einem 
soahrheitliebenden Schriftfieller gleich unanftändig find, 
So wenig man den Beobachtungsgeift der Engländer, 
der aus fo manchen treflihen Entdeckungen und Erfins 
dung unbefanter Wahrheiten in mehr als einer Art von 
Wiſſenſchaften und Künften hervorleuchter, in Zweifel 
ziehen Ean, fo gewiß ift es, daß die Teutfihen fi) durch 
Erweiterung und Ausbildung menfchliher Kentniffe fo» 
wohl als durch Entdeckung neuer Wahrheiten, ähnliche 
Verdienfte um das Neid) der Miffenfchaften erworben has 


ben. Der vefte un» ernfihafte Tharafter, durch wel⸗ 


hen fie fih auszeichnen, ift es vorzüglich, wodurch der 
Eifer im Nachdenken, infonderbeit über Wahrheiten, 
welche mehr Prüfung und tieferes Nachforfchen als ans 
dre erfordern, unterfihzt werden muß, wenn man glüfs 
lich beobachten will, Ueb. 
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ſteht Neigung zum Prüfen und Nachforſchen. Man 
bemüht fich den Urfachen und Triebfedern der Dinge 
nachzufpüren, und fie genau zu bemerken. Hierzu 
kommt Macheiferung und Begierde, fi) vor andern 
durch Verdienſte ausjuzeichnen, beides natürliche 
Folgen jener Gemüthsbefchaffenheit. Vielleicht ift Die 
DVeränderlichkeit der Staatsverfaffung eine Urjache 
mehr, warum die Bewohner gemäfigter Himmelsftri- 
che in Abficht auf Verftandesfähigfeit den Rang vor 
andern Völkern behaupten, Allzu dauerhafte und 
gleichförmige Regierungsarten *) haben nach 5 

e= 


* Nicht die Gfeichförmigfeit und Dauer der eingeführten 
Hegierungsverfaffung an ſich, fondern der Wideripruc, 
in welchen die Örundverfafjung mit der bürgerlichen Frei⸗ 
heit ſteht, und diefer ganz allein ift, nach einem langft 
durch die Beifpiele der afiatifchen Regierungen bemährs 
ten Grundſatz der Staatsklugheit, der Ausbildung geis 
ftiger Fähigkeiten, dem Fleis uud der Erfindung nadıa 
theilig. Es ift eine fehr natürliche Folge der. vernünfe 
tigen Selbftliebe, die einen unftreitigen Einfluß auf die 
Erfindung der nüglichiten Künfte und Wiffenfchaften hat, 
daß Fleis und Detriebfamfeit da, wo Freiheit, und ins 
fonderbeit Sicherheit des Eigenthuns unbekante Vortheis 
le find, erkalten, und die beften Talente aus Mangel 
der Kultur verloren gehen. Eben" diefer Zuftand der 
Nation ift die vorzüglichfte Urfahe, wodurch es gefchieht, 
dag defpotifche Regierungen ſich Jahrhunderte hindurch 
unverändert erhalten. Aber Dauer und Veſtigkeit der 
Staatsverfaffung iff, an fich betrachtet, der Freiheit und 
dem Nationalmohlftand überhaupt ſowohl als insbefons 
dre der Geiftesfultur fo wenig nachtheilig, dag man viele 
mehr die Erfindung der Mittel, welche eine wohleinges 
richtete Negierung dauerhaft machen £önnen, mit Recht 
als eine der wichtigften Aufgaben der Staatsklugheit bes 
trachtet. Die Staatsrevolution hingegen ift ein Uebel, 
das allezeit innre Unruhe, oft auswärtige Gefahren nach 
ſich zieht, nnd nur alg ein nothrwendiges Genefungsmits 
tel eines Franfen Staatskörpers zuweilen heilfam werden 

fan. 


02 


Beobachtung ), ſo wie fie felten mit. der Freiheit 
befieyan, noch eine andre in die Augen fallende Unbe— 
quemlichkeit: Sie ſchwaͤchen die Thaͤtigkeit, drucken 
Muth, Erfindungsgeiſt und Talente zu Boden, und 
verbreiten durch den ganzen. Staatsförper eine allgesi 

meine Fuͤhlloſigkeit. Mr ano 


4 


* 


Zweiter Abſchnitt. ee 
‚Erfindungen und Künfte, NEE 


Neue Entdefungen feheinen fich nach dem, was, 
ich oben bemerkt babe, mehr für das lebhafte Gefühl 
und Empfindungsvermögen in heifen ändern, als für 
die langſamern Faͤhigkeiten der Bewohner gemäflgter 
Himmelsſtriche zu. ſchicken. Und doch hat eine an⸗ 
haltende, mit Beurtheilung verbundene und aufmerk⸗ 
fame Beobachtung bei den Europaͤern nicht felten die 
nämlichen Entdeckungen gemacht, welche Die Aftater 
ihrer fruchtbaren Erfindungskraft zu verdanken haften. 
So beförderten wiederholte Berfuche, ob fie gleich ih⸗ 
ven eigentlichen Endzweck verfehlten, die Erfindung 
des Schiespulvers. Zufall und Nachdenken zugleich 
haben die nach nuͤzlichere, und faft eben fo wichtige 
Erindung der Buchdruderfunft, imgleichen. der Lehre 
von Neigung der Magnetnadel, ide Dafein gegeben, 
Dem beruͤhmten Harvey’ hat man eine Entdeckung 
zu verdanken, die ganz allein auf Grundfäge und 
Wahrnehmungen gebauet war, und dem ala 
R re RT hi TE er⸗ 


kan. Je haͤufiger dergleichen Staateveränderungen 
ſind, deſtomehr muß die Aufklaͤrung dadurch gehindert, 
und die Sfindung nuͤtzlicher Wiſſeuſchaften, welche Kuͤn⸗ 
fie des Friedens find, in ihrem Fottgang aufgehalten 
werden, Be Ueb . 


Huome's Hiſt. ch, LXXL > — 
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Verſtande um deswillen viel Ehre macht. Ich ha— 
be faum nöthig zu fagen, daß ich den Umlauf des 
Bluts meine, eine Wahrheie, die dem Scharffinn 
der Altern und neuein Naturforſcher vor feiner ‚Zeit 
entgangen war, 

Wenn man aber auch ben Bewohnern heifer 
$änder die Ehre der mehreiten Erfindungen zugeftehen 
wollte, fo ift Dad) unleugbar, daß wir weit mehr Ur— 
fache haben, ihre richtige Anwendung zum Gebrauch 
des menſchlichen Lebens, und ihre Bollendung gemde 
figtern Himmelsſtrichen, und vorzüglich dem unftigen 
zu verdanken. 

So find z. B. die Wirfungen des Magnets, das 
—— und die Kunſt zu drucken zwar vorlaͤngſt 
In China bekant geweſen, aber man machte wenig 
Gebrauch von diefen Erfindungen, und die Gefell: 
ſchaft hatte wenig Vortheile davon, anſtatt, daß fie 
von den Europaͤern geſchwind zur Vollkommenheit 
‚gebracht, und zu Ausführung der wichtigſten Abſich— 
fen benuzt worden find. Eben das gilt grefentheils 
auch von Manufakturen, dergleichen alerdings ſchon 
in ſehr frühen Zeiten in den Sändern des heifen Erd- 
fteiches befant gewefen, und zum Theil auferordeut- 
lich ftarf getrieben worden find, Allein es find ins- 
gemein ſolche, die wenig Anftrengung des Geiſtes und 
des Körpers erfordern, und fie dienen blos dazu, Die 
muͤſſigen Stunden folder Leute durch eine Befchäfti- 
gung auszufüllen, welche aus Noth gedrungen find, 
ſich ihren Unterhalt zu erarbeiten, und für welche die 
Zeit einen geringen Werth hat. Wenn man daher 
ihre Verfahrungsart mit den Handgriffen vergleicht, 
welche den Europaͤiſchen ‚ infonderheit Den englaͤndi— 
ſchen Künftlern eigen find, fo ift der orzug, wel⸗ 

chen die leztern in Abſicht Auf Kunſt, Erfvarniß Ber 
Arbeit und Vortreflichkeit der Ausführung dor den 
erſtern 
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erfiern haben, nicht zu verkennen. Selbſt in einigen 
Kunftarbeiten, die man fonft blos für oftindifche Pros 
dukte anfahe, ja wo man fogar die Borzlige der oftin- 
difchen Dianufakturiften für befonders wichtig bielt, 
haben die engländifchen Künftler ihnen den Rang ftreis 
fig gemacht, 


Siebzehntes Hauptftück, 


Einfluß des Himmelsftrichs auf die Gefeggebung 
und Gewohnheiten. | 


Der grofe Gegenfiand, mit welchem fich diefes 
Hauptſtuͤck befchäftigen foll, würde Stof genug zu 
eindm eignen Werfe darbieten. Sein grofer Umfang 
erlaubt mir daher nur allgemeine Betrachtungen über 
ihn anzuftellen, 

Diunicipal= oder pofitives Privatgefeß eines ge= 
wiſſen Staats *) ift nach dem angenommenen 
Begrifet eine Megel des bürgerlichen Verhaltens, 
welche die Beobachtung deflen, was rechtmafig ift, 
einfchärft, und das Gegentheil unterſagt . 

Ale Geſetze vereinigen fich bei allen Nationen 
in dieſem allgemeinen Endzweck der Gefeßgebung, 
Aber die nähern Beftimmungen des Rechts und Un— 
rechts, die mit der Beobachtung und Verlegung der 
Gefege verbundenen Belohnungen und Strafen, und 
die Art und Weiſe die Handlungen des Buͤrgers nach 
ben Gefegen zu entfcheiden, leiden nach den verfchie= 
denen $ändern, Sagen nnd Himmelsftrichen mancher⸗ 
lei Abänderungen, 


“ ' i Wider 


*) Introdu&tion to Comm, on the Laws of England, 
Wk) Cic, de Legg. 


we 
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Wider den Plan, nach welchem ich ben Einfluß 
des Himmelsftriches auf die bürgerliche Gefeßgebung 
unterfuchen will, koͤnte man vielleicht einiges erinnern; 
ich-glaube aber Urfache zu haben, ihn für eben fo gut 
als irgend einen andern zu halten, den ich wählen 
fonte, 


Erfier Abſchnitt 
Gegenſtand der Geſetzgebung unter heiſen 
Himmelsſtrichen. 


Ale Geſetze haben, mie ich vorbin gefagt habe, 
einen und denfelben entfernten, allgemeinenlEndzwed; 
aber zunaͤchſt beziehen fie ih auf mannichfaltige Art 
auf den Nationalcharakter 2 und den Geift der Ge- 
ſetzgebung. 

Da 


Ki Die älteften Sefeggebungen enthalten Beiſpiele von 
dem Einfluß der Denkungsart und Sitten eines Volks 
auf feine Geſetze. Man fehe aufer dem, was Mons 

teſcuien hierüber gefagt hat, infonderheit in Anfehung 
der römifchen Geſetze: Pilati de Taflulo traite des loix 
politiques des Romains Tome Il. ch. 16. Diefe Bes 
ziehung ift in der Natur der Sache gegründet, Man 
wird es ohne. Beweis einräumen, daß der Gefeßgeber 
die Nationaltugenden und Fähigkeiten der Unterthanen 
zum Deften des Staats fehr vortheilhaft benugen könne; 
allein es ift nicht weniger gewiß, daß felbft manche Feh— 


ler des herfchenden Eharafters einen nothiwendigen Eine 


fluß auf die Gefeße haben, . Allgemeine Vorurtheile, 


und ſittliche Verderbniffe auszurotten, find die Geſetze zu 
ohnmaͤchtig. Ihr Geſchaͤft ift nur diefe glükliche Ver— 
Anderung, die ein Werk der langfam fortfchreitenden 
Aufflarung der Nation ift, vorzubereiten und zu unter: 
ftügen. So lange Unterriht und Erziehung diefe Vers 

— änderung noch nicht hervorgebracht haben, fo lange ift 
es Pflihe für den Gefesgeber die Umftande zu nehmen, 

wie fie find, Ohne die Fehler des Nationalcharakters zu 
begünftigen, oder ihnen mit Gewalt entgegen zu arbeiten, 

x welches 


/ 
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Da die Bewohner heiſer Erdftriche eine verzuglich 
reizbare Empfindung haben, fo Fan es nicht feblen, 
daß diefer Umſtand einen merkwürdigen Einfluß auf 
die Geſetze haben muß. Dahin gehöre z. B., daß 
jedes Verbrechen als perſoͤnliche Beleidigung ange— 
ſehen wird, und die Strafgeſetze mehr raͤchende Ver— 
geltung des Unrechts ), als Erſetzung oder kuͤnftige 

Ver⸗ 


welches eben ſo vergeblich als gefaͤhrlich ſeyn wuͤrde, ſucht 
er. ihnen die beſte Richtung zu geben, deren fie fähig 
find, und ihre ſchaͤdlichen Folgen durch weiſe Anſtalten 
zu verhüren. Auch in der mofaifchen Gefeßgebung iſt 
die Anwendung diefer Hegel der geſetzgebenden Kiugheit 
nicht zu verkennen. Ueb⸗ | 


*) Aus diefem, füblichen Völkern vorzüglich eignem Hang 
zur Rache läge fih wehl, wenigſtens zum Theil, die ehe» 
mals bei den Juden und noch ist bei den Arabern ges 
woͤhnliche Blutrache der naͤchſten Verroandten des Ent—⸗ 
leibten herleiten. Die Juden kanten dieſe Sitte ſchon 
eye Moſes ihnen Geſetze gab; und dieſer weile Geſetzge— 
ber fand nicht für gut, fie aufzuheben, ſoodern er ſchraͤuk/⸗ 
te nur die Rechte des Blatraͤchers ein, um ihren Mis— 
brauch zu verhüten. Eine merkwuͤrdige Stelle beim 
Hemer II. IX. v. 628 u. f. beweiſt, duͤnkt mich, ſehr 
deutlich, daß man auch bei den Griechen in den früheften 
Zeiten bei Beftrafung einer Mordthat vorzüglich die Abs 
fiht gehabt habe, die Familie des Entleibten an dem 
Thaͤter zu raͤchen. Die Erlafjung der Strafe beruhte 
daher blos auf ihr. Der Morder muſte flüchtig. mwers 
deu, oder fich mit ihr ausfohuen, und fich, gegen Erle 
gung einer anfehnlichen Buße, die Freiheit in feinem Bas 
terland zu Bleiben, verfhaffen. Selbſt bei vdenen zur 
Rache iveniger geneigten Teutfehen, waren die Feinde. 
ſchaften, wie Tacitus Germ. cap. 21. fagt, vermöge eis 
ner Nationalgewohnbeit, in der Familie erblich, und 
der Mörder muſte, um vor der Nache der Verwandten 
fiher zu feyn, den Frieden mit ihnen durch einige Stür 
ken Vieh erfaufen, oder fih auf andre Art mit ihnen 
ausjohnen. Ueb. 
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Verhütung des zugefügten Schadens zum Abſicht zu 
haben ſcheinen. Bei den Japaneſern Mſieht man 
daher die Strafen nicht als Beſſerungsmittel, ſondern 
als eine Rache an, mit welcher die an dem Kaiſer 
ſelbſt, wie man glaubt, durch das Verbrechen ver— 
uͤbte Beleidigung gebäfst wird. 

Auch der Stolz, welcher nicht weniger die Folge eines 
fehr reizbaven Gefühle ift, begüunftigt die Strenge dev 
Strafgeſetze unter Bölfern heifer Himmelsſtriche. In 
Japan beſtraft man Verbrecher mit dem Tode, weil man 
glaubt, daß der Ungeposfan gegen die Befeble des 
Kaiſers, eines ſo groſen Zuͤrſten die haͤrteſte Ahn⸗ 
dung verdiene. In dieſem Weiche iſt alſo, wie es 
ſcheint, die Aufrechthaltung der Hoheit und Wuͤrde 
des Regenten der Endzweck der Geſetzgebung. Da— 
her kommt es, daß verſchiedene Vergehungen, die 
nicht einmal den Schein eines Verbrechens haben, z. 
B. das Spielenum Geld, beiden ronanelerti tebeng- 
ftrafen nach fich ziehen. Auch durch falſche Ausfage 
vor der Obrigkeit. wird, bei ihnen das Leben verwirkt. 
Diefes Gefeß, welches dem natürlichen Recht der 
SE BR. a *), hat vormals 


‚auch 


—* Eſprit des Loix, liv. VE * 13, Monreguien ſezt 
„die Urſache, warum faſt alle Verbrechen in Japan als 
+ Beleidigungen der Hoheit und Rechte des Kaifers ange 
feben und als folche beſtraft werben, weit richtiger in der 
defpotiichen Berfaffung diefes Staats, » Ein Fürft, der 
über Sklaven herrſcht, die Fein Eigenthum haben, leidet 
unmittelbar durch jede Beleidigung „die feinen Untertha— 
nen an ihrer Perfon, Gütern oder Kechten, welche fie 
nur Verguͤnſtigungsweiſe befisen, wiederfahren Eau. 
Veb.: 

*4) Nämlich in folhen Fällen, wo Leben und, was gleichen 
Werth mit dem Leben hat: Freiheit, auf der Ausfage des 
Befragten beruhet, und wo alfo der nie zu verleugnende 
Trieb zur, Erhaltung ihn in die unglücliche Nothwendig⸗ 

feit 
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auch in Aegypten *), obwohl, wenn ich nicht irre, 

unfer verfihiedenen Umftänden gegolten. | 
Ein gleich wichtiges Augenmerk für die Gefeßge- 
bung ift die Eiferfucht, welche ebenfalls, fo wie der 
Stolz, ein leicht zw erregendes Gefühl vorauss 
ſezt. Die Stärke diefer Leidenſchaft ift die Urfa- 
che, warum die Öefeße wider den Ehebruch unter 
heiten Himmelsſtrichen *) auferordentlich ftrenge 
find, 


keit fezt, Leben und Freiheit auf Koften!der Wahrheit 
zu erfaufen, Ueb. 


*) Diod. Sic. Lib, I, 


*) In Stalien und Spanien darf der beleibigte Ehemann 
den erariffenen Ehebrecher ungeitraft ums Leben "bringen. 
Den dem Komifch Spuftinianeifchen Rechte fehe man Gu- 
delin, de iure noviſſ. Lib, V.c, 18. Durch eine Vers 
ordnung 'Konftantins des ©. (I. 30. C. luſt. ad L Iul, 
de adult.) ward die Todeeftrafe auf den Ehebruch gefezt. 

Der Berfaffer hatte fih zum Beweis feines Satzes 
nicht auf Konftantins Geſetz berufen follen. Warum 
ward diefes Verbrechen bey eben dieſen Römern, unges 
achtet ihrer füdlichen Lage und Charakters, nach dem Als 
tern Juliſchen Gefeß weit gelinder beftraft, wenn es 
wahr ift, daß die füdliche Lage und der Charakter diefer 
Nation jene berühmte Verordnung veranlaßte? Unſtrei⸗ 

tig war nicht die Befchaffenheit des Himmelsftriches die 
Urſache diefer Veränderung des alten römifchen Erimie 
nalrechts, fondern,die hriftliche Neligton-Auferte vielmehr 
bier, fo wie in mehrern andern Fallen ihren Einfluß auf 
die römifche Geſetzgebung. Ueberhaupt rechnet Herr 
Falconer zu viel auf das Klima, wenn er ohne Unter 
ſchied behauptet, daß der Ehebruch in füdlichen Ländern 
mit einer vorzüglichen Härte beftraft werde. Von vies 
len ift dies gewiß. Auch in den Mofaifchen Gefegen, 
die der Verfaffer vor allen Dingen für fich hätte anfuͤh— 
ren Sollen, war die Lebensitrafe auf diefes Verbrechen 
geſezt. Aber nicht alle Bewohner heifer Erbdftriche has 
ben dergleichen harte Strafen. Es ift merfwürdig, daß 
die Geſetze des Muhamed in diefem Stück weit gelinder 
fin. 
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find *), und warum man zu Verhuͤtung ſowohl alg 
zu Entdefung diefes Derbrechens fo viel Geſetze ge— 
macht hat. Nach einem Gefeß der Weflgothen **) 
durfte der Wundarzteiner Freien anders nicht als im 
Beiſeyn des Baters, des Bruders, Sohns ober Dnfle 
die Ader öfnen, Die Gefege, ſagt Monteſquieu, arg— 

wohn⸗ 


ſind. Ungeachtet des ſuͤdlichen Himmelsſtrichs, und der 
rachſuͤchtigen Gemüthsart der Araber wird doc) der Eher 
bruch nad) dem Koran nicht härter, als mit Schlägeu 
beftraft. Es ift ſchwer zu fagen, wobHer diefer auffallen 
de Unterfchied zwifchen den Gefegen der Afraeliten. und 

Araber, zweier fo nahe verwandter Nationen fomme, 
SM. f. was der R. Michaelid im Mof, Recht sten Th, 
$. 261. hierüber gemuthmafer hat. Indeſſen fei die 
Urfache hievon, welche fie wolle, fo beweiſt doch dieſe 
Berfchiedenheit deutlich genug, daß die Kegel des Vers 
fafjers ihre Ausnahmen hat, Veh. 


*) Dei einem Volf, welches die Verlegung der ehelichen 
Treue, als eine Beleidigung anſieht, welche die empfind⸗ 
lichfte Rache fodert, dürfen die Geſetze den Ehebruch für 

“ fein geringeres Verbrechen anfehen, als er nach den Na⸗ 
tionalbegeiffen in den Augen des beleidigten Ehegatten 
iſt. Wenn die Strafe in diefem Fall zu weit unter der 

- Borftellung bleibt, welcye die Nation von der Gröfe des 
Verbrechens bat, fo erreicht das Geſetz feine Abſicht 
niht, Denn, indem es dem Beleidigten eine hinlaͤng⸗ 
liche Genugthuung verfchaft, fo befreit es die Geſellſchaft 

- nicht von dem Uebel der Selbſtrache, und ift in Abſicht 
auf den Verbrecher ein fchwächeres Abhaltungsmittel, als 
die Furcht vor der Rache des Ehemanns im natürlichen 
Zuftande feyn muß, Ueb. 


**) In Tourneforts Reifen kommt ein merkwuͤrdiges Bei: 
ſpiel der Eiferſucht vor. Dieſer Arzt ſolte dem Frauen— 
zimmer im Serail Arzneimittel verordnen. Man erlaubs 
te ihm aber, um fih von dem Zuftand der Krankheit 
und der Keilart zu unterrichten, die er anzuwenden: hbat« 
te, nur die Hände der Kranken zu fehen und zu bee 
rühren, ni 
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wohnten alles, fo bald der Charakter bes Volks arg: 
wöhnifch ward. 
Auch) auf die, füdlichen Voͤlkern natuͤrliche, Furcht: 
famfeit nimmt die Geſetzgebung Ruͤckſicht, indem fie 
für die Erhaltung der oͤffentlichen Ruhe und Sicher: 
beit wacht. Dies ift vorzüglich der Fall in China, 
wo jede Störung des üffentlichen Friedens, jeder ges 
waltſame Widerftand der Unterthanen mit dee äufer- 
ſten Harte bejtraft wird, Bon dieſer Wachſamkeit 
der Gefege ruͤhrt auch Die ſtrenge Policeiverfaſſung 
her, welche in diefem Reiche angetroffen wird. In— 
zwifchen mug man bemerken, daß dieſe Streuge mehr 
dazu dient, und, wie es fiheint, mehr dazu dienen 
fol, den Much des Volks niederzufchlagen, und es 
zur Unterwürfigkeit anzugewoͤhnen, als ihren fittlichen 
Charakter zu verbeſſern. Denn bei aller Mühe, wel- 
ce man anwendet, üfjenflihen Unruben vorzubeugen, 
werden doch Betruͤgereien der Unterthanen unter ſich, 
wenn fie nur nicht mit offenbarer Gewalt verbunden 
find, wenig oder gar nicht von den Gefeßen be= 
fraft. 5 Brei 
Einige Gefeße haben fogar Beziehung auf Natio— 
nalträgheit und Unthätigfeit, Der Sndianifche Ges 
ſetzgeber Foe richtete fich. bei Abfaffung feiner Gefege, 
die insgefamme Mangel an Gefühl, und den Zuftand 
einer vollkommenen Ruhe des Bürgers vorausfbgen, 
nach feinem eignen unthätigen Charakter, ' Allein feine 
Geſetze begunftigten zugleich Diefen Nationalfehler, und 
zogen dadurch unendlich viel ſchlimme Folgen nach 
ih. Die Gefesgeber in China Gingegen befolgsen 
mweifere Maasregeln, indem fie ſich den Menfchen nicht 
in! einem fo rubevollen Zuftande, dergleichen er nad) 
dem gegenwärtigen Leben geniefen foil, fündern in 
einer folchen Sage vorftellten, die ihn zur Erfüllung 
son mancherlei Pflichten des Lebens geſchitt macht, 
und 
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und daher Religion, Philoſophie und Geſetze gar 
praktiſch einrichteten. In China verabſcheut man um 
deswillen die Grundſatze des Foe *). Ueberhaupt iſt 
es eine entſchiedene Wahrheit, daß, je ſtaͤrker der 
natuͤrliche Hang zur —— iſt, deſto mehr man 
ſich davon durch ſittliche Bewegungsgruͤnde abſiehen 
zu laſſen verbunden ſey. 

Dieſe mannichfaltige Beziehung der Geſetze auf 
Denkungsart und Sitten hat die Anzahl der Verbre— 
chen ſehr vermehrt. Der Gedanke, z. B. die befei: 
digte Hoheit des Regenten an dem Schulvi igen zu rã⸗ 
chen, hat die graufamften Verfolgungen in China 
veranlagt, Mac) den Gefegen diefes Reichs wird 
jeder, der dem Kaifer nicht die gehörige Achtung er— 
zeigt, am Leben geſtraft. Da vie Gefebe nicht 
bejtimmen, morinnen diefer ftrafbare Mangel an 
Ehrerbietung beſtehe, fo ift es leicht, eine jede Hand- 
fung als eine Verlegung diefer Pflicht — 

und unter dieſem Vorwand den unſchuldigen Buͤr— 
ger ums Leben zu bringen, oder auch wohl ſeine game 
Familie zu vertilgen. 

Du Haͤlde erzaͤhlt einen beſondern Fall, da wei 
Perſonen zum Tode verurtheilt wurden, weil ſie einen 
gewiſſen Umſtand nicht mit der puͤnktlichſten Genauig⸗ 
keit in die Hofzeitung geſetzt hatten. Eine Perſon 
von hohem Rang ward nebſt ihrer ganzen Familie am 
Leben geſtraft, weil ſie aus Unachtſamkeit auf ein mit 
‚dem kaiſerlichen rothen Pinſel unterzeichnetes Memo: 
rial einen Strich gemacht hatte. Beides ſahe man 
fir einen Mangel an Ehrerbietung gegen den Kaiſer 
an. . Kurz, Die morgenländifiden Regenten feben 
nicht darauf : ob der Unterthan feine Schuldigkeit ers 
füllt hat, fondern ob feine Derfon ihnen aus irgend 

einer 
*) Du Halde Vol. IL, p. 336. 
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einer Urfache misfälfig iſt *). In diefem Fall hängt 
die Einziehung feiner Güter, en und Tod 
von ihrer Willführ ab. 


Nachdem die römifchen Kaifer in fpärern — 
derten durch Unthaͤtigkeit, Luxrus und Kleinmuth in 
morgenlaͤndiſche Monarchen ausgeartet waren, gli— 
chen auch ihre Verordnungen jenen aſiatiſchen Ge— 
ſetzen. Gratian, Valentinian und Theodoſius *) 
erklaͤrten es durch ein Geſetz fuͤr einen Hochverrath, 
wenn jemand wider den Ausſpruch des Kaiſers oder 
wider die Verdienſte einer mit feinem Vertrauen bes 

ehrten 


*) Lettres from the Eaft Indies p. 193: 

*%) Der. Verfaffer hat dies dem Montefquien ohne Prüs 
fung nachgeſchrieben. Die Verordnung, welche er 
meint, (eigentlich ein Geſetz Gratians) iſt die l. 3. Cod. 
de crim. facril. in welcher des Hochverraths — 
mit keinem Wort gedacht wird. Ihr eigentlicher Sinn, 
welchen der Verfaſſer nicht richtig gefaßt hat, iſt: »Ge⸗ 
gen Begnadigungen des Kaiſers (principale iudicium) 
und gegen die Verdienſte ſolcher Perſonen, die er mit 
Staatsaͤmtern und Würden beehrt, Widerſpruͤche zu ers 
regen, ift ftrafbar, und als ein facrilegium zu betrach 
ten, An diefes Wort har fi) Montefguien ohne Urſa— 
he geftofon. Man darf fih nur erinnern, daß das R. 
Recht mit dem Wort facrilegium bei weitem den Begrif 
nicht verbindet, welchen ihm der Misbrauch fparerer 
Zeiten beigelegt hat, fo wird man, duͤnkt mich, das Ge⸗ 
feß nicht zu hart, und der afiatischen Willtühr bei Ber 
firafungen noch fehr unähnlich finden, Syn einem mon« 
archifchen Staat, wo die Befeßung öffentlicher Aemter, 
und die Standeserhebungen von dem Willen des Fürften 
allein abhängen, ift es doch wohl Eingrif in die geheilig« 
ten Rechte der oberften Gewalt, (ein Verbrechen, wel— 
ches mit dem facrilegio, nad) dem römifchen Sprachge⸗ 
brauch, nicht unbequem verglidyen werden Eonte,) wenn 
Unterthanen fich dergleichen Begnadiaungen durch Unge— 
horſam und Widerfpruch entgegen ſetzeun. Ueb. 
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ehrten Perfon Ziveifel erregen würde 9). — Viele 
feiche it felbft die bildliche Arc des Ausdrucks **), den 
man fich nie in Gejeßen erlauben darf, an der Ver— 
vielfältigung der Verbrechen fchuld. Poetiſche Freie 
‚heiten da, wo es auf die Beſtimmung der Natur der 
Verbrechen ankommt, müffen nothrendig traurige 
Folgen für den Bürger nach fich ziehen ***), 

Die argwöhnifche Gemuͤthsart einer Nation giebt 
ebenfalls mannichfaltige Gelegenheit, die Anzahl der 
Verbrechen zu vermehren. Handlungen, dieman in 
gemäfigten Regierungen für gleichgültig anſieht, oder 
doch nur gelinde beftraft, merden nicht felten vor 


furcht⸗ 


*) Man ſahe um dieſe Zeit beinahe jede Vergehung fuͤt ein 
Verbrechen der beleidigten Majeſtaͤt an. MM. ſ. Mon- 
teſquieus fur la grandeur et la decadence de l' Empire 
romain, 

Diefe Grundſaͤtze der deſpotiſchen Regierung aͤuſerten 
ſich ſehr zeitig, ſo bald die Kaifer ihre Gewalt einigera 
mafen beveſtiget hatten, dau weiß, was für eine 

“ausgedehnte Bedeutung ſchon Tiberius dem Begrif: 
Staatsverbrechen ganz wider den, zur Zeit der freien 
Republik aewohnlichen Sinn des Worts, beileate. So 
fehr auch gutige Negenten, ein Tirus infonderheit, und 

Trajan fi) angelegen feyn liefen, der Chifane, welche 
ſich feitdem ſehr geſchaftig erwieß unfchuldige Burger 
bei den Kaiſern verdaͤchtig zu machen, und in Ungluͤk zu 
bringen, ducch Geſetze Einhalt zu thun, fo zeichneten 
ſich doch in der Folge felbft die Verordnunaen einiger 
chriſtlichen Kaifer durch die unbilligfte Harte in Anfehung 
diefes Verbrechens, aus. Ueb. 

x*) Die Geſttze muͤſſen deutlich und ohne Kunſt abgefaßt 
ſeyn. tan wird leichter verſtanden, wenn man gera—⸗ 
dezu, als wenn man mit Umfchweif ſpricht. Die 
Geſetze der fpätern römifchen Kaifer haben Feine Wurde 
im Ausdtuf. Die Gefeßgeber forechen wie Medner, 
Montefquieu Efprit des loix Liv. XXX. —* 16. 


) Prinziples of penal Law, 


Falconer. H 
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furchtfanen und mistrauifchen Regenten zu Verbrechen 
gemacht +). Waffen zu fragen, ohne irgend einen 
mörderifchen Gebrauch davon zu machen, ift in einis 
gen Sändern ein Verbrechen, welches Sebensftrafe 
nach fich zieht. Bon Stagtegefihäften zu reden oder 
fie zu beurtbeilen, ja fogar ihrer mit Beifall zu ges 
denfen, wird in gewiſſen Fällen, wo nicht mit dem. 
Tod, doc) ſonſt mic grofer Härte beſtraft. de 
Auch die Eiferſucht vervielfältigt die Verbrechen. 
In afiatifchen Landern ift oft Lebensgefahr damit verbun⸗ 
den, wenn jemand Srauensperfonen in ihren Wagen, 
zu begegnen ) das Ungluck haccc. 
zweiter Abſchnitt. 
Gerichtliches Verfahren. 


In heifen kandern hat man allegeit nur wenig, 
und ganz einfache Regeln Des gerichtlichen Verfah— 
rens. Die Kentniß der Geſetze ift Hier Feine kunſtmaͤ⸗ 
fige Wiſſenſchaft Ry, und man har nicht noͤthig, die 
Staatshandlungen, , oder Rechtsbuͤcher bei vorkom⸗ 
inenden Fallen zu Rathe zu ziehen. Klagen über 
langwierige Proceſſe, ein nothwendiges Uebel folcher 
Staateny wo man die Rechte des Bürgers durch eine 
Menge Gefege zu ſichern fuͤr noͤthig finder, find hier 
unbefant, Man fordert nichts als den Beweis der 
That⸗ 


*) Dies iſt alſo nicht eine Folge des Nationalcharakters 
füolicher Volker, fondern ein Fehler der deipotifchen Mes 
gierung, die allezeit mistrauiſch if, und, unbekant mit 
den Mitteln ihr Auſehen durch die Liebe der Untertha⸗ 
nen zu ſichern, alles zu entfernen bedacht iſt, was nur 
einigermaſen Fuͤrcht zu erwecken, und der Tyrannei ge» 

faͤhrlich zu fepn scheint. 5 - Veh, 

**) Strabo Lib. XV. Plutarch, vita Artaxerxis, 

#P%) Letters from the Eafl-Indies, p. 188. 189 
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Thatſache ) auf welchedie Forderung nesründet told, 
und dann wird die Entſcheidung jofort gegeben. Der 
Nichrerfinterfucht, verurtheilt, und ordner die Voll— 
ſtreckung der Strafe in Perfon an. Diefes Borfahren 
ſtimmt mit der tage und dem Zuftande ſolcher Völker ges 
nau uͤberein. Bei der ihnen natürlichen Zraͤgheit wuͤrden 
fie, wenn ihre Gerichtsproceſſe von langer Dauer waͤ⸗ 
ven, lieber ein Unrecht erdulden,, als eine Schadlos— 
haltung auf Koften ihrer Nude fordern wollen: - ja, fie 
würden eine folche Wiedereinfegung in ihre Rechte viel: 
mehr für das groͤſeſte Ungluͤck, als für eine Gluͤckſe⸗ 
ligkeit anfehen, 

Mirhridates **) klagt in einer Anrede an feine 
Armee, die er zum Krieg wider die Römer aufmun— 
fern will, uuter andern auch über die durch fieveinges 
führte gerichtliche Chikane, und die Lazier ***) was 
ven über die gerichtliche Unterfuchung, welche Juſti— 


nian wegen des an ihrem König verübten Mordes 


bei ihnen angeordnef hatte, fehr misvergnüge, 

Eine zwote Urfache des einfachen "gerichtlichen 
Verfahrens unter füblihen Himmelsſtrichen lege in 
der Natur der defpotifchen Gewalt, welche Feine 
Formalien des Öerichtsproceffes verträgt, Die noth— 
wendig die Ausübung einer wi lkuͤhrlichen Macht er⸗ 


ſchweren, wo nicht gar verhindern würden. Eben 


daher ruͤhrt die kurze Dauer ihrer Gerichtshaͤndel. 
Es liegt wenig daran, wie man fie enffcheids; wenn 
fie nur zu Ende gebracht werden, Ein tuͤrkiſcher 
* | Baſſa 
2) Shaw's Travels into the Kaſt, ch. IV. 6.1 

*H Iuftini hiftor. lib. XXX VLIR, cap. 7. 


***) Agathias, lib. IV, Auch Vetelſt hat in feiner Ab⸗ 
handlung über die Unmsntichkeit die englaͤndiſchen Befrge 
in Bengalen einzuführen, einige trefliche Bemerkungen 
hierüber gemacht. 


x 


* 
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Baffa hoͤrt die Parrheien eine Furze Zeit an, läßt hier: 
auf dem einen oder dem andern andern Theil die Bas 
fionade geben, und der Handel ift geendiget. Ju 
China geht man noch weiter, und beftvaft nicht dem 
einen Theil allein, fondern beide zugleich, wenn bie 
Klage von geringer Erheblichkeie war. 

In folchen Laͤndern ift es gefährlich, fagt Mone 
teſquieu, ftreitfüchtig zu feyn. — Streitluſt ſezt ein 
heftiges Verlangen fein Recht zu behaupten, einen tief 
eingerurzelten Haß, Thaͤtigkeit und Beharrlichfeie 
bei dem einmal gefaßten Entſchluß voraus; fie muß 
daher in einer Negierung, wo Furcht die Gemuͤther 
der Unterthanen allein beherfchen "darf, und wo ein 
Aufruhr oft die fehleunigften und unerwarterfien Re— 
volutionen nach ſich zieht, verhuͤtet werden, 


Dritter Abfchnitt. 
Unterfuwchungsart. 


. 


Eben. diefelben Urfachen, welche die Formalien 


des Öerichtsprocefies einfach machen, fürzen auch die 
vichterliche Unterfuchung ab. Insgemein berußt die 
‚ Deftimmung der Frage vom Recht, die Berichkis 
gung der Thatfache, auf welcher die Klage beruber, 
die Anordnung des Verfahrens, und die Beftrafung 
auf einer und derfelben Perſon. Dieſe Are der rich- 
terlichen Entfcheidung hält man theils um deswillen 
für vorzüglich, weil fie kuͤrzer, und daher mit dem 
unthaͤtigen Charafter der Nation übereinftimmender 
it, theils, weil fie weniger Zweifel zufäßt, und 
den Öefinnungen des regierenden, gemeiniglich frägen, 
mwollüftigen und unmiffenden Fürften mehr entipricht. 
Mehrere Richter Fönten verfchiedne Meinungen haben, 
und fih genoͤthigt finden, die endliche Entſcheidung 
ihrer gegenfeitigen Zweifel dem Regenten zu überlaj 
"ch dere 
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fen. Hierzu würde ihm nicht nur Die nöthige Fähig- 
feit mangeln, fondern bei dem mehrentheils grofen 
Umfang depotifcher Staaten, würden auch derglei- 
chen Berufungen unendlich viel Verwirrung ans 
richten. Daher ift die Ernennung eines einzigen Rich— 
ters, Weſſirs, u. d. g. beinahe ein Grundgefeß folcher 
Regierungen, 

Indeſſen hat der Aberglaube in einigen $andern 
über Hinmelsftrich und Regierungsform gefiegt, und 
Ausnahmen von diefer allgemeinen Regel gemacht. 
So hat man z. B. die Wafferprobe in K — —— und 
Gattungen davon auf den Kuͤſten von Malabar und 
Siam eingefuͤhrt. In Pegu*) und Monomotapa iſt 
eine andre eben ſo ſehr vom Zufall abhaͤngende, ſeltſa— 
me Beweisart bekant. | 

In Aegyhpten **) ift zwar im den älteften Zeiten 
ein Beweismittel im Gebrauch geweſen, welches de— 
— nen 


*) ©. Comment. on the Laws of England, Book IV. 
“ chap. 27. 

**) Man erwählte, wie Diodor von Sicilien 1. B berich, 
tet, aus jeder von den vornehmften Städten des Reichs , 
Heliopolis, Thesen und Memphis zehn Michter, die‘ 
dem Athenienfiichen Arcopagus, oder dem Senat in Las 
cedämon an Anſehen glihen. Diefes Collegium er> 
theilte einem ans feinem Mittel den Vorſitz, deffen Stelle 
die Stadt Heliopolis durch ein neues Mitglied erfegen mußte. 
Weder Eigenfinn, noch Haß oder andre einleitige Ne— 
benurfahen durften ihr Urtbeil bei Ausfprüchen, ges 
richtlichen Handlungen, und Beftrafung der Verbrechen 
leiten, oder fie veranlaflen, anf irgend cine Art ans 
ders zu verfahren, als die Gefeße verordnete. — Es 
ift merkwürdig, daß eine Ähnliche Art des gerichtlichen 
Verfahrens und felbft der Kleidung diefer Nichter in 
den engländifchen Gerichtshofen geroohnlich if, Der 
Vorſitzende in der Verſammlung aͤgyptiſcher Richter trug 
eine goldne Rette, Alle Schugreden mußten, fo wie in 


England gefchieht, auf heglaubten Urkunden und Zeugnife 
fen 
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nen in freien Staaten uͤblichen Beweismitteln aͤhnlich 
iſt. Allein aus den Nachrichten, welche Diodor 
von Sieilien von Aegypten giebt, ſieht man, daß 
dieſer Staat, ob er gleich, dem Namen nach, eine 
Monarchie war, gleichwohl um die damalige Zeit gu⸗ 


ten Theils eine republifanifhe Berfaffung hatte, wo⸗ 


von ich bald hernach die Urſache zu erklaͤren An 
weil, 


* Vierter Abſchnitt. 
Strafen 

Dasjenige, was ich vorher von den eigenthum— 
lichen Gegenſtaͤnden der Geſetzgebung in ſuͤdlichen 


Erdſtrichen gejagt babe, giebt einen hinlaͤnglichen Auf— 
ſchluß uͤber die Urſache: warum die Strafen in eben 


dieſen Laͤndern fo auſerordentlich hart und grauſam 


find. 


fen berußen. Der Kläger legte dem Gericht eine Schrift 
vor, welche den Gegenſtand feiner Klage, die Geſchichts⸗ 
erzablung, und den Betrag feiner Forderung enthielt, 
Dev Beklagte erhielt eine Abfchrift von der Klage, und 
gab hierauf eine Schutzſchrift ein, mworinnen er entweder 
die TIharfache leugneke, oder Ausfluchte gegen die For— 
derung beibrachte, oder auch Gruͤnde zur Mildernug dee 
Schadenerſatzes anführte. Der Kläger konte hierauf 
antworten, und dev Beklagte dieſer Antwort qufs neue 
begesuen, Der Oberrichter gieng als.enn mit feinen 
Derfißern, gleichwie diefe unter fih, über die Sache zu 
Hatte, fammiete die Stimmen, und entſchied. Man 
muß fich über die Achnlichkeir diefes Verfahrens mit dem 
englandifchen und gemeinen büraerlichen Gerichtsproceß 
verwundern. Die im romiſchen und englandifchen Rechte 
genrimdere Klage, Einrede, Neplif, Duplik, Triplik 
und Quadruplik der Partheien war anch in den agypib 
ſchen Berichten befant, 


\ 
vn 
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Wo die Gröfe der, Beleidigung nach der Wuͤrde 
der beleidigten Derfon gefchäßt wird, da muß aud) die 
Strafe nach Beſchaffenheit diefes Umſtandes fehr 
ftrenge fen. Daher fteht in Japan, gleichiwie vormals 
auch in Peru *), beinahe auf jedem Berbrechen Die 
Todesftrafe, Man weiß, daß in der Türken Brod⸗ 
baͤcker *) um deswillen, weil fie das Brod nach zu 
leichtem Gericht verfauft Hatten, (eigentlich eine blo— 
fe Policeiſache) lebendig gefpieft worden find. 
Die Härte der Strafen in diefen Laͤndern aͤuſert 
ſich aber nicht nur in ihrem Verhaͤltniß gegen die Miss 
bandfungen, fondern auch in ihrer Vollziehung. 
Nicht zufrieden, die Schufdigen zum Tod zu verur: 
theilen, ie gröfefte unter allen Strafen, welche in 
feinem Sal durch empfindli che Marter erhoͤhet werden 
ſolte,) bat man fie wohl in noch warme Thierhaͤute ges 
näher, und fie in diefem Zuftande der Wuth angereize 
ter Hunde Preis gegeben, fie von Bäumen, Wagen 
oder Pferden Gliederweis zerreiſen laffen, fie gefreus 
zigt, kebendig verbrannt, in ſiedendes Waſſer gewor⸗ 
fen, zu Tode peitſchen, Hungers ſterben oder pfaͤhlen 
laſſen. Ich uͤbergehe mehrere andre, den Wohlſtand 
und die Menſchlichkeit in gleichem Gead beleidigende 
Grauſamkeiten. Es war eine Zeit, wo ſie zur 
Schande des menſchlichen Geſchlechts beinahe in allen 
Laͤndern verübt wurden, bei fühlichen Voͤlkern aber 
erhalten fie fich nod) immer, und zwar in einem faſt 
allgemeinen Gebrauch). 
Unftreitig ift die vorhinerwaͤhnte Schäßung der 
Groͤſe des Verbrechens nach der perfünlichen Würde 
des 


*) Die Peruaner verehrten-den Ynka als eine Öottheit, - 
und betrachteten daher die Verbrechen als Deleidigung 
und Entweihung görtlicher Rechte. 

*#) M. |. Montefquieu Lettres Perfannes, Letire 10, 


— 
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des Beleidigten eine vorzugliche Urfache des häufigen 
Gehrauchs der Todesftrafe ſowohl als der Unmenſch— 
lic)Feit ihrer Vollziehung. Uber es kommen noch an= 
dre Umftände dam. Die Bewohner heifer Erdgürs 
tel find von Natur furchriam, und diefe Gemüthsart 
it, wie man angemerft hat, faſt allegeit mit der 
Grauſamkeit verſchwiſtert. Ob die Eitelkeit des Fuͤr⸗ 
ften feine Ueberlegenheit zu zeigen, oder Das Verlan— 
gen ein jedes Hindernig feiner Macht aus dem Wege 
zu aumen, ihn grauſam niache, will ic) nicht ent— 
ſcheiden. Zuweilen hat doch die Furchtſamkeit, oder 
vielmehr die Gemaͤchlichkeit des Regenten, mit einem 
gewiſſen Untheil von Aberglauben verbunden, eine vol= 
fig entgeg ngefezte Dichtung genommen, Kaiſer 
Mauritius faßte den Entſchluß, das Blut feiner Un— 
terthanen nie zu vergiefen. Anaſtaſius beftvafte gar 
keine Berbrechen, und Sfaacius, der Engel,legte-ei« 
nen feierlichen Eid ab, daß während feiner Negierung 
niemand am Leben gefiraft werden ſolte. Diefe gries 
chiſchen Kaifer erinnerten ſich nicht, fage Montefquien, 
daß ihnen das Schwerde nicht umfonft verliehen war. 

Die Beſchaffenheit des mehrentheils defpotifchen 
Regiments beguͤnſtigt dieſe Grauſamkeiten nicht weni- 
ger. Denn, da die Furcht hier die Triebfeder der Regie⸗ 
rung iſt, fo glaubt man, daß ein Verfahren um fo viels 
mehr der Staafsverfaffung gemäß fey, je mehr Furcht 
es zu erregen fähig ift. 

Allein, wenn auch der Grundſatz, auf welchem dieſe 
Meinung beruhet an ſich ſelbſt nicht irrig iſt, ſo kan man 
doch die Sache leicht uͤbertreiben, und anſtatt dem Uebel 
abzuhelfen, es auf dieſem Wege unendlich verſchlimmern. 
In Kapan haben z. B. die auferordentlich harten Stra» 


fen, nie Montefquien bemerkt, ungeachtet deridefpotifchen. 


Verfaſſung diefes Reichs, die fchädliche Wirkung’ ges 
Habt, daß das Volk dadurd) um defto fühllofer, harte 
nädiger, 
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naͤckiger, eigenwilliger und kuͤhner worden iſt. Wenn 
die Todesſtrafe zu gemein gemacht wird, ſo hoͤrt ſie 
auf ein Gegenſtand des Schreckens zu ſeyn, und ver— 
fehlt mithin ihren Endzweck, die Geſetze unverbruͤch. 
lich zu machen. Vermuthlich iſt in China, einem, 
aufs wenigſte, eben jo deſpotiſchen Reiche, die Erhoͤ— 
hung der Strafen um eben dieſer Urſache willen im— 
mer ein gewiſſer Vorbote einer nahen Staatsrevolu⸗ 
tion gewefen. 

Die verfihiedne Denfungsart der Nation in’ ges 
linden und dejpotifchen Regierungen ift eine neue Urſa— 
che, warum in den leztern härtere Todesarsen als in 
den erftern gebraucht werden müffen, Menſchen, die 
unter der willführlichen Gewalt eines Defpoten ftehen, 
find, nad) Montefquieu, unglücklich genug, den 
Derluft des Lebens an fich minder zu achten, 
als fie fi) für dem Tode fürcheen; daher müffen die 
Lebensſtrafen um defto härter feyn, In milden Re— 
gierungen Dingegen hält man den Berluft des Lebens 
- für ein gröferes Uebel als den Tod; Daher einfache Le— 
bensftrafen zu ihrer Abficht ſchon binfänglich find, 

Hoffentlich wird man nicht glauben, daß ich den 
graufamen Strafmitteln das Wort rede, indem ich ihre 
Beranlaffung zeige. Ich bin vielmehr uͤberzeugt, daß 
fie in den mehrejten Sällen, eineihrer Abficht ganz wi 
Derfprechende Wirfung haben; und wenn man auch 
feine andrellrfache hätte, fie zu verabfcheuen, fo würs 
de fchon die Stimme der Natur, welche fich unter jedem 
Himmelsftriche, in was für einem Zuftande wir! die Mien- 
ſchen auc) finden konnen, laut wider eine ſolche Un— 
menfchlichfeit empört, uns hinlänglic) dazu bewegen 
muͤſſen. 

Es iſt hier der rechte Ort zu bemerken, daß in 
den mittaͤglichen Laͤndern beinahe alle Streitſachen die 
Natur eines Verbrechens haben. Wenn uͤber ein 
erlittenes Unrecht geklagt wird, ſo ſtraft der Richter 

oder 
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oder Baffa den Beklagten um Geld, aber auf Scha: 
denerfegung wird felten Bedacht genommen, 


Achtzehntes Hauptſtuͤck. 
Einfluß des kalten Himmelsſtrichs auf, die Geſetze. 


Erſter Abſchnitt. u 
Gegenſtand der Geſetze. — 


Anſtatt, daß das reizbare Gefuͤhl ſudlicher Wörter 
ein jedes ihnen zugefuͤgte Unrecht als eine ihrer Pers 
fon wiederfahrne B Beleidigung betrachtete, ſo hielten 
vormals die Falten gefuͤhlloſen Bewohner des Norden 
blos den ihnen zugezogenen Verluſt oder entgangenen 
Vortheil *) 2 Aber Aufmerkſamkeit were. Sn W 

beiden I 


*) Nach den alien, Nipuariſchen und andern Geſetzen 
nordlicher Volker lief es bei allen Sachen auf Schadens 
erfegung hinaus, und. jede Anklage 59 begangener 
Verbrechen war bei ihnen gewiſſermaſen als ein buͤrgerlicher 
Fall Be Efprit des liv. XXxVIII. 
ch. 20. 

Nach den älteften teutfchen Gefegen war eg erlaubt, 
beinahe alle, felbft peinliche Strafen mit Geld abzukau— 
fen, und da Fein Unterſuchungsverfahren des. Richters 
ftatt fand, fo war die wider den Schulbigen vor das&u“ 
sicht gebrachte Anklage, da fie einem jeden, der nicht be= 
fonders davon ausgeichloffen war, frei Rand, in fo fern 
als. ein bürgerlicher Fall zur betrachten. Inzwiſchen iſt 
die Behauptung des hier angeführten Montefguien: dag 
die mitternächtlichen Volker fogar bei Verbrechen feine 4 
andre als Setpfrafen gehabt hätten, zu Allgemein, und + - 
dem, was Taeitus Germ, cap. 12. von den Teutfchen 
fagt, entgegen. . Go felten wie Lebensſtrafen bei diefer, 
fo wie bei andern mit den Berbrechen noch wenig. befans 

- ten Nationen in jenen älteften Zeiten waren, fo harter + T 
man fie dod) in einigen Fällen, ja die Gefeße der Sache 
fen waren in dieſem Stud noch ferenger , als die Geſetze 
andrer teutſcher Volkerſchaften. Veb, 
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beiden Faͤllen bezog ſich die Verletzung auf die 


Perſon; allein der Beleidigte ſuchte in jenem Rache, 
in dieſem nur Schadenerſetzung zu erhalten. Sogar 
ſolche Mishandlungen, die wir nach unſern heutigen 
Rechten für oͤffentliche, den Staat intereſſirende Ber- 
brechen anieben, B. Mordthaten, Beraubung, 
Straſenraub, Verſtuͤmmelung u. ſ. f. wurden bei den 
nordiſchen vollern ehedem, aus gleicher Urſache, nur 
als Privatklagen vor Gericht gebracht. 

Auch die Eiferſucht, eine Tochter der Empfindlich- 
feit, Die einen fo wichtigen Einfluß auf die Geſetze 
orientalifcher Bölfer hat, vermag in diefem Stück bei 
den Bewohnern Falter Länder jo wenig, Daß der Che- 
bruch, der nad) dem römifchen Recht ein oͤffentlichos 

Verbrechen ift, felbft nach den englaͤndiſchen Gefegen, die 
doch vieleicht ihren Urfprung einem £ältern Hinnels= 
ſtrich zu verdanken haben, dafür nicht gehalten * ) ſon⸗ 


dern als eine Privatbeleidigung oder geringere Verge⸗ 


hung beſtraft wird. 


Die Furchtſamkeit, deren Einfluß auf die Geſetzge⸗ 


bung ſudlicher Voͤlker fo groß iſt, kommt unter kalten 
Himmelsſtrichen eben fo wenig in Betrachtung. 
Anſtatt, daß die Geſetze in Derfien und Indien darauf 
bedacht waren, offenbaren Gewaltthaͤtigkeiten durch die 
ſchaͤrfſten Strafmittel Einhalt zu thun *), und heim⸗ 


lichen 


) ©. State Trials Vol, II. mo man einen Beweis 
davon finden Ean, daß man wegen Ehebruchs vormals 


eine peinliche Anklage in England geftaiter, und ihr 


als ein öffentliches Verbrechen beſtraft bar, 

5*) Die römifchen Gefege beftraften den beimlixhen Dieb 
dem dem doppelten, fo wie den fiber der That ergriffenen 
Dieb, mit dem vierfachen Erfaß der geftohlnen Sache. 
Nah eben diefer Idee erklärt das bürgerliche Recht den 


Raub für eine ſtrafwuͤrdigere Handlung, als den gemei⸗ 
nen Diebſtahl. 


* 
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lichen Betrug kaum ihrer Aufmerkſamkeit werth hiel- » 
ten, ſo finden wir, daß die mitternaͤchtlichen Voͤl⸗ 
fer hierinnen gen; entgegenfejte Crundfäße befofgten. 
Much und Linerfihrodenheit minderte vielmehr bei ih⸗ 
nen die Strafiwürdigkeit eines Verbrechens. Daher 
Fam es, daß die Gefeße der Alemannen vormals den 
heimlichen Diebftahl an einem feibeignen hart beftraf- 
ten *), und ihn im Öegentheil, wenn er einen gemwalte 
ſamen Raub begangen hatte, nur zum Echadenerfaß 
verbanden. 
So wie indeſſen der Eriegerifche und muthvolle 
Charakter nordlicher Voͤlker, die Zahl der Verbrechen 
auf der einen Seite minderte, ſo trug er dagegen auf 
der andern zu ihrer Vermehrung bei. Man weiß, 
daß die Geſetze einiger Völker unter dieſem Himmelg- 
ftrich, anftart Trägheit und Muthloſigkeit zu beguͤn— 
ſtigen, dieſe Fe hler vielmehr als ſchwere Verbrechen 
mit einem ſchmaͤhlichen Tod zu beſtrafen pflegten *). 

Dem ungeachtet find die Geſetze dieſer Voͤlker 
überhaupf genommen, der Vervielfaͤltigung der Ver⸗ 
brechen und den schensftrafen bei weiten nicht guͤn— 
ſtig. Nur in wenig Fällen fegen fie die Todesſtrafe, 
und geringere Verbrechen unterfcheiden fid) durch das 
richtigſte Verhältnig der Strafen von einander ***), 
Den Bortrag der Gefeße findet man plan und unges 
fünftele, und die Richter erweiterten eben fo wenig den 
Sinn der Geſetze als fie ihre Sanktion eigenmächtig 
erhöhten. 

Vielleicht ift die Kegierungsverfaffung, welche in 
falten andern aa jederzeit eine gewiffe Handlungs⸗ 

frei- 


) M.f. die Geſetze der Alemannen cap. V. $. 3. 5. 

*) Taeiti Germ. eap. XII. 

***) S. die Angelſaͤchſiſchen Geſetze, imal. Hume’s Hiſto, 
ry of England, und Wilkin's Leges Saxonicae, 
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freiheit geſtattet, die Haupturſache einer gelin- 
den Gefeßgebung. Da die Furcht bier nicht die Triebs 
feder der Regierung ift, fo bat man nicht noͤthig, die 
Unterthanen, durch eine Schärfe zu fchreden, die zu 
guter ( Einrichtung der Gefelifchaft, und zur Wohlfahre 
des Staats nicht wefentlid) erfordert wird, 


Zweiter Abschnitt, 
Gerichtliches Verfahren. 


In kalten Himmelsſtrichen iſt das Verfahren des 
Richters und die Form des Gerichtsproceſſes natuͤrlich 
und einfach, doch nicht auf gleiche Art, wie in heiſen 
Laͤndern. 

Bon dieſer Beſchaffenheit war vormals das recht— 
liche Verfahren nach den alten Gothiſchen und ſelbſt 
nach den englaͤndiſchen Geſetzen *), die von jenen, 
wie man glaubt, abſtammen, und eben ſo findet man 
es auch bei den alten Teutſchen. 

‚Der geſchaͤftige kriegeriſche und kunſtloſe Cha— 
rakter dieſer Nationen verabſcheute alle Kunſt und 
Spitzfindigkeit, und fie bedurften bei der Befchaffen- 
heit ihrer Lebensart, Staatsperfafjung und: Kultur 
noch feine Funftmäfige Verwicklung des Gerichtsvere 
fahrens. 

Einige noch izt bekante Formalien des Gerichts— 
proceſſes nordlicher Voͤlker ſind Beweiſe ihres Natio— 
nalſtolzes. Bei den Teutſchen *") hielten es z. B. Die 

Ne vor 
*).&, Glanville de legibus et confuetudinibus Angliag, 
**) Taciti Germania, cap. XI. 

Was in Abſcht auf die gerichtlichen Sadungen 
und das Erfcheinen der Partheien in den früheften 
Zeiten bei den Teutfchen Nechtens gemefen fer, laͤßt 
fih nicht mit Gewisheit ſagen. Tacitus hat nichts 
davon, Die hier angeführte Stelle redet von 

den 
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vor Gericht geladenen Partheien unter ihrer Wurde 
fih an dem gefezten Tage vor dem Richter zu ſtollen, 
und verfchoben das Erfcheinen, um das Anfehen - 
> gines Zwangs zu vermeiden, oft bis auf den andern 
und dritten Gerichtsrag. Die Gothiſchen Gefege ”) 
geftatteten gleiche Freiheit, fo wie noch izt die englaͤn⸗ 
diſchen Gefege **) thun, nach welchen dem Borgelas- 
denen eine dreitägige Friſt, binnen welcher er erfcheie 
nen muß, ohne anderweite gerichtliche Ladung einges 
raͤumet wird... Es ift genug, wenn er nur noch am 
vierten Tage ber Ladung Folge leiſtet. Diefes galt 
auch bei dem gerichtlichen Zweifanıpf *), wo der Bes 
klagte erſt auf die dritte Ladung zu erfcheinen noͤthig 
atte. 
Etwas ähnliches findet ſich bei der Krönung einrs 
Königs von Grosbritanien, bei welcher Die gewoͤhn⸗ 
liche Aufforderung durch dreimaligen öffenslichen Aus— 
| ruf 


ben jährlichen Nationalzuſammenkuͤnften der Teutſchen. 
Es ift, ſagt diefer Schrirtitiller, eine nachtheilige Folge 
von der Freiheit dieſer Natihn, daß fie ſich nicht ah dem 
feftgefejten Tage auf einmaf vermoge erhaftenen Befehls - 
verfammele, ſondern daß wohl der audte md ‘dritte 
Tag darnach vergeht, ehe man ſich einfiwet. Von ges 
richtlichen Vorladungen iſt hier wicht die Nede, obgleich 
wie Tacitus bald hernach anmerkt, auch peinliche Ankla— 
gen vor ber verſammelten Nation angeſtellt werden. 
fonten. Neb, 
%) Stiernhook de jure Gothorum lib."I.'cap. &, .. 
**) Blackllone’s Comm, Book III. chap, 18. 


Her) Bon der dreimalinen Aufforderung zum Zweikampf 
durch den Herold f m, Spehnan’s Glofl. £, v. campus, 
Das Zeichen zum Kampf ward dreimal mit der Trompere 
gegeben. Man vergleiche Ariofis Orlando furiofo, Liv; 
V. 603. 604. * Auch das Signal zum Treffen ward 
dreimal wiederholt, Spelman ſ. v. — 
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ruf von den Herolden geſchieht. In Shafefpears Koͤ— 


nig Lear nimmt der Zweikampf zwiſchen Edgar und 


Edmund in dem Augenblif feinen Anfang, da ſich 
die Trompefe zum drittenmaf hören läßt, Milton *) hat 
dies nachgeahint, und läßt ‚auf gleiche Art Harapha 
vom Simſon dreimal zum Zweikampf auffordern. 
Dritter Abſchnitt. 
Unterſuchungsart. 
Rechtliche Streitigkeiten wurden bei nordlichen 


Vuolkern auf verſchiedne Art eroͤrtert. Cine der älte- 


ſten Gewohnheiten war es, die Unkerſuchung der Sa— 
che einer betraͤchtlichen Anzahl Richter zu uͤberlaſſen, 
die den Beklagten an Stand gleid) waren. Daher 
brachte man vormals bei den Teurfchen nach des Ta— 
eitus * Bericht, peinliche Klagen vor Die Verſamm⸗ 
lung der Nation, in welcher ein jeder Freier, wie es 
ſcheint, ſeine Stimme gab. An die Stelle dieſer Un— 
terſuchungsart trat in ſpaͤtern Zeiten, nachdem die Er— 
weiterung des Reichs und die anwachſende Volksmen— 
ge dieſes Verfahren unbequem gemacht hatte, ein 


andrer, auf eben demſelben Grundſatz beruhender Ge⸗ 


brauch: geſchworne Richter zu verordnen Man kan 
nicht mit Gewisheit beſtimmen, wenn dieſe neue 
Einrichtung des Gerichtsweſens ihren Anfang genom—⸗ 
men habe***). Pur fd viel weiß man, daß fie une 
gemein alt, von allgemeinem Gebrauch, und mie dre 
ganzen Verfaff fung nord dcher Voͤlker ſo verwebt iſt, daß 
die 

*) Milton’s Sampfon Agoniftes, 

** "Tacitus Germ, cap, XII, 

RR Nach Stiernhoot's Meinung wurden dieſe ——— 
nen Richter zuerſt unter dem König von Schweden, 


Regner eingeführe, welcher zu gleicher Zeit wis Gobert 
— 
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die fruͤheſteu Nachrichten, weiche wir von der einen 
haben, zugleich puren von der andern , ente 
halten *). j % 
Keine Erdrierung ſtreitiger Rechtsſachen konte dem 
Charakter dieſer Volker angemeſſener ſeyn, als dieſe. 
Die Menge der Richter, deren Ausſpruch entſcheidend 
war, ſchmeichelte dem Nationalſtolz, indem fie zugleich 
Beſtechung und Eigenfinn des Richters verhuͤtete. 
Durch die Standesgleichheit zwifchen Richter und Be— 
Elagten kam man auf der einen Seite der Unterdrüs 
ung, und auf der andern der Beleidigung des Wohls 
ftandes zuvor. Zugleich war diefe Anftalt ein Ver⸗ 
wahrungsmitsel gegen den Irrthum, weil die uͤberein⸗ 
ſtimmende Meinung mehrerer Richter ſchwerlich die 
Wahrheit verfehlen konte. Einem freien Wolfe 
mußte überdem eine Einrichtung nothwendig gefallen, 
die den Grundfägen der republifanifchen Berfaffung fo 
fehr gemäß mar, 

So guten Grund man inzwifchen hat, dieſe ges 
richtliche Unterfuchungsarf in mitternächtlichen Laͤn⸗ 
dern als die Grundvefte der bürgerlichen Freiheit anzu= 
ſehen, fo wenig würde fie dem Zuftand füdlicher Ra—⸗ 
tionen angemeflen gewefen feyn, Der unter einem 
ſolchen Himmelsſtrich gewöhnliche Hang zur Trägheit 
würde die Uebernehmung des richterlichen Amtes zu 
einer befihwerlichen Saft machen, Ueberdem müßte 
diefe Unterfuchungsart bei der mistrauiſchen Gemuͤths— 
art fudlicher Völker mehr zu ihrem Misvergnügen als 
Zufriedenheit gereihen. Rachſucht und Schadenfreu- 
de wiirde hier Gelegenheit finden, unfchuldige aus 
Haß inUnglüc zu bringen, und das herfchende Sit— 
tenverderbnis würde die Beftechung erleichtern, Man 
fege hinzu, daß die unter heifen Himmelsſtrichen ge 
wöhnliche 
*) Blackftone’s Comment, Book IIf. ch. 23. 





229 


woͤhnliche Unmiffenheit die Nichter in folchen Rechts— 
- fällen, die gewiffe Kentniſſe vorausießen, zur Entſchei— 
dung ungefihift machen, und daß überhaupt ein der 
Freiheit fo ſehr günftiges Verfahren in deſpotiſchen 
Reichen nicht willkommen feyn würde, 

Eine andre, fehr alte. Ensicheidungsatt ift der 
Zweikampf, der jedoch nicht fo wie die besidigten 
Richter, den mitternächtlichen Voͤlkern eigenthuͤmlich 
gewefen ift, fondern auch in andern Laͤndern, vorzige 
lich inSpanien *) gegolten Bat. Die Teutſchen *) 
hatten ihn indeſſen, und man finder ihn auch in der als 
ten Gothifchen Gerichtsverfaff ung gegründet 5) 2 

Blackſtone F) urtheilt richtig, daß diefe Gewohn— 
heit von dem kriegeriſchen Geiſt, und zugleich von dem 
Aberglauben dieſer Völker herruͤhre. Man ſahe nam: 
fih ein folhes Beweismittel als eine Berufung 
auf die Gottheit an, und glaubte nicht ohne Vermaefe 
ſenheit und ohne alien Grund, daß fie der gerechten 
Sache den Sieg geben werde. Eine fireitbare be- 
berzte Nation, die noch dazu in Friedenszeiten ſowohl 
‚als im Kriege jederzeit bewafnet gieng, konte zwar oh- 
nedem leicht auf diefes Mittel verfallen; indeſſen ift 
es aus dem, was uns Tacitus, der beiläufig zu ſa— 
gen, die Sache ausdruͤcklich nicht erwähnt, von den 
Teutſchen erzähle, allerdings mwahrjcheinfich, daß der 
Aberglaube zum Theil Gelegenheit dazu gegeben bat, 
Diefer. Schriftfieller jagt uns, daß die Teurjchen dem 

Wahr: 


*) Polybius und Livius fagen dies beide Mari fehe in⸗ 
fonderheit das von dem leztern, Lib. XXVIII. cap; 24 
- erzählte Beiſpiel nach. 


**) Vellej. Patere. Hift. rom. Lib. II. c. 118, 
%#%) Stiernhook de Iure Sueonum, Lib. 1.0.77 ° 
+) Blackftone’s Gomimient, Book III, ch, 22, r 


Falconer. 3 


+30 


MWahrfagen ſehr ergeben *), und gewohnt waren, 
den Ausgang des Kriegs aus einem Zweikampf 
zu beurtheilen, welchen fie zwiſchen einem Kriegs⸗ 
gefangenen der feindlichen Nation und Einem aus 
ihrem Mittel veranſtalteten *).. Was war 
nabrlicher, als daß ein Volk, welches den Zweikampf 
ale eiı ſchickliches Mittel, Staatsangelegenheiten zu 
enricheiden, betrachtete, auf den Gedanken’ gerierh, 
da; auch Privarfireitigkeiten fi) auf eben diefem We— 
ge füglich beilegen liegen ***). Diefes ganze Verfahren 
war freilich im Grunde ungereimt, Doc) war es, wie 

tonrefquieu erinnert, nicht fo ganz von allen Grund⸗ 
fässen der Vernunft und Erfahrung entblöße, als man 
wohl glauben möchte 7). 


Dei einem Friegerifchen Volk ift die Verzagtheit 
allgemein verhaßt, nicht nur als Laſter, fondern auch 


als 
*) 'Tac, Germ. cap. X, 
**) Tacitus ib, 


***) Was für eine Art der rechtlichen Entfcheidung in dern 
alten Rußland ſtatt gefunden babe, weiß ich nicht mit 
Gewisheit zu fagen. Es fcheint, dag man Nichter ers 
nannt, und auf eine, dem Unterfuchungsverfahren aͤhn—⸗ 
liche Art zu Werke gegangen fey. Unter Iwans Re— 
gieruna ward der gerichtliche Zweifampf um das Jahre 
1580 durd) ein ausdruckliches Gefeß eingeführt. Ob er 
aber febon vorher in Uebung gewefen jey, will ich niche 
ausmachen. Man fehe Williams’s Northern Govern- 
ments, 


e t 
)) So ungereimt der Gedanke war, die Behauptung oder 
den Verluſt eines Befuaniffes von dem gröfern oder Ges 
ringern Maas der Leibesjiärfe abbängen zu laffen, fo 
hatte man doch bei dem gerichtlichen Zweikampf ſelbſt 
verichiedne gute Einrichtungen gemacht. Es giebt Thor 
heiten, ſagt Monteſquieu, Efprit des loix, Liv, XXVIII. 
ch. 25. die in der Ausführung weiſe find, Ueb. 
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als Kennzeichen eines unedlen Charakters . Sie 
iſt ein Beweis, daß man denen durch Erziehung bei— 
gebrachten guten Grundſaͤtzen entgegen gearbeitet hat, 
daß die Gruͤnde, nach welchen wir handeln, von den 
Triebfedern derfchichen find, welche die Handlungen an= 
drer Menfchen lenken, und daß weder ihre Geringfchä- 
gung, noch ihre Hochachtung einen Eindruck auf ung 
macht. Mic einem Wort, fie ift Verachtung des 
Anfehens Der Geſetze und der Bolfsfitten, und fan 
von diefer Seite betrachtet, als ein Verbrechen gegen 
"den Staat angefehen werden, Vielleicht war eben 
um desmwillen bei den Teutſchen eine fo harte Stra: 
fe darauf gefezt. 


Unter die, bei mitternächtlichen Völkern üblichen 
Beweismittel, welche von der Beichaffenbeit des Him- 
melsftriches eirüpren, gehört auch der Reinigungseid 
des Beklagten zu Darthuung feiner Unſchuld **); 

| Die 


*) Eben daher erregte der Beklagte ein ungduͤnſtiges Vor⸗ 
urtheil wider ſich, wenn er nicht Much genug zeigte, feis 
ne Rechte mit gewafnerer Hand gegen die Kläger zu vers. 

fechten. Ueb. 

29) Die alten Saͤchſiſchen Rechte begůnſtigten den Beklag⸗ 
ten dergeſtalt, daß, wenn er im Fall einer peinlichen 
Anklage des Verbrechens nicht offenbak uͤderwieſenn, oder 
in bürgerlichen Sachen die Forderung des Klägers aus 

gerichtlichen Verhandlungen, dargethan werden konte 
fein Beweis gegen ibn ftatt fand, ſondern ihm ‚erlaube 
war, im Leugnungsfall feine Unſchuld, und den Ungrund 
der gegenfeitigen Anfprüche durch einen Eid, weldee die 
völlige Kraft eines vetneinenden Deweiles hatte, darzu⸗ 
thuni Vielleicht wählte man diefe bejondre Art des 
techtlihen Beweiſes, welche doch) nicht allen. Völkern 
teuticher Abkunft gemein war, als den fürgeften Weg, 
Streitigkeiten. ohne Weitlaͤuftiqkeit zu entfcheiden, und 
überfahe, bei der für den Beklagten in den mehreften Käls 

len vorhatiöseh gäuftigen Vermuthung, die — 


J 
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Die englaͤndiſchen Geſetze geſtatten ihn noch izt in buͤr⸗ 
gerlichen Sachen, ob er gleich nicht in Uebung iſt. 
Man kan die natuͤrliche Einfalt, die Aufrichtigkeit 
und das gegenſeitige Zutrauen der Bewohner kalter 
Himmelsſtriche ſehr deutlich daraus abnehmen *). 
Indeß Fand ſich doc) der Burgundiſche König Gunde⸗ 
bald **), wie Monteſquien anmerkt, zu Verhuͤtung 
des Misbrauchs dieſes verneinenden Beweismittels, 
bewogen, den gerichtlichen Zweikampf durch ein aus— 
druͤckliches Geſetz zu geſtatten. Einem Manne, der 
Muth und Tapferkeit beſaß, und Gefahr lief durch 
den Eid des Beklagten ſeine Anſpruͤche gegen ihn zu 
verliehren, blieb in der That nichts uͤbrig, als dieſes 
ihm zugefügten Unrechts, und zugleich des Meineids 
wegen, welchen jener zu begehen im Begeif gewefen 


war; Genugthuung zu fordern. Daß Gundebald in. 


der Thardie angeführte Abficht gehabt habe, Fan man 
auch Daher fehliefen, weil die Gefege der Salifchen 
Franken, welche die verneinenden Beweiſe verwarfen, 
zugleich auch den gerichtlihen Zweifampf misbilig- 
ten ***), Das bei dem angeführten Rechtfertigungseid 
vor⸗ 
Folgen dieſes Verfahrens um deſto leichter, je weniger 
der Charakter der Nation fie zu Betrug und Meineid ges 
neigt machte. Ueb. 


*) Auch die Aegyptier, ein wegen feiner Redlichkeit und 
edeln Charakters vormals beruͤhmtes Volk, bediente ſich, 
wie Diodor von Sicilien, 1. B. berichtet, in den Altes 

Ye fien Zeiten eben diefes Bemeismittels. ß 

3%) Gundebald giebt in dem angeführten Geſetz diefe Urfache 
ſelbſt ausdruͤcklich an. Meine Abfiche iſt, ſagt er, auf 
dieſe Art zu verhüten, daß meine Unterthanen ungewiſſe 
Dinge eidlich beſtaͤrken, oder auch wiſſentlich einen Mein⸗ 
eid begehen, S. Leges Burgund, tit. XLV, 


vH) Efprit des Loix, liv. XXVIII. ch, 14° 





. 
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vorausgefezfe Zutrauen gegen den Beklagten ift wirk— 
lich beinahe unter Feinen Umſtaͤnden der Schwäche 
der menfchlichen Natur gehörig angemeffen, und fon= 
te nirgends ftatt finden, alg unter Menfchen, welche 
ein erhabnes Gefühl von Ehre mit einer groſen Red⸗ 
lichfeit vereinigten. Und dennoch mußte auch in. die- 
fen; Fall, fobald die vom Memeid zu ‚erwartenden 
Vortheile betrachtlicher wurden, der Gebraud) eines 
Deweismittels, welches eine gänzliche Verkehrung 
des Rechts, undein allgemeines Eittenverderbniß nad) 
fic) gezogen haben würde, aufgehoben oder verhütee 
voerden, 

Aufer denen izt befihriebenen Arten des gerichtlis 
chen Beweifes Fenne ich Feine, Die dem Ealten Him— 
melsftrich eigen find, Man findet fie noch in unfern 
Tagen in den brittifchen Geſetzen, gleichwie fie vorz 
mals allen: Bewohnern , des Norden gemein mas 
ren. ")x 4 


Dierter Abfchnitt. 
GStrafen. 


Ich habe ſchon vorhin bemerkt, daß die Crimi⸗ 
nalgeſetze der mitternächtlihen Nationen die Strafen 
insgemein nur als Vergütung einer Privatbeleidigung 
anjehen, und daß fie daher in Öeldbufen oder einer 
andern Schadenerfegung beftehen, Bei den Teut— 

(hen, 3 B. wurden ehemals öffentliche Mishandluns 
| ger 

Berſchiedne andre abergläubifche Beweismittel, die man 
bei diefen Völkern finder, z. B. die Ordalien oder Got— 
tegurtheile, u. a. m. find unter allen Himmelsftrichen 
befant geweſen, und fcheinen daher Feine Beziehung auf 
das Klima zu haben. Won diefen werde ich unten im 6 
Buche mehr fagen. 
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gen mi Korn oder etlichen Stuͤcken Vieh gebuͤßt *), 
und bei Privarbefeidigungen konte man die Strafen 
auf gleiche Art abfaufen. Go buͤßte man ſelbſt fuͤr 

Bra Mord: 


9) Aus dem, mas Tacitus Germ, cap. 12. und 21. von 
"den "Strafen der Teutfchen anführt, vermuthe ic, daß 
fie zwei Arten der Genugthuung hatten. Die eine war 
gerichtliche Beratung eines Verbrechens, die andre: 
aufergerichtliche Erſetzung "einer zugefügten Deleidie 
gung. Jene nennt Tacitus mulcta. Sie ward zur eis 
nen Hälfte dem Konig oder dem Staat, zur andern dem 
Beleidigten bezahlt. Diefe ift: fatisfadio. Gie gehörte 
dem Deleidigten, oder denen, welche feine Stelle vertra⸗ 
ten, allein, und beruhte auf einem freiwilligen Bere 
gleich, 2 

Spelman und Stuart, deren Meinung ih ungern 
verlaffe, glauben, daß der Fiskus in jedem Fall-einen 
Theil der Bufe oder des We hrgeldes erhielt. " Allein Tas 
citus redet ausdruͤklich und in ganz verſchiednen Stellen 
von zweietlei Strafen: mulcta uud ſatisfactio. Nur 
von der erſtern ſagt er (cap. 12.) daß ſie dem Koͤnig zur 
Hälfte verfallen fey. Won der leztern fagt er dies nicht, 
und fein Stillſchweigen beweiſt das Gegenteil, Der 
Ausdruck ſatisfactio ſchikt ſich ohnehin mehr eine Pris 
vatgenugthuung als eine öffentliche zu bezeichnen, und 
nach den eignen Morten der angeführten Stelle, (cap 
s1) hatte nur die Familie des Deleidigten Antheil dar 
an. Bon gerichtlicher Ahndung der Verbrechen ift auch 
hier gar nicht die Nede, fondern von einem aufergerichte 
lichen Vergleich über eine vorgefallene Beleidigung. 


Was der römifche Schriftſteller fatisfadtio nennt, das. 
hieß in der Sprache der fpätern Zeiten : compofitio, 
M. f. du Fresne, im Glofl. bei dem Wort : componere, 
wo tebenfalls gezeigt wird, daß diefe Ausdrücke das Suͤhn⸗ 
geld oder die Senuathuung bezeichnen, welche dem Beleidig⸗ 
ten, oder deſſen Erben vermöge eines Vergleichs gegeben 
ward, "Stelle man aber eines öffentlichen Verbrechens 
wegen gerichtliche Klage an, fo erhielt der Kenia oder der. 
Staat wirklih einen Theil der zuerfannten Geldftraie 
Diejer Autheil Heißt in den alten Geſetzen fredum, —* 

em 
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Mordthaten, indem fih ber Mörder mit den Ver— 
wandten des Entleibten um den Preis verglich, Dies 


fer 


dem teutfchen : riede, weil der Verbrecher fich den öffents 
lihen Frieden dadurd) erkaufte,) und war der dritre Theil 
der ganzen Summe. M.f, du Frefne unter dem Wor— 
te: fredum, Privatbeleidigungen brachte man, wie e8 
fcheint, nicht eher vor Gericht, als nachdem der befeidis 
gende Theil die Schadloshaltung vermweinert hatte. - Dei 
gerichtlichen Anklagen wegen eines Verbrechens nöthige 
te der Nichter den Beklagten, wie du Fresne bemerkt, 
ſich mit feinem Gegner, der Öenugthuung wegen, zu ver. 
gleichen, wenn es nicht freiwillig geſchah. 


Die Gefege Wilhelms des Eroberers, die im Gruns 
de Saͤchſiſche Gefſetze waren, verordneten die Bezahlung 
des Wehrgeldes (nad) der alten englandiſchen Gerichtss 
fprache manbote, ein Wort, welches dem Wehrgeld der 
Teutſchen genau entfpricht,) erſt alsdann, wenn der Des 
klagte ſich wicht von freien Stuͤcken zur Benugthaum ver⸗ 
ſtehen wuͤrde. Man ſieht zugleich aus dieſen Geſetzen, 
daß die Privatgenugthuung beim Zodiſchlag eben ſo wie bei 
geringern Verletzuñgen ſtatt fand. — Selbſt das noch izt 
in den englaͤndiſchen Gerichtshöfen gebräußliche uralte 
Fermular der gerichtlichen Borladung in gemeinen Rechts⸗ 
fahen giebt zu erkennen, daß das ganze nachfolgende Ger 
tichtsverfahren um ‚Feiner andern Urfache willen angeord= 
net wird, als weil fi) der Beklagte bei Anfang des 
Rechtsſtreits zu vergleichen geweigert hat. Denn es 
wirdihm ausdrücklich darinnen auferlent : entweder die 
Zahlung zu leiften, oder die Urfachen, vor Gericht anzuzets 
gen, warum er ſich deffen weigere. 

Man vergl. Spelman’s Gloffar. p. 569. 170. Stuart’s 
View of Society in Europe, p, 2:4. 

Etwas dem ähnliches, was Tacitus Germ. cap, 12. 
von der bei den Teurfchen gewöhnlichen Theilung der 
Buſen zwiſchen dem Fiskus und dem Kläger jagt, findet 
fih noch izt in den engläudifchen Geſetzen, nach welchen 
der Anfläger, auf Berlangen, ein Drittheil der Geldfitas 
fe erhält, welche der Öerichtshof der koͤniglichen Bank 
dem Beklagten zuerkant hat, 
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fer Geiſt der Gefeßgebung laͤßt fich bei allen Voͤlkern 
teutſcher Abkunft re und man findeg, daß 
fie die Groͤſe der Genugthuung mit der auferfien Sorg— 
falt nad) dein Grad der Beleidigung abmeſſen. 
St: Spläge wurden in den Geſetzen der riefen mif 
einer geringern Bufe, VBerwundungen mit einer groͤ— 
fen beftraft, Eben fo war es nad) den Safifchen 
Geſetzen. Die Sangobardijchen und alten Sächfifchen 
Geſche beſtimmen für einen, zwei und mehrere Schlaͤ— 
ge nach) Beſchaffenheit der Anzahl, eine gewiſſe Ge— 
nugthuung. Ethelbert *) fezte für erlittenen Ver— 
luft des Gehoͤrs, für Quetſchung, Durchiiechung oder 
Abfchneidung eines Ohrs, für Berivurdung der Na: 
fe und des Mundes, und ähnliche Eorperliche Der: 
a letz ingen, eine verhaͤltnismaͤſige Schadloshaltung. 
Die Geſetze Alfreds**) enthalten faſt dieſelben Ver— 
ordnungen. Auch auf Religionsverbrechen pflegte 
m an dieſe Art der. Schaͤtzung anzuwenden *9. 
In dein Däaniſchen Recht 7) finden wir fie ebenfalls, 
Man ſchlieſe indeffen aus dieſer Beſchaffenheit der 
Strafen nicht, daß die nordlichen Voͤlker auch nur 
im geringen chne Gefühl der Ehre waren IM. Viel⸗ 
leicht hatten Schlaͤge darum, weil es unter einer be— 
ſtaͤndig bewafneten Nation niche felten dazu fam, in 
ihren, Augen nichts befimpfendes Iff), und wurden 
daher 


+ M. ſ. Ethelberts Geſetze in Wilkin’s Legg, Saxon. 

**) Legg. Alfredi, e. 40, de vulneribus, 

***x) Northumbrenfum presbyterorum leges, 

}) Leges Canuti, 

+7) Ihr Gefühl für die Ehre war fo groß, daß J den 
Verluſt dos Schildes im Treffen als die groͤſeſte Schan⸗ 
de betrachteten, nnd oft ſich ſelbſt ums Leben brachten, 
um dieſe Schande nicht zu überleben, Tac. Germ. cap 6, 

fit) ©. Spelman’s Gloffar, untet Wera und Wergildug, 





137 


daher als bloſe Privarbeleidigungen durch Schaden: 
erfaß vergütet. Den Werth der Beleidigung des 
weiblichen Gefchlechts berechnete man auf ähnliche Art. 
Wer den Kopf einer Frauensperfon mit Gewalt ent 
blößte, bezahlte fünfzig Solidi, die Entblöfung des 
Schenkels bis zum Knie koſtete noch einmal fo vie, 
und die Entblöfung des Siniees aufwärts, das Dop— 
pelte von der leztern Summe. Man fullte denfen, 
ſagt Diontefquieu, fie hätten diefe Beleidigungen des 
andern Geſchlechts gesmetrifch berechne. Sogar 
bei einigen Verbrechen, welche die öffentliche Wohl— 
fahre fehr genau angehen, war es erlaubt, die Stra— 
fe mit Geld abzufaufen,, und nichts als die Gröfe 
der Geldbufe oder des Wehrgeldes Fonte das Leben 
der Unterthanen, und felbft des Fürften *) in Si— 
cherheit feßen. 

Diefe Befchaffenheit der Strafen hieng, aufer 
dem Klima noch von verfchiednen andern Urfachen ab, 
von welchen ich weiter unten einige anführen will *"), 
Dahin rechne ich den Eriegerifchen Charakter diefer 
Bölfer, nach welchem fie ihr Blut zu Eoftbar achtefen, 
um anders, als mit dem Degen in der Hand vergof- 
fen zu werden. Diefer Denfungsart zu Folge ***) 
unterwarfen fie nur denjenigen der Todesjirafe, Ben 

. Her 


*) Die Tentfhen waren Liebhaber von gefelligen Gaſtma— 
len, nnd ſtarken Getränken bis zur Ausfchweifung, 
Ihre Gelage endigten fib oft mit Wunden und 
Todſchlag. Schlaͤgereien konten alfo nicht ſelten bei ih— 
nen ſeyn: man findet aber nicht, daß dergleichen Belei— 
diaunaen als vorzuglich greß angefeben worden find. 
Tac Germ. cap. 22. 

4*) M. ſ. das ste nnd öte Bud. 


**) Dies hatte doch einige Ausnahmen. &, Spelman’s 
Gloflar, unter, Wergildus, 
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cher in ihren Augen ein Gegenſtand des Abſcheues oder 
der Verachtung *) war, deſſen Umgang folglich fie 
entehren mußte, und dem man weder Unternehmungen 
in auswaͤrtigen Kriegen, noch die Vertheidigung 
des Vaterlandes mit Sicherheit anvertrauen konte. 
Dieſe Grundſaͤtze zeigen ſich noch immer in den Straf— 
geſetzen mitternaͤchtlicher Nationen. In Schweden 
und Daͤnnemark ziehen, wie man ſagt, nur wenig 
Verbrechen die Todesſtrafe nach ſich, und in den 
weitlaͤuftigen Ruſſiſchen Staaten iſt fie ganz 
abgeſchaft. Aus gleicher Urſache iſt auch der 
Gebrauch peinigender Lebensſtrafen in dieſen ändern 
ganz unbefant, oder doch äuferft felten. Ein tapfres 
Volk iftjeben fo wenig geneigt, fich felbft Begegnun⸗ 
gen zu unterwerfen, welche der Menſchheit unwuͤrdig 
find, als ſich durch Darſtellung oͤffentlicher Bei— 
piele zu enfehren, Die dem Werth der menſchlichen Mar 
tur Hohn fprechen, 

Irre ich nicht, fo hindert auch zum Theil die 
Staatsklugheit in diefen Reichen den Gebrauch graufa- 
mer Todesſtrafen. Sollte man fie einführen, fo 
würde man fie unfehlbar an Etaatsverbrecyern volle 
ſtrecken, deren Hinrichtung freilich oft die Sicherheit 
bes Staats nothwendig macht, Die aber doch insge⸗ 
mein ein gewifl es Mitleid erregen, und in der That, 
moralifch betrachtet, oft wenig Schuld haben. Bei 
den morgenländifchen Bölfern dienen fie, die ohnedem 
von Natur furchtſame Nation noch mehr niederzufchlas 
gen. In nordlichen Staaten hingegen würden fie, 
befonders in ſolchen Fällen, 106 der Verbrecher feinen 
Anhang unter dem Volke hat, wahrfiheinlic) das all- 
gemeine Misvergnügen vielmehr erregen als unter- 
druͤcken. 

So wenig man inzwiſchen den Geſetzen kalter 
Himmelsſtriche den Vorwurf einer zu weit — 

aͤrte 
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Harte und Grauſamkeit machen fan, fo beleidigen fie 
doc) zumeilen den Wohlſtand *) auf eine unſchickliche 
Art, Dig einen Mangel an Gefühl verraͤth. Noch zu 
Anfang des gegenwärtigen Jahrhunderts beſchimpfte 
es den Adel niche”*), von dein Henker, eben fo wie 
der gemeinfte Bauer, um einerlei Verbrechen willen 
gepeitfcht zu werden. In unfern Tagen bat die 
Weisheit einer Monarchin, die ihren Namen dur) 
die preiswürdigften Anftalten ihrer Regierung unter 
den geöjeften Gefeggebern des Norden verherrlichen 
wird, jenes entehrende Verfahren gänzlich) abgeſchaft. 


Neunzehntes Hauptſtuͤck. 


Wirkungen des gemaͤſigten Himmelsſtrichs auf 
die Geſetzgebung. 


Erſter Abſchnitt. 
Gegenſtand und Abſicht der Geſetze. 


Anſtatt, daß man in heiſen Himmelsſtrichen die 
Rache des Beleidigten, oder die Behauptung ber ver— 
lezten 


9 Man ſehe bie ie Nachrichten von der Deftrafung der 
Staarsdame Lapouchin unter der Regierung der Kaiferin 
Elifaberh. 

Fr) Syn Perften wurde ein Edelmann, wenn er ein Vers 
brechen begangen hatte, um defjenwillen ein geringer Mann 
würde gegeifelt worden feyn, nur von dem Henker ent» 
fleidet, und die Schläge feinem Kleide gegeben. In 
Frankreich waren vormals die Geldſtrafen bei dem ge« 
meinen Mann gelinder, als bei dem Adel, anftatt dag 
es ſich in Abficht auf die Leibesſtrafen umgekehrt verhielt, 
Der Edelmann verlohr ſeinen Adel, der gemeine Buͤrger, 
der keinen Rang zu verlieren hatte, ward zu einer Lei— 
besſtrafe verurtheilt. M. ſ. Principles of penal Law, 
und Efprit des Loix. vd 
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lezten Hoheit des Fürften, und in Falten Sändern die 
Schadloshaltung zur Hauptabſicht der Strafgefege 
macht, fo iſt ſie in mildern Kimmelsftrichen die Verhuͤ⸗ 
fung der Verbrechen *). . 
Die beruhmzeften Gefeßgeber alter und neuer Zei 
ten haben in Anſehung diefes Endzwecks uͤbereinſtim— 
mend gedacht. Man beftraft die Verbrecher, jagt 
Piato"*), nicht ihrer Misbandlung wegen, denn Das 
Boͤſe Fan doch nie ungefchehen gemacht werden, ſon— 
dern es geſchieht, um theils fie ſelbſt, theils andre, 
durch Betrachtung des Otrafübels zu warnen, und 
von Vergehungen abzulenken. Wäre cs möglich), 
fagt Tullus Hoſtilius **) zum Metius; Guffe: 
tiys, Dich von der Unverbrüchlichkeit geſchloſſe⸗ 
ner Vertraͤge und Buͤndniſſe zu uͤberzeugen, ſo wuͤrde 
ich dies Geſchaͤfte, mit Erhaltung deines Lebens gern 
übernommen haben; allein, da dein Herz unverbe: 
ſerlich ift, fo Toll ize dein Beiſpiel andre die Heiligkeit 
der Bündniffe lehren, die von dir verlezt worden 
find **"). So erhabne Einſichten in den eigentli= 
chen 


Dieſer, auf unleugbaren Grundſaͤtzen der Vernunft be— 
ruhende höchſte Endzweck der Strafen, iſt dem ge— 
maͤſigten Himmelsſtrich nicht eigen, und haͤngt von die⸗ 

ſem ſo wenig, als von der Regierungsform ab. Weder 
in deſpotiſchen noch in gemaͤſigten Regierungen kan iman 
ibn uͤberſehen, ohne zugleich die oͤffentliche und Privat⸗ 
ſicherheit, welche ohne Verhuͤtung der Verbrechen un— 
moglich iſt, aus den Augen zu fegen. Himmelsſtrich, 
Deſpotismus, Nationaldenkart vereinigen mit dieſem 
oberſten und allgemeinen Endzweck der Strafgeſetze noch 
gewiſſe eigenthuͤmliche zufaͤllige Abſichten, aber dieſe ſind 
in der That nichts anders, als beſondre, der Staatsver⸗ 
faſſung, und andern Umſtaͤnden gemäß eingerichtete Mit⸗ 
‚tel, jenen weſentlichen Endzweck der Strafen zu beförs 
dern. Ueb. 

=#) Plato de L Legäbin, 


*%*) T, Livii Hit, rom, Libr, I. cap. 28. 
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chen Endzweck der Strafgeſetze in einem feit kurzem 
erſt gebilderen Staat, muͤſſen uns nothwendig von der 
Nechtskentniß der Bewohner gemäfigter Himmels⸗ 
ftriche einen gröfern Begrif geben, als mir uns von 
der Mechtswiljeniihaft der fudlichen und mitternächt- 
lichen Völker zu machen Urfache haben» Sie bee 
weiten, dag das Studium der Philofophie und an- 
drer Wiffenfchaften, welches in dergleichen Lärdern 
am meiften getrieben wird, und ohne Zweifel die Be— 
griffe und Grundſaͤtze ſolcher Bölfer berichtigte, nicht 
ohne die wicheigften Vortheile für die Gefelfchaft Auf: 
munferung erhielt, 


Unter bie zahlreichen Vortheile, welche die vor- 
Bingedachte Theorie vom Endzweck der Strafen her— 
verbringt, rechne ich zuvoͤrderſt: "Die richtige Schäe 
zung der Derbrechen, die man bei Borausfegung der 
Abſicht der Strafgefege, fie zu verhüten, nach der 
Groͤſe der Beleidigung beſtimmt, welche, für dem 
Staat daher erwachſen iſt. Dies ift natürlich, 
Denn Verbrechen, welche die Geſellſchaft beleidigen, 
find es eben, welche Hauprfächlich zu verhüten find, Die 
Beſchaffenheit und Groͤſe der Strafen wird nad) ihrem 
Endzwek beſtimmt. Sie; ftehen daher mit dem Ber: 
brechen in einem richtigen Verbältniß, und dieſes ges 
naue Ebenmaas vermindert die Anzahl der gröfefter 
Verbrechen. — Doch davon an einem andern Or— 
fe, — Da die Berhüsung det Bosheit die Trieb— 
feder der Geſetzgebung ift, fo hat der Eigenfinn 2a 


*) M.f Cie.Or.proCluentioc. 46, Beccaria dei delitti 
e delle Pene, c,4. Principles of penal Law, chaß, 2. 
= Blackitene’s Comm, Book IV. ch,j1V.$, 2 
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Regenten weniger Einfluß auf fie, als wenn fie zu ei- 
nem Werkzeug der Rache oder zu Befriedigung ge⸗ 
| wiſſer seidenfchaften dient. 

Noch mehr: die Gefeße werden, wenn dies ihr 
herrſchender Endzweck ift, mit gröferer Mäfigung und 
Ueberlegung abgefaßt. Ein Fürſt, welcher Geſetze 
giebt, um zu ſtrafen, ſezt bei feinen Verordnungen 
den Uebertretungsfall, als. ſchon gegenwärtig, vor- 
aus und beſtimmt, von Unwillen über dieſe Verle— 
zung erbizt, _die Strafe unter dem Einfluß feis 
ner Leidenſchaft. Diefer Gemuͤthszuſtand mache ihm 
zur Parthei, und er follte doch nur Gefelsgeber 
feyn *): 

Ganz anders ift ein Regent geſinnt, der’ nichts; 
als die Abhaltung von Berbrechen vor Augen bat. 
Er betrachtet die Strafen als}! ein frauriges, obwohl 
nothwendiges Uebel, von welchem folglich nur felten, 
und nicht anders als mit reifer und uneingenommener 
Ueberlegung Gebrauch gemacht werden darf, ohne 
daß irgend ein andrer Bewegungsgrund, als die Noth⸗ 
wendigkeit dabei in Betracht zu ziehen ift. _ | 
Die unmenſchlichen Rachſtrafen folcher Gefeßge: 
ber, die von den vorbinerwähnten Borurtheilen einge= 
nommen waren, und die von ihnen gegründeten Res 
geln des Beweiſes **), PAR des richterlichen Ver⸗ 

fahrens 


*) Morgenländifche Fürften liefen fich oft durch unerhebliche 
Urfachen überreden, ſehr graufame Befehle ergehen zu 
laſſen. Auf das bloſe Verlangen eines Staatsminiſters 
und ohne die Wahrheit derer von diefem angeführten Ums 
ftände im getingfter zu unterfuchen, gab Ahasverus je» 
nes harte Edikt, welches die Juden aus feinen Staaten 
vertrieb, 

14) Selbſt das roͤmiſche buͤrgerliche Rede nimmt den 
Grundſatz an: daß um defioweniger Beweis erfordert 
tuetde ; je gröfer das Verbrechen ſey; ja; daß det nn 

er 
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fahrens in Abfiht auf die Verbrechen überzeugen 
uns nur allzugewiß von der Wahrheit diefer Beob— 
achtung. 

Man ſetze hinzu: daß der Gedanke die Verbre— 
chen vielmehr abzuwenden, als zu beftrafen, erhabne 
Begriffe einnlößt, und das Herz, wohlwollend macht. 
Er trägt Dazu bei die Sprache der Gefeße deurlich 
und einfach DR machen. Er lenkt den Nichter Bun 
mehr auf Die Seite des Beſchuldigten, als feines A 
klaͤgers. Er macht niche die einfeitigen B Bortpeile ei eie 
ner befondern Klaffe oder Standes der Unterthanen, 
fondern Die allgemeine Wohlfahrt der Gefellichaft zum 
Augenmerk der Geſetze, und erfüllt das Herz mit 
Ehrfurcht gegen fie 9: 


Zgweiter Abſchnitt 
Gerichtliches Verfahren. 


Eben dieſelben Urſachen, welche die Begriffe 
vom Endzweck der Strafgeſetze berichtigten, gaben 
auch dem Gerichtsverfahren bei Unterfuchung und 
Beſtrafung der Verbrechen eine wegnange Ein⸗ 
richtung. he 

| So 


ter in dergleichen Faͤllen zum Nachtheil des Beſchuldigten 
über die Verordnung des Gefeßes hinausgehen dirfe. 
Es gereicht dem engländifchen Necht fehr zur Ehre, daß 
es ganz entgegengefegte Grundfäge annimmt. 

Ich wolte, daß der Verfaffer eine fo harte Beſchul⸗ 
digung durch deutliche Anführutig der Geſetze, welchen er 
diefen Vorwurf macht, beiviefen Hätte. Mir ift Feine 
Verordnung des bürgerlihen? Rechts bekant, wel⸗ 
die eine: Regel begruͤndet, die mit der Vernunft! ſowohl 
als mit der Weisheit und Güte des Geſetzgebers in einem 
fo offenbaren Miderfpruch ſteht. Ueb. 


*) Beeearia uͤber Verbrechen und Strafen, Kap. ia: 


[> 
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So bald man die Verhuͤtung der Verbrechen als 
den Endzweck der Gefege betrachtete, fo bald begrün- 
dere diefe Vorausſetzung die menfchenfteundliche Ver— 
mufbung, daß der Angeklagte bis zum Beweis feiner 
Schuld für unſchuldig zu balten fen. 

Dies waren genau die Grundfäge des römifchen 
Rechts, nach welchem der Ankläger eine jede Befihuls 
digung durch Zeugen zu beweiſen verbunden war ). 
Der Beichuldigte harte die Freiheit, Die Gültigkeit des 
rer wider ihn aufgefteflten Zeugen zu unferfuchen und 
ihren Ausfagen durch feine eignen Zeugen **), oder 
durch andre zu feiner Rechtfertigung dienliche Beweis— 
mittel zu begegnen. Er fonte die That gänzlich leug⸗ 
nen ***), oder darthun, daß fie die Groͤſe des an— 
gefcehuldigeen Verbrechens nicht erreiche, oder fie 
aud) als eine ganz fihuldlofe Handlung darftellen. 
Juſtinians Öefeßgebung, die in ein verderbteres und 
knechtiſches Zeitalter fiel, begunftigte die enfgegenges 
ſezte Vermuthung, und verfagte fogar dem Beklagten 
das Recht Zeugen für ſich aufzuführen. In Franz . 
yeich verfähre man auf gleiche Art. Voltaire }), der 
dieſe Unbilligfeit mit Recht tadelt, beobachtet fehr rich» 
tig, daß fie oft zum Verderben des Beklagten gereis 
che, Es ift den engländifchen Gefegen ruͤhmlich, 

h f daß 


*%, Cie. Ör. pro Coelio, 

**) Refini Antiquit, rom. lib. IX, cap. 21. Man weiß 
aus dem Afeonius, daß die wider den Angeklagten aufges 
führten Zeugen von dem Ankläger fowehl als von dem 
Defchuldigten, nach dem römijchen Gerichtsverfahren, bes 
fragt wurden. 

$**) Rofini antiquit, rom. lib, IX. cap. 22. + 

4) M. f. feine Anmerkungen uber DBeccaria, Kap. 22; 
Nach der alten frangofifchen Gerichtsverfaffung wurden 
von beiden Seiten Zeugen abgehort, Montefquieu Eſprit 
des loix, Liv, XXIX. ch. II. in des Aumerk. 
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daß fie gerechrere und edlere Grundfüge in dieſem 
Erd annehmen. Nach ihnen hält man, fo lange 
das gerichtliche Berfaßren mit dem Endurtheil nicht 
gefchloffen ift, Die Unjchuld des Beklagten noch für 
moͤglich; bis dahin nehmen die Geſetze an, daß 
er fich völlig rechtfertigen, daß er wenigfiens von der 
Strafe frei zu fprechen, oder’ doch zur Begnadigung 
berechtigt feyn könne, Eben diefe liebreiche Gefinnung 
des Geſetzgebers hat den öffentlichen Beweis einger 
führt, da man die Zeugen einander ſelbſt ſowohl, als 
dem Beſchuldigten unter die Augen felle *). Daher 
ruͤhrt der Gebrauch des verneinenden Beweifes, und 
die Beftrafung falſcher Anklagen. — Geſetze, wele 
che falſche Angeber in Schuß nehmen *) und ſchad⸗ 
los ftellen, um die Anklagen zu begunftigen , dienen 
‚offenbar dazu die Berbrechen, und infonderheif den 
" Meineid zu vervielfäliigen. — Hingegen hat das 
‚engländifche Recht ſelbſt die Möglichkeit einer fal⸗ 
ſchen eidlichen Ausfage dadurch aufggboben, daß es 
niemand erlaubt in ſolchen Sachen, die eine Beie⸗ 
hung auf feine eignen Vortheile haben +) die Stelle 
-eines Zeugen zu vertreten, Dies gilt vorzüglich in 

Bein- 


*) So war ehemals das Gerichtsverfahren der Nömer bes 
ſchaffen. Voltaire ſtellt a. a. D. eine Vergleichung 
zwiſchen dem vömijchen und dem heutigen Franzöfifchere 
Gerichtsproceß an, welche jehr zum Vortheil des erſtern 
ausfaͤllt. 


2) Beecaria Über Verbrechen und Strafen, Kap. 15. 


AK) Mit einer aleichen Sorafalt mußten vormals bei den 
Roͤmern alle Umftande unter ſucht werden, weiche entwe⸗ 
der die Redlichkeit des Zeugen verdächtig machen, oder 
ihm ein zu nahes Anterefi an der Sache, in welcher er 
feine Ausfage zu erſtatten hatte, geben fonten, Roũ- 

ni antiquit. Bb xlx. cap. 21. 


Falconer. K 
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peinfichen Fälten*), wo dem Beklagten weder gericht- 
fich auferlegt, noch freigeftellt wird, den Ungrund der 
gegenfeirigen Beſchuldigung vermittelſt Eides *) 
(denial upon oath) darzufhun. Y 

Mit einer gleichmäfigen Vorſicht verfahren die 
engländifihen Gelege, wenn jemand fein eigner Anklaͤ⸗ 
ger wird. Auſergerichtlichen Geftändniffen legen fie 
wenig Gericht bei, und die Criminaleichter bemühen 
ſich nicht, ‚dergleichen zu erhalten. , ER - 


Dritter Abſchnitt. 2 u 
Unterfuhungsart. ’ 


i Einfiht in den mwefentlichen Endzweck der Stra: 
‚ fen, und Fortſchritt in den Wiffenfchaften überhaupt 
haben beide der Unterſuchung in gemäfigten Erd» 
firichen eine Geftalt gegeben, welche fie zu Ent: 
deckung Der Wahrheit ungemein geſchickt macht. 

Man bemerkt ohne mein Erinnern, daß ich von 
der Unterfuchung duch Geſchworne verfianden feyn 
will, deren Erfindung ich ſchon oben den nordlichen 
Voͤlkern zugeeignet habe. ir — 

Dieſe Meinung fi nicht ohne Grund. Die Nee 
gierungs verfefjung und Sitten diefer Voͤlker konten 


fe, 


*) In den franzoͤſiſchen Gerichtshoͤfen läßt man den Bes 
fchuldigten ſchworen, daß er die Wahrheit anzeigen wolle, 
Dergleichen Eid war vormals “unter dem Namen: the 
ex officio oath) auch in England in den geiftlichen Ges 
richtshöfen gebräuchlich; er ift aber aus guten Urſachen 
durch eine Parlamenrsafte aufgehoben worden.‘ 

**) Principles of penal Law; chap. 15. Es giebt Fälle, 
too der Angeklagte nad) der engländifchen Gerichtsperfafs 
fung fchwören darf, daß er dieſes oder jenes nicht gethat— 
babe. Allein diefer Eid berrift blos die Ablehnung des 
rer wider ihn fireitenden Anzeigen, nicht den Bewels des 
Verbrechens felbft, h 
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fie, mie es feheint, fehr feicht auf dieſen Weg der Un⸗ 
terſuchung leiten. Indeſſ en war er auch bei kultivirten 
Nationen und in gemaͤſigten Himmelsſtrichen, wie 
Pettingal *) deutlich bewieſen hat, nicht unbekant; 
ja, man Fan mic Gewisheit behaupten, dag wenn 
gleich die Ehre diefer Erfindung dem Falten Klima ge: 
bühre, mildere Gegenden ihr doch mehr Ausbi ldung 
und Vollkommenheit gegeben haben. 

Eine genaue Unterfuchung wird uns vor der Vor⸗ 
treflichkeit dieſer Entſcheidungsart mehr, als allgemei⸗ 
ne Lobſpruͤche, uͤ überzeugen, Auswärtige Schriftfteller, 
Männer von den grofeftert Fähigkeiten und Einfichtert 
in die gefeßgebende Klugheit *) haben ſchon ſoviel zu 

ihrem Ruhm gefagt, daß fie mid) der Nothwendigkeit 
ein gleiches zu thun, uͤberheben. 

Allein noch mehr Bewunderung wuͤrde diefer Ges 
richtsgebrauch bei ihnen erregt haben, wertr fie Gele— 
genheit gehabt häffen, fich von feiner Beſchaffenheit in 
den engländifchen Gerichtshöfen zu unterrichten. 
Denn, wenn ja das Verfahren in Abſicht auf biefe 
Unterfuchungsart in England *"*) einigen Mängeln 
unterworfen ift, fo find es doch wahrſcheinlich Feine ans 
dern als jolche, die von menſchlichen Einrichtungen 
Unzerfrennlich find: 


Wie 


-%) Pettingal on Iuries. Auch bei den Griechen und Roͤ— 
mern war dieſe Art der gerichtlichen Unterſuchung nach 
Bemerkung dieſes Schriftſtellers bekaunt und ge— 
braͤuchlich. 

Ecpui des loix, Liv. Xt. ch; 6. Beccotia von Vet ⸗ 
brechen und Strafen, R ap. 14. 

***) Weber die Beſchaffenheit dieſet Unterſuchungsart, ih⸗ 
te Vortheile und gegenwaͤrtigen Manael, f. m. Comin. 
on the Law of England, Book Ill. ch, 23, und Mats 
thew Hale’s Hiftory of the commen Law, 
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Wie aut würde es um das menſchliche Geſchlecht 
in Abſicht auf bürgerliche ſowohl als politifche: Stei= 
heit, die Hauptſtuͤtzen irdiſcher Gluͤckſeligkeit, ſtehen, 
wenn dieſe Unterſuchungsart in allen Staaten im, Ge⸗ 
brauch wire, wo man von ihren Vortheilen uber« 
zeugt ift! "Allein, ob man gleich die Mittel zu Ber 
förderung der. allgemeinen Wohlfahrt nirgends fo ge: 
nau kennt und in Anwendung bringt, als -in ges 
maͤſigten Himmelsſtrichen, ſo träge doch felbft die 
Unbeſtaͤndigkeit Der politiſchen Staatsverfaff jung, wel⸗ 
che dergleichen Laͤndern eigen iſt, das idrige dazu bey, 
dieſe Sch utzwehr der Freiheit gleichfalls unſicher und 
wankend zu machen. Gluͤcklich iſt England, wenn 
es die Beiſpiele ſeiner Nachbarn wiche zur Nachade 
mung *) fondern zur Warnung vor Augen haf, und, 
einen ſo grofen Schatz, als das ficherfte Erhaltungss 
mittel feiner Freiheit und *) Gluͤckſeligkeit ſorgfaͤle 
tig verwahrt. Pr 

Die Ernennung gewiſſer beftändiger Richten und 
die übrigen Entſcheidungsmittel ſiud zwar nicht ſo 
ficber für die Unſchuld, und, wie mich duͤnkt, weni— 
ger geſchickt, Die Verbrechen: zu entdeden, als die. 
vorbinerwähnte Unterfuhungsart;' ‚ziehen aber. doch), 
ihrer Einrichtung wegen, weniger Unbequemlichkeit 
nad) ſich, als man glauben ſollte. Denn das Ges 
richt beſeht insgemein aus mehren Mitgliedern, von 
denen man fordere, Daß fie unpartheiifch verfah⸗ | 

CA 


+ An Schweden uud Dänemark bedient man ſich ic 
Unterfuchungsart nicht mehr, 


K) Nichts iſt gewiſſer, als daß die bürgerfiche Freiheit In 
Gefahr gefrze wird, wenn die Gefete die METER der. 
Anterthanen nicht ſchuͤtzen. 
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ren. *), und den Angeklagten auf nicht weniger als 
zweier Zeugen Ausſage verurtheilen follen. Indeſſen 
wird.doch Peine öffentliche Unterſuchung geftatter **), ein 


Umſtand, der vielleicht'unter allen der wichtigſte ift, und 


’auf welchen die engländifchen Geſetze hauptfächlich 
dringen; die Zeugen werden einander felbft, und dem 
Beklagten beim Verhoͤr nicht unter Augen geftellt; fie 
erftatten ihre Ausſage nicht mündlich, und man er= 
laubt nicht fie auch umgekehrt für den Angeklagten zu be⸗ 
fragen (erof-examination); Urfachen denug, welche 
uns berechtigen, dieſe Art der LUnterfuchung zu mis: 
billigen, 


Dierter Abſchnitt. 
Strafen. 
€ iſt ſchon ron gezeigt worden, daf die Straf- 


mittel in heiſen $ändern insgemein keibesftra en find, 
gleichwie man ehemals unter Ealten Himmelsftrichen 


beinahe Feine andre als Geldftrafen oder andre Scha= 
denerſetzungen Fanfe. Die Bewohner gemäjigter 
Kimmelsfriche wählen die Mittelftrafe. In eini— 


gen-Fällen laffen fie Strafen, we ie &eib und Leben 
betref⸗ 


— \ 

+) Das gemeine bürgerfiche Mecht giebt dem Beklagten die 
Freiheit wider die Zuverläffinfeie des Richters Einwens 
dungen zu machen.  Wood’s Civil Law, Book IV, 
chap. Bei. N “ f N 
x) Doch Hat die öffentliche Unterfuchung und ins 
fonderheit dag öffentliche Zeugenverhör, dev damit vers 
bundenen grofen Vortheile ungeachtet, auch gewiſſe Mäns 
gel. Die nachtheiligen Folgen, welche es in den römi⸗ 
ſchen Gerichten, voie man aus Quintil, Inft. orat. Lib, 
V.cap- 7. fieht, nach fich zog, beweifen wenigftens, 
daß das entgegenfezte Gerichtsverfahren, wicfern es dies 
fen Unbequemlichkeiten abhilft, Beifall verdient. Ueb. 


- 
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beireffen, als nothwendig zu, andre geringere Vers 
sehungen hingegen beftrafen fie mit dein Berluft des 
ganzen Bermögens, oder eines Theils deffelben, 


Man bat jederzrie, und mit Me cht, die Beſtim⸗ 
mung des wahren Verhaͤltniſſes der Strafen gegen die 
Verbrechen ale den wihtigften Gegenſtand der geſetz— 
gebenden Shugheit betrachtet. "Die volfiändige Auf⸗ 
jung dieſer Aufgabe aber haben wir, wie es ſcheint, 
dem gemaͤſigten Klima ganz allein zu danken, weil 
man nirgends, als hier die Grundſaͤtze auf welchen 
dieſe Unzerfuhung beruhet, gehörig zu faffen im Stan: 
de war, England giebt vielleicht das vollkommenſte 
Muſter in Rückficht auf das Ebenmaas der Strafen, - 
obwohl auch hier noch manche Fehler übrig find, wel: 


che der Gejeßgebung in ı biefemn Staat zur Unehre ges 
reichen, 


Indeſſen entfernen fich die engländifchen Geſetze 
überhaupt gaͤnzlich ven der Vorſtellung einer rächen» 
den Öerechtigfeit, und fehen die Strafen zwar als 
ein norywendiges aber ungluͤckliches Mittel an, die Un- 
ferthanen von Verbrechen zuruͤckzuhalten. ben dies 
fer Grund muß auch die tebensfirafen, da wo ſie 
vollſtreckt werden füllen, in Berbindung mit dem 
göttlichen Gefegen, welche das Siegel auf ihre Bol: 
ziehung drüden, rechtfertigen, Aber feine, ‚die 
nothwendigen teiden eines gewaltfamen Todes über- 
— Schmerzen, oder Beſchimpfungen erhöhen 
in einem ſolchen Fall die Todesſtrafe ). Philoſophen 

vom 


*) Die, dem Anſchein nach, die Todesſtrafe bei dem Hochs 
verrath erfchmerenden Strafen, z. D. die Ansreifung des 
Herzens u.a, m. werden nur an dem tudten Körper 
vollſtreckt. Frauensperſonen werden in dergleichen Fäls 
fen allezeit zuvor erdroffelt, und nachher erſt verbrannt, 
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vom erſten Rang, z. B. Monteſquieu, Voltaire und 
Beccaria haben dieſe Mittelſtraſe, welche man nicht 
leicht anderswo als in England beobachtet findet, in 
ihren Schriften empfohlen, wiewohl der leztere in Ab— 
ſicht auf die Gelindigkeit der Strafen fo meit gegan⸗ 
gen iſt, daß ſeine Theorie ſich mit dem Frieden und 
der Sicherheit der Geſellſchaft ſchwerlich vereinigen 
laͤßt. Noch vor einiger Zeit hob ein Parlaments: 
ſchluß in Feiner andern Abſicht, als neuen Verbrechen 
zuvor zu kommen, die Brandmarkung mit fortdaurenden 
und in die Yugen fallenden Zeichen der Schande gänze 
lich auf. Die Erfahrung, ſagt diefe Akte, bat ges, 
lehrt, dab die Strafe des Brandmarkens den ge⸗ 
wuͤnſchten Erfolg nicht gehabt hat dergleichen Ver— 
brecher von aͤhnlichen Mishandlungen abzuſchrecken, 


ſondern ſie ſind vielmehr, da ſie ſich von dem Zutrauen 


ihrer Mitbuͤrger ausgeſchloſſen, und daher. zu ehrli— 
chen und erlaubten Geſchaͤften untuͤchtig fanden, deſto 
abgehaͤrteter in der Bosheit geworden. 


So ſchimpflich auch die auf gewiſſe buͤrgerliche 
Verbrechen geſezte Strafe, z. B. das Halseiſen, im— 
mer iſt, ſo verknuͤpfen doch die heutigen englaͤndiſchen 
Rechte in dergleichen Faͤllen den Verluſt der Ehre 
und der gemeinen Achtung mit einer ſolcher Strafe 
nicht, am wenigſten die Unfähigkeit zu Zeugniſſen. 
er z. B. einer Schmähfchrift wider die Kegierung 
wegen an das Halseifen geftelig wird, Fan darum nicht 
weniger als Zeuge gebraucht werden, Dägegen ber, 
welcher durch argliftige Berrügereien andre in Ungluͤck 
gebracht, oder einen Meineid begangen hat, ‚mit Die 
fer Strafe zugleich auch die Fähigkeit zu Zeugniffen 
verliert. 


Das römifche Recht fieht gleichfalls die Abhal⸗ 


tung von Verbrechen als den Endzweck und are 
ſta 


152 


fiad der Strafen an *), und es gereicht der englän= 
diſchen Gefeßgebung zu einem vorzüglichen Ruhm, daß 
die Beſchaffenheit der Strafen hier, fo’ wie. guten 
Theils auch in andern europäifchen Laͤndern geſchieht, 
Nach eben dieſem Grundſatz beftimme wird, 

Fe verderblicher die Folgen der Mishandlung ſind, 
und je oͤfter ſie wiederholt wird *), deſtomehr 
waͤchſt Die Schuld des Verbrechers. In beiden 
Faͤuen muß alſo auch die Strafe härter ſeyn. Die⸗ 
ſer Unterſchied wird in den engl aͤndiſchen Geſetzen 
mehrencheils ſehr forgfaltig, und mit groſer Klugheit 
beſtimmt. Ich berufe mich zum Deifpiel auf Die 
Berordnung wegen des vorſetzlichen, doch mit keinen 

—— Unſtaͤnden begleiteten Todtſchlags, wo 
as Geſetz die Faͤlle deutlich angiebt in welchen die 
Sf abgeändert werden foll. Aufwal llende Leiden⸗ 
ſchaft, auch wohl eine unerhebfiche Beranlaffung zum 
Zorn, Mangel an Gemuͤthsfaſſung, und mehrere Ur— 
fahen koͤnnen diefes Verbrechen hervorbringen. Sie 
dienen zu feiner Entſchuldi gung, aber fie mindern die 
Zurechnun⸗ g. Daher verwirkt zwar der Verbrecher 
in dergleichen Faͤllen das erſtemal das Leben nicht, 
das Geſetz erwartet aber, daß er ſich dieſe Gelindig- 
feit zu einer immerrährenden Warnung dienen lafjen 
werde, das Verbrechen nicht zum jweitenmal zu bege- 
ben. Auf die Wiederholung def elben hingegen ſteht 
von Rechtswegen die Sebensftrafe, Sonft wäre das 


Geſetz in der That nichts anders als ein Freibrief Br 
den Todtſchlag. ; 


Ä Eben. 
*) L. 20. Dig. de poemis, 


**) Eine Verordnung Ludwig des XIV. erhöht bie Strafe 


Se Gotteslaͤſterung ſtufenweis bis zur fiebenten Bine 
olung. 
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Ehen daher rlihrr der häufige Gebrauch drr Geld⸗ 
firafen in den engländijchen Gerichten, die fich von 
—* in heiſen Laͤndern fo gewöhnlichen Einziehung des 

Vermoͤgens in aller Abſicht unterſcheiden. Jene ſetzen 
Ueberweiſung voraus dieſe erfolgt oft auf einen blo— 
fen Verdacht; jene find i in den Geſetzen auf eine Sum⸗ 
me eingefchränft,, Die der Beftrafte, ohne feine Fa⸗ 
milie zu Grunde zu richten oder fich an den Bettel- 
ſtab zu bringen, bezahlen Pan, diefe betrift das ganze 
** gen, deſſen man habhaft werden kan ). Je— 
ne dienen alſo dem Uebelthaͤter zur Warnung und Beſ— 
ſerung *), dieſe trift nicht ſelten den Unſchuldigen, 
und bringt ihn durch den hoffnungsloſen Zuſtand, in 
welchen ſie ihn verſezt, dahin, — er ein Boͤſewicht 

wird. 


+ Kenophon erzähle in feiner Geſchichte des juͤngern Cyrus 
im zten B. daß es in Aſiatiſchen Regierungen nichts uns 
gewohnliches ſei, ſich des Vermögens des unſchuldigen 
Buͤrgers eben ſowohl als des ſchuldigen zu bemaͤchtigen, 
ja ſie ſogar“ gefanglich einzuziehen, um Geldſummen von 
ihnen zu erpreſſen. Daher geſchieht es, ſagt er, daß 
die Aſiaten, wenn ſie in Krieg ziehen, alles was ſie be⸗ 
ſitzen, mit ſich nehmen. 


**) Die engländifhen Geſetze uͤberlaſſen die Beſtimmung 
der Geldſtrafe der Beurtheilung des Richters, mit der ei» 
nigen Einſchraͤnkung: daß der häusliche Wohlftand des 

Buͤrgers dadurch nicht zu Grunde gerichter werde. Dies 
fe Anſtalt giebr ihnen einen grofen Borzug vor den Ges 
Ion der alten nordifchen Voͤlker, welche für jeden ein⸗ 
zelnen Fall die Strafe im voraus veſtſezten. Dies vers 
anlafte eine Art von Straflofinkeit in Anfebung des Reis 
chen, dergleichen Felge ehemals bei den Nomern eine 
ähnliche allgemeine Schäßung der Strafe für perfönliche 
Heleidigungen in den Degemviralgefegen nad) fich 309. 
Ein reicher Mann fpottere, wie Gellius (Noct. attic, 
XX, 1.) erzähle, öffentlich über das Geſetz, und man fa: 
be ſich genöthiget , diefe Art des id bei Injurien⸗ 
ſachen gänzlich zu verlaſſen. 
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wird, Mit einem Wort, in jenem Fall-fol der 
Boshafte gebeffert werden; in dieſem wird ber gufe 
Bürger zum Safterhaften gemacht, Ueberhaupt feheint 
es beim erften Anblick befremdend, daß die auf Bes, 
fehl des Regenten erfolgende Unterfuchung ber Ver— 
breshen in den aflatifchen Ländern die Härte der 
Strafgefese vermehrt, in den europälfchen Staaten 
hingegen vermindert bar Die Urfache hiervon ift: 
weil man die Verbrechen bei den Aftaten als Beleidi— 
gung des Fuͤrſten ſelbſt betrachtet, und um desmillen 
glaubt, daß fie die äuferfie Strenge gegen den Ber: 
brecher fordere. Europäifche Fuͤrſten hingegen ſehen 
die ſtrafwuͤrdige Handlung nicht als eigentliche Belei— 
digung ihrer Perinn an, ob gleich das Verfahren wir 
der den Schuldigen, auf ihren Befehl angeordnet 
wird, Sie vertreten daher, Staatsverbrechen aus— 
genommen, nicht felbft De Stelle des Anflägers, Drin- 
gen mit Feiner auferordentlichen Strenge auf Die Bes 
firafung, und brauchen feine Ueberweiſungsmittel, 
die den Untergang des Unserfuchten zur Abſicht ha— 
ben *), Weit eher würde dies zu fürchten feyn, wenn 
die Unterfuchung auf Anfuchen eines Privatanflagers 
verhängt würde**), Schon diefer einige Umftand er 

| N hebt 

*) Es ift glaublih, daß man bei Anordnung des Unrers 
fuhungsverfahrens in mehrern europaifchen Staaten die 

- Berhütung der Selbjinülfe und einer graufamen Rache 
zur Abficht gehabt hat, 

*) Die Richtigkeit diefer Anmerkung beweiſen die ungluͤck— 
lichen Folgen, welche diefe Gattung des gerichtlichen Vers 
fohrens in peinlichen Sachen vormals bei den Nomern 
nad) fih 309. So ſehr die Geſetze bemüht waren, die 
Unfchuld gegen boshafte Anklagen zu fehügen, fo waren 
fie doch zu ſchwach, der Bogheit eigennügiger Anklager 
Einhalt zu thun, welche die Hofnung eines fchandlis 
den Gewinns auf das Berderben ihrer unfchuldigen Mits 


bürger gründeten, » Ueb. 





hebt die Europaͤiſche Gefeßverfaffung weit über die 
Aſiatiſche. 

Noch ein Vorzug des peinlichen Gerichtsver— 
fahrens im mitternaͤchtlichen⸗ Laͤndern überhaupt 
und inſonderheit in England iſt: die ſorgfaͤltige Beob⸗ 
achtung des Wohlſtandes bei den mehreſten Leibes— 
ſtrafen. Gegen das weibliche Geſchlecht und gegen 
Perſonen von Rang verfahre man bei Vollziehung 
der Strafe mit einer gewiſſen Achtung, und geſtattet 
dem Poͤbel nicht, wie an andern Orten nicht unge— 
woͤhnlich iſt, den verurtheilten Miſſethaͤter zu verſpot⸗ 
ten oder uͤber ſeine Leiden zu frohlocken. Es iſt wahr? 
dieſe Vorzüge der Eriminalgefesgebung werden bei weis 
gem nicht überall unter dem nordlichen Himmelsftrich, 
den fie doch eigentlich ihren Urfprung zu verdanfen 
haben, angetroffen. Staatsveraͤnderungen ſowohl, 
als der verſchiedne Nationalzuſtand in Ruͤckſicht auf 
Macht und Sittenbildung nebſt mehrern andern Urſa⸗ 
chen haben zuweilen dieſe weiſen Anſtalten bei mit— 
ternaͤchtlichen Voͤlkern, ungeachtet ihre Lage ſie dazu 
geneigt machte, gehindert oder in Vergeſſenheit ger 
bracht. Indeſſen uͤberzeugen uns noch Urſachen ger 
nug, daß das Studium diefes Theils der Kechtswil- 
fenfchaft auf diefem Boden einheimiſch ift, obgleich fei- 
ne Kultur Durch zufällige Hindernijje aufgehalten wer- 
den fan. 


Smanziaftes Hauptſtuͤck. 


Einfluß des Himmelsſtrichs auf Gebraͤuche und 
Gewohnheiten. 


Geſetze und Gebraͤuche ſind jmar zwei nahe mit 
einander verwandte, aber doch in gewiſſen wefentlichen 
Stücken ſehr verſchiedne Dinge, und ich babe * 
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auch in gegentoäitiger Betr — beide von einan⸗ | 
der Brapenpe! 79" 


» Ein — iſt eine allgemein wuche Berti: 
King oder Unterlaſſung einer gewiffen Handlung. 
Vom Geſetze unferfcheider er fich vors erſte dadurch, 
daß er nicht niedergeſchrieben, noch in eine allgemein 
verbindliche Form gebracht iſt ). So iſt B. der 
Gebrauch irgend eine gewiſſe Kleidung zu tragen, wenn 
ſolche gleich durchgaͤngig eingefuͤhrt iſt, dennoch kein 
Gegenſtand einer bürgerlichen oder fistfichen Verbind⸗ 
lichkeit, fondern beruher blos auf der Willfe ihrigkeit, 
fich feinen Mitbuͤrgern gleich zu verhalten, Zweitens 
find die Geſetze allezeit als Ausfpräche der regierenden 
Macht, fie ſei in welchen Händen fie wolle, zu be= 
trachten: dahingegen die Gebräuche, mo ich nicht irre, 
allggeit von der ganzen Mation abhängen, und gleiche 
ſam eine Abe ftillfchweigender Vertraͤge ſind, dieſe oder 
jene Handlung zu verzichten , oder ein gewiffes aͤuſer⸗ 
liches Betragen anzunehmen. Aus dieſer Urſache hat 
vermuthlich auch das Klima einen ſi —— 
auf Gebräuche als auf Geſetze. 


, | 


EN : ; Erſter 


* Sitten und Gebräuche unterſcheiden ſich dadurch, von 
einander, daß jene fich auf das Herz und den moralifchen. 
Charakter, diefe aber auf das Äufere Detragen beziehen. 
Efprit des Loiz L: XIX, ch.‘ 16. 


*) Wenn der Öchrauch ein Hecht betrift, fo hat er die Kraft 
des Öefeßes, wie bei dem Gemeingeſetz (common-law) 
in England, So wie ic aber die Gebräuche hier bes 
trachte, betreffen fie allezeie Dinge, die, an m ſelbſt 
gleichguͤltig ſind. 
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Erpſter Abſchnitt. 
Einf heifer Himmelsftriche auf die Gebräuche, ' 


Wären wir beſſer mit den. Gebräuchen und Sitten 
heiſer tänder befant, fo würden wir auch dem Einflufs 
fe des Himmelsftrichs auf diefelben mit mehrerer Leich— 
tigkeit und Sicherheit nachfpüren Fönnen.. Doch lift 
es in einigen Fallen möglich, den Zufammenbang 
zwiſchen den daſigen Gebraͤuchen und dem Klima zu 
ergruͤnden. Die Kleidung iſt in heiſen Laͤndern alle— 
zeit wallend und liegt nie dicht am Leibe an 2); die 
öffentlichen Gebäude find hoch und geräumig, und die 
Privathaͤuſer mit Abſicht Dazu eingerichter, die allzus 
grofe Hitze abzuhälten, Bon dieſem allen finder man 
den Grund in gewiſſen natürlichen Beduͤrfniſſen des 
Himmelsfteiches ). Andre Gebräuche Hingegen, 
3. B. die Einfihränfung, Niedrigkeie und der faft 
ſklaviſche Zuftand, in welchem die Weiber dafelbft les 
ben, laffen fich aus der in dein —— der ſuͤdlichen 
Voͤlker liegenden Eiferſucht, Stolz und Empfindlich- 
keit, und aus der deſpotiſchen Regierung, von welcher 
ich in der Folge ‚mehr ſagen will, hinreichend er— 
klaͤren. 

Enndlich giebt es noch gewiſſe Gebraͤuche, die 
zwar auch von der Befihaffenheit des Himmelſtrichs 
abzuhängen fiheinen, ſich aber doc) nicht ohne mans 
cherlei Schmierigfeiten aus einer feit bejtimmten und 


hin⸗ 


7 D Das Gegentheil ſagt Tacitus von den alten Teutſchen 
Germ, cap, 18. 

Fr) Die weite und ſchwimmende Kleidung der morgenlän« 
diſchen Völker ſchickt fih für ihren Himmelsſtrich vortrefs 
ih, fo wie die zahlreichen Falten ihres muſſelinen 
Zurbang- fie gegen die brennenden und fenfreshten San» 
nenſtralen fhügen. M. ſ. Cyles Iminaa.d, 
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binreichenden UrfachenÜherfeiten laſſen. Hieher gehoͤ— 
ven die fehweren Buͤſungen, welche einige Indianifche 
Priefter oder Faquirs ſich felbft auflegen, und die Ge— 
wohnheit der indianifchen Weiber, ſich mit ihren vers 
ſtorbenen Männern verbrennen zu laffen *). | 

Montefguien fchreibt diefe; auferordentliche Ge⸗ 
wohnheit dem hohen Grade von Empfindung zu, wo⸗ 
mit diefe Völfer begabt find. Die Natur bildete fie 
aus einem weichen zarten Stoffe, und legte nebft der 
Furchtſamkeit eine fo lebhafte Einbildungsfraft in fie, 
daß jeder Gegenſtand einen ftarfen Eindruck auf fie 
macht, Die Feinheit ihrer Sinnwerfjeuge, wodurch 
ihnen der Tod fo fürchterlich wird, trägt zugleich viel 
dazu bei, ihrer VBorftellungsfraft taufend Dinge noch 
fehre£licher als den Tod vorzubilden, und Empfind⸗ 
fichkeie ift der Grund, warum fie bald vor Gefahren 
fliegen, bald ihnen Fühn entgegen gehen "*). 

Hier verdienen indeffen noch andre befondre Urſa— 
chen in Betrachtung gezogen zumwerden.  Strabo”*) 
und Divdor von Sicilien ſ) berichten, man habe 
nach einiger Schriftfteller Borgeben, die Gewohnheit, 
daß die indianifchen Weiber ſich mit ihren Männern 
verbrennen liefen, in der Abficht eingeführt, um die 
Weiber von. Vergiftung ihrer Männer, deren fie ſich 
zuvor nach Xenophons Erzählung öfters fehuldig ges’ 
macht hatten, abzufchreden. Strabo feugnet indef 
fon, daß dies die wahre Urfache ſeyn köͤnne. Wenn’ 
man übrigens die Berfaffung und die befondern Mei, 
nungen der Indianer gehörig erwägt, fo hört dieſer an 

ſich 


*) Mehreres hievon ſoll bei Betrachtung des Einfluſſes dee 
Klima auf die Reliaron gefagt werden, 

**) Efprit des Loix L, XIV; ch, 3, 

#%) L, XV. 

+4) L.XVIL L, XIX 
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fich felbft fo öfiheliche und barbarifche Gebrauch auf, 

fo gar auferördentlich und unerflärlich zu feheinen, 

Der Selbſtmord war in Indien nichts ungewoͤhnli⸗ 

ches, und der Glaube an ein Fünftiges Leben, und die 

Hofnung, daß Perfonen, welche einander im Tode 

Geſellſchaft leiſteten, auch jenſeit des Grabes mit ein⸗ 

ander verbunden bleiben würden, war dort eben ſo⸗ 

100 ol als bei den alten Seythen *), und noc) heuf 

zu Tage bei einigen amerikanifchen Voͤlkerſchaften, 

Neligionsgrundfaß; und man darf fich alfo nicht wuns 

dern, wenn Perſonen, die in dieſem Leben mit einan⸗ 

der in genauer Verbindung geſtanden hatten, auch zu⸗ 
ſammen zu ſterben wuͤnſchten. Hierzu — noch in⸗ 
ſonderheit bei dem weiblichen Geſchlechte, Gefühl ih— 
rer Huͤlſloſigkeit nach dem Tode ihrer Männer, Ruhm⸗ 
begierde, Furcht vor der Schande *), und ſchwaͤr— 
meriſcher Aberglaube. Man hielt das Feuer, eben 
ſo wie noch izt die Muhamedaner glauben, für ein allges, 
meines 

#) Herodot. L. w. 

*+) Strabo im ısten B. und $ Diodor von Sieilien im 
igten B. erzaͤhlen, daß man es einer Indianerin zur 
Schande rechnen würde, wenn fie ſich mit ihrem Mans 
ne nicht verbrennen lieſe. Lezterer ſagt, daß ohner⸗ 
achtet Feine Frau hiezu gezwungen worden waͤre, dennoch 
die meiſten Weiber ſich es zu groſer Ehre geſchaͤzt hätten 
ihren Männern auf diefe Art im Tode zu folgen. — 
Die Witwe wurde mit ihren beiten Kleidern und Klrings 
dien gefhmüft, und mit einer Krone auf dem Haupbe 
zum Scheiterhaufen geführt, wo fie ihren Schmuck ums 
ter ihre Freunde austheilte, von ihnen Abfchied nahm, 
und bierauf von ihren nächften Verwandten auf den 
Scheiterhaufen gefezt wurde, wo fie fich, ihres Mannes 
Leichnam umarmend, ohne den geringſten Schmerz oder 
Ungeduld zu aͤuſern, verbrennen lies. Eine aͤhnliche 
Nachricht von einer Fran geringen Standes, findet man 
in den jährlichen * ichten der engl, oſtind. — 
von 1777. 
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meines Enefundigungsmittel, und daher waͤhlten ſich 
viele Derfonen freiwillig den Feuertod. So verbtans 
te ſich Calanus, ein indianiſcher Weltweiſer, in Ale— 
xanders Ge genwart, nd fo pflegen fid) die Brach— 

manen noc) heut zu Tage oftmals dem Feuer freiwile 
lig aufjuopfern. Endlich konte euch die Eiferfuche. 
noch hiezu erwas beitragen, und einem Manne den Öe- 
danken verhaßt machen, Daß ſich feine Frau nach. fei= 
nem Abſchied aus der Welt vieleicht zum zweitenmale 
verehlichen koͤnte. 

Die in heiſen Himmelsfteichen Herfihenden Ge- 
brauche erhalten fich eben ſowohl als die Sitten lange . 
Zeit hindurch) unverändert. Die Öebräuche der Morgen: 
länder find noch) eben diefelben, die fie vor zweitaufend 
Jahren gemwefen find *). Ihre Kleidung war damals 
ein weiter Rof, und auf dem Haupte trugen, fie eis 
nen Zurban, gerade wie noch heut zu Tage **), Ih⸗ 

ve 


*) Die Araber, fagt Chats in ber Sefsreisung feiner 
Reiſe nach der Barbarei und der Levante, find in Anfes 
Hung ihrer Sitten und Gebräuche noch immer eben dies 
ſelbigen, die fie nach der Defihreibung der alten Schrifte 
fieller vor zwei. oder dreitaufend Sahren waren.  -Shre 
Heligion ausgenommen, find unter ihnen weder in der 
Kleidung noch in dem äuferlichen Betragen fo groſe 
Neuerungen als unter den Türken und Mohren vorges 
fallen. M. ſ. auch Mrs. Kinderfley’s Letters from the 
Eaft-Indies im 62ften Dr. 


##) M,f. Herodor. L. IH. Chardin erzähle, im ganzen 
Morgenlande baufe fi die Menge, der Kleidungsitüce 
und des Hausgeräths in den Häufern der Privarperfos - 
nen bis ins Unendliche an, weil man von Abänderung 

der Moden nichts wiſſe. — So wie man in alten Zeis 
ten Zeiten die Haare und Augenmimpern mit Spiesglas 
oder gepülvertem Bleierz ſchwarz faͤrbte, ſo iſt auch, nad) 
Shaw's Erzahlung, diefer Gebrauch heut zw Tage. noch 
in den Morgenländern allgemein... M. ı auch Lowth's 
Jeſaias in der Anmerkung zum zten Kap v. 16. 
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se Fuͤrſten entzogen ſich, wie noch izt, den Mugen ih— 
rer Unterthanen *), und kamen faſt nie aus ihren Pallaͤ— 
ſten hervor. 

Es war ehedem gewoͤhnlich, und iſt es noch izt in 
den Morgenlaͤndern, daß die Höflinge an dem Thore 
des föniglichen Pallaſtes aufwarteren *); eine Ges 
‚ mwohnbeit, Die der ältere Cyrus eingeführt haben ſoll, 
wahrſcheinlicherweiſe aber weit aͤltern Urſprungs ift, 
Auch wurde damals in den Thoren der Palläfte, jo wie 
noch heutiges Tages, Gericht gehalten *. J 

Bie 


*) M.ſ. Herodot's Erzählung vom mediſchen König Des 
jozes im ıften Buche. Zufia. 1.1. 6.9. und Straboes 
Belchreibung von Aethiopien, im ı 7ten Buche. 

—*x) Daher war das Sitzen in ded Königs Thor 

ein Kenzeichen hohen Rangs, weil es das Recht vorausa 
fezte, um den Konia zu feyn. So fas der Jude Mars 
dochai in Königs Ahasveros Thor, und Daniel in dem 
Thore Nebucadnezars; und Tenophon gedenkt, ſowohl in 
‚dem Buche von der Unterweiſung des ältern Cyrus im 
sten Buche, als in dem vom Keiegszug des jüngern Cy— 
zus, des Aufwattens der Hofleute am Thor des konigli— 
‚hen Pallaftes — Diefe Gewohnheit findet man noch 
heut zu Tage in den Morgenländern, und, wie Shaw er: 

Zaͤaͤhlt, aud) in der Barbarei. Ltgedadter Schr fiſteller 

s  Aft der Meinung, daß matı aus diefer Urſache ven Hof 
das tuͤrkiſchen Kaifers die Pforte genannt habe: 

*«*) Yusdrücde, welche fich hierauf beziehen, findet man 
5B. Mof, 22. v. 15 und 25. v. 7. im ı27ften Pjalm 
v. 5. Def. 2y. v. ı5. Amos 5. v. 10. Homer ſtellt 
den Priamus mit feinen Raͤthen am Scäifchen Thore 
fisend vor. Plutarch erzähle im Leben des Kamils 
fus, daß man zu Nom einige Rechtsſachen, felbft in peins 
lichen Fällen, unterjden Thoren ‚der Stadt abgeurtheilt 
habe, und unter andern auch Manlius Kapitolinus das 
feldft verhört worden ſei. Shaw berichtet, daß. man 
noch heut zu Taae in Algier unter dem Thore des Pallas 
fies Gericht halte. Merkwuͤrdig iſt es, daß ſelbſt in 

England die Gefaͤngniſſe ehedem meiftentheils an den Thor 

Salsoner; $ ken 
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Hei don Medifchen Koͤnigen war 68 vor alten 


Zeiten gewöhnlich, Statthalter, welcye bei ihnen im 
Ungnade gefallen waren, Durch Abgefandte erdrofieln 
zu lafjen; eben fo wie es noch heut zu Tage in jenen 
oftlichen Reichen zu geichehen pflege 9). 


Die Unveränderlichfeit der Gebräuche in jenen 


$ändern hat mancherlei Ilrfachen. Vors erfte ift die 
Beichaffenheit des Himmelsfteichs fich immer felbt 
gleich, und weit wenigern Beränderungen unfermors 
fen, als in tändern, die unter einer gemäfigten Brei⸗ 
ee liegen; und daher ift auch die Lebensart der dafigen 
Menfchen das ganze Jahr hindurch faſt immer Die 
nämliche. Zweitens it das feine Gefühl der finnlie 
chen Werkzeuge, welches die Seele jedem Eindruck öf- 
net, mit einer gewiſſen Trägbeit des Körpers und der 
Seele verknüpft, wodurch beide zu jeglicher Anftren- 
gung uncüchtig werden. Man begreift daher leicht 
lich, daß es in dieſen Gegenden fehr ſchwer haͤlt, ftar- 
ke, und durch öftere Wiederholung "zur Gewohnheit 
gewordne finnliche Eindrüde und Empfindungen auf- 
zugeben, oder gegen neuere zu verraufchen., So muß 
man ſich die auferordentliche Mache der Gewohnheit 
in heifen Erdſtrichen erklären. Die Wiederholung 
einer, gewiſſen Handlung vermag dafelbft- über die 
Menfchen fo viel, dag man auf fie die Worte anwen⸗ 
den fan, deren fich Burke **) in ähnlicher Ruͤckſicht 
von den Wahnmigigen-bedient: „ihre allzugroſe Em— 
pfindlichfeie bringe Die Lebensgeifter in Unordnung, 

und 


von der Städte, vielleicht aus einer aͤhnlichen Urſache, 

‚ angebracht wurden. Die Benennungen der Londner Ge 
fangniffe, Newgate, Ludgate, Gatehoufe, u.f. w. fürs 
nen als Beweile dienen. 

*) M. f. Nicolaus Damafcenus, 

”r) A. 0 O. Th. 2. $. "7 
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und veranlaßt fie oft gemiffe Handlungen bis an ihren 
Tod unaufhörlich fortzuſetzen.“ Hieraus Fan man 
fich aud) einige anicheinende Widerfprüche in Dem Cha⸗ 
rafter dieſer Völker, deren wir oben gedacht Haben, 
1 A RT. Se | 

Eine andre Urfache der Unveränderlichkeit der Ge: 
bräuche in Heifen Sändern ift die genaue Beziehung, in 
welcher fie dafelbit mit dev Religion und den Geſetzen 
ſtehen. In Indien machen Religion, Geſetze und 
Gebräuche nur ein einziges Ganzes aus. Jeder Ges 
brauch it Religionsvorfhrift und Rechtsgrundſatz. 
Eben fo verhält fihs auch in China; 

Die Chineſiſche Sprache ſchreiben zu lernen, Eoftef 
viel Mühe, und da die Chinefer ihre ganze $ebenszeif 
darauf verwenden, um die Bücher, welche von ihren 
Gebräuchen handeln, leſen und verſtehen zu koͤnnen, 
fo glaube Montefquieii, daß diefes nicht wenig dazu 
beitrage, den Gemuͤthern des Volks diefe Gebräuche 
tief einzuprägen, und jelbige auf diefe Art zu beremis 
gen ). Erfügt noch hinzu, daß dieſe Lebensvor— 
ſchriften und Handelsweiſen, die fich nicht auf geiftige 
Begriffe *"), fondern lediglich auf Gegenftande des 
gemeinen Lebens beziehen, nothwendig ſtaͤrkere und 
- fberzeugeiidere Eindrüde machen müffen, als jolche 
Dinge; Die blos mit ‚dem reinen Berjtande begriffen 
u FIR 
Die Gebräuche heiſer Sänder, find ferner, wenig— 
fteris bei den gefitteten Naͤtionen, allgemein ausge— 
breite, Im garzen Morgenlande ift fait einerfer 
Lebensart äingefühtt, und in dem groſen Chineſiſchen 
Meiche herſchen, ſelbſt in den kleinſten Vida, 

Ä durch⸗ 


#) Efprit des Loix, L. XIX, ch. 17. 
Fr) Mehtetes hieron unten im Zäften Hauptſtuͤck 
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durchgängig eimerlei Gewohnheiten. - Diefe Allge— 


meinheit der Gebräuche läge fich aus den naͤmlichen 


Urſachen erklären, die wir oben von der Unveraͤnder⸗ 
lichkeit derſelben angezeigt haben. 
Zweiter Abſchnitt. 
Einfluß eines. Ealten Himmelsfteichs auf die 
Gebräuche. Ä 
Die Kälte hat eben ſowohl als die Hige Einfluß 


auf Nationafgebräuche, nur find ihre Wirkungen in 


diefem Falle nicht ſo mächtig und allgemein. "Mar 
kan mit vieler Wahrfchemlichfeit behaupten, daß die 
in Falten Ländern gewoͤhnliche Kleivertracht eben ſo⸗ 
wohl als diejenige, deren fich die Bewohner heifer 
Gegenden bedienen, eine ſichtbare Beziehung auf die 
Bebuͤrfniſſe des Himmelsſtrichs habe, Es ıft gewiß, 
daß ihre urſprungliche Form mancherlei Abänderuns 
gen erlitten haben mag; man Fan aber doc) nicht oh⸗ 


ne Grund vermuchen, daß ſie in den —0 Zeiten 


mit der gegenwaͤrtig, oder wenigſtens mit der vor etwa 
zweihundert Jahren in vielen europaͤiſchen Ländern uͤb⸗ 
lichen Kleidertracht viel Aehnlichkeit gehabt Habe, 
Dacitus ergähle, Daß zu feinen Zeiten die Kleidung 
der Teutſchen nicht weit und faltig wie. bei den 
Sarmaten ind Parthern geweſen fen, fordern dicht 
an dem Körper angelegen habe‘, fo, daß man in ihr 
die Geſtalt aller Glieder habe unterfiheiden koͤnnen *), 
Noch mehr Aehnlichkeit mie ber heutigen europsifchen 
Tracht Hatte die Kleidung der teutſchen Weiber, wel—⸗ 
che eben Diefer Schriftfteller beſchreibt. Ahr Gewand 
hatte feine Aermel, fordern die Arme waren vom EIE 
bogen bis an die Hand blos, und jo auch Der obere 

J Theil 


%) De moribus German, & 17% 
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Theil des Halfes. Es ift ſchwer einzufehen, warum 
man in kalten Erdſtrichen dieſe Art ſich zu kleiden vor 
allen andern gewaͤhlt Hat. — Bielleicht um gewiſſe 
haustiche Gefchäfte, z. B. Waſchen u, ſ. m. mif groͤ— 
ferer Bequemlichfeig verrichten zu koͤnnen. 

Arbuthnot *) behauptet, die Verfchiedenheit der 
Suftwärme babe auch auf die Bildung der Sprache ei= 
nigen Einfluß. Der abgebrochne rauhe Sprachton 
der nordifchen Völker, ruͤhrt vielleicht daher, daß fie 
ſo vlel als möglich fich hüten, den Mund in der Kälte 
weit aufzuthun, daher ihre Sprache einen Ueberfluß 
an Mitlautern bat. In waͤrmern Sändern hingegen 
pflege man aus entgegengefezten Lrfachen, den Mund 
mehr zu öfnen, und daher muß die Sprache daſelbſt 
einen fanftern Klang und einen Lleberfluß an Sehr 
lautern haben, 

Die Bewohner Falter Erdftriche find in or An⸗ 
haͤnglichkeit an ihren Gebraͤuchen weit minder beſtaͤndig 
als diejenigen, welche in heiſen Laͤndern leben, Der 
Ruſſiſche Saar, Peter der Erfte, unternahm eine 
gänzlihe Abänderung ‚der Gebrä uche und Sitten in 
feinem ganzen ungeheuren Reiche, und führte fie ohne 
grofen Widerftand und ohne Blutvergieſen aus *) 
Ein aͤhnlicher Verſuch, den ein Chineſiſcher Kaiſer 
machte, ſeine Unterthanen zu Abſchneidung der Naͤgel 
und der Haare zu He zog eine gänzliche Staats= 
umfehrung nach ſich *). Wenn man gleichwohl be 


denft, Daß Die apenet des Ruſſiſchen Reichs ſtark 
und 


* M. f. deffen Schrift über die Wirkungen der Luft auf 
den menſchlichen Körper. Kap. VI, $. 20. 

**) M.f. was ich hievon ©. 65. in der Anmerkung ge⸗ 

ſagt habe. 

KM . Du Halde in feiner Geſchichte des Chineſi, 
hen Reiche. 
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und muthig, die Chinefen hingegen ſchwach und wer: 
zant find, ſo ſolte man glauben, daß eg weit leichter 
ſeyn muͤſte, in China eine ſolche Sittenänderung zu 
freien, als in Nusland. Go wie aber dort das Ver: 
mögen Widerftand zu leiften gröfer, und der Trieb, 
welcher es in Thaͤtigkeit zu ſetzen vermochte, fehroacher 
war; Yo ward hingegen in Eyina dasjenige, was der 
Kraft zu widerſtehen abuing, durch den Aberwiegen- 
den Antrieb zur Widerſezlichkeit, durch hartnaͤckige 
Beharrlichkeit auf einmal eingeführten Gebraͤuchen, 
er ſezt. * 


Dritter Abſchnitt 


Einfluß eines gemaͤſigten Himmelsſtrichs auf Ges 
braͤuche und Gewohnheiten. 


Man kan ſchwerlich behaupten, daß es gewiſſe 
Gebraͤuche gebe, welche gemaͤſigten Himmelsſtrichen 
ganz allein eigen wären. Die daſelbſt üblichen Han— 
delsweifen und Gewohnheiten, find auferordentlich 
veränderlich *), und nähern fich bald denjenigen, wel⸗ 
che in Falten, bald folchen, die in heifen Laͤndern eins 
geführt find, je nach dem Vergröferung des Gebietes 
und Nationalreichthums, Einfluß irgend eines auswär= 
figen Staates, oder andre Umſtaͤnde den Ausfchlag auf 
diefer oder jener Seite geben, | 


Ein 


) Der beruͤhmte Verfaſſer der Perfifhen Briefe (Mon⸗ 
tefquien) läßt feinen teifenden Perſer die gröfte Vers 
wunderung über den öftern und ſehr fchlennigen Wech⸗ 
fel der Gchrauche und Moden zu Paris bezeigen. 





167 


Ein und zwanzigſtes Hauptſtuͤck. 


Einfluß des Himmelsſtrichs auf die Regie— 
rungsform. 


Erſter Abſchnitt. 
Einfluß eines heiſen Himmelsſtrichs. 


In Laͤndern, welche einer groſen S onnenhitze un⸗ 
terworfen ſind, ift die Negierungsform (einige wenis 
ge in der Folge genauer zu beſtimmende Fälle ausge— 
nommen,) durchgängig und zu allen Zeiten deſſpotiſch 
geweſen *). Das feite Sand von Afien *) und 
Afrika (Karthago und vielleicht Chrene ausgenom— 
men,) bat fich feit undenflichen Zeiten in diefer Ver— 
faffung befunden, und das namliche läßt fich auch mit 
vieler abrieheinichkeit t von den heifen ändern der 
neuen Welt vermuthen ). Zur Behauptung bür- 
gerlicher oder politischer Freiheit ‚wird National— 
muth, Nationalthaͤtigkeit erfordert. Sie ſind 
ji Stüßen, auf welche fih die Nechte des Volks 

gruͤn⸗ 


*) M. f. Lacan. Pharfal, I, VII. 1. 442. — Salluſt, 
Cicero und Juſtin ſind der Meinung, die monarchiſche 
Regierungsform ſey die aͤlteſte unter allen; vermuthlich 
deswegen, weil im Morgenlande, im Schoſe des Deſpe⸗ 

tiſmus, Wiſſenſchaften und Künfte, zuerſt erfunden und 
ausgebildet worden find, und alfo auch vermuthlich die 
älteften Hiftorifhen Nachrichten fic aus diefen Gegenden 

herſchreiben. (M. f. Salluſt. de bello Catilinari - Jufiin, 
L. 1. Cie. de legib. L, IL, 

**) Iulian. ap. Cyrillum. Strabo L. VII. Hippocrates 
de aere aqu. et loc. p. 290 .1. 39. 

+++) Die Spanier trafen doch bei ihren erften Entdefuus 
gen in Amerika, unterichiedliche Voͤlkerſchaften an, wel⸗ 
che in einer repuͤblikaniſchen Verfaſſung lebten. Dahin 
gehoͤrte vorzuͤglich Thaſcala u. a. m. Anm . d. Ueb. 
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gruͤnden, und wo fie fehlen, da Fünnen auch leztere 
nicht beſtehen. Wenn daher in den ſklaviſchen Rei⸗ 
chen des Morgenlandes Millionen vor einem auswär- 
tigen Eroberer, oder vor dem Ehrgeiz eines Eingebor— 
nen zittern, darf man fich da wohl über gewaltfame 
Eingriffe in die bürgerlichen Rechte wundern? Wo 
Muth und Entſchloſſenheit mangeln, ba gewähren 
He gieruagsform und Geſetze eine ſehr zweifelhafte 
Sicherheit: ja oft dienen ſie nur zum Vorwand, unter 
dem —4 der Aufrechter haltung alter Landesſitten 
und Gebräuche, einen noch unumſchraͤnktern Deſpo⸗ 
tiſmus und gewaltiamere Bedruͤckungen einzufuͤh— 
ren . 

— Aber nicht nur Muth und Entſchloſſ enheit, ſon⸗ 
dern auch eine ynabläffige Wachſamkeit auf bie 
Etaatsverfaffung und auf die Eigenthumsrechte ift zur 
Befeſtig ng und Dau°r der Freiheit unumgänglich nö= 
£hig. In heiſen Sändern aber ift der Menſch ſo traͤ⸗ 
ge, daß ev lieber Unrecht erdulten, als ſich Genug— 
thuung verſchaffen, lieber fi ich der ungerechten Ueber⸗ 
macht unterwerfen, als ein gegruͤndetes Recht mit 
Aufopferung ſeiner Ruhe und Unthaͤtigkeit vertheidi⸗ 
gen will *). 

Die einformige Verwaltung der Gerschtigfeit in 
deſpotiſchen Megierungen ift ebenfalls den Meigungen 
der Bewohner heifer Erdſtriche fehr angemeffen. In 
freien Staaten ſezt die Enricheidung eines Nechtehan: 
dels mannichfaltige Linterfuchungen voraus; Strafen 
ſowohl als — koͤnnen daſelbſt nie ohne gewiſſe 


rechtliche 


) Dies war ohngefaͤhr der Zuſtand des roͤmiſchen Reichs 
unter einigen Kaiſern. Tiberius fuͤhrte ſeine blutig— 
ſten und verderblichſten Anfchlage unter dem Vorwande. 
daß fie der Senat genehmigte, aus. 


** Efprit des Loix. L, XIV: ch. 3. 
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rechtliche Foͤrmlichkeiten zuerkant werden: und jeder 
Urtheilsfpruch wird nach gewiſſen im voraus für einzel⸗ 
ne ‚Fälle beftimmten und niedergefehriebnen Geſetzen 
abgefaßt. Hieraus entftichen nothwendiger Weife 
Streitigfeiten über die Deutung diefer Gefeße, und 
Verzögerungen ber rechtlichen Entfiheidung. In des 
fpotifchen Regierungen hingegen werden ftreitige Fälle 
fehleunig und ohne Weitläuftigfeit entfchieden ; wel— 
. ches denn nothwendig den Sitten und der Gentüchs- 
are der Menfchen in heifen Erdftrichen behagen, und 
fie gewiffermafen für die Unzuverläfftgfeit ihres Eigen- 
thums und ihrer Freiheif entfchädigen muß. 

Diefe Neigung zur Untbätigfeit Ean zugleich dem 
Defpotifmus und dem fflavifchen Zuftand der Unter— 
thanen in folchen Ländern zur Entſchuldigung dienen. 
Die uͤbermaͤſige Hige entkräfter den Körper fo fehr, 
und macht den Menfchen fo träge, daß ihn nichts als 
Die Furcht vor der Strafe zu Erfüllung beſchwerlicher 
Pflichten vermögen Fan ). Hier fühnt fich die 
Vernunft mie fElavifchem Gehorſam aus, und da der 
Freigeborne in Ruͤkſicht auf die Pflichten gegen feinen 
Fuͤrſten eben fo träge, als der Leibeigne in Anfehung 
feines Herrn ift, fo kommt bier zur bürgerlichen noch) 
eine polisiiche Sflaverei Hinzu. 

Eine andre und fehr wichtige Urſache des in hei— 
fen Gegenden eingeführten Defpotifmus ift das allge 
meine Sittenverderbnis. Dan bat die gegruͤndete 
Bemerkung gemacht, Daß die Geſetze defporifcher 
Staaten ganz für lafterhafteMtenfchen gemacht find; und 
wirklich führt eine allgemein überhand nehmende Ruch⸗ 
lofigfeie die Menfchen gerades Weges dem Defpotif: 
mus entgegen, Woite man ein lafterhaftes ge 

| ei 


H Efprit des Loix, liv. XXVIII. eh, 14, 
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frei machen, fo würde man dadurd) nur das Elend 
deffelben vergröfern, und die Damme niederreifen, 
welche noch der Wolluft, der Habſucht und der RR 
gier Einhalt thun. 


Die bürgerliche Freiheit Ban nur f lange beftehen, 
als Die einzelnen Glieder des Staats einiges Zutrauen 
gegen einander haben, VerdorbneSitten untergraben 
daſſelbe, und ſetzen allgemeines SMisfrauen an deß en Stel⸗ 
le: daher ſind ſie auch in dieſer Ruͤkſicht der Freiheit zuwi⸗ 
der. Einem Volke, daß ſich unter dem Joch der Sklaverei 
befindet, die Freiheit ſchenken zu wollen, wuͤrde ein 
unüberfehlich fehweres Unternehmen fen *), und 
müfte unter der undurchdringlichften Dede des Ge— 
heimnifjes, und mir der feinjten Staatsklugheit aus— 
geführt werden. Die Menfihen find das Gluͤck der 
Freiheit zu geniefen nur in fo fern fähig, als fie von 
ihren perfönlichen Rechten Gebrauch) zu machen, und 
die ge heiligten | Rechte der Menfchheit zu ſchaͤtzen ges 
ſchikt find. Je williger fie find, an ihrem Theil die 
Saft der Regierung zu fragen, ide Vaterland zu ver- 
theidigen , und die Pflichterd freigeborner Bürger, 
hoher als wolluſtigen Muͤſſiggang hoͤher als die taͤu⸗ 
ſchende Hofnung einer auf Furcht und Unterwuͤrfig⸗ 
keit gegruͤndeten Sicherheit zu ſchaͤtzen, deſto groͤſer 
iſt auch die Zufriedenheit, deren ſie im Schooſe der 
Freiheit theilhaftig werden. Dieſe Urſachen find es, 
aus welchen man ſich die Allgemeinheit des Deſpotiſ— 
mus in den Morgenländern erklären‘ muß. Zar 
find dafelbit oft Staatsveränderungen vorgefallen 
immer aber haben diefe nur Wechfel der Megenten, 
nie der Regierungsform bewirft. Leztere ift beftäns 
Dig, ſo wie Sefehe und Gebräuche, fich felbft gleich 

geblie⸗ 


*) M. ſ. Ferguſon on Civil Society. 
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geblieben; beſonders da zu den übrigen Urſachen, mel 
che dieſe leztern immer aufrecht erhielten, noch der 
Staatsgrundfaß der Gefeßgeber hinzufam, Sitten, 
Geſetze, Gebräuche, Regierungsform unter einander 
genau zu verbinden, und dadurch, ihren Umfturz bei- 
nahe unmöglich zu machen. 

Die Erwägung-Ddiefer Umftände vermochte viel- 
leicht Alerander den Grofen nach der Eroberung des 
Perfifchen Reichs, die Berfaffung diefes Staats un: 
geändert zu laffen; obgleich Ariftoteles ihm gerathen 
hatte, eine neue Regierungsform auf den Fuß des 
Miacedonifchen und andrer Giriechifchen Staaten ein- 
zuführen. Er nahm fogar die Gebräuche und Sitten 
und jelbft die Kleidung der Perfer an, und befahl fei- 
nen Hofleuten das nämliche zu thun. Ein Detragen, 
welches zu allen Zeiten den Beifall der Politiker erhal 
ten bat, und uns Die Staatsklugheit des Alexanders 
in einem ſehr vortheilhaften Lichte zeigt, zumal da er 
in dieſem Stuͤcke der Meinung ſeines vornehmſten 
Rathgebers des Ariſtoteles zuwider handelte, und nur 
vermoͤge ſeines groͤſern und durchdringendern Geiſtes, 
die ganze Nothwendigkeit eines ſolchen Verfahrens 
überjchauen fonte: Die Felge davon war dieſe, daß 
nad) feinem Tode, mitten unter den gewaltſamſten 
Zerruͤttungen ſeiner uͤbrigen Staaten, auch nicht eine 
Perſiſche Provinz ſich empoͤrte. 

Monteſquieu ſtellt bei dieſer Gelegenheit *) eine 
Vergleichung zwiſchen Alerander dem Groſen und Ju— 
lius Caͤſar an, welche erſterm zu groſem Vortheil ge- 
reicht. Er beimbrft‘ Cäfar habe, indem er die Rolle 
eines Aſiatiſchen Monarchen zu fpielen verfuchte, fei- 
ne Mitbürger durch dieſen eiteln Stolz zur Br 


lung 
*) Efprig des loix, Liv. X. ch. 14 
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fung gebracht, dahingegen Alexander durch ein aͤhn— 
liches Betragen feinen Eroberungsplan ſehr glüflich 
beförderte, | 

Die genaue Verbindung, in welcher die Regie— 
rungsform in heiſen Sandern mit den, dafigen Gebraͤu— 
hen ſteht, offenbart fich befonders auch durch die Ein— 
ſchraͤnkung und Unterwuͤrfigkeit, in welcher Das weib⸗ 
liche Geſchlecht daſelbſt lebt ). Sur Aufrechthal⸗ 
tung des Deſpotiſmus wird vor allen Dingen eine ge— 
naue Sorgfalt für die öͤſſentliche Ruhe unumgänglich 
erfordert. Mithin macht es der puͤnktliche Gehorſam, 
zu weichem die Unterthanen verpflichtet find, noth— 
wendig, Die Freiheit der Weider einzufchränfen, meil 
widrigenfals ihre Schlauigkeit und Lift gefährliche 
Folgen für die Männer haben kͤnte. Eine Regie 
rung, welche nicht Zeit hat, die Auffuͤhrung der. Une 
terthanen genau zu beobachten, wird ſie immer , blos 
Deswegen, weil fie fich öffentlich fehen laffen,, und Be: 
kantſchaft mit einander machen, mit argmwöhnifchen 
Augen anſehen. Wir wollen einmal den Fall feßen, 
die morgenlandifchen Weiber erhielten völlige Freiheit, 
ihren Seichtfinn und Unbefonnenheif, ihre Launen, ih— 
re Leidenfchaften edlerer und niedrigerer Ark, ihre int- 
mer unruhige Lebhaftigkeit, wie bei uns, öffenglich gel- 
tend zu machen; — welcher Hausyater würde ba wohl 
nur einen Augenblick Ruhe haben Eonnen? Die arg- 
woͤhniſche Regierung würde alle Männer als Feinde 
behandeln; die Staatsverfaffung würde gänzlich 
umgeftürze, und ganze Ströme Bluts vergoffen 
werden, 

Dem erſten Anfcheine nach muß es ung wunder⸗ 
bar vorkommen, daß man in den miorgenländifchen 


Reichen 


*) Efprit des Leiz, L. XVI. ch, 120 
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Reichen auf der einen Seite en Männern fo unum⸗ 
fhränfte Gewalt Über ihre Weiber verſtattet, und 
auf der andern fo wenig für die Befeſtigung der älter: 
lichen Gewalt forgt. Gleichwehl ſcheint auch dieſes 
ſich auf die Natur der Reglerungsform zu gründen, 
In Freiftaaten, two man den Werth der Sittlichkeit 
und Qugend in feiner ganzen: Grofe kennt, und beide 
die Grundfeſten der bürgerlichen Derfafjung find. *), 
muß die älterlihe Gewalt in groſem Anſehen fteben, 
da auf fie bei der Bildung des menfchlichen Herzens 
zur Tugend fo viel ankommt. In deſpotiſchen Re⸗ 
gierungen hingegen, wo Tugend und Patrlotiſmus 
den Grundſaͤtzen der Staatsverfaſſung zuwider ſind, 
kan auch eben Deswegen auf die Unterſtuͤtzung der als 
terlihen Gewalt wenig geachtet werden, Dieſe wuͤr— 
de fogar, wenn mat fie durch Geſetze ſchuͤtzen molte, 
noch aus einem andern Grunde der Regiernngsform 
nachtheilig ſeyn. Furcht ift die vornehmſte Stuͤtze 
des Deſpotiſmus; Furcht, welche ſich einzig und als 
lein auf den Fürften bezieht, Wolte man nun durch 
Geſetze Eindlichen Gehorſam einfthärfen, fo koͤnte der 
Unterthan unfchlüffig werden, ob er. feinen Aeltern 
oder ſeinem Fuͤrſten mehr gehorchen ſolle; dadurch 
wuͤrde die Furcht jroifchen mehrere Gegenſtaͤnde ge— 
theilt, und mithin bie Ruhe amd Einheit der Regie— 
tung geftört werden * "a: 
Auch 


Ju Freiſtaaten hat die volſttetkende Macht nicht ſo biel 
Nachdruck als in andern Regierungen. Die Geſetze muſ⸗ 
ſen daher dieſem Mangel abhelfen, und dieſes geſchicht, 
indem fie die aͤlterliche Gewalt ſchuͤtzen. Der Defpos 
tiſmus hingegen; weicher fihh anf Furcht ‚gründet, hat 
ſchon für fih Nachdruck genug, und braudıt fein Anfes 
ben nicht erft durch Aufrechthaltung älterlicher Gewält 
zu ſchuͤtzen. ©, Eiprit des Loix. L, V. ch. 7. . 

*#) Diefe Betrachtung war ohne Zweifel eine Uefa 

mehr: 


17% 


Auch ift es fehr wahrſcheinlich, da die im ganzen 7 
Morgenlande eingeführte Vielweiberei der mechfelfeici- 
gen Zuneigung der Neltern und Kinder gegen einander 
Abbruch thut. Sie macht die Verbindungen und 
zugleich die Urfachen zur Eiferfuche getheilter Familien 
gegen einander mannichfaltiger, und vernichtet Dadurch 
das Zutrauen, auf welches findliche Ergebenheit und 
ülterliche Liebe ſich gründen. 


Smeiter Abſchnitt. 


Einfluß eines Falten Himmelsftrichs auf die 
Regierungsform. 


Aus demjenigen, mas wir oben von den Wirkun⸗ 
gen der Kälte auf den menfchlichen Körper gemeldet 
haben, wird man den Schluß machen, daß ihr Ein- 
flug auf die Negierungsform demjenigen der Hiße 
ganz entgegeſezt ſeyn muͤſſe. So verhaͤlt es ſich auch 
wirklich, wenn die Kaͤlte nicht uͤbermaͤſig iſt; denn in 
dieſem Falle hat fie faſt die nämlichen Folgen als die 

Be —— 

Der Menſch iſt in fehr heiſen ſowohl, Als in ſehr 
falten Ländern zur Knechtfehaft geboren. - Dort fieht 
er vermäge feiner Traͤgheit, Anfirengung feiner Kräf- 
te und Widerftand als das gröfte mögliche Uebel an, 
und feine Empfindlichkeit erſchwert ihm jeden Verſuch, 
fih aus feiner Unthaͤtigkeit herauszureiſen. Hier, im 
ſehr kalten Himmelsjtrichen, iſt feine Fuͤhlloſigkeit fo 
groß; daß er den einreiſenden Deſpotiſmus nicht ges 

‚wahr 


mehr, welche die roͤmiſchen Kaifer auf den Misbrauch 
der väterlichen Gewalt fo aufmerkſam machte, und die 
Einfchränfing eines Anjebens beforderte, welches ben 
Srundfägen der, monarchiſchen Regierung entgegen 
Wär. Anm, 6; Usb, 
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wahr wird, und vieleicht ſeine Folgen erft dann em⸗ 
pfindet, wenn es zu ſpaͤt ift, ihm Einhalt zu thun, 


Zur Behauptung der Freiheit wird nicht nur 
Mur und Euntſchloſſenheit, ſondern aud) unab⸗ 
laͤſig wachſame Aufmerkſamkeit auf Die Unterneh⸗ 
mungen und Maasregeln der Regierung erfordert *). 
Wo dieſe Aufmerffamfeit einmal ernüder, da wird 
immer ein Eingrif in die buͤrgerlichen Rechte durch eis 
nen andern vertheidige, und die Freiheit des Volks 
geht verloren, ehe es noch die Gefahr ander, 


In Beifen Himmelsftrichen, witd der Geift nad) 
Montefquieus Bemerkung dutch Furcht vor der Zur 
kunft in Unterwuͤrfigkeit erhalten : in Falten Hingegen 
wird er nicht einmal durch gegenmwartiges Gefühl zur 
Thaͤtigkeit angereist, 


Wiewohl nun Die Regierung i in ſehr kalten Laͤn⸗ 
dern eben fo deſpotiſch als in heiſen zu ſeyn, und die 
Grundverfaffung des Staats den Willen des Fürs 
fen feinesweges einzufchränfen fiheinen mag, fo ent= 
ehrt doc) dajelbft die Unterivürfigfeit der Unserthanen 
die Menfchheie nicht fo ſehr als in heiſen Ländern. 
Die Fürften jelbft befigen, durch nachtheiligen Ein- 
fluß des Himmelsftrihs nicht entfräfter, mehr pers 
fonlichen Mur) und Tapferkeit, und find daher auch 
minder argwöhnifch und grauſam. Mit Empfinde - 
FAR und Arglift ſparſam verſehen, find fie Hofin⸗ 
triguen 


*) Dei ſeiner erſten Entwiklung dft der Deſpoliſmue 
ſchwach und langſam; aber ſeine lezten Schritte ſind 
raſch und gewaltſam. Er ſtrekt anfarigs eine "Hand 
aus, um zu helfen, und rüfter ſich am Ende mit tam 
fend —— der Unterdrückung— nn des 

oix. 
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£riguen *) anzuzefteln wenig aufgelegt, welchen aus 
fende von Menſchen in den deſpotiſchen Reichen Mior- | 
genlands aufgeopfere werden. Gie find ferner nicht 
fo träge, daß fie die Negierungsgefihäfte ganzlich eis 
nem erſten Staatsbedienten anvertrauen folten **), 
fondern behalten fich insgemein die Oberaufſicht ſelbſt 
vor; und daher Ban ihr Anſehen niche fo leicht zum 
Deckmantel der Habfuchr und Privatrache gemis— 
braucht werden; welches in andern defpotifchen Re— 
gierungen nur allzuoft zur Vergroͤſerung des allgemei= 
nen Elends zu gefchehen pflege. Eiferſucht ift ihnen 
gänzlich unbefant, uud alſo auch bier der Grauſam— 
keit Fein Weg gebahnt. Endlich halt fie auch ihre 
Kentniß von dem Charakter des Volks von gemwaltfas 
men Misbräuchen ihrer Macht ab. Sie wilien, daß 
Die Unterthanen zwar. nicht leicht aufzubringen, aber 
auch nicht ganz unempfindlich find, und ſich bis auf 
einen geroiffen Grad gereist, wider ihre Fuͤrſten auf- 
lehnen koͤnten, da denn ihre Mache ſehr gefährlich und 
anhaltend feyn, und durch Much und Entſchloſſenheit 
den 


*) Anfre auch fonft au Benennungen feiner Lafter arme 
Sprache; hat kein Wort, daß diefen franzöfifchen Aug: 
druck gänzlich erfchönfte, und ich habe alſo court- intri- 
gue durch Hofintrigue Überfegen müſſen. 

Anm; d. Ueb, 


+) Monteſquieus Bemerkung (Efprit des Loix L. IL, 
ch. 5.) daß in deſpotiſchen Staaten diejenige Perſon, in 
deren Haͤnden die oberſte unumſchraͤnkte Macht iſt, die 
Verwaltung derſelben ordentlicher Weiſe einer andern eins 
zelnen Perſon aänzlich überttoge, und fich felbft den 
Staatsgefihäften entziehe, — ift nur auf die morgenläns 
dilchen Reiche, nicht aber auf die defpotifchen Staaten 
Falter Erdſtriche anwendbar; wenigſtens baben die Rufe 
fiiben Negenten immer in eigner Perſon die Staatsge⸗ 
ſchaͤfte verwalten, 3 
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den zu ihrer völligen Befriedigung noͤthigen Nachdruck 
erhalten würde, | 

Vielleicht gefchahe es aus diefem oder einem ähn= 
lichen Bewegungsgrunde, daß feit der Zeit, da Ruß— 
land ein gefitteter Staat geworden iſt, und die Eine 
wobner mit den Waffen umzugehen gelernt haben, 
die dafige Regierung ſehr weislich ſolche Maasregeln 
ergriffen bat, welche wenigftens den Anfchein von 
mehrerer Einſchraͤnkung der willführlichen Gewalt ha= 
ben. Man bat die vordem ungeheure Truppenans 
zahl vermindert, die Sebensftrafen abgefchaft *), die 
peinlichen Geſetze gemildert, bleibende bürgerliche Ge— 
feße eingeführt, Gerichtsböfe errichtet, die Fürften 
felbft fomohl als das Volk mit den Geſetzen befanf 
gemacht, den Berftand der Unterthanen aufzuklären, 
und fie von den Örundfäßen, nach welchen die Re— 
gierung handelt, zu belehren angefangen : und wasnoch 
mehr als dies ift,man hat die niedrigen Klaffen des Volks 
gröftentheils von dem Drucke der Sflawerei befreiet, 
unter welchem fie von den Bornehmern gehalten wurden. 

, Die Unempfindlichfeit der nordifchen Völker hat 
fi) indeffen zuweilen bei Regierungsangelegenbeiten 
in einem beträchtlich hoben Grade geäufert, In ben 
festen vierzig jahren find in Rußland verfchiedne, 
- ©taafsveränderungen vorgefallen, durch welche ver 
Thron allezeit an neue Befiger gefommen ift + und 
gleichwohl har Feine unter diefen allen zu irgend einent 
Aufruhr der Untertdanen Anlaß gegeben. Das Bolf 
hat fic) dem Scepter Annens, Eliſabeths, Peters 
und Katharinens mit einerlei Gleihmuch und Zufries 
denheit unterworfen, fo wie die Unterthanen der mor= 
genländifchen Konigreiche bei ähnlichen Veränderungen 
zu hun pflegen: nur daß bei Diefen Furcht, bei jenen 

2 nor⸗ 
*) M.f. Ratharinen I. eigne Erklaͤrung hieruͤber in ihrer In⸗ 
ftruftion zur Verfertigung eines neuen Geſetzbuches, Kap, 
VIl.$. 79. vergl, mit Rap. X, $, 210, Ueb. 
Falconer. M 


178 


nordifchen Voͤlkern aber Unempfindlichkeit die Urfache, 
des Gehorſams und der Zufriedenheit ift. — Für den 
Staat ift dieſes freylich in fo fernnachtheilig, als dadurch 
der Thron vielen Erſchuͤtterungen ausgefezt, und die Fol— 
ge der Regenten ungewiß gemacht wird; indeſſen hat es 
doch auch, wie ich glaube, einige gluͤkliche Folgen, weil 
die Fuͤrſten dadurch angereize werden ſich Durch groſe und 
nüzliche Anftalten auszuzeichnen, durch glänzende edle 
Thaten ihren Untertdanen Achtung und Ehrfurcht abs 
zundthigen *), und fo ihr Anfehen auf die Zuneigung 
und Bewunderung ihres Volks zu gründen. 
Obbemeldete Umſtaͤnde machen dem Volke eine fol« 
che Regierung weit erträglicher, als es die Defpotifche 
Verfaffung der Aflatifchen und Afritanifchen Staaten 
ift. In leztern verläßt ſich dev Fuͤrſt auf die Furcht 
feiner Untertbanen, als auf die vornehmfte Stüße ſei— 
ner Sicherheit, und fucht daher alle Mittel hervor, 
welche ihren Miteh noch mehr niederſchlagen, und ſol⸗ 
chergeſtalt fein Anſehen feſter gründen Fonnen, Da— 
her ſo viele grauſame und gewaltthaͤtige Handlungen, 
welche die morgenlaͤndiſchen Fuͤrſten nicht blos um ih⸗ 
von Geiz und Rachſucht zu befriedigen, fondern auch 
um das Volk zu ſchrecken *), und es von Widerfez= 
fichfeit abzuhalten, unternehmen. Wolte hingegen 
in kalten Sändern ein Fürft fein Anfehen durch folche 
Mittel zu befeftigen ſuchen, fo würde er Das Volk da- 
durch eher zum Aufruhr anreizen, als davon abfchres 
den. Die Macht des Fürften hänge in folchen Laͤne 
dern hauprfächlich davon ab, daß er ihr gewiſſe 
— Schran⸗ 
*) M. ſ. TawtiAnnal, L. IV. Machiavelli Princeps e. 2t, 
*+) Philipp de Comines erzähle in feinen Memoiren im 
sten B. Kap. 3. daß Ludwig der ııte, ein Fuͤrſt, 
der an Eigendünfel, Grauſamkeit und argwöhniſcher Ges 
müthsart feinem morgenländifchen Monarchen etwas nach⸗ 
gab, blos um gefürchtet zu werden, und Gehorſam zu erzwin⸗ 
gen, eine geofe Menge Leute habe hinrichten laſſen. 
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Schranken zu feßen, und fich vor allen folchen Aeu— 
ferungen derfelben zu hüten wife, welche die Gemuͤ— 
ther des Volks aufrührifch machen koͤnten. 
Dritter Abſchnitt. 
Einfluß eines gemäfigten Himmelsftrichs auf 
die Negierungsform. 

Die Regierungsform ift in gemaͤſigten Erdftrichen 
fo wie die dafigen Sitten und Gebräuche von einer 

gemifchten Gattung. Man trift daſelbſt wirklich von dent 
vollfommenften Freiftaat bis zu einem hohen Grad des 
Deſpotiſmus faft alle Arten der Negierungsform an: 
Die alte und neue Gefchichte von Europa Fan ung 
bieven binlänglih überzeugen, und nicht nur Bei— 
fpiele aller obgedachten Regierungsformen, fondern 
auch ſolcher Staaten aufweiſen, deren Regieruüngs— 
form in verſchiednen Zeiträumen ganz verjchieden ges 
wefen ift, Indeſſen lehrt uns eine traurige Erfah: 
tung, daß bei weitem der größte Theil von Europa 
willkuͤhrlichen Regierungen unterworfen ift; Eing- 
land, die Schweiz, und einige andre Eleiriere Frei— 
flaateni fi find noch die einzigen DBeifpiele einer der will: 
kuͤhrlichen Gewalt entgegengeſezten Staatsverfaſſung, 
und ein jeder, der einige Kentniß von dem, was die 
Wohlfahrt des menſchlichen Geſchlechtes betrift, und 
den Willen ; felbige zü befördern hat, muß von Her— 
zen wänfehen ; daß fich die Freiheit. dieſer Staaten, 
ihnen ſelbſt zur Sicherheit, und der Tugend zum Be⸗ 
ſten immer ungekraͤnkt erhalten moͤge. 

Die Urſachen, aus welchen ich oben die Unbe— 
ſtaͤndigkeit der Sitten und Gebräuche unter gemaͤſig ige 
ter Himmelsftricheri hergeleitet babe, koͤnnen auch zu 
gleicher Zeit die Beränderlichkeit der Regierungsform 
in dieſen Gegenden zu erklaͤren dienen. Man muß 
jedoch bemerken, daß in Europa die Gewalt der un⸗ 
umſchraͤnkteſten Furſten, inch immer weit geringer, 

als 
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als diejenige ift, welche die morgenländiichen Monars 
chen befigen ; denn obgleich in einigen Europäifchen 
- Staaten der Wille des Fürften nicht durch befondre, 
Gefege gebunden ift *), fo wird doch die Macht deſſel⸗ 
ben, durch verſchiedne andre Umſtaͤnde eingejchränft. 
Vors erſte giebt es uͤberall in Europa gewiſſe ſeit 
undenklichen Zeiten eingeführte Geſetze und Vorrechte, 
welche durch verjährten Gebrauch ein weſentliches 
Stuͤck der gandesverfaflung, und eben fo unverlezlich 
als die Macht des Fuͤrſten geworden ſind. Dieſe bes 
eintraͤchtigen zu wollen, wurde für den Fürften aͤuſerſt 
gefaͤhrlich ſeyn. Bon diefer | Art iſt das Salifhe 
Geſetz in Frankreich, und vieleicht noch einige andre 
ähnliche Geſetze. 

©» hat auch ferner der gfükfiche Fortgang und 
die allgemeine Berbreitung der Willenfchaften dem 
Deſpotiſmus in Europa nicht wenig Einhalt gethan. 
Durch fie Hat das Volk die Nechte der Menfchheit 
kennen und behaupten, und die Fuͤrſten felbige achten ' 
gelernt. Daher beobachtet man durchgehends, daß 
überall, wo bie Gelehrſamkeit Aufmunterung gefun= 
den hat, auch die willführliche Macht der Fürften nie 
in Gewaltthaͤtigkeit ausgeartet ift, 

Ueberdies it auch die ganze Gemürhsart und das 
Temperament der Menſchen in gemaͤſigten Erdſtrichen 
dem Deſpotiſmus entgegen. Der ihnen natuͤrliche 
Unterſuchungsgeiſt, und ihre unter allen, ſelbſt unter 
den gluͤklichſten Umſtaͤnden geſchaͤftige Unruhe, fönte 
fich mie der Ötrenge und Tyrannei einer eh 

ten 
*) Einige Eutopäifhe Fuͤrſten haben wirklich eine faft gang 
unumfchränfte Gewalt ausgeübt; felten aber if fie ihnen 
öffentlich von ihren Unterthanen zugeftauden. worden, 
Man erinnere ſich hiebei an die Worte, deren ſich Plis 
nius in feiner Lobrede auf den Kaifer Trajan bedienet 


Regimur a Te, et ſubjecti Tibi, fed quennadnpdiht 
le :gıbus, fiymus, 
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ten Regierungsform ſchlechterdings nicht vertragen. 
In heiſen Laͤndern lernt das Volk aus Traͤgheit und 
in kalten aus Fuͤhlloſigkeit den Deſpotiſmus dulten. 
In gemaͤſigten hingegen iſt die Sklaverei unerträg: 
lich, und das innere Gefühl empört ſich dagegen, 

donteſquieu nenne mit Recht die Europäifchen un: 
umfihränften Fuͤrſten, Monarchen, und nur die 
morgenländifchen, Defpoten *). 

Man muß gleichwohl geftehen, daß in verſchiede⸗ 
nen Europäifchen Reichen die unumfchräntre Gewalt 
des Fürften zumeilen in Tyrannei ausgeartef ift, oder 
noch ausartet $ insgemein abet hat fie alsdann einen 
folchen Widerftand gefunden, daß dadurch die Wie— 
derholung gewaltthaͤtiger Handlungen verhuͤtet wurde. 
Wenigſtens iſt das Misvergnuͤgen des Volks in A — 
chen Faͤllen immer ſo hoch geſtiegen, daß ſich die Fuͤr— 
ſten dadurch von aͤhnlichen Misbraͤuchen ihrer Gewalt 
Binfort abſchrecken lieſen. 

Nicht nur in verſchiednen Laͤndern gemaͤſigter 
Erdſtriche trift man ſehr verſchiedne Staatsverfaſſun— 
gen an, ſondern die Erfahrung lehrt auch, daß die 
Staatsverfaſſung einzelner Laͤnder von weit ungewif 
ſerer Dauer, und minder gleichfoͤrmig als unter ſehr 
kalten oder ſehr heiſen Himmelsſtrichen ſei *. 
Kaum wird man einen einzigen Europäifchen Staat, 

(das 


*) Monarchle nennet man eine folche Regierungsform, 
wo eine einzelne Perſon nach feſt beſtimmten und allge— 
mein guͤltigen Geſetzen regiert: Deſpotiſmus hingegen 
eine ſolche, wo eine einzelne Perſon alles nach eignem 
Trek willkuͤhrlich anorduet.  Efprit des loix, Liv, 

1* 

*e) Diefe Veraͤnderlichkeit der Regierungsform in gemaͤ⸗ 
ſigten Erdſtrichen iſt vielleicht eine Nebenurſache der 
Freiheitsliebe, und des Vorzugs, den man daſelbſt einer 
gemaͤſigten Regierung giebt. Hume bemerkt in feiner 

sen, 


(das mehr kalte als gemäfigte Rußland ausgenom« 
men,) nennen fönnen, deſſen Regierungsform ſich 
nice zu mehrern malen verändert hätte, Hiemit will 
ich eben nicht behaupten, daß ſich in vielen Europaͤie⸗ 
fehen Staaten die äuferlihe Grundverfaffung fo fehr 
verändert habe, jo viel aber ift gewiß, daß die Made 
der verfchiednen Staatsglieder von Zeit zu Zeit nad) 
ehr verfchiednen Berhältniffen abgetheilt, und die grö- 
Kir Gewalt nach Beſchaffenheit der Umftände bald 
dem Volke, bald dem Adel, bald einer einzelnen Ders 
fon anheim gefallen iſt. 

Die Veraͤnderlichkeit der Sitten und Gebräuche 
bat an der Linbeftändigkeit des Negierungsform einen 
ſehr groſen Antheil. Das Volk erklaͤrt fi nie mit 
einer dauerhaften Vorliebe ; für eine oder die andre 
befondre Regierungsform, fondern ändert diefelbe, je 
nachdem es die gegenwärtige Sage der Dinge erfor 
dert. in andrer Grund, warum die Regierungs= 
form in gemaͤſi gten Laͤndern, beſonders in Europa 
immer weit mehrern und groͤſern Veraͤnderungen als in 
den Morgenlaͤndern unterworfen geweſen, iſt in den 
mannichfaltigen Schickſalen zu ſuchen, welche die Auf⸗ 
klaͤrung und Sittenverbeſſerung in Europa gehabt 
hat. Gelehrſamkeit und Sitten hatten faft die höch— 
fie Staffel ihrer Vollkommenheit erreicht, als fie durch 
Die Einwanderyngen und Gewaltthätigfeiten nordifcher 
Voͤlker plözlih in die, tieffte Nacht der DBarbarei 
und Unwiſſenheit geſturzt wurden *), und erſt nach 

gicht 


Geſchichte von England Kap. 7ı. daß Gleichfdrmigkeit 
und Unveraͤnderlichkeit der Regierungs form ſelten mit 
Freiheit vergeſellſchaftet fei. 

*) Hier hatte alfa die Nevolution einen ſehr nachtheiligen 
Einfluß auf den Zuſtand der Kuͤnſte und Wiſſenſchaften, 
und auf die, davon abhangende Aufklaͤrung und Sitten⸗ 

h bil dung, 
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mehreren Kahrhunderten Ponten fie fih aus dieſer her— 
vorreifen, um ſich aufs neue zu der Höhe, in welcher 
wir fie izt feben, zu. fehwingen. Die Abänverung 
der Sitten, welche mit einem folchen Wechſel noth— 
wendigerweiſe verbunden ift, muß eben fowohl als die 
Ankunft fremder Völker in einem Lande, fehr viel zu 
Umkehrung der Negierungsform beitragen )3 wie 
fich diefes durch viele Beifpiele aus der Geſchichte er= 
weiſen läßt, | 


In 


bildung. In den aftarifchen Ländern iſt fie dem Korte 
gang der Kultur wenigftens nie vortheilhaft geweſen, 
wenn gleich befondre Urſachen, wie bald hernach bemerft 
wird, jene verderblihe Folgen hinderten, welche fie im 
den abendländifchen Provinzen des roͤmiſchen Reichs 
nach ſich zog. Staatsveränderungen find alſo nicht om 
und für ſich, wie Herr Falconer oben bei einer andern Ge— 
fegenbeit, ©. 101. zu behaupten ſcheint, der National 
kultur zuträglih. Sie find vielmehr, am fich ſelbſt ibes 
trachtet, fie mögen nun durch den Ausbruch innerlicher 
Unruhen, oder durch auswärtige Feinde veranlaßt wer— 
den, jederzeit wegen der damit verbundenen Zerruttung 
dem Wachsthum geiftiger Vollkommenheiten binderlich, 
und befordern fie nur, in fo fern fie von glüflichen Fols 
gen für die bürgerliche Freiheit, und auswärtige Sichers 
heit begleitet werden. DM. vergl, die ©, 1er. hierüber 
gemachte Anınerfung. Ueb. 


*) Dies ereignete ſich bei dem Einbruch der Gothen und 
andrer barbarifcher Volker im römifchen Reich, inaleis 
hen bei ber Eroberung Englands durch die Normänner. 
Sch will nicht entfheiden, in wiefern ſich Wilhelm der 
Eroberer die Engländer wirklich befiegt, und blos dem 
zufolge von ihrem ‚Throne Beſitz genommen zu haben 
rühmen Fonte: fo viel aber ift gewiß, daß diefe Begebens, 
heit viel wefentliche Abänderungen der Staatsverfaflung 
und Negierungsform nach ſich zgg.. M. ſ. Blackflune’s 
Comment, B, IV. c. 33. Humes Hiftory of 
England, - 


154 


In Perſien und Indien find oft Staatsverände- 
rungen vorgefallen; niemals aber haben fie einen fo 
nachtheiligen Einfluß auf Sitten und Künfte gehabt, 
als in gemäfigten Ländern, In jenen fandern mas 
chen die einmal eingeführten Gebräuche frühzeitig ei— 
nen fo bleibenden Eindruck auf jeden einzelnen Bür- 
ger des Staats, und Künfte, des Bedürfniffes und 
des verfeinerten Lebens, werden fo gan, das Eigen- 
thum eines jeden, der fie einmal erlernt bat, daß es 
unmöglich ift, fie ganz zu verlernen oder einzubuͤſen. 
Wenn daher die erfie Gährung im Staate vorüber 
ift, fo Eehren auch Gebräuche und Künfte gleich wies 
der in ihr voriges Gleis zurück, Hierzu kommt noch, 
daß der neue Deberfcher des Staats feine Eroberung 
felbft um der Kuͤnſte willen höher zu ſchaͤtzen pflegt, 
und dieſe daher feines eignen Nutzens wegen auf: 
muntert. 


Alle dieſe Umſtaͤnde zuſammengenommen, tragen 
auſerordentlich viel zur unabaͤnderlichen Einfoͤrmigkeit 
der Regierungen in den Morgenlaͤndern bei, und da— 
her kan man ſich es auch erklaͤren, warum die euro— 
paͤiſchen Eroberer ſich immer bemuͤht haben, die 
Staatsverwaltung der Laͤnder, die ſie ſich unterwor— 
fen hatten, umzuformen; dahingegen die aſiatiſchen 
Eroberer ſich mehrentheils mit Beſitznehmung des 
Throns begnügen, ohne ſonſt das mindeſte in der Mes 
gierungsform zu ändern. 


Zwei 
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Zwei und zwanzigſtes Hauptſtuͤck. 


Wirkungen des Himmelsſtrichs auf die Re— 
ligion. 


Erſter Abſchnitt. 
Gegenſtand der Religion. 


Das Empfindungsveruͤgen der Menſchen in hei— 
fen Erdſtrichen ift empfaͤnglicher fuͤr ſinnliche und ficht« 
bare Gegenſtaͤnde, als für rein geiſtige Begriffe. 
Das gegenwärtige macht einen fo ftarfen Eindrud auf 
ihre Gemuͤther, daß dadurch das Nachdenken über- 
entferntere Dinge gänzlich verdrängt wird, Kein 
Wunder alfo, wenn finnliche Gegenfiände, die am 
nächften auf Die Seele wirken, und ihr am läng- 
ften gegenwärtig bleiben, ihre Aufmerkſamkeit am meiften 
auf fich ziehen. Faft alle Religionen heifer Erdfiriche 
bezogen fich auf finnlihe Dinge. In der alten Re— 
ligion der Perfer war die Sonne, deren Einfluß fie fo 
IebHaft fühlten, der vornehmfte Gegenftand der An- 
betung %). Sie verehrten aud) den Mend **), Die 
übrigen Himmelskörper, das Feuer (vielleicht als 
Sinnbild der Sonne) die Erde, die Winde und das 
Waffe, Die Aegyptiſche und Affyrifche "**), fo wie 


au 


®) StraboL. XV. Herodot. L, I. Iufin. L. 1. e. 10. 
sk) Strabo, Herodot. Iufin. 1. cc. Der Mond und 
die Sterne konten fehr natuͤrlicherweiſe Gegenftände götts 
licher Verehrung in einem Lande werden, wo die Nacht mehr 
zur Erholung und Ergözlichkeiten, als zur Ruhe beftimme 
‚war. Man ſchlief im Sommer auf den flahen Dä- 
ern der Häufer, wo fich die Geſtirne bei der in dieſem 
Klima immerwährenden Heiterkeit des Himmels die ganz» 
ze Nacht hindurch im ſchoͤnſten Glanze zeigen muften. 
s**) Diodorus Sieulus L. 1, c. 11. Die vornehmften 
aͤgyptiſchen Gottheiten waren Oſiris, oder die Senne, 
Iſie 
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auch die weit fpäter bei den Peruanern und Merikas 
nern vorgefundene Religion hatte in Anfehung der Gott⸗ 
heiten, welche fie verehrten, eine auferordentliche 
Aehnlichkeit mit der Perfifchen. Und ſo koͤnte man 
noch unzählig andere Beifpiele der finnlichen Gottese 
verehrung in heifen Laͤndern anführen. 

Der unter den Heiden ehedem allgemein verbreite- 
te Bilderdienft *), und die DVergötterung folcher 
Menfihen, welche bei ihrem Leben fih durch Macht 
und edle Thaten berühmt gemacht hatten, ift vermuth- 
fich ebenfalls aus dieſer Anhänglichfeit an finnlichen 
Gegenftänden herzuleisen *). 

N Nicht 


Iſis, oder der Mond, Oceanus, oder bas Waffer, Mis 
‚ nerva, oder die Luft, und Ceres, oder die Erfinderin 
des Ackerbaues. ' 
(Man vergeffe hiebei nicht, daß den Nachrichten der 
alten griechifchen und römiſchen Schriftiteller von den 
ägyptifchen Gottheiten wenig zu trauen ift. Theils nahe 
men fie oft von geringen Umftänden Anlaß, die Namen 
ihrer Götter den Aanptifchen beizulegen; theils waren fie 
nicht forgfaltig genug, den Zuftand der aͤgyptiſchen Reli⸗ 
gion unter der Herrfihaft der Griechen, von demjenigen, 
in welchem fie fid) ehedem befunden hatte, zu unterfcheis 
den. Daher Eamen die Verwechfelungen der Iſis mit 
der Ceres, des Dfiris mit dem Dacchus und andern 
ariechifchen Gottheiten, des Phtha mit dem gariechiichen 
"Hpasos, u. ſ. w. die Uebertragung des Zeus, Helios, 
Kronos, Minerva, Deeanus, u. a. m. in die ägyptifche 
Mythologie ; daher entftanden, mit einem Worte, alle 
die Verwirrungen, welche uns aufer Stand ſetzen, et— 
was gewiſſes von der alten aͤgyptiſchen Goͤtterlehre zu ſa⸗ 
gen.) Anm. d. Ueberſ. 
+) Die Mahomedanifhe Religion unterjage alle bildliche 
Borftellung der Gottheit; wahrfcheinlicherweife aber iſt 
diefes Neligionsgefeß von den Juden entlehnt. 
**) Diefe Anhänglichfeit an finnlihen Dingen ift vielleicht 


auch zum Theil der in heifen Ländern gewöhnlichen Res 
i gierungs⸗ 





Miche nur falfche Religionen, — nein auch die 
riftliche Religion hat den mächtigen Einfluß des 
Himmelsſtrichs an ſich erfahren, Denn fo wenig fich 
auch die Abgörterei mit den Grundgefeßen des Chris 
ftenthums vertragen mag, jo ift dennoch der Bilder— 
dienjt heut zu Tage noch in einem grofen Theil der 
riftlichen Kirche allgemein. Hieher gehört auch die 
Verehrung, welche die römifche Kirche den Reliquien 
ihrer Heiligen erzeige. Denn ob eg gleich ein natuͤr— 
licher, und gewiß aus weifen Gründen eingepflanzter 
Trieb der menfchlichen Seele ift, Dinge, welche einft 
Freunden oder ehrwürdigen Perfonen gehörten, mit 
einer gewiflen Achtung und Ehrfurcht zu betrachten; 
fo haben doch immer verfchiedene äuferliche Umftände, 
j. B. Himmelsfteich, natürliche tage eines Sandes u, 
fi m. zu Ausfchweifungen i in diefer Achtung Anlaß ge⸗ 
geben, wie dieſes vornehmlich der Fall in der römi- 
fhen Kirche war, 


Ein 


Hierungsform zuzufchreiben. Beccarig macht die Anmer⸗ 
fung, daß die Gefühle, welche uns an äuferlihe Ges 
genftände feffeln, in dem nämlichen Berhältniß ftärker 
toerden, in welchem diejenigen, die uns mit dem Webl 
des Staats verknuͤpfen, an Staͤrke abnehmen. In de— 
ſpotiſchen Regierungen aber findet kein Patriotiſmus, kei⸗ 
ne Achtung fuͤr das gemeine Beſte ſtatt, weil Furcht die 
einzige Triebfeder der Regierung iſt. 


Daß die Roͤmiſchkatholiſche Religion ihre Herrſchaft 
hauptſaͤchlich uͤber warme Erdſtriche ausgebreitet hat, 
und hingegen in den meiſten kalten Laͤndern verworfen 
wird, kan man vielleicht mit mehrerm Rechte aus der 
in Ealten Ländern geringern Sinnlichkeit, als mit Mone 
tefquieu (Efprit des Loix L. XXIV. ch. 5.) aus der 
dafelbft Herfchenden Liebe zur Freiheit und Unabhängigkeit 
und der daher entfpringenden Abneigung gegen ein ſicht⸗ 
bares Oberhaupt der Kirche, erklären, 
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Ein ähnlicher Hang zur Sinntichkeit, vielleicht 
von der warnen Erdſtrichen befonders eignen Ger 
fälligfeit für das weibliche Gefchlecht unterſtuͤzt, bat 
jene unumſchraͤnkte Verehrung der Jungfrau Maria 
in der roͤmiſchen Kirche hervorgebracht, Man hat fie, 
ohne durch die Gefchichte dazu berechtiget zu feyn, zur 
vollkommenſten Schönheit gemacht, in Gemälden und 
Bildſaͤulen mit den veichften Gemändern bekleidet, 
und oft Gebete an fie gerichtet, welche eher fi nnliche 
geidenfchafi, als geiftige Ehrerbierung gegen ein über 
irdifches Weſen zu athmen ſcheinen. Die Einwohner 
von Epheſus brachen in die ausſchweifendſten Freue 
densbezeigungen aus, als fie von den Vätern der da= 
felbjt gehaltenen Kirchenverfammlung die Erfaubnig 
‚erhielten, Die Jungfrau Maria als Mutter Gottes zu 
verehren *%). Sie füßten ihren Bifchöfen Die Haͤn⸗ 
de, umfaßten ihre Knie, und die ganze Stadt ertön- 
te vom Jubelgeſchrei. — rn einer andern 
Stadt wurde ein Jude überwiefen, die Heilige Jungs 
frau geläftert zu haben, und das Urtheil erging, er 
ſolte lebendig gefcehunden werden, Als man ihn auf 
den Richtplatz brachte, drängten fich Die vornehmften 
Perſonen, verlarvt und mie Meffern bewafner auf das 
Schaffot, und vertrieben dem Henker, um die Ehre 
der Jungfrau felbft zu rächen, 

Das auffallendfte Beifpiel diefer in der römifchen 
Kirche obwaltenden Neigung zur Sinnlichkeit, it oh⸗ 
ne Zweifel die Lehre von der Transſubſtantiation im 
Abendmale. Ohne mich über die. Abgeichmaßtheit 
dieſer lächerlichen Erdichtung weitlaͤuftig herauszulaß 
"2 will ich nur ‚bemerken, daß diejenigen ‚ welche fie 


zuerſt 


*) ſehe den nl des H. Eyrillus über dieſe — 
henheit. 
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zuerſt einführten, groſe Menſchenkenner geweſen ſeyn, 
und beſonders die Neigungen und Einſichten ihrer 
Zeitgenoſſen, welchen fie dieſe Meinung glaublich 
machten, nach einem ſehr richtigen Maasſtabe beur— 
theilt haben müfjen, < Seit dem Wiſſenſchaften und 
Weltweisheit in Europa wieder hergeftellt worden find, 
hat dieſer Glaubensartifel der vömifchen Kirche nad) 
und nad) jehr viel, von feinem Anfehen verloren, und 
daß er noch ige beſtehet, bat er einzig und allein der 
unumſchraͤnkten Gewalt der Kirchenregierung und ben 
Spißfindigkeiten der ehemaligen Jeſuiten zu ver— 
danken. 

Gerade das Widerſpiel von dieſem allen gilt von 
den Bewohnern kalter Erdſtriche. Ihnen iſt die Re— 
ligion mehr ein Gegenſtand reiner geiſtiger Betrach— 
tung, und hat daher mehr Einfluß auf ihre Vernunft 
als auf ihre Leidenſchaften. Aus dieſer Urſache haben 
ſie von jeher eine Abneigung gegen ſinnliche Vorſtel⸗ 
lungen der Gottheit gehabt, wie dieſes Tacitus von 
den alten Teutſchen ausdruͤcklich ſagt *), welche ſich 


hierin 


*) De moribus German, e. 9. — Tacitus hat uns ver⸗ 
muthlich in dem Bilde, daß er von den Teutſchen ents 


wirft, auch die Sitten andrer nordifchen Nationen ges 


fhildert. Mi ſ. Zbom. Craig de Iure feudali. 
Sch will biegegen nicht einmenden, daß Tacitus in 


dem nämlichen Kapitel einiger von den alten Teutſchen 


- verehrten Gottheiten Meldung thut, denen er, mad) ber 
©. 186. in der Anmerkung gerügten Weiſe der gricchis 
fhen- und Lateinischen Schriftfteller roͤmiſche Ramen 
giebt. Denn dieſe Verehrung mehrerer Goͤtter lieſe ſich 


allenfals ohne Bilderdienſt denken. Daß aber die Ne— 


ligion aller nordiſchen Voͤlker nad) dieſem Beiſpiel der 
alten Teutſchen beurtheilt werden muͤſſe, laͤßt ſich weder 
aus der alten noch neuen Geſchichte mit dem geringſten 
Schein der Wahrheit darthun. Wit wiſſen vielmehr, 
bug bie alten Sfandinavier und Isländer, eben ſowohl 

ale 


_ 
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hierin von ihren der Vielgörterei ergebnen Nachbarn, 
den Galliern *) fehr merklich unterfchieden. 

Die Gefchichte der chriftlichen Religion giebt ung 
viel Beweife für diefe Behaupfung an die Hand. In 
jenen Zeiten der Unwiſſenheit und Barbarei, wo ſich die 
Vernunft des Volks unter den ftrengfien Gehorfam 
des Ölaubens ſchmiegte, waren zwar Die nordifchen 
Bölker eifrige Anhänger der römifchen Glaubensmei— 
nungen; fo bald aber, als die Wiffenfchaften und der 
durch fie erwekte Unterfuchungsgeift das Haupt wies 
der emporheben, ſo machte auch der näturliche Frei— 
heitstrieb wieder auf, zerbrach die feiner unwuͤrdigen 
Ketten, und führte einen Gottesdienft ein, ‚der fich 
beffer für die Vorſtellungs und Gemuͤthsart des Volks 
ſchikte. So ging es mit der Religionsverfaffung in 
Schweden, Dännemarf, und einem grofen Theil von 
Zeutfihland zu, wo mar hauptſaͤchlich vor dem ab- 
göttifchen Bilderdienft einen unüberwindlichen Abſcheu 


bezeigte *)s Eben daher entftand auch ve gen 


ider⸗ 


als noch heut zu Tage die heidniſchen Lapplaͤnder, und 
viele Voͤlkerſchaften der nordlichen Tartarei, der groͤbſten 
Abgoͤtterei ergeben waren. Anm. d. Ueb. 


*) Caeſar Comment. de bell. Gall, L. VI. e. 9. 


**) Die erſten Kirchenverbeſſerer gaben den abgoͤttiſchen 
Bilderdienſt der roͤmiſchen Kirche als den vornehmſten 
Grund ihrer Abweichung von ſelbiger an, und gingen in 
ihrem Eifer fo weit, daß fie die Bildſaͤulen in und an 
den Kirchen Überall ummarfen ünd zerftörten: An einis 
gen Orten, vornehmlich/in Schottland, wurden fogar die 
Kirchen feldft in Steinhaufen verwandelt, 

(Der Derfafjer hätte diefe blinde Wuth gegen Holz 
ünd "Steine nicht ohne Unterfchied den erften Kirchen: 
verbefierern zufchreiben follen. Sie war blos das Werk 
eitiiger von ihrien ausgegangenien finnlofen Schwärner — 
der fogenanten Bilder ſtuͤtmet, töelche Gott — 

ien 
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Widerwille der nordifchen Völker gegen die Trans- 
fubftantiation, weil fie dieſe Lehre als Laͤſterung und un« 
verihimten Unfinn betrachteten *). 

Die richtigften Begriffe von Religionsfachen waren 
zu allen Zeiten das Antheil der gemäfigten Erdftriche, 
Bor Zeiten dachte man in Öricchenland und Stalien über 
das Dafeyn und Wefen der Gottheit am aufgeflär= 
teften **), und ob es gleich dem Allmächtigen gefal- 
fen hat, einen warmen Eröfteich zum Schauplaß fei- 
ner unmittelbaren Offenbarungen zu machen, fo find 


doch 


Dienft ju erzeigen glaubten, von den Vernünftigen aber, 
und felbft von Luther deswegen hart getadelt wurden.) 
Anm. d. Ueb. 


*) Cicero ſagt, de mat, Deor. L. IH. c. 55: niemand 
werde jo unfinnig feyn, zu glauben, daß er Gott effen 
fonne Wer folte fih, wenn er diefes lieft, einfallen 
laſſen, daß man nicht nur einmal dieſes geglaubt, fon« 
dern auch diejenigen, es die leugneten, lebendig verbrannt 
habe, — wenn ihn nicht die Geſchichte voriger und neuerer 
Zeiren davon uͤberzeügte? 

Hr) M. ſ. Epicet. Enchirid. & 38, M. Antonin. L. I. 
$. 3. und Zenophong, Cicero's und Plutarchs philos 
ſophiſche Schriften: ö 

(Der Verfafler Scheint hier vergeffen zu haben, daß 
man Nationalkentniffe und Begriffe nie nach dem, 
was der kleine aufgeflärte Theil des Volks denkt. und 
ſchreibt, beurtheilen mußs Nechnet man ab, daß es Phie 
lofophen waren, die er ale Sewährsmätinerieiner richtigern 
Denkungsart unter den Griechen ind Nömern anführt, 
und daß felbft unter den Philofophen viele wären, welche 
an die Stelle der Vielgötterei -— die fie doch auch, faft 
nie geradezu verwarfet — nur atidre nicht viel feinere 
und oft eben fo widerfinhige Lehren von dem Weſen der Gott⸗ 
beit, u. ſ. w. vortrugen, fo ift wohl fein Ziveifel, daß 
die Griechen ind Nömer an grober und finnlieher Vor— 
ftelluugsart von Religionsfachen faft alle andre ältere und 
neuere Völker übertroffen haben. Anm; d, Ueb. 


J 
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doch die Lehren des Chriſtenthunis in gemaͤſigten Laͤn⸗ 
dern immer am richtigſten verſtanden, und am voll» 
ommenften in Ausübung gebracht worden. Uns 
glüuͤklicherweiſe find nur diefe Länder immerforf grofen 
Revolutionen in Wilfenfchaften und Kentniffen untere 
worfen geweſen, welche der Religion oft eben fo nach» 
theilig, als zu andern Zeiten beförderfich geweſen find, 
Man hat fie bald zu einem Öegenftand freimüchiger For- 
ſchung und Prüfung gemacht, bald ihr das Gewand 
der geheimnißvollſten Unerklaͤrlichkeit und des Aber 
glaubens umgehangen, Es gereicht indeffen ſehr zu 
Englands Ruhme, daß einer der aufgeflärteften und 
freimüthigften Schriftteller unfers Jahrhunderts die 
Schriften der englifihen Öottesgelehrten, als die lichte 
vollften und beften, die man über Religionsgegen— 
ftände lefen könne, geruͤhmt har *). **) 

Zweiter 


*) Efprit des Loix, L. XIX, ch, 21. 

++) Diefer Abſchnitt-haͤtte noch durch Vergleihung vieler 
Keligionsmeinungen alter und neuerer Volker mit dem 
Sationalcharafter und Temperament derfelben ungleich 
vollftändiger und lehrreicher twerden Fönnen. Ich will 
bier nur einige wenige Beifpiele, mehr als Probe, als 
zur Ergänzung beifügen, — Die Lehre von zwei Urwe⸗ 
fen, einem gutenund einem boͤſen, die in der Folge durch 
Ueberlieferung einen fo groſen Einfluß auf das Syſtem 
der griechiſchen Götterlehre, und der meiften abendlän« 
difhen Religionen hatte, iſt offenbar morgenländifchen 
Urıprungs. Man fehe ſich in den Nachrichten, die wir 
von den theolsgifhen Syftemen der Morgenlaͤnder haben, 
wo man nur wolle, um, fo wird man bald imOſiris und 
Typhon, bald im Ormuſd und Arimanes, bald im Urs 
wefen des Lichts und der Finfterniß, u. ſ. w. kurz allent, 
halben die deutlichften Spuren diefer uralten Lehre: fine 
den. — Eben fo muß man die Lehre von den Untergott- 
heiten und Mittelweſen, deren fich die oberfte Sertheit 
bei der Weltfchöpfung bedient haben folte, die Demiur- 
gen, Aeonen, denAäeyer des neuplatonijchen Philoſophie 
aus 
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Zweiter Abſchnitt. 
Der Gottheit beigelegte Eigenſchaften. 


Auch in den Eigenſchaften, welche verſchiedne Na: 
tionen ihren Gortheiten zugefchrieben haben, ift der 
Einfluß ‚des Himmelsftrichs unverfenebar, In In— 
dien ſezt man die Vollkommenheit des böchften We— 
fens in Unthätigfeie, *) fo wie diefe auf Erden das 
gröfte Gut der Bewohner diefes Landes ift, welche 
beftändig eine böchft befchwerliche Hige drufs, In 
andern Gegenden, wo die Hiße minder heftig und an— 
haltend, der Körper weniger durch fie geſchwaͤcht, Die 
Meigung zut Ruhe geringer und hingegen der Hang 
zu finnlichen Vergnuͤgungen febr; mächtig iſt, Dichtete 
man der Gottheit ein befondres Wohlgefallen an der Ge= 
fhlechesluft an. Daher entftanden alle die Fabeln, 
welche man auf der Inſel Enpern von dem Liebesgott 
und der Venus, in Syrien vom Abonis und der Ve— 

nus, 


Philoſophie aus der morgenländifhen Mythologie herlei— 
ten, welche durchgängig ‚mit Erdichtungen von fol 
hen Mittelmefen verwebt if, Vielleicht gab die in 
den Morgenländern? herfchende Meinung, bag die 
Gottheit als das vollfommenfte Wefen unbeweglih, und 
durch ewige Ruhe glückjelig feyn müffe, zu dem Wahne 
Anlaß, daß fchöpferifche Ihätigkeit und Einwirkung in 
die Welt ſich mit ihrer hoͤchſten Vollfommenheit nicht vers 
tragen Fonne, und fie alfo die Schopfung und Regierung 
der Welt jenen Weſen von einer hiedrigern Gattung 
überlaffen habe, Anm, d. Ueb. 


2) Nach der Meinung der Indianer ift Ruhe und Nichts 
fein der Urfprung und das Ende aller Dinge. Daher ift 
gänzliche Unthaͤtigkeit bei ihnen der volltommenfte Zufland 
und der vorüehmſte Gegenftand aller ihrer Wuͤnſche. Das 
höchfte Wefen witd von ihnen unter dem Namen des 
Unberseglichen (Panamanack) verehrt. 

Salconer, N 
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nus, und an vielen andern Orten von den Kebesbege— 
benheiten der heidnifchen Götter erdachte, 

In mordijchen Ländern hingegen ‚hat man ber 
Gotcheit eine immerdauernde Wirkſamkeit geiſtiger 
und koͤrperlicher Kraͤ äfte beigemeffen. Die Scytben vers 
ehren unterfihiedfiche Götter, welche faft gänzlich mit 
dem Herkules, Diars und Apollo der Griechen uͤberein⸗ 
famen *). Die alten Teutſchen eigneten der Gottheit 
die Erfindung nüzlicher Künfte zu, und rechneten 
Staͤrke und Tapferkeit unter ihre vornehmften Boll 
fommenheiten *). Eine aͤhnliche Gottheit wurde von 
den Hunnen und Alanen verehrt ***). 
| In gemäfigten Jandern ift man hierin noch meiz 

ter gegangen, und hat jede nüzfiche Kunft oder Er- 
findung irgend einer Gottheit zugeſchrieben. Ceres 
war die Erfinderin des Getraidebaues und des Bro— 
des, Minerva, nüzlicher Künfte des gemeinen Le— 
bens, Diana, der Kagd, Bacchus, der Erfinder 
des Weins, u. ſ. w. Alles diefes beweift, daß man 
in dieſen ändern glaubte, die Gottheit fei unablaͤſſig 
-thätig, und bekuͤmmere fih um die Angelegenheiten 
der Menfchen ). Diele Begriffe waren wirklich 
rich£iger und vernunftmäfiger als diejenigen, die 
man fich in ſehr heifen und fehr Falten Gegenden von 
der Gottheit machte, und ſtimmten beffer als diefe zu 
demjenigen, was uns die geoffenbarte Neligion von 
den Eigenfehaften Gottes meldet. Dem ofmgeachtet 
waren fie o hne den Beiſtand der Offenbarung ſo man— 
gelhaft, 


*) Herodotus L. IV. ; 

**) Tacit, Germ. c. 

*%%) Ammian Marcell, LXXXI. c. 3. 

+) Plato fagt, es fer Gorteslafterung, wenn man dem 
Einfluß der Götter auf die menſchlichen Schickſale 


leugne. 
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gelhaft, daß man dadurch überzeugt wird, die Ver: 
nunft fei zwar in Religionsſachen eine nüzliche, aber 
doch feine ganz unfehlbare Führerin, 


Drifter Abſchnitt. 
Natur und Grundfäse der Religion. 


Auch auf die verbietenden und gebiefenden Reli— 
gionsgefeße hat die Beſchaffenheit des Himmelsſtrichs 
oft einen ſehr beträchtlichen Einfluß, Die Religion 
des Foe, des Geſetzgebers von Indien, verpflichter ih— 
re Anhänger zur Unrhätigfeie *), und auch in der 
Muhamedanifchen Meligion, feheint ſich vieles auf 
ähnliche Grundfäße zu beziehen **). Aus viefer 
Heigung zur Unthaͤtigkeit ift in verfchiednen Ländern 
und bei fehr verfihiednen Religionsfeften das Klofter- 
feben entſtanden, von welchem ic) in der Folge ums 
ftändlicher reden werde, So entftand auch der Glau— 
be der Muhamedaner an eine unbedingte Borherbes 
ſtimmung menſchlicher Schickſale, aus einer ähnlichen 

von 


*) Die Tſchentoos haben eine folhe Menge von Feiertas 
gen, daß dadurch zum wenigften der dritte Theil ihrer 
Zeit verloren gebt. — Foe gebor feinen Anhängern, 
nach Gedankenloſigkeit und Leere des Herzens zu fiteben. 
Wir haben, fagte er, Auen und Ohren, aber nicht zu 
fehen und nicht zu hoͤren ift die höchfte Vollkemmenheit; 
wir haben einen Mund, Hände, u. f. w. wer aber nach 
Bollfommenheit ftrebt, muß ſich des Gebrauchs diefer 
Glieder ganzlich entfchlagen. 


+) Die Muhamedaner beten täglich fünfmal, und went 
fie diefes thun, müffen fie fid mir ihren Gedanfen von 
allen irdifhen Dingen losreifen. Diefes ſowohl, als der 
Glaube an eine unabänderliche Vorherbeſtimmung ihres 
Schiffals erweft bei ihnen eine Neigung zu geiftiger Des 
trachtung und einen hohen Grad von Gleichgültigkeit ges 
gen alle irdiſche Dinge, 
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von der Befchaffenheit des Himmelsſtrichs abhängen- 
den Trägheit, welche — durch dieſe Lehre 
nicht wenig beguͤnſtigt wird. Denn wenn alles, was 
den Menſchen begegnet, von unabaͤnderlichen Katd- 
fchlüffen der Gottheit abhängt, fo ziemt es fih, fünf: 
tigen Schikſalen ruhig entgegen. zu fehen, und fich 
mit der Sorge fir die Zukunft nicht zu bemühen. — 

Es giebt noch verfchiedne blos für gewiffe Gegen— 
den befiimmte Geſetze, welche mit der Beſchaffenheit 
des Himmelsfteichs in genauer Verbindung zu fliehen 
fcheinen. Hieher gehört aller Wahrfcheinlichkeit nach 
der verbotene Genuß des Schmeinefleifiyes unter dem 
Juden und Muhamedanern. In Arabien und Pa— 
läftina giebt es faft gar feine Wälder, und daher find - 
auch. die Schweine in diefen Gegenden fehr felten, 
weil fie, weder binlängliches, noch ihrer Natur ange- 
mefjenes Futter daſelbſt antreffen. Die wenigen 
Schweine, welche mar dort findet, find meiftens un- 
gefund, und erreichen nie ihr völliges Wachsthum, 
Man Fan Überdies aus guten Gruͤnden behaupten, 
daß das Schweinefleifch nicht nur an fich ſelbſt wenig 
Ausdünftungsmaterie abfezt, fondern auch jonft der 
Ausdänftung Binderlih it ), welches allerdings in 
heifen Ländern, und vorzüglich da, wo Hauffrankhei- 
ten gemein find **), von ſehr nachrheiligen Folgen 

fen 


*) Sandorı Statica medicina Sect. III. $. 23. 
3%) Hautkrankheiten, und befonders der Ausfak fird im 
Arabien) und Paldftina ſehr gewohntich. 

Man hat ſogar ichon vor Alters den Genuß des Schwei⸗ 
nefleiſches unter die gelegentlichen Urſachen des Ausſatzes 
gerechnet. Die übrigen find: ſchnelle Abwechslung ſehr 
heiſer und feuchter Witterung, ungeſundes ſtinkendes 
Waſſer, uͤbermaͤſiger Genuß der Fiſche und halbroher, 
geſalzuer oder faulender Fleiſchſpeiſen. re Ge 
Schillingii commentationes de Lepra L. B, 1778. 8. 

Wenn 
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feyn müfte, Man ſieht hieraus, wie nuzlich das Ver— 
bot des Schweinefleiſches unter den Juden und Ara⸗ 
bern fuͤr die Geſundheit ſeyn muſte. 


In 


Wenn man die Moſaiſchen Geſetze, welche die verbotnen 
und erlaubten Speiſen betreffen, in Erwägung zieht, ſo 
fan man ihre genaue Beziehung anf die Geſundheit uns 
möglich verfenuen. Der Genuß des Blutes, des Fettes, 
und umgefallner oder in ihrem. Blute erſtikter Thiere 
wird unterſagt, und die meiften den Juden unreinen 
Thiere, gehören entweder unter die fleifchfreffenden, oder 
unter diejenigen, welche im Kothe und in Suͤmpfen ih— 
rer Nahrung nachgehen. In einem heifen Klima, wo 
die Säfte ohnedies zur Faulniß und Verderbniß fehr ges 
neigt find, konte für die Gefundheit des Volks nicht befs 
fer geforgt werden, als wenn ihnen der Geſetzgeber die 
Enthältung von diefen und Ähnlichen, theils unverdaus 
lichen, theils die Faͤulniß befördernden Speiſen, zur Nelie 
gionspflicht machte. Man fehe Michaelis Mofaifches 
Hecht im Vten D. 6. 202, fg. Unter den alten Aegy⸗ 
ptiern gab es ebenfalls viele Religionsverorduungen, wels 
che fih auf die Nahrungsmittel bezogen. Beſonders was 
ren die Priefter, die Könige und die Eingeweihten zu eis 
nem fehr fparfanıen Genuß von Fleifchipeifen, und zu 
aänzlicher Enthaltung von Fifchen, Schweinefleiſch und 
- Bohnen verpflichtet. Ich weiß ſehr wohl, daß man 
bei den alten Schriftftellern, 3. 3. beim Herodot, Dios 
dor von Gicilien, Plutarch und Porphyrius viele geheims 
nißvolle Deutungen diefer Neligionsvorfchriften lieft ; allein 
man kan fic) bei einem geringen Nachdenken überzeugen, 
und einige diefer Schriftfteller geben felbft zu verſtehen, 
das man durch) das Verbot gewiſſer Speifen für die Ges 
fundheit habe forgen woilen. In einem Lande, wo die 
Prieſter alles galten, und eg für das gröfte Glück gehals 
ten wurde ‚zu den Myfterien eingeweiht uud zugelaſſen zu 
werden, Eonte Mäfigkeit und Behutſamkeit in dee Diät 
nicht beſſer angepriefen, und zum Nange einer allgemein 
bindenden Pflicht erhoben werden, als wenn man, eben 
die Priefter und Eingeweihten als Beifpiele derfelben, 
auſſtellte. Anm. d. Ueb. 
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In Oftindien ift die Viehzucht vielen Schwierig: 
feiten unterworfen, und das Fleifch der Hausthiere 
unſchmakhaft. Ihre Milch und Butter hingegen hat 
einen vorzüglich guten Geſchmak *), und macht einen 
geojen Theil der Nahrung in-diefem Sande aus. Wenn 
daher die Neligion dort das Schlachten der Thiere une 
ferfagt , fo ſcheint der Grund diejes Verbotes, felbft in 
ber natuͤrlichen Beſchaffenheit und bürgerlichen Ver⸗ 
faſſung dieſes Landes zu liegen. In Indien kommen 
unſere Europaͤiſchen Getraidearten nicht gut fort, da— 
hingegen der Reis und verſchiedne Huͤlſenfruͤchte da— 
ſelbſt, in einigen Gegenden beſonders, auſerordentlich 
wuchern. Daher muſte ein Religionsgeſetz, welches 
dieſe Art von Nahrungsmitteln empfol, zum allgemei— 
nen Beſten des Staats gereichen, indem Dadurch der 
Fleis der Einwohner zur Erzeugung folcher allgemein 
nuͤzlichen Sebensbedürfniffe angewiefen und aufgemuns 
tert wurde, Fur Indien war diefe Neligionsperord- 
nung deſto 'heilfamer und nothiwendiger, da die na= 
fürliche Befchaffenheit des Himmelsſtrichs einen fol- 
hen Hang zur Traͤgheit einflöft, daß auch der gering» 
fie Grad von Detriebjamfeit nie ohne Nachtheil falfch 
angewendet, oder an unnüße untenne ang ver= 
ſchwendet werden Fan. 


Bielleiche wurde auch die Lehre von der Seelen- 
wanderung deswegen unter andern in Diefen Laͤn— 
dern eingeführt , Neil man dadurch dem gänzlichen 

Mangel 


*) Butter ud Milch waren die angenehmften Speifen der 
Morgenländer, daher die Ausdrücke: „Buster und Ho— 
nig wird’ er effen ‚“* Sef, 7.0. 14. „ein Land, wo Mild) 
und Honig fliege‘ — u. ſ. w. vergl. mit Callimachi Hymn. 
in Iov. 48. Homer, Odyfl, XX, 1: 68. 
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Mangel an nizfichen Hausthieren vorbeugen wol— 
@/7). 

Eben fo machte es die natürliche Beſchaffenheit 
des Himmelsſtrichs nothwendig, den Arabern den 
Genuß des Weins zu unterſagen *), welches gleiche 
fam nur die Erneuerung eines alten bei den Sarace— 
nen *"*) und Karthaginenfern eingeführten Geſetzes 
war. Starke Getränfe würden in einem beifen Lan— 
de fehr ſchaͤdlich ſeyn, weil fie den Körper erhißen, 
gelegentliche Urfache entzundungsartiger und andrer 
gefährlicher Krankheiten werden, und überdies zu Ver— 
dinnung der thierifchen Säfte ganz ungefchift find, 
fondern diefelben vielmehr verdichten und gerinnen mas 
chen. Die Hige macht es in diefen Ländern nothwen⸗ 
dig, viel zu trinken, und auch in dieſer Ruͤkſicht wuͤr— 
de daſelbſt der häufige Gebrauch geiſtiger Getraͤnke 
ganz unſchiklich ſeyn. Hiezu koͤmmt endlich noch dies 
ſes, daß der Kauf in heiſen Laͤndern ſehr fürchter- 
liche Wirkungen bat, und anſtatt, wie in Falten Ge— 

genden 


*) Der Urfprung der Lehre von der Seelenwanderung iſt, 
wenn man Heovots Zeugniß trauen darf, in Aegypten 
zu ſuchen. Dieſes Land aber hatte gewiß keinen Mans 
gel an nüzlichen Hausthieren, und ich Fan mid) daher 
fehwerlich überreden, daß man jene Meinung aus dee 
vom Verfaſſer angegebnen Urfache eingeführt habe. 
Moöglicher it es, daß man dadurch nur den Genuß der 
Fleifchipeifen um deswillen habe einfchränfen wollen, weil 
diefe aus den obenangeführten Urfachen in heifen Ländern 
der Geſundheit fihaden. Anm. d. Ueb. 

**) Noch heut zu Tage trinfen die Araber nichts als 
Mailer. M.f. Eyles Irwins Reife auf dem rothen 


Meere. ii, 
Fr) M. f. Spartian. in Pefcenn, Nigro. Ammian. 


Marcellin. L. XIV. c. 5. — Appian bemerkt in feiner 
Geſchichte des Puniſchen Krieges zu wiederholten malen, 
dag die Numidier "keinen Wein trinken, 
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genden die Sinne zu betäuben, in eine wahre Naferei 

ausartet *). | 
Es giebt noch unterfihiedliche ftrenge Reli— 
gionsverordnungen, welche beifen Eröftrichen ganz 
befonders eigen zu ſeyn feheinen. Hieher gehoͤrt die 
Enthaltung von thieriſchen Speifen, welche noch heut zu 
Tage in der römifchen Kirche ſo ſehr empfohlen, und 
befonders von einigen Mönchsorden, z. B. von den 
Karthäufern de la Trappe in Sranfreich, und yon ver- 
fihiednen andern unverbrischlich beobachtet wird. re 
defien muß ein folches Neligionsgefeß in einem nichts 
weniger als übermäfig heiſen Sande der Geſundheit 
nachtheilig und ganz unnatürlic) ſeyn; wie denn auch die 
Erfahrung lehret, Daß es die wenigften Mönche bei einer 
ſolchen Sebensart lange aushalten können, Sie fol 
Ion auch wirflich viel von ihrer Strenge neuerlich nach- 
gelaffen, und fich einige thierifche Nahrung erlaube 
haben, in Dflindien hingegen, mo die Hiße aufer- 
ordentlich gros ift, hat die Enthaltung von Fleifch- 
foeifen Feine fchädlichen Folgen, ob fie gleich von zahle 
reichen und weit ausgebreiteten Völferfchaften durch— 
gängig mit gleicher Strenge beobachter wird. Man 
muß hieraus nothwendig ſchlieſen, daß ein Religions: 
geſetz, 


*) Auch die Aegyptler waren ſehr maͤſige Weintrinker, und 
ihre Prieſter enthielten ſich deſſelben mehrentheils gaͤnz⸗ 
lich. Zwo Urſachen konten zur Empfehlung einer fols 
chen Enthaltſamkeit Anlaß geben. Die eine war die 
Untuͤchtigkeit Aegyptens zum Wein und Oelbau: die ans 
dre, welche auch Porphyrius weei a rogns zufuxar IV. 
7. anführt, die Beſorgniß, fich durch den haufigen Ges 
nuß diefes Getraͤnks allerlei gefährlichen Krankheiten aus« 
zufeßen, welche in einem fo beifen Lande ohnehin nicht 
aufen bleiben Eonten. Doc, bedienten fic) die Aegyptier 
einer Art von Dier, deſſen Erfindung fie ‘dem Oſiris zus 
ſchrieben. Anm, d. Ueb. 
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gefeß, welches Fleiſch zu effen verbieter, fich weit beſ— 
fer für ein beifes als für ein Faltes oder gemäfigtes 
Klima fchift. 

Kalte Himmelsfteiche ſcheinen eben fo fehr als 
heife dem Glauben an eine unabänderliche Vorherbe— 
ſtimmung imenfchlicher Schikfale beförderlich zu ſeyn. 
So wie biefer in heifen Zändern aus dem Hange zur 
Unthaͤtigkeit entfpringe, und felbigen zur Entfchuldis 
gung dienen muß, fo wird er dort durch Linempfindlich- 
feit veranlaße, und diefe durch ihn gerechtfertiget. 
Die Einwohner Falter Gegenden find unfähig, die 
Beranlaffungen und Bewegungsgründe menfchlicher 
Schikſale und Handlungen aus dem Geſichtspunkte 
der Moralitaͤt zu betrachten, die geheimen Triebfe- 
dern menfchlicher Klugheit, welche dabei wirkten, 
auszufpähen, und den natürlichen Zufammenhang der 
Dinge zu überfchauen; daher halten fie fich an eine 
leichter befriedigende und allgemein wirkende Urfache, 
an einen unbedingsen Rathſchluß Gottes )). Diefe. 
Denkungsart erfezt ihnen den Mangel an Scharfſinn 
und Beobachtungsgeiſt, und iſt mächtig genug, um. 
die Regel ihres Verhaltens zu werden, 

In gemäfigtern Ländern, wo Wiffenfchaften und 
Künfte fi in einem blühendern Zuftande befinden, 
find die Meligionsgefege milder und der narüırlichen 
Freiheit des, Menfchen günftiger. Sie ftimmen mehr 
mit den Grundfäßgen einer geläuterten Philofophie zus 
fanmen, als die Keligionsgefege fehr heifer oder ſehr 
Falter Erdftriche; find aber immer mannichfaltigen ' 
Beränderungen unterworfen gewefen, fo, daß fie bald 
auf die Seite des Aberglaubens und der Froͤmmelei, 

{ bald 


5) Dies ift befantermafen der Glaube der Ruſſiſchen uns 
delr Calviniſchreformirten Kirche» 
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bald auf die der Gottesleugnung und ber bi 
aller Religionen hinuͤberſchwankten. | 


Vierter Abſchnitt. 
Religionsgebraͤuche und Anſtalten. 


In heiſen Erdſtrichen hat es zu allen Zeiten eine 
groſe Anzahl von Religionsgebraͤuchen und Eerimo— 
nien gegeben, ). Die Muhamedaner und ‚Die 
Tſchentoos verbeingen einen beträchtlichen Theil ihter 
Zeit mit Beten, und es ift bekant, wie weit man auch 
in der vömifchen Kirche in folchen äuferlichen Andachts- 
bezeigungen gegangen it, Das Gebet wird nicht: 
nur öfters. zu gefezten Zeiten wiederholet, ſondern 

auch allezeit mit vielen feierlichen und in die Sinne 
fallenden Foͤrmlichkeiten begleitet, und die Ordnung, 
der Ausdruck der Gebete, und jede dabei vorzuneh— 
mende äuferiiche Handlung ift genau abgemeffen und 
befiimms, | 

Man an alle diefe Keligionserfcheinungen mit der 
Beſchaffenheit des Himmelſtrichs, wo man fie vor— 
zuglich beobachtet, und mit der natürlichen Gemuͤths— 
art der dafigen Menfchen ſehr leicht zuſammenraͤu⸗ 
men. Die Hitze macht traͤge und muͤſſig; und daher 


muß eine ſolche Anwendung der Zeit zum Geber ſehr 


willfommen feyn, indem dadurch der Muͤſſiggang ein 
pflihemäfiges Anfeben gewinnt. Ueberhaupt ſchicken 
ſich heiſe Erdſtriche deswegen am beſten für eine un- 
thaͤtige Religion, weil die Lebensbeduͤrfniſſe daſelbſt 
it geringer Muͤhe erworben werden, und daher 
komme 


+) Sad; Herodots und Diodors von Sicilien Bericht, ir 
die Erfindung teligiofer Gebräuche und Feierlichkeiten den 
Aegyptiern zuzuſchreiben. 
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kommt es, daß man in dergleichen Laͤndern ſo viele 
Feſt- und Raſttage hat *). 

Die aͤuſerliche ‚Pracht beim Gottesdienft fchmei- 
chele nicht nur der Trägheit, fondern auch dem Stolz, 
der Eitelfeit und der. natuͤrlichen Denkungsart der 
Einwohner heifer Erdftriche, weil finnliche Gegenftän- 
de ıhre Aufmerffamfelt am meiften auf fich ziehen, 

titurgien und vorgefäpriebne Gebersformeln ent— 
fprechen dem Charakter dieſer Menfchenart mehr als 
freiwillige , Herzensergiefungen vor der Gottheit, 
Diefes läßt fich eheils aus den Foͤrmlichkeiten und Ce— 
rimonien, welche beim Gebete beobachtet werden, theils 
- aus der Megierungsform erklären, welche unum— 
fchränfe ift, und fich Folglich beffer mis feftbeftimmten 
Berhaltungsregeln und Gebräuchen, als mit der 
Freiheit in Wahl und Ausdruck der Gebete verträgt, 
die vielleihe Gefinnungen und Grundfäße, die der 
Megierung zuwider wären, veranlafien fFünte **). 
Auch müffen in einem Sande, wo allgemeine Tragheit 
des Körpers und des Geiftes herfcht, wörtliche Gebets⸗ 
vorfhriften, welche den Betenden der Mühe des 
Machdenfens und der Anftrengung der Aufmerkſamkeit 
überheben, dem meiften Beifall finden. Hiezu kommt 
noch die Unwiſſenheit dieſer Voͤlker, welche foiche Ver— 
ordnungen in Anfehung des Gebers ae Ali. 
machte, i n 

| ob 


*) Die batbarifchen Völkerfchaften auf der Kuͤſten von Akte 
£a haben eine Menge von Feſttagen. 


**) Diefe leztere Erklärung iſt ziemlich weit hergehoft, 
und man fan fich meines Beduͤnkens mit den übrinen-vom 
Berfaffer angeführten Umjtänden beanügen, wenn man 
den Gebraudy woͤrtlich vorgeſchriebner Gebetsformeln 
mit der Verfaffung der „Länder, wo fie eingeführt find, 
zufammenräumen will, Anm, d, Ueb. 
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Ob aber gleich die Religionsgebräuche heiſer Erd— 
fteiche der natürlichen Gemuͤthsart der Einwohner ſehr 
angemeflen find, fo giebt es Doch auch einige, welche 
in einer noch naͤhern und augenfcheinligern Verbindung 
mit der Natur des Himmelsſtrichs ſtehen. Hieher ger 
hoͤrt das öftere Baden und Abwaſchen, welches die, 
Neligionsgefege der Juden, ———— und 
Indianer verordnen ). In Indien glaubt man, 
beim Baden in einem Strome am erhoͤrlichſten zu bes, 
son. In Falten Sändern würde dies der Froft nicht 
geftatten, zumal, wenn die Gebete oft wiederholt wer⸗ 
den ſolten. — So enthaͤlt auch das Juͤdiſche Ceri— 
monialgeſetz, beſonders in Ruͤkſicht auf den Ausſatz, 
viele Verordnungen, welche die natuͤrliche Beſchaffen— 
beit und das Klima des Landes, wo fie gegeben wur— 
den, nothwendig machte, 

Auch in Religionsanftalten find die Wirkungen 
des Himmelsftrichs unverfentbar, Hieher vechne ich 
befonders das Slofterleben,, oder die Errichtung fol 
cher Gefellfhaften, deren Mitglieder fi) von dem 
Umgang mit den Menſchen, und von den Gefthäften 
des bürgerlichen Lebens ausſchlieſen. Der Urfprung 
des Mönchsftandes ift im Morgenlande zu fuchen. 
In Afien fcheint Die Anzahl der Derwifche und andrer . 
Mönche mit der Hiße verfchiedner Länder in gleichem 
Derhältnis zuzunehmen, und Indien, wo die Hitze 
übermäftg ift, wimmelt von Fakirs, Derwiſchen und 
— Faſt eben ſo verhaͤlt ſichs auch in Euro— 

Die Mir diefer Neigung zum Klofterleben- ift 
liche 


*) Die Griechen ſowohl als die Türken glaubten, das 
Waſſer, befonders friſches Quellwaſſer, befteie die Seele 
und den Körper von aller Unreinigkeit. Man vergl. hie 
mit Sophoel. Oedip. Tyr. At. V.Sc. I, two diefer Gedana 

ke deutlich ausgedruͤkt iſt. Ingl. ZIormer, Uiad. I. 313. 
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feicht zu finden, und beruhet wirklich gewiſſermaſen 
auf einem der fehönften Triebe der menfchlichen Natur, 

Heife Erdftriche koͤnnen nicht leicht der Schauplag 
thätiger Tugenden ſeyn, welche einige Anftrengung 
des Körpers und der Seele erfordern, weil es dem 
Körper ſowohl als der Seele an Feſtigkeit und Kräf- 
ten mangelt, Dagegen fteht die Erfüllung aller Pflich— 
ten dee leidenden Art (paflive Kind) und derjenigen, 
welche dem Klofterftand eigen find, in eines jeven Ges 
walt; und geben der Tugend Gelegenheit ſich im 
Selbfiverleugnung und Gedult, oder, wie Milton es 
ausdruͤkt *), „in jener edlern Staͤrke der Gedult, “ 
zu.üben, welche niche minder, ols andre durch Anſtren— 
gung und Eifer glänzende Tugenden Belohnung und 
Bewunderung verdient... Kine der Erfüllung diefer 
Pflichten gewiometes Leben Fan daher als ein Zuftand 
der Vervollkommung und als ein Schauplatz aller 
Tugenden, deren der Menfch in heifen Laͤndern fähig 
ift, angejehen werden. 

Ueberdies ift eine folche Sebensart dem hohen Gras 
de von Empfindlichkeit, welchen die Bewohner beifer 
Erdſtriche beißen, fehr angemeffen. Ihre Gemuͤths⸗ 
art mache fie zum Nachdenken; und zur ftillen Betrach- 
fung geneige *, welcher fie daher in Ruhe und Ein— 

ſamkeit 


*) Paradife loſt B. IX. 1. 28; 

*5*) Diefes widerfpricht der Erfahrung, und felbft demje— 
nigen, was Herr F. hin und wieder’ über die Gemuͤths— 
art der morgenländifchen Völker gefagt hat, Sinnliche 
Empfindung und Ruhe find wirklich die Angel, um die 
ſich faft ihr ganzes Leben dreht. _ Man fan von ihnen 
im eigentlichften Verſtande fagen, daß fie blos empfin— 
den — um zu empfinden, und rußen, um zu ruhen. 
Nur gegenwärtige finnlihe Gegenſtaͤnde reizen ihre Auf⸗ 
merkſamkeit; wo diefe fehlen, da befinden fich ihre Geis 
fiesfräfte gröftentheils in einem Zuftande der Ausſpannung, 

und 
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ſamkeit nachzuhängen wuͤnſchen; und das ift denn eis 
ne Urfache mehr, warum der Mönchsftand bei_ ihnen 
in fo hohem Anfehen ſtehet. — Beſonders aber 
trägt ihre natuͤrliche Traͤgheit viel dazu bei, ihnen Diefe 
$ebensart fo wünfchensmwerth zu machen. Die Natur 
verſieht fie fo reichlich mit allen Sebensbedürfniffen, 
daß fie von ihrem Ueberfluß willig den Armen geben; 
und daher kommt es, Daß das fand eine jo ungeheus 
ve Anzahl Müffiggänger bat, welche fogar ihre Ar: 
muth lieb gewinnen, weil fie ihnen, obne daß fie zu 
arbeiten brauchten, ein Recht auf die Wohlthaten an⸗ 

drer giebt. 


Ein andrer Umſtand, welcher die —— 
und Ausbreitung der Moͤnchsorden in heiſen Laͤndern 
beguͤnſtigt zu haben ſcheint, iſt in der daſigen Regie— 
rungsform zu ſuchen. Die Kloͤſter konten der Stren— 
ge und Gewaltthaͤtigkeit einer willkuͤhrlichen Regie— 
rung einigermaſen Schranken ſetzen, in dem ſie Per— 
ſonen, welche ungerechter Weiſe verfolgt und 
bedruͤkt * als Zufluchtsoͤrter dienten, mo fie 
ihr Leben und ihr Vermögen vor der Grauſamkeit und 

| Hab: 


N 
und der Leere. Sehr wenige von ihnen werden daher 
Einfamfeit und Ruhe, um des Nachdenfens und der geis 
ftigen Betrachtung willen fuchen, weil fehr wenige nur 
ſich mit geiſtigen und abftrakten Begriffen zu.unterhalten 
poiffene Was der Verfaffer in einer Anmerkung von 
dem gewöhnlichen Wunfche der Dichter nad) Ruhe und. 
‘ Einfamkeit fagt, beweift nicht mehr und nicht weniger, 
als dag grofen Dichtern, die neben ihrem feinen Gefühl - 
auch Scharffian und einen reihen Vorrath von Kentnifs 
fen und Stof zum Nachdenken befafen, diefer Wunſch ala 
lerdings von Herzen gehen konte, weil es ihnen in der 
Einfamfeit an Gelegenheit zur Beſchaͤftigung und Un— 
terhaltung des Geiſtes nicht fehlen konte. 
Anm, d, Web. Dr 
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Habfuche ihrer Defporen in Sicherheit bringen 


fonten. 
Hier will ich einige Anmerfungen über das Kir- 


chenregiment beifügen, welches in heiſen Laͤndern mei⸗ 
ſtentheils eben ſpwobl als die bürgerliche Regierung, 
monarchiich iſt * Man muß diejes theils den Urs 
fachen ‚. welche hberhaupe zur Einführung des Deſpo— 
tifmus Geſegenheit geben, theils der Anhänglichkeie. 


des Volks an finnlichen Gegenftänden zufchreiben **), 
welche 


*) Der Chinefiihe Kaiſer, der Sophi von Perfien und 
der türfifche Grosſultan üben ſowohl in kirchlichen als 
in bürgerlichen ingelegenpeiten die hoͤchſte Gewalt 
aus, 

+) Diefe Anhänglichkeit der Bewohner heifer Erdftriche 
an finnlichen Gegenftänden, zeigt fich beſonders in ih— 
ven Vorficllungen von dem Wefen der Seele. _ Nichte 
wird fo allgemein unter den Menfchen für wahr anges 
nommen und geglaubt, ale die Unfterblichfeit der Seele; 
allein die Jmmaterialitaͤt derfelben ift ein bei weitem nicht 
fo allgemein herſchender Begrif. Es würde unendliche 

‚ Mühe often, einem Siamer den reinen unförperlicher 
Degrif eines aeiftigen Weſens beizubringen, wie diefeg die 
Europäifchen Miffionarien auch bei dem längften Aufents 
halt in Oftindien ſehr oft erfahren haben, Die heidni— 
fiben Volker des Morgeniandes glauben wirklih, daß 
nad) dem Tode etwas von uns uͤbrig bleibt, das unab- 
haͤngig und getrennt von dem Körper fortlebt; allein fie 
geben diefem Etwas Ausdehnung und Geftale, und 
glauben es jet aus ahnlichen feften und Flüffıgen Theilen, 
wie der Körper, zufammengefezt. u 

(Nicht nur den morgenländifchen Völkern, ſondern 
auch; den meiften übriaen Menſchen, felbft den meiften 
Ehriften ift der teine Begrif der geiftigen Märur der 
Seele, wie man mir Rabrheit fagen kan, aänzlic tms 
befant. Unter den alten Weltweifen, ſelbſt unter 
den Kirchenvärern ift Feiner, der nicht, auch bei der 
forgfältigften Unterfcheidung der Seele von dem Körper 


“ jener immer noch gewiſſe materielle Eigenfchaften zuses 
ſchrieben, 


208 


welche leztere auch unter den Chriſten in. heiſen San- 
dern den Wunſch veranlagt, lieber unter einem ſicht⸗ 
baren und auf Erden gegenwärtigen Oberhaupf der 
Kirche, als lediglich unter dem geiftlichen und un— 
fichtbaren Reiche Chrifti, oder unter einer gemifchren 
vepublifanifipen Kirchenregierung zu ftehen. IL 

In Falten Himmelsfteichen findet das Gepränge 
und abgemeßne Förmiichkeiten in Religionsfachen wenig 
Beifall. Caͤſar fagt von den alten Teurfhen, daß 
fie hierin ganz anders als ihre füdlihern Nachbarn, 
die Gallier gefinnee gewefen, und auf veligiofe Eerimo- 
nien, und Opfer ſehr wenig gehalten bätten *), 
fo wie auch die Nachrichten, welche uns Tacitus 
von ihnen mitgetheilt bat **), anzudeuten fcheinen, 
daß ihe Gottesdienſt fehr einfach geweſen feyn 
muͤſſe. 

Eine aͤhnliche Geſtalt hat die Chriſtliche Religion 
in kalten Laͤndern angenommen. Indeß viele kirchliche 


Cerimonien, die man, um die Sinne durch ihr Gepraͤn— 


ge einzunehmen, und die Chriſten durch beſtaͤndige 
Erinnerung an ihre Pflichten bei der Einigkeit des 
Ölaubens zu erhalten, eingeführt hatte, von den Ein» 
wohnern des ſuͤdlichen Europa beibehalten wurden, wel 
ches den Dabft als das fichtbare Oberhaupt der Kir- 
che, und Gott in dem Mepopfer fichtbarlich zu vers 

ehren 


ſchrieben, und fich felbft von der Gottheit Eörperliche 
Vorſtellungen gemacht hätte. Descartes war der etfte, 
der in feinen Schriften, die wahre reine dee von der 
Natur der Geifter vortrug; und es ift alfo Fein Wunder, 
daß diefe nur von den Weltweilen richtig gefaßt wirds 
dahingegen aufer dem Gebiete der Weltweisheit der 
Slaude an die Smmaterialitat der Seele doch immer 
noch mit finnlichen materiellen Begriffen verfälfche iſt, 
Anm, d, Heberf, 
*) Comment. deB.G,L, VI, 
**) Germ, €, 10, 


at 


— — 






——— 
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ehren glaubten; fo nahmen die Gefinnungen der nor— 
difchen Völker eine ganz entgegengefezte Richtung. 
Man verwarf alle Cerimonien und Gebersformeln als 
eine unnüße Laſt, welche nur die Schwingen der An— 
dacht zu Boden drüfte, und den Wirfungen des Gei- 
ftes Gottes hinderlich wäre, Es wurde daher eine 
neue Form des Goftesdienftes eingeführt, welche, 
ohne erſt durch die Sinne aufs Herz zu wirken, einzig 
und allein in geiftiger Betrachtung und Anbetung der 
Gottheit beftand, fo wie es das Wefen derfelben, 
welches ſich nur unfern Verſtande offenbarer, zu ver, 
langen fcheint *). ’ 

Die Urfache diefer Veränderung beruht hauprfäch- 
lich auf dem Unterfchiede, der fich zwifchen dem Ge- 
mürhscharafter der Menſchen in beifen und in 
kalten Erdfieichen finder. In leztern ift es nicht jo 
leicht, einen unmittelbaren Eindruf auf die Seele zu 
machen; man verweilt dafelbft länger bei einem Ge: 
genftande um über ihn nachzudenken, und ihn genauer zu 
prüfen; und aus diefem Grunde müffen alle Anftal- 
ten und Aenderungen, melche das gemeine Weſen be= 
treffen, eine genaue Prüfung aushalten, und die 
Gründe für und wider fie wohl gegen einander abge- 
wogen werden, ehe man ſich fie anzunehmen entfchlieft, 
Hieraus entſteht eine grofe Verſchiedenheit der Mei- 
nungen, welche in der That der Natur eines freien 
Staates fehr angemeffen ift, und am Ende immer auf 
Verwerfung oder Unterdrückung derjenigen Meinung, 
an welcher man das meifte auszufegen findet, hinaus⸗ 
läuft. Um daher der Meigung ihrer meiften Mit— 
glieder zu willfahren, haben einige Chriftliche Kirchen 

P alle 


*) M. f. Hume’s Hiftory of England in der Regierungss 
— periode Jakob des zen, 


Falconet x) 
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alle Cerimonien und äuferliche Religionsgebraͤuche abs 
gefchaft, und die Art und Weiſe des Gottesdienfts ei⸗ 
nes jeden freier Wahl uͤberlaſſen. Dies geſchah in den 
> are Niederlanden, in verſchiedenen Provinzen 

eutſchlands, und gevoiff ermafen auch auf eine kurze 
Zeit in England, 

Indeſſen finden hier doch einige Ausnahmen ſtatt. 
In Schweden wurde zur Zeit der Meformation, die 
Lutheriſche Religion, welche noch viel äuferliche Kir— 
chengebräuche beibehält, eingeführt ; und ganz Ruß⸗ 
land befenne fich zur griechifchen Kirche, wiewohl- dies 
felbe eine unendliche Menge läftiger Gebrauche und 
Eerimonien beobachte, Allein man muß bier bemer- 
fen, daß Schweden zur Zeit der Reformation ein ganz 
. menarchifcher Staat war, und es alfo nicht zu ver— 
wundern ift, wenn die Regierung, welche hiebei mehr 
auf ihre, Abfichten, als auf die Neigung des Volks 
fah, eine Religion wählte, die ihrer Macht zur Defer 
fiigung dienen konte. 

Was die Einführung der griechifchen Religion in 
Rußland anbelangt, fo muß man vors erſte bemer- 
fen, daß Ddiefe Art des Gottesdienſts urſpruͤnglich 
nicht aus Rußland, fondern aus einem märmern Erd- 
ftriche abftaımmte, und mithin, wenigftens Anfangs, 
mehr durch Zulaffung als aus eigner Wahl des Volks 
angenommen wurde. Zweitens befand fich die Mas 
tion damals, als die Gebräuche der griechifchen Kir— 
che bei ihr im höchften Anfehen ftanden, beinahe noch 
im Zuſtande der Barbarei, in welchem die Mache 
des Aberglaubens fehr gros zu fenn pflegen Seitdem 
fid) aber Wiffenfihaften und Künfte in Rußland nie⸗ 
derzulaſſen angefangen haben, ifi vieles von den abge- 
ſchmakten Gebräuchen der griechifehen Kirche abge⸗ 
ſchaft, und die Religionsverfaſſung mehr nach dem 
Muſter derjenigen, Se in den übrigen nordiſchen 

Reichen 





⸗ 
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Reichen eingefuͤhrt iſt, umgeformt worden. — Drit— 


tens muſte auch eine ſolche Religion wie die griechi— 
ſche iſt, bei ihrer erſten Einführung in Rußland, der 
dafigen Regierungsform fehr angemeffen feyn. 
Religionsfefte und Kirchengebräuche, welche den 
Muͤſſiggang begünftigen, find in Falten Erdſtrichen 
weniger gemein als in heifen *), weil dort Arbeit ein 
natürliches Bedürfnis, und nicht nur Bertheidigungs- 


mittel gegen die Kälte, fondern auch zur Erwerbung 


des Sebensunterhalts unentbehrlich iſt. Dieſer Um— 
ftand muß nothwendig der Einführung eines mit zeite 
verderblichen Feierlichkeiten überladnen Gotresdienfteg 
im Wege ſtehen; fo wie ſich auch der Mönchsftand 
aus der nämlichen Urfache mit dem Charakter ver 
nordifchen Bölfer nicht gut verträgt, Zwar giebt es 
einige Mönchsorden in Rußland; allein fie find eben 
ſowohl als die dafige Religion aus warmern Gegen- 
den dorthin verpflanzt worden, 

Das Kirchenregiment ſcheint in fehr kalten Laͤn⸗ 
dern, wie z. B. in Rußland, unumfchränfe zu feyn, 
und meiftentheils, fo wie die bürgerliche Regierung, 
in den Handen der Fuͤrſten zu ſeyn. In minder kal— 
ten Ländern hingegen ift die Kirchenverfafjung ſowohl 
als die bürgerliche vepublifanifch. In Schweden und 
Daͤnnemark wurden Kirchen- und Religionsfachen 
ehedem von einem aus dem Mittel der Geiftlichkeig 
erwaͤhlten Ausſchuß entjchieden, welcher zugleich ein 
eignes Departement der bürgerlichen Megierung vor= 
ſtellte. Diefe Einrichtung iſt auch in Teutſchland, 


und etwas ihr ähnliches in Schottland eingeführt. 


In 


) Dies läßt ſich auch ſehr gut mit der Erfahrung zuſam⸗ 

. menräumen, daß die Proteſtantiſchen Laͤnder insgemein 

mehr beuölfere und befjer angebauet find, als diejenigen, 
welche des Romiſchkatholiſchen Religion zugerban find, 


— 


S— 


In Cãſars Erzaͤhlung von der Religion der alten 
Teutſchen, findet man ebenfalls eine Spur hievon. 
Bei den Galliern übten die Druiden, nad) feinem 
Bericht”), eine Art von Hierarchie aus, dahingegen 
die Teutfchen feine Druiden hatten, welche dem Got- 
tesdienfte vorfianden **), 

In gemäfigten Erdftrichen pflegte man in Reli 
gions- und Kirchenſachen Die Mittelſtraſe zu wählen, 
Zwar ift daſelbſt der Gottesdienſt nicht mit fo viel Ge— 
pränge und Feierlichkeiten, wie in heifen Laͤndern, uͤber— 
laden, man bat aber doch nicht alle äuferlichen Kies 
chengebraͤuche abgefhaft, fondern diejenigen beibehal- 
ten, welche zur guten Drdnung, und zur Frmunterung 
der Andacht und Ehrfurcht für die Religion dienen 
konten, und daher Fam es vielleicht, daß man bei der Re— 
formation in England mit mehrerer Mäfigung als in 
Schottland, Teurfihland, und in den nordifchen Kö- 
nigreichen zu Werke ging. Dort wolte man blos das 
Unnüße und Fehlerhafte abfchaffen oder verbeſſern; 
hier hingegen rottete man alle vorhin eingeführten Ger 
brauche ohne Unterjchied aus. 

Es ift wahr, daß es Zeiten gegeben hat, mo der 
blindefte Aberglaube ſowohl in Falten als in gemäfig- 
ten Erdftrichen berfchte : allein in folchen Fällen wur— 
de das Volk immer durch Ummwiffenheit und Barbarei 
in der Täufchung erhalten, fo daß es, feiner natuͤr⸗ 
lichen Gemuͤthsart ganz zumider, viele irrige Meinun- 
gen und Gebräuche beibebielt. | 

* Religionsgebräuche und Anftalten find in gemä- 
figten Erdftrichen jederzeit weit mehrern Abänderune 
gen unterworfen gemwefen, als in ſehr heifen over in 


fehr 


*) Comment, de bell, Gall, L,VI, s, 13; 
*) Ebend, c, 21. 
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fehr Falten Sändern. Die Urfachen, welche wir oben 
von der Veränderlichfeit der Sitten, Gebräuche und 
Regierungsform in gemäfigten Ländern angegeben has 
ben, koͤnnen aud) in gegenwärtigem Falle zur Erklaͤ—⸗ 
rung dienen, 

Geiſtliche Gefellfchaften und Orden find in gemä= 
figten $ändern felten, weil man dafelbft eine Abnei- 
gung vor dem Müffiggange hat, welchen dergleichen 
Anftalten begunftigen. 

Das Kirchenregiment fcheint ſich in gemäfigten 
Sändern mehrentheils der monarchifchen Regierungs- 
form zu nähern, obgleich hiebei hin, und wieder bes 
trächtliye Ausnahmen ftatt finden. _ Syn den prote— 
ftantifchen Sandern hat man einfehen gelernt, daß 
die Kirchenregierung nur ein Theil der bürgerlichen 
fei, daher fie auch dafelbft nicht felten, fo mie es Die 
Bedürfniffe ves Staats erheiſchen, abgeändert 
wird, 

Die Bereinigung der weltlichen mit der burgerli- 
chen Gerichtsbarkeit, hat vielleicht mebr als irgend 


ein andrer Umſtand zur innern Ruhe der Staaten, , 


und zur Erreichung der Vortheile, welche uns die Re— 
figion gewähren foll, beigetragen. Ohngeachtet die 
roͤmiſche Kirche feit vielen Jahrhunderten alle ihre 
Kräfte angeſtrengt hat, um die bürgerliche und kirch— 
liche Regierung von einander getrennt zu erhalten, fo 
haben dennoch felbft von denjenigen Staaten, wel- 
che fich zu dieſer Kirche befennen, viele ihr och fo 
weit abgefehüttelt, daß fie dem Pabftlichen Stule 
feine von dev bürgerlichen Regierung unabhängige 
— innerhalb ihrer Beſitzungen weiter zuge— 
ehen. 


Fünfter 


_» 


214 
- Fünfter Abſchnitt. 
! Belohnungen und Strafeh. 


den Belohnungen und Strafen, welche die 


Meligion den Befolgern und Uebertretern ihrer Gefeße 


anfündige, Fan man deutlihe Spuren von dem Ein⸗ 


flug des Hinmelsftrichs finden. So war z. B. die 
Verheiſung eines Landes, welches an Milch und Ho: 
nig Ueberfluß hätte, den Wuͤnſchen eines in Heifen 
Gegenden wohnenden Volks fehr angemeffen, und 
mufte befonders den Iſraeliten fehr willfommen feyn, - 


welche zupor in Aegypten gewohnt hatten, wo Milch 
eins der beliebtejten Nahrungsmittel war *). Das 
Paradies, welches Muhamed feinen Gläubigen vere 
bies, und ihnen als ven Wohnfis der Rube und der 
Wolluſ ſchilderte, entſprach den Lieblingswuͤn— 
ſchen und Leidenſchaften ſeiner Landsleute vollkommen. 
Der Indianifche Geſetzgeber Foe, ging bierinnen noch 
weiter, und ſezte Die Geligfeiten des fünftigen Lebens 
in den Genuß einer vollfommenen Ruhe und Unthaͤ— 


figfeit, dahingegen die Gottloſen, nad) feinem dehrbe⸗ 


begeif, den Frommen in jenem Leben aufwarten, La— 


“ — 


ſten 


*) Vielleicht war die goͤttliche Verehrung, welche man den 


Ochſen Apis und Mnevis in Aegypten erzeigte, und 


welche ſich auch gewiſſermaſen auf alle andre Thiere die— 


ſer Gattung erſtrekte, aus politiſchen Urſachen eingeführt, 


um den Mangel an Milch zu verhüten. 

(Die Worte deren fih Mofes, Deuteron. 2, B.gs1r, 
bedient, wo er Aegypten mit dem gelobten Lande vers 
gleicht, feinen, ihrem ganzen Sufammenhange nachibes 
urtheilt, zu erkennen zu geben, daß Aegypten damals 
nicht viel Diehzucht gehabt haben muͤſſe.) 

Anm. d. lieb. 
+) Eine ähnliche Schilderung macht Tibul im aten B 
Eleg. 33, von den Freuden der Liebe in Elyſium. 


Pe 
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ſten tragen, und andre Arbeiten verrichten‘ follen, 
welche in einem Sande, wo Ruhe das höchite Gut 
der Menfchen ift, für die härtefte Strafe angefehen 
werden. 

Ganz andre Vorſtellungen machten ſich die nor= 
difchen Meligionsftifter von den Belohnungen und 
Strafen in dem künftigen Leben. Der Seythifche 
Gefeggeber, Zamolxis *), und ber Säcfifche 
Odin machten den Aufenthalt der Seligen zu einem 
Schauplatz kriegeriſcher Uebungen, und gefelliger 
Trinkgelage. Muſaͤus brachte aͤhnliche Begriffe aus 
Thracien nach Griechenland mit. 

In Laͤndern, wo man viel von der Hitze auszuſte— 
hen hat, iſt bie, Vermehrung derfelden immer als eis 
ne der fchreflichfien Strafen angefehen worden , welche 
die Gastlofen nach dem Tode zu erdulten hästen DR, 
Ganz anders dachte man hievon in Falten Erdſtrichen. 
Hier war die Hoͤlle ein dunkler mit ewigen Rebein 
umgebner Ort, wo die Boͤſen weder Speiſe noch 
Trank vorfaͤnden, und überdies von einem fuͤrchter— 
lichen Froſt gequält würden ). Sie nannten bie 

: Höle 

*) Herodot, L. IV. Strabo L. VII. 

**) 5 Sage mir, fpriht Ganglar in der Edda, wie brin⸗ 
gen die Helden ihre Zeit zu, wenn fie nicht trinken ? “ 
Har erwiedert: „ihr tänliches Vergnügen beſteht darin, 
daß fie, fo bald fie. des Morgens ihre Rüftung angelegt, 
und ihre Waffen zur Hand genonimen haben, auf dem 

Kampfplatz fechten, und ſich unter einander in Stuͤcken 
zerhauen. Gn bald aber, als die Zeit des Mitragsmals 
berannahet , ſchwingen fie ſich gefund und rüftig auf ihge 
Neffe, und verfammeln ſich zum Zehen in Odins Halle.“ 
M.f. Northern Antiquit. Vol. IL p. 108. Keysler 
Antiqg. Sele&. Septentr. et Celt. p. 127. 

*) &o fieflt z. B. Homer die Titanen an brennende ie 
fen angekettet vor. 

HM ſ. Smsih’s Galic Antiquities p, 22. 


216 


Hölle von dieſem leztern Umftande, Ifurin, oder das 
kalte Eiland, eine Benennung, die noch izt in der 
Galifhen Sprache gebräuchlich iſt. Aehnliche Bor: 
ftellungen fcheinen fi) auch die Scythen von dem 
Aufenthalt der Verdammten gemacht zu haben *). 


In gemäfigten Erdfteichen hat man vernünffigere 
und edlere Ergoͤzlichkeiten zur Belohnung der Tugend 
in jenem Leben gewählt, Beſchaͤftigungen verfchied- 
ner Art, welche auf der Erde ihres wichtigen Nußens 
wegen gefchäzt werden, Eriegerifche Uebungen, geifti- 
ge Betrachtungen und Mufif find die Freuden, mel 
che nach der dafigen Vorftellungsart die Tugendhaf- 
ten nad) dem Tode erwarten **), — Ueberhaupt 
Fan man fagen, daß die Belohnungen, welche die Re— 
ligion heifer und Falter Erdftriche verheift, meiften= 
£heils von finnlicher Urt, und nach dem befondern 
Geſchmack der dafigen Einwohner an Diefen oder je— 
nen Ergözlichfeiten eingerichtet find, Dahingegen dies 
jenigen, auf welche man in gemäfigten Sändern hoffet, 
fi . insgemein mehr auf geiftige Vergnügungen- bes 
ziehen, 


Sechſter | 


ge 


* Mil’on (Paradife lot ?. IL) und Shafefpear (Mea- 
ſure for Meafure Ad, II.) haben die Vorftellungen der 
Hitze ſowohl als der Kälte in dem Bilde, daß fie von 
der Holle entwerfen, benuzt. 


**) Schilderungen diefer Art findet man Kane Birgil, 
Aeneid. L. VI 1. 642. faq. 1.679. und in Miltong 
verlornem Paradiefe. B. 2. — Ein Morgenländer wuͤr⸗ 
de dergleichen Befchäftigungen eher für Strafen als für 
Delohnungen anſehen. M. ſ. Montefquieus perfiihe 
Briefe No. 125. —* 





31% 
Sechſter Abſchnitt. 
Mittel die Religion auszubreiten. 


Nirgends iſt, wie ich glaube, der Verfolgungs- 
geift in Religionsfachen rhätiger gemefen, als in hei— 
fen Erdftrichen *). Der König von Babel, Nebu— 
kadnezar fies eine goldne Bildfäule aufrichten, und 
einen Befehl im alle Laͤnder und Voͤlker ausgehen, 
daß jederman derſelben göttliche Ehre erzeigen, 
und wer fich deffen weigerte, in einen gluhenden Ofen 
geworfen werden ſolte *). Der Prophet Daniel 
wurde in eine Löwengrube geworfen, meil er zu dem 
Gott feiner Väter daheim in feinem Haufe gebe— 
tee *), und den föniglichen Befehl’ übertreten hat— 
te, welcher dem König allein auf eine Zeitlang goͤtt— 
liche Ehre zu erzeigen gebot, 

Kambyſes durchftach in Aegypten den Ochfen Apis 
mit eigner Hand 7), lies die Priefter geifeln, und 
alle, welche an dem grofen Fefte, das man bei feinem 
Einzuge gerade feierte, Theil genommen hatten, bin- 
richten. Die Aegyptier waren an ihrem Theil nicht 
minder undultfam, ber einen Ichneumon, einen 
Hund, einen Habicht,+ einen Wolf oder ein Kro- 
kodil umbrachte, der wurde ohne Barmherzigkeit 
zum Tode verurtheilt, und wer das Ungluͤck hatte, 
auch wider feinen Willen und von ungefähr einen 
‘bis oder eine Katze zu todfen, der mufte der grau« 
famften Todesftrafe gemwärtig feyn, welches Diodor 
von Sicilien felbft mit angefehen zu haben beric)- 
tet ID» 

Die 


*) Gibbon’s Hiftory of the Roman Einpire. p. 208, 
**) Daniel 5. 
***) Ebend.K. 6. 
M Herodbor. L. III, 
rt) Bibl. Hiftor. LT, n 
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Die Ombier und die Tentyriten, zwo Aegypti⸗ 
ſche Voͤlkerſchaften, lebten in der unverſoͤhnlichſten 
Feindſchaft, und lieferten einander oft blutige Schlach⸗ 
ten, weil jene eifrige Verehrer, und leztere bingegen“ 
heftige Berfofger der Krofodile waren N. Hi 

Kevres zerflörte bei feinem Einbr uch in Kleinaflen 
und Griechenland alle Altire und Tempel, den ver 
Diana zu Ephefus ausgenommen *). 

Auch unter den Griechen und Römern, die doch 
einen gemäfigten Erdftrich bewohnsen, brach der Ber 
folgungsgeift oft im blutige Unternehmungen aus. 
Die Arhenienfer haften ein Gefeß, welches die Ein= 
führung framder Gottheiten und Religionsneuerun— 
gen unterfagte; und Sokrates wurde als ein Weber: 
£refer deſſelben angsrlagt und zum Tode verurtheilt, 
Theodorus von Cyrene hatte das nämliche Schikſal *), 
und Arifioteles ſahe fih genoͤthigt, einer ähnlichen 
Beſchuldigung wegen fein Daterland zu verlaffen 
Stilpo wurde der Religion wegen verjagt, und Dia: 
goras in die Acht erklärt ). | 

Der Apoftel Paulus wurde zu Athen als ein An 2’ 
haͤnger und Prediger fremder Gottheiten ff), und zu 
Korinth, unter dem Vorwand, daß er einen Gottes— 
dient lehre, welcher von dem dafeibft gebräuchlichen 
abweiche tff), Por Gerichte ie ; 

Die‘ 
*) Juvenal, Sat. XV. 1. 34. faq. 
“*) Paufan. L. VIII et X, Strabo L. XIV, Ciceron. ‚de 

Leg. E. IE :$. 42. 

2**) Arhenaeus L. XI, Diog. — ——— Saar 


mus wurde hingerichtet, weil er gegen den Epikur ge⸗ 
ſchrieben hatte. Arben. kıc, 


+) Athenaeus ). c. Diodor. Sic, L. 'XIIE. 
+7) Apoſtelg. 8. 17. 
tr) Ebmd, K. 18. 
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„ Die. Römischen Gefege waren in Religionsſachen 
uicht weniger ſtrenge. Eines der aͤlteſten unterſagt 


die Verehrung aller auslaͤndiſchen Gottheiten, den 
einzigen Faunus ausgenommen *); und einige andre 
verbieten felbft die häusliche ftille Verehrung fremder, 


und im Staate noch nicht öffentlich aufgenommenen 


Götter **), 


Auf Ungehorfam gegen die Anordnungen ber Au= | 


gurn in Religionsfachen ftand nach denfelbigen Geſetzen 
die Todesſtrafe *2). 


Von dieſer Sorafalı allen neuen Religionsgebräu- 


chen und Meinungen den Zutritt zu vermehren, finden 


ſieh in jedem Zeitraum der Nömifchen Gefchichte, . 


mehrere Deifpiele. Die Bornehmen Aufersen ſchon 
in den fruͤheſten Zeiten des Roͤmiſchen Staates ein 
Misfallen an der Einführung neuer gottesdienſtli— 
cher Gebräuche, und man nahm daher Anlaß, die 
Verehrung auſerroͤmiſcher Goͤtter, und fremde Reli— 


gionsgebraͤuche durch gemieſſene ſtrenge Geſetze zu ver⸗ 


huͤten ). 


In der Folge aͤuſerten ſich dieſe Geſi innungen noch 


beſtimmter und deutlicher und in noch ſpaͤtern 
Zeiten 


*) Deos peregrinos praeter Faunum ne eolunto, Zw 
vet, tab. ap. Balduinum, 


*) Separatim nemo habeflit deos. 


Neve novos, fed ne ‚advenas nifi nublice adkitos 


privarim coliınto, 
Divos, et eos, qui coeleftes femper habiti, colunto, 
Cicero de Legibus. L. IE, 


Wo) Qnigue (auguribus) non paruerit, capitale ehe, 
Cicero l. e. 


+) Lv. L.IV. e. 30% 
tn Liv, L. XXXIX.c. 16, 


ale 
Zeiten finde man fie mit orten auegedrüff, bie 
gewiß nichts weniger als zmweideutig find "). Die 
Kaifer befolgten eben dieſe Grundfüße, um die Ein-- 
förmigfeit in der Neligion zu erhalten *). Tiberius 
ſchafte den Druidifchen Gottesdienft in Gallien 
ab ), verbannte alle ausländifche, befonders die 
Argyptifchen und Juͤdiſchen Religionsgebrauche und 
Cerimonien, und belegte diejenigen, welche fie auss 
übten, mit fehr harten Strafen. Nero lies viele 
Leute blos deswegen hinrichten, meil fie fih zum 
Ehriftlichen Slauben befanten }), und Domitian lege 
teiden Juden ſchwere Schaßungen auf, welche felbft 
Diejenigen Perfonen erlegen muſten, die nur einige 
Juͤdiſche Gebränche befelgten, ſich aber übrigens nicht 
zu diefer Neligion befanten +}), Dieſer Kaifer lies 
auch feinen Anverwandten Fabius Elemeng binrichten, 
und verbannte deffen ebenfalls mit ihm nahe verwand- 
te Gemahlin Flavia Domitilla, weil beide der Juͤdi⸗ 
difchen (oder vielleicht der Chriftlichen) Religiom zuger 
han waren t1)- Um der naͤmlichen Urfache willen, 
Epurden noch) eine Menge andrer Perfonen beſtraft, 
und theils des Sehens, theils ihrer Güter beraubt. 
Der jüngere Plinius felbft lies einige Chriften auf die 
Selter bringen und hinrichten; blos deswegen, „meil 
„fie, 


*) 3. B. in ben Morten des Maͤcenas gegen den Auguftug, 
welche Div Caſſius im zten B. anführe, 

er) u Annal, L. II * 85. Sueton, in Tiberio 
5 

ek) Plin, Hiſt. Nat. L. XXX, € I. 

p) Tacit. L. XV. e. 44, 

#*}) Sueton. Domitian. c. 12, . 

th) Dio Caf, L. LXVIL, 


* 
* 
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„fie, wie er ſagt *), fo feſt auf ihrem irrigen und thoͤ— 
„richten Aberglauben behartten, der doch in nichts 
„meiter beftand, als daß fie an gemiffen Tagen vor 
» Sonnenaufgang zufammen famen, um einen Lobge— 
„fang zu Chriſtus, als ihrer Gottheit, Ehren anzue 
„ſtimmen, und fi) unter einander eidlich zu verbins 
„den, nicht etwa, daß fie irgend eine Unthat vers 
„uben, fondern daß fie fich feines Diebſtahls, Feiner 
„NRäuberei, Feines Ehebruchs fehuldig machen, ihr 
„gegebnes Wort halten, und fein ihnen anverfrautes 
„Gut ableugnen wolten.“ Dieſes, und ihre ver- 
dachtloſen und unfihuldigen Zufammenfünfte zu ges 
felligen Madlzeiten, waren alles, was man ihnen zur 
Laſt legen fonte, und doch wurden fie deswegen gefol- 
tert und hingerichter. Ich Fonte noch eine unendliche 
Menge Beifpiele von dem Verfolgungsgeiſt der alten 
Mömer hier anführen; allein ich glaube, dag man ihr 
ſchon aus den bier erzählten zur Gnuͤge kennen lernen 
fan. | 

In fpatern Zeiten wurde die Muhamedanifche 
Religion nicht Durch vernünftige Ueberredungen, ſon— 
dern durch das Schwerd ausgebreitet, und ſowohl 
der Stifter derfelben als feine Nachfolger bediente: 
fi) gewaltfeomer Mittel, um die Religion, gegen 
welche fie fich auflehnten, zu ftürgen. Noch izt behälf 
diefe Religion jene blutduͤrſtige Undultſamkeit und 
Verfolgungsjucht bei, welchen fie ihre erfte Gründung . 
zu verbanfen hat, 

Aug). die Epriftliche Religion ift auf eine noch un: 
verantwortlichere Art durch das Betragen einiger Ans 
bänger derfelben gefyänder worden, melche die mohl- 
thärige milde Einladung Gottes zur Wahrheit und 
Gluͤkſeligkeit, zur Entſchuldigung der unmenſchlichſten 

— und 


*) Epift. L. X. ep. 97. 
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und ngewuͤrdigfen Geauſamnteten mis⸗ 
brauchten. 

Die nordiſchen Völker ſcheinen nicht ſehr zu Mes 
ligionsverfolgungen geneigt zu ſeyn. Man finder bet 
den alten Schriftſtellern keine Spur, daß ſich die 
ion ben, Die alten Teutichen, die Hunnen, Alanen 

u. ſ. w. Mühe gegeben haͤtten, andre von ihren Re— 
figionsmeinungen zu überzeugen, Auch ift in der Ede 
ba und in andern Ueberbleibſeln der alten nordiſchen 
Götterlehre nichts enthalten, was irgend einen Ver— 
dacht der Verfolgungsſucht erwecken koͤnte; und 
ich glaube nicht, daß man jemals in Rußland gewalte 
fame Mittel zu Ausbreitung der Religion angewendet 
habe. Zwar find zumeilen wirklich in Falten Ländern 
Religiongverfolgungen verhängt worden: allein ich 
glaube, daß man hieraus gewiß in feinem Falle auf 
Nationalintoleranz, fondern blos auf Misbrauch 
Her Gewalt in den Händen eines abergläubigen Fürs 
fien alle Schuld fihieben müffe. 

Diefer Unterfchied in dem Betragen der mitter— 
nächtlichen und füdlichen Bölfer von Europa, läßt ſich 
aus der Verſchiedenheit ihres Gemütbscharafters, und 
andern oben angeführten Umſtaͤnden befriedigend ers 
klaͤren. Das Empfindungsvermögen it in falten 
Erdftrichen geringer als in beifen. Die Leidenfchafs 
ten find nicht fo heftig, und der Widermille gegen die. 
KHinderniffe), welche fich ihnen entgegenfegen, bricht 
nicht fo leicht in gewalrfame Handlungen aus, Die 
Religion ift dafelbft mehr ein Gegenſtand vernünfti=_ 
ger Betrachtung als des Gefühls; mar maft fich nicht 
an, Gottes Sache rächen zu wollen *), Religlons— 

belei⸗ 


%) oe des Loix, L. XIV. ch. 4. Mf. auch Vol⸗ 
tairens Kommentar uͤber Beccarias Schrift von Verbre⸗ 
chen und Strafen Kap. 4. 5. 


⸗ 
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beleidigungen kommen blos, in ſo fern ſie der innern 
Ruhe des Staats nachtheilig ſind, in Betrachtung,, 
und daher fallen ſie auch ſelten vor, und werden nicht 
ſo ſtrenge geahndet. Ueberdies ift die Religion. felbft 
in dieſen andern geiftiger, und mit finnlichen Begrif⸗ 
fen weniger vermiſcht *), welche das Gemuͤth in hei— 
fen Laͤndern zur Vertheidigung und Aufrechterhal⸗ 
tung der Religion unwiderſtehlich auffordern, und ei— 
ne ſehr maͤchtige Urſache des daſigen Religionseifers 
ſind. Hiezu koͤmmt noch, wie ich glaube, der na— 
tuͤrliche Prüfungsgeift, welcher den Menſchen in kal⸗ 
sen Erdſtrichen eigen iſ.. Die Geſchichte des Chris 
ſtenthums beftarige Diefes, As man in der Protes 
ftantifchen Kirche anfing, die Religion nach Grunde 
fügen der Bernunft zu beurtheilen, jo teilten fich die 
Meinungen der Goͤttesgelehrten über die Deutung 
verſchiedner Schriftftellen. Da hier niemand, wie 
in dev Römifchen Kirche geſchieht, Anfprüche auf. Une 
truͤglichkeit machte, fo konte auch niemand fich anma— 
fen, andre von der Wahrheit feiner Meinungen, aus 
fer durch Vernunftſchluͤſſe zu überzeugen; und daher 
wurde der Gebrauch) der leztern in Neligionsftreirige 
£eiten allgeinein eingeführt. Da überdies alle ver: 
ſchiednen Sekten der proteftantifchen Kirche ges 
wiſſe göttliche Dffenbarungen Gottes, welche an jeden 
einzelnen Menfchen auf befondre Art gefchähen, annah⸗ 
men, fo mufter fie zufolge dieſer Vorſtellungsart, 
Berfihiedehheit der Meinungen und Abweichung von 
ihren befondern Meligionsgrundfäßen an andern als 
unvermeidlic) dulten lernen. — So vortheilhaft diefer 
Hang zur Unterfuchung der Wahrheit in einigen Faͤl— 
fen der Religion gewefen ift, fo hat er ihr doch auch 
auf der andern Seite oft grefen Abbruch gethan. 

Auſer⸗ 


*) Eſprit, des Loĩx. L. XXV. ch, 2, 


‚ 922% 


Auſerdem, daß er zur Entſtehung fo vieler Sekten und 
Lehrarten, (welche am fich felbft betrachter, in fo 
fern dadurch Wahrheit gefunden und  beftätigt 
wird, eher nüzlich als nachtheilig find, ) Gelegen- 
heit gegeben hat, fo iſt er auch eine ergiebige Quelle 
des Unglaubens und vieler fehädlichen Religionsmis— 
brauche gewefer. Diefe felbft aber Haben, in fo fern 
dadurch die Freunde des Achten Chriſtenthums zur 
Vertheidigung deffelben aufgefordert wurden, vielen 
Mugen geſchaft, und befonders find in England, wo 
man vielleicht die Ehriftliche Religion heftiger als ir- 
gendwo anders angegriffen hat, auch wiederum Die 
beften Schuzfchriften für das Chriſtenthum, und Die 
gruͤndlichſten Beweiſe feiner Uebereinſtimmung mit der 
Vernunft ans Licht getreten *). | 


Solche Angriffe auf die Religion feheinen dann 
und wann nochwendig zu feyn, Damit diejenigen, 
welche ihr Amt und Pflicht befonders über die Reinig— 
keit derfelben zu wachen verbinder, aufmerffant ges 
machet, und vor Sorglofigkeit und eingebildeter Gi- 
cherheit verwahret werden. Man har die Erfaßrung 
gemacht, daß ein Staat fich nie in gröferer Gefahr 
befindet, als wenn er zu ftolz auf feine Sicherheit iſt, 
und das nämliche gilt auch von der Religion, Die 
waren die Grundfäge und Sitten der Chriften ver— 
derbter, als zu den Zeiten, wo eine Religionsſekte 
allein die Oberhand; harte, und niemand fich wider 
ihre Lehrſaͤtze auflehrien durfte. 

| ( Die. 


*) Da die Geiftlichkeit in Eagland zu ohnmaͤchtig if, die 
Religion thätig zu ſchuͤzen, und diefe wiederum fie zu 
vertheidigen nicht Macht genug befist, fo fucht jene ' 
blog zu überreden. Daher die Menge vortreflicher Res 
figionsfhriften, welhe in England erfchienen, find. 
Efprit des leix , Liv. XIX. ch, 27. & 
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Die Feeiheitsliebe der nordifchen Völker ift der 
vernunftmäfigen Ausbreitung der Religion durch 
-Grundfäge und Beweiſe ebenfalls fehr guͤnſtig gewe— 
fen; fo wie hingegen eben dieſer Geiſt der Unterſu— 
‚hung, von der Religion angeflammt, fehr vielzur 
Gründung und Befeftigung der bürgerlichen Freiheit 
beigetragen hat. England, Holland, und ein grofer 
Theil von Teutſchland und der Schweiz fhritten zur 
VBertheidigung und Behauptung ihrer bürgerlicher 
Freiheit, nachdem fie fih zuvor Gewiſſensfreiheit er 
kaͤmpft und erworben haften; yo daß in dieſem 
Beifpiele die Reformation doppelter Gewinn für dag 
menſchliche Gefchlecht ward, indem durch fie theils 
die; Bande der Unwiſſenheit und des Aberglaubeng 
zerbrochen, rheils das Koch der Tyrannei und der 
willkuͤhrlichen Gewalt abgeſchuͤttelt wurde, 





sufag 


des teutjchen Leberfegers zum vorhergehenden 
| Hauptſtuͤck. 


Wer den mannichfaltigen Einfluß, welchen Klima, 
Lebensart der Menſchen, Regierungsform, und 
tauſend andre Umſtaͤnde von jeher auf die Religion 
gehabt haben, ausfuͤhrlich beſchreiben und in Bei— 
ſpielen anſchauend machen wolte, der würde, wie ich 
glaube, eine ſehr nuͤzliche, aber auch weit ausſehende 
und mit vielen Schwierigkeiten verknuͤpfte Arbeit une 
ternehmen. — Eine Univerſalreligion iſt fuͤr unſre 
wirkliche Welt nichts weiter als philoſophiſche Speku⸗ 
kulation, eben jo wenig ausfuͤhrbar, als es ein Vor— 
flag, allgemeine natürliche Rechte an die Stelle dee 
beſondern bürgerlicher Gefeße einzuführen ſeyn würde, 
Die Religion muß eben fo wie Rechte und Pflichten 
Falconer. P nach 


— 
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nach Maasgabe der verfchiednen Beduͤrfniſſe, Triebe, 
geidenfchaften und Einfichten der Menſchen bald diefe 
bald jene Geftalt annehmen; und die Gottheit felbft 
hat fich ſehr oft in ihren Offenbarungen nad) diefen 
Umftänden bequemt. — Es ift bier der Ort nicht, - 
mich auf eine unftändliche Erörterung diefes Erfah— 
rungsſatzes einzulaffen; und ich will daher nur einige 
wenige Betrachtungen ausheben, welche zur Ergäns 
zung des voranftehenden Hauptſtuͤcks vom Einfluß des 
Himmelsſtrichs auf die Religion dienen koͤnnen. 
Nirgends 'hat man die Einbildungskraft häufiger 
zum Dienfte der Religion aufgeboten, als in heifen 
Eröfteihen. Die Morgenländifchen Religionsfufte- 
me enthalten faft eben fo viel Wunder, als Ölaubens- 
lehren, und wenn man fie alle, von der Aegyptiſchen 
bis auf die Religion der neuern Indianer. der Meihe 
nach muftert, fo muß man wahrhaftig bei dem erften 
Blicke über die Biegſamkeit des menfchlichen Geiftes, 
der fich, die unglaublichften und aller gefunden Ver: 
nunft gerade zu mibderfprechenden Erdichtungen, als 
ungeymeifelte Wahrheiten anzunehmen, überreden fies, 
eben fo fehr, als über die Dreiftigfeit derjenigen er— 
ftaunen, welche es wagen fonten, ihren Mitbürgern 
dergleichen Dinge als Glaubenslehren aufzudringen. 
Man muß aber hiebei ın Erwägung ziehen, daß uͤber— 
haupt im heifen Sändern die Einbildungsfraft insge- 
mein den VBerftand im Fluge übereilet, oft da noch 
Möglichkeiten fiebt, wo eine gemäfigtere und vom 
Vexſtande mehr bezaͤhmte Phantafie an den, Gränzer 
des Möglichen und Unmoͤglichen ftehen bleibt, und 
Dinge mit einander paart, zmwifchen welchen für Die 
Fältere Einbildungsfraft nördlicher Erdbemohner ewig 
Eeine Verbindung ſtatt findet. Hiezu koͤmmt noch, 
daß die Unerklaͤrlichkeit einer Sache, weit entfernt, 
ihrer Glaubwuͤrdigkeit, wie in Falten oder gemaͤſigten 
* | ... JAnhern 
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$ändern, Abbruch zu Bun; ‚ vielmehr der natürlichen 
Gemürhsart der Menſchen in heifen Erdftrichen wohl- 
behagt, indem dadurch ihrem Verſtande ein Ziel vor 
geſtekt wird, wo er ſtill ftehen, und zur Unthaͤtigkeit 
und Ruhe zurhffehren fat. Der wirkfamere immer 
gefchäftige Geift der nördlichen Erdbewohner ftrebe 
beftändig nach Erweiterung und Berichtigung feiner 
Begriffe, und ein jeder neuerworbner Begrif wird ihm 
ein Standpunft, von welchen er aufs neue zu meis 
tern Unterfuchungen fortgeht. In heiſen Ländern 
bingegen fucht der Geift immer nur einen Ruhepunkt 
des Machdenfens, und das nächfte Bild, was ihm 
die Einbildungsfraft vorhält, ift ihm zur Befriedi— 
gung hinreichend, weil er gefchifter ift zu empfinden, 
als Empfindungen in ihre Beftandrheile aufzulöfen, 
und mit ihren Urſachen zu vergleichen. 


Indeſſen find doch auch die nordifchen Religions— 
fofteme hin und wieder. mit wunderbaren und unglaub= 
lichen Erzählungen verwebt, wie dies die Edda und 
andre Ueberbleibſel der ſkandinaviſchen Mythologie zur 
Gnüge beweifen, Man fieht es aber diefen Erdich— 
tungen gleich an, daß die Einbildungsfraft, deren 
Früchte fie find, weit hinter dem Fluge der morgen- 
ländijchen urůkbleibt. Selbſt diejenigen von ihnen, 
welche zunaͤchſt an Unſi inn graͤnzen, oder ſelbſt Unſinn 
find, Haben mehr Einförmigkeit, haben mehr das Ge— 
präge einer einzigen vormwaltenden teidenfchaft für Fries 
‚gerifche Unternehmungen, als die morgenländifchen, 
deren Gegenftände fo mannichfaltig und auf fo viels 
fache Arten mit einander ‚vereinigt find, als die Na— 
fur, welche dafelbft an Geftalten und Zuſammen— 
feßungen unerfchöpflich reich ift. 

Wunderbare Religionserdichkungen find fehr oft 
’ das Mittel gewefen, veflen fich der SEN zur 

ruͤn⸗ 
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Grimdung und Ausbreitung feiner Macht bedient hat. 
Es if, die Sache allgemein betrachtet, fehwerer, den 
Verftand als das Herz zu taͤuſchen; und wenn jener 
einmal von einer Meinung eingenommen ift, fo wird 
fich das Herz von felbft den darauf gegründeten Ver— 
baltungsregeln willig unterwerfen. Kein Wunder 
alfo, wenn fich ein Bolt, ' dem man einmal den Glauben 
an gewiſſe Meinungen aufgebrungen hatte, auch obe 
ne Widerfpruch den Forderungen einer willlůhrlichen 
Macht unterwarf. 

Aus dieſer Liebe zum Wunderbaren entſtand auch 
der Glaube an geheime uͤbernatuͤrliche Kentniſſe und 
Handlungen gewiffer Menfchen, die man Wahrfager 
und Zauberer nannte, Oft ging man in beifen Laͤn— 
dern fo weit, daß man dieſe Slaffe von Menfchen, 
als befondre Guͤnſtlinge der Gottheit und als Religions- 
Diener verehrte.  Diefer Aberglaube ſowohl als das 
Vertrauen, welches, man auf die geheimnißvollen 
Kräfte gewiffer Worte, Zahlen, Kräuter u. ſ. w. füge 
te, Ding genau mit der Lehre von zwei Urweſen, von 
Untergottheiten und Mittelmefen zwiſchen den Güte 
tern und Menichen zufanımen, welche, wie ich oben 
in der Anmerkung zu ©. 192. erinnert babe, , von 
morgenlaͤndiſcher Abkunft iſt. Schlaue Koͤpfe, wel— 
chen entweder ihre Menſchenkentniß und Erfahrung, 
oder ihre Bekantſchaft mit gewiſſen natürlichen Kraͤf⸗ 
ten und Erfcheinungen einen Vorzug vor ihren unwif 
fendern Zeitgenoffen gab, benuzten die Schmachheit 
derfelben bald zu ihrem eigener, bald zu dererjenigen 
Boreheil, die fie durch ihre in die Sinne fallenden 
Handlungen und prächtigen Berfprechungen kaͤuſchten. 
Andre waren felbft Schwaͤrmer, und erwarben ſich 
das Zutrauen ihrer Mitbuͤrger blos durch ausſchwei— 
fenden Enthufiafmus. Beide wurden für auferor- 


densliche Menfihen gehalten, und nach Beichaffenheit 
der 
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der Umſtaͤnde bald geliebt, verehrt und vergoͤttert, 
bald gefürchtet, gebaßt, und zu den graufamften Stra- 
fen verurtheilt. In dem Glauben an Wahrfager- 
funft und Zauberei fand die ſebhafte Einbildungsfrafe 
der ſuͤdlichen Erdbewohner, Nahrung die Fülle; ihr 
träger Berftand, Befriedigung bei folchen Begeben- 
heiten, welche ihnen unerflärlich ſchienen; ihre Zag— 
haftigkeit, einen Rechtfertigungsgrund; ihre Rachfucht, 
Hofnung erlitene Beleidigungen, ohne eigue Gefahr, 
in reichem Maafe wieder zu vergelten; und ihr Arge 
wohn, Stof zu immerwährender Furcht vor binserfifti- 
gen Hachftellungen. Wie viel Umftände kamen als 
fo nicht hier zufammen, welche dem Aberglauben Herz 
und DBerftand weit öfneren, und wie mannichfaltige 
Wege fand der Defpotifimus auch hier, den Nacken 
des Volks unfer das och zu beugen, und Gewalt- 
thätigkeiten ungeahndet auszuüben ! | 
Die Bewohner Falter Erdftriche achten, überhaupt 
genommen, weit weniger auf Zaubereien und Wahrs 
fagungen, als die mittäglichen und morgenländifchen 
Voͤlker, wenigftens wird man den allgemeinen Glau— 
ben dergleichen Dinge wohl nicht leicht bei folchen 
mitternaͤchtlichen Völkern antreffen, die ſich nur einis 
germafen aus dem Zuftande der Barbarei losgeriffen - 
haben, da doch derſelbe oft in heiſen Eröftrichen 
bei einer weit groͤſern Aufklärung durch alle Stände 
verbreitet if, Die Nachrichten, welche man unter 
den nordifchen Völkern von Wahrfagern und Zaube— 
rern anteift, find mehrentheils, entweder init einer aus 
wärmern Gegenden abftammenden Religion dahin 
verpflanzt, oder, um die Tapferkeit ihrer Götter und 
Helden, — welche oft gegen Zauberer fänpfen, und 
von Wahrfagern Enthullung der Zukunft erzwingen — 
in die Neligionsfagen aufgenommen worden. Indeſ— 
‚fen hatten doch unſte Borfahren, deren Klima N 
mals 
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mals wirklich mehr kalt als gemaͤſigt war, . Wahr: 
fager und Wahrfagerinnen, welche über den Ausgang 
des Kriegs, und andredergleichen wichtige Angele— 
genbeiten um Rath gefrage wurden *). Unter allen 
nordifchen Völferfchaften reift man wohl die meiften 
Zauberer und Wahrfager bei den nerdamertfanifchen 
Wilden an. Man muß aber überhaupt bemerken, 
dat die Amerifaner faft unter allen Breiten dieſes 
Welttheils fehr viel von dem Gemürhscharafter der 
füdlichen Volker; der alten Welt an fich haben, mie 
diefes ihre Traͤgheit, Nachgier, Furchtſamkeit und 
mehrere andre Eigenfchaften hinlaͤnglich beweiſen. — 


Dfe darf man nur einen Gegenftand oder einen 
Schrfaß in ein geheimnißvolles Dunkel einhüllen, wenn 
man ihn dem Volke ehrmürdig und heilig machen 
will, Die meiften Menſchen ſchaͤtzen dasjenige am 
hoͤchſten, was fie nicht ganz überfchauen koͤnnen, oder 
wovon fie vielleicht nichts weiter, als daß es eriftirk, 
wiffen. So bald fie es aber nach feiner Wirfungse 
art, verfchiednen Beziehungen und Verhaͤltniſſen, 
kurz, feinem ganzen Wefen nach näher Fennen lernen, 
fo vermindert fih auch ihre Ehrfurcht und Bewunde⸗ 
rung, und nach und nach treten Öleichgultigfeit und 
Kaltfinn an die Stelle derſelben. Diefe Erfahrung 
war vielleicht die vornehmfte Urfache, warum ſich die 
Diener der Neligion, befonders in den Morgenläns 
dern, gewiffe Geheimnifje vorbehielten, welche fie 
forgfältig vor den Augen des Volks verbargen, oder 
in einem undurchdringlichen Schleier muftifcher Wor—⸗ 
te und Bilder verhufften, welchen aufzuhebennur we= 
nigen auserwäblten Perfonen vergönnt ward. Dies 
war der Urfprung der aͤgyptiſchen un 

niſſe 


*) Tacitus Germ, e. 8. I 
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niffe und Hieroglyphen, der Drgien und det Efeufi- 
nifchen Geheimniſſe bei den Griechen, der Mithras- 
geheimniffe bei den Perfern, und vieler andrer Myſte— 
rien bei den morgenländifchen Völkern, wovon mar 
noch bin und wieder, befonders unter den Braminen 
in Indien häufige Spuren antrift. 

In kalten und gemäftgtern Sändern find derglei— 
chen geheimnißvolle Religionsanftalten weit felener, 
weil man dafelbft mit deutlichen überzeugenden Begrif- 
fen mehr ausrichten fan, als mit finnlichen Eindrüden, 
deren Urfachen und Endzwecke unbefant find *). 

Die Borftellungen, welche fi die Bewohner heis 
fer Erdfteiche zu allen Zeiten von den Eigenchaften 
des höchften Wefens in Ruͤkſicht auf dig Mienfchen 
machten, waren ihrem Gemuͤthscharakter vollfom- 
men angemeſſen. Bald glaubten fie, die Gottheit 
befümmre ſich gar nicht um die Angelegenheiten Der 
Maenſchen, bald ftellten fie fich diefelbe als ein Weſen 

vor, das nad) Willführ und oft ohne Verdienft Gluͤk 
und Unglüf austheile, das immer, feine eignen 
Wohlthaten den Menfchen misgonnend, mit dem rä= 
chenden Blitz gegen alle diejenigen geruͤſtet fei, welche 
fih des Genufjes derfelben in unbefangner Sicher— 
heit freueten, das leicht zu beleidigen, und in“ feinem 
Haſſe unverfohnlich fei, oder doch nur durch die Auf- 
opferung alles deffen, was dem Menfchen das liebfte 
ift, und durch felbfterdachte Pein mit dem Gegenftand 
feines Haffes wieder ausgeföhnt werden koͤnne. Mit 
einem Worte, alle ihre Begriffe, die fie ſich von der 
Gottheit machten, fehloffen fich dichte von diejenigen 
an, melche fie von dem Charakter, ihrer Defpeten 
— VAR, de F hatten, 

⸗) Unter den Religionsgebraͤuchen der alten Teutſchen iſt 
der geheime Dienfti der Hertha bei den Sueviſchen Voͤl⸗ 
kerſchaften faſt das einzige Beiſpiel, was man hieher 

rechnen kan. Tacitus Germ. c. 40, 
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hatten, und durch die tägliche Erfahrung beftdeige 
fanden; und fich felbft betrachteten fie, von dem Be— 
wuſtſeyn ihrer Schwäche ivregeleiter, als Gefchöpfe, 
welche in den Augen der Gottheit, entweder zu niedrig, 
um ihre befondre Aufficht zu verdienen, ‚oder höchft 


verwerflih, und eines ewigen Hafles und Misfallens ; 


wuͤrdig wären. Daher gründete fich ihr Gottesdienſt 
mehr auf Furch als auf Liebe und Ergebenheit, und 
alle ihre DBeftrebungen gingen mehr dahin, mie fie 
Die Gottheit verfühnen, als. wie fie ihr würdig für 
ihre Wohlthaten danken folten. In den Zeiten der 
erfien Kindheit des Mienfchengefchlechts, wo ber 
Defpotifmus noch unbefant, und wechfelfeitige Liebe 
und Zuneigung das Band der Gefellfihaften war, 
trug auch dr Gottesdienſt das Gepräge der kindli— 
chen Liebe, und der Zuverficht auf die Güte des hoch» 
ſten Wefens. Der unverdorbne, aber ganz von finn= 
lichen Gefühlen geleitete Menfch opferteder Gottheit — 
nicht um fie zu verführen, ſondern um feine Dank— 
barkeit an den Tag zu legen, und fic) fernerer Wohl: 


fhafen würdig zu machen, — . die Erftlinge feines. 
Sleifes, und die Milch feiner Herde, Die Ver— 


mehrung des menjchlichen Gefchlechts gab) Gelegen: 
heit zu Entſtehung neuer Bedürfniffe, und dieſe fuͤhr— 


ten zwar auf der einen Seite zu gröferer Berriebfam: 
feit,abgr auch auf der andern zur Habfucht und zum Ehr= 
geiz. Es ftanden Mienfchen auf, welche ihre vor— 


züglichen förperlichen und geiftigen Fähigkeiten zu Un: 


terdruͤckung ihrer Brüder misbrauchten, Um ſich 
vor ihren Gewaltthaͤtigkeiten zu ſchuͤtzen, muſten ihre, 
ſchwaͤchern Mebenmenfchen ihnen von Zeit zu Zeit eis 


nen Theil desjenigen, was fie durch Fleis und Gluͤck 
erworben hatten, abtreten, und ihnen gewiſſe Dienft- 
leiftungen zugeftehen, welche ihre Bedrücer im Ver— 
mweigerungsfall hätten erzwingen fonnen. So ensftand 


— 
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der Deſpotiſmus und mit ihm die Fnechtifche Furcht 
vor der Gottheit, welche man nun nicht mehr als 
ein lichreiches, nachfichtspolles und unumjchränfe 
mwohlchätiges, fondern als ein umerbittlich firenges, 
über feine fogenanten Majeftätsrechte mie Eiferſucht 
wachendes, und immer zum Strafen gerüfteres We— 
jen anfab. Um dem Verderben, melches man im: 
mer aus feiner rächenden Hand befürchtete, zu enfge- 
ben, glaubte man es mit dem Tode unfchuldiger 
Thiere verföhnen zu muͤſſen, dieman auf feinen Altaͤren 
fehlachtere: und in den Sändern, wo der Defpotifmus 
feinen. hoͤchſten Gipfel erreicht, und Aberglaube, ' 
Schwäche, Linwiffenheit und Sitten verderbniß ſich 
des Volkes am meiſten bemaͤchtiget hatte, ging man 
endlich gar ſo weit, daß man der Gottheit, um ſich 
Schonung zu erflehen, Menſchenopfer brachte. Alle 
dieſe Umſtaͤnde, welche zu Entſtehung eines fo unna— 
tuͤrlichen Gottesdienſtes Anlaß geben konten, trafen 
nirgends fo ſehr als in heiſen Laͤndern zuſammen, wo 
Empfindlichkeit, Liebe zur Unthaͤtigkeit, Schwäche, 
Furchtſamkeit — alles das Herz ſolchen Begriffen 
aufſchloß. — Aus eben dieſen Urſachen entſtand auch 
in heifen Laͤndern der Wahn, dog man Durd Ders 
leugnung feiner liebfien Wünfche und $eidenfchaften, 
durch freimillige Erdultung förperlicher Schmerzen, 
u.‘ w. die Gottheit verfühnen, und fich ihre befon- 
dre Huld erwerben koͤnne; und dies war der Urſprung 
jener Gelübde der Armuth, des Saftens, des ehelo: 
fen Standes, von welchen man fehon in den älteften 
> Zeiten häufige Spuren in den Morgenländern findef. 
In gemäfigten und falten Sändern konten folche 
Begriffe von der Gottheit und den Pflichten der Men— 
fchen gegen fie, als ich bisher bejchrieben habe, nicht 
fo feicht Eingang finden, da die gefellfchaftlichen Ber- 
‚ balniffe, der Gemuͤthscharakter und die Sitten * 
da 
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dafigen Menfchen mie ihnen im Widerfpruch fanden, 
Der raube kuͤhne Much der nordifchen Völker konte 
fich mit jener ſklaviſchen Furcht vor der Gottheit fo 
wenig vertragen, daß er fogar im Gegentheil nicht 
ſelten in Trotz gegen die Götter ausartete, In den 
nordifchen Religionsfagen ſtoͤßt man nicht ſelten auf 
Kämpfe ver Helden mit den Göttern, auf Erzähluns 


gen von dem Beiftand, welche jene den leztern in ih= 


ren Kriegen leiftefen, u. dgl, m. — Man füchte fi) 
daher mehr durch Löbliche Thaten und Priegerifche Une 
ternehmungen, als durch andre Mittel des Wohlger 
fallens der Götter zu verfihern ; und ich fan mit 
ziemlicher Zuverläffigkeie jagen, daß uns die ältere 
und neuere Geſchichte nur wenig Beifpiele von gottes— 
dienftlichen Opfern *) und von ftrengen Geluͤbden und 
Züchtigungen des Fleifches bei den nordifchen Voͤlkern 
aufweifen Fan, 

Es ift Hier meine Abfiche nicht, eine vollftändige 
Abhandlung von dem Einfluß des Himmelsftrichs auf 


die Religion zu fehreiben, und ic) glaube alfo, das 


man mir feinen Vorwurf daraus machen wird, wenn 
man noch manche bieher gehörige Bemerkungen 
vermiffen folte; da ich nur wenige Zufäge, nicht voll 
' ftändige 

*) Bei den alten Galliern waren die Menfchenopfer, mie 
Cäfar (Comment, de B. G. L. VL, c. 16.) erzählt, nicht 
garız unbefant. Sie wurden aber nach dem eignen Ge⸗ 


ſtaͤndniß diefes Schriftftellevs nur in gewiſſen auſeror⸗ 


deutlichen Fallen gebracht, und waren vielleicht, wie 
viele andre Galliſche Neligionsgebräuche, von fremder Abs 
kunft. — Tacitus erzähle auch von unfern Vorfahren, 
(Germ,c. 9.) daß fie dem Merkur Menfchen geopfert 
hätten. - Allein fchon der Name der Gottheit, welcher 
diefe angeblichen Opfer gebracht wurden, zeigt, daß 
fie entweder aus aa Ländern nad) Teutfchland ges 
bracht worden, oder gar von den Roͤmern ivriger Weis 
fe der Religion der alten Teutſchen angedichter worden 
feyn mögen. 


h < 
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ftändige Ergänzung desjenigen, was Herr Falconer 
über diefen Gegenftand erinnert bat, verfprochen 
habe, 


Drei und zwanziaftes Hauptſtuͤck. 


Dom Einfluß verichiedner Eigenfchaften der Luft 
auf den Menfchen. 


Bisher habe ich von der Wirkung‘ der Luft im 
Ruͤkſicht auf ihre verfchiedene Wärme gehandelt. 
Sie hat aber noch andre Eigenfchaften, welche auf 
den Menfchen einen beträchtlichen Einfluß haben, und 
diefe follen der Gegenftand diefes Hauprftufs feyn, 


Erfter Abſchnitt. 
Wirkungen der Luftſchwere. 


Der Druck der Atmofphäre auf den menfchlichen 
Körper ift noch nicht ganz genau berechnet worden, 
indent man ihn einem Gewichte von 31,000 big 42,000 
Pfund und drüber gleichgefchäßt hat*). Ueberhaupt 
fan die verfchiedne Luftwaͤrme den Druck der Amos 


fpbäre 


+) Eine allgemeine Zahlifür den Druck der Atmofphäre auf’ 
den menfchlichen Körper feftzufeßen,, ift unmöglich, weil’ 
ſich derfelbe beinahe umgekehrt, wie die Höhe des Stand» 
orts verhält. An der Meeresfläche wuͤrde die Luft 
ohngefähr mit 32,255 Pfund auf den menfchlichen Körs, 
per drüden. Sin einer gröfern Tiefe nimmt ihre Druck 
zu, fo wie er in einer gröfern Höhe abnimmt. Boys 
guer und Gondamine fanden den Stand des Barometerg 

auf den Kordilleren in Südamerifa 15 Zoll 9 Linien, wel 
ches für den Druck der dafigen Atmoſphaͤre auf die Oberfläs 
che des menfchlichen Körpers dafelbft 16,920 Pfund giebt. 
Anm. d. Veberf- 
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ſphaͤre bis an einen zehnten Theil —* genzen Gewichts 
vermehren oder vermindern. 

Die Wirkungen des verfchiednen Drufs der At⸗ 
moſphaͤre laſſen ſich nicht mit voͤlliger Gewisheit be⸗ 
ſtimmen. Einige Schriftſteller behaupten, Daß eine. 
fehmere oder Dichte Atmoſphaͤre die Stärke und bie 
Kräfte des Körpers erhöhe, fo wie eine entgegengeſeze 
te Beſchaffenheit derſelben diefe vermindere *). ch 
glaube aber, daß diefe Meinung fich mehr auf eheorer 
tische als auf Erfahrungsgründe ftüße, und daß Die 
Verſchiedenheit der Luftſchwere wirklich Feinen fo bes 
rächslichen Einfluß auf den Menfchen in verfchiede- 
ner Sandern babe, daß man ihn bei der gegenmärti- 
gen Unterfuchung fihlechterdings mit in Rechnung 
bringen müfte, 


Zweiter Abſchnitt. 
Wirkungen einer mit fremden Theilen ange: 
ſchwaͤngerten Luft. 


Die Luft hat och verfihiedne andre befondre Eis 
genfchaften, vermöge welcher fie mannichfaltige Ver⸗ 
änderungen in dem menfchlichen Körper zu bewirken 
fähig ift. Sie fan eine Menge fremdartiger Theile 
in ſich aufnehmen , und ift wirklich nie vollfommen rein, 
fondern immer mit Ausdünftungen andrer Körper an⸗ 
gefüllt. Da es indeffen fehe mannichfaltige Grade 
ihrer Meinigfeif giebt ‚ jo will ich auch hier nach 
Anleitung derſelben die verfchiednen Wirkungen der 
Luft auf den menfchlishen Körper einzeln in Erwägung 
ziehen, 


Man 


#) Haller Phyliol, L, VII, 9. 3. Gaubi; Pathol, 6.7434. 
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Man iſt von jeher uͤberzeugt gemefen, daß eine 
„reine Luft zur Erhaltung der Geſundheit unentbehrlich, 
und hingegen eine unreine Luft für jedes Alter und bei 
jeder Lebensart fchädlich fei., Wolte man aber auch 
Daraus, daß eine reine Luft dem Körper fo zufräg- 
lich ift, noch nicht folgern,, daß fie eben darum auch 
einen gänftigen Einfuf auf die Seele haben mie, 
fo würde uns doch die Erfahrung binlänglich überzeu 
gen, daß die Thätigfeit dev Seelenfräfte in einer reis 
nen heiten $uft um ein grofes vermehrt und erhöheg 
wird ”). 


Unter allen fremden Körpern ift Beiner fo oft der 
$uft beigemifcht als Waffer. Es Fan it der Luft ents 
weder aufgelöft, oder in ihr nur gleichſam zertheilt 
(in a ftare of diffufion) feyns und. in dem Igjtern 
Halle fagt man, Die Luft fei feucht, 


Eine 


9 Milton fhildert die wohlthätigen Wirfungen einer fris 
fen heitern Luft in verfchiednen Stellen feiner Gediche 
te mit wenigen, aber gewiß fehr nachdrufsvollen Wor—⸗ 
ten. -M. f. Paradife loft.B. IV. 13. IX, ingleihen 
Sampfon Agoniftes nicht weit vom Anfang. Eine der 
Strafen, welche bei ihm die aefallnen Menſchen nach ih 
ter Austreibung aus dem Paradiefe erwartete, ift diefe, 
dag fie hinfort eine minder reine Luft athmen ſolten. — 
Prieſtley fühlte eine beſondre Leichtigkeit und Munterfeit 
wenn er eine hoͤchſtgereinigte Fünftliche Luft einarhinere, 
(Das ift auch ohne Zweifel die Urſache, warum die meiften 
Menfchen, bei. Falten und heitern MWintertagen, nach 
ſtarken Oftwinden, und befonders im Frühling, wenn 
fid) den Tag über beim Sonnenfhein eine arofe Menge 

reiner Luft aus den Dlätrern der Pflanzen ent« 
wickelt, eine fo angenehme Leichtigkeit des Körpers und 
Seiterkeit des Baißse an fich beobachten. 
. Anm. d. Ueb. 
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Eine feuchte Atmoſphaͤre Fan die ausdünftenden 
- Theile der Körper, bejonders diejenigen, - welche der 
menfchliche Körper durch die Haut, und durch die 
Werkzeuge: des Athemholens abfondert, nicht fo leicht 
als eine trokne Luft im fich aufnehmen. Sie befördert 
auch die Faͤulniß thierifcher und pflanzenartiger Sub— 
fangen, und man fan hieraus einigermafen die Wir- 
kungen einer feuchten Luft auf den menfchlichen Körper 
beftimmen. 


Die Gefundheit der Seele und des Körpers ſteht 
mit der Freiheit der Ausdünftung in genauer Berbin- 
dung *), fo wie hingegen die widernatürliche Unter: 
brechung oder gänzliche Abweſenheit dieſer Ausfonde- 
rung das Gemuͤth niederſchlaͤgt. Daher läßt ſchon 
der Widerftand, welchen eine feuchte Luft der Aus— 
dinftung entgegenfeze, vermuthen, Daß diefe den See— 
lenkraͤften nachtbeilig feyn muͤſſe. Ihre fchädlichen _ 
Wirfungen werden noch fichebarer, wenn fie nicht 
nur feucht, fondern auch noch mit den faulenden 
Dünften ftehender Gewaͤſſer und Moräfte angefüllt 
ift **), Die nach der Meinung ber gröften Naturkuͤn— 
diger gewiſſe betäubende Kräfte befißen, welche die 
Nerven und das Hirn heftig angreifen, und alle Ver— 
richtungen des Körpers ſchwaͤchen. Haufen fich der- 
gleichen Ausdünftungen in der Luft fehr an, fo entfte- 
hen daraus Fieber, befonders Wechfelfieber *), 
welche urfprünglich von einem Beftreben der Natur 

jener 


*) Schon Pofidonius fehrieb der trofnen Luft heilſame 
Wirkungen auf die Verſtandeskraͤfte zu. M.f. Scrabon. 
Geograph. L. U. “ 

**) Cullen's Practice of Phyfic. $. 46. 82. 


*4*) Nach Pringle's, Cullen's, van Swietens und vie⸗ 
fer andrer Aerzte Beobachtungen. 
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jener Schwäche abzuhelfen, und dasjenige, war ihren 
Kräften Zerrüftung droht, aus dem Körper zu fchaf: 
fen, herruͤhren, aber insgemein erft dann fic) äufern, 
wenn die Luft fehon in einem hohen Grade durch jene 
ſchaͤdlichen Ausdünftungen verpefier iſt. Sind aber 
diefe leztern nicht fo haufig der Luft beigemischt, und 
nicht fo wirffam, daß daraus Fieber entftehen könten, 
fo ift doch ihr Einfluß immer noch mächtig genug, um 
in den Wirfungen der Seele und des Körpers ſehr he— 
trächtliche Veränderungen bervorzubringen, So was 
ron 3. B. die ‘Bewohner der moraftigen Gegenden an 
dem Fluffe Phaſis, nach der Beſchreibung, welche 
Hippofrates von ihnen macht *), gros, aufgedunfen, 
und vierfihrötig, hatten eine bleiche gelbfüchtige Farbe, 
‚eine heifre Stimme, und einen mächtigen Wider— 
willen gegen alle Arbeit und Anftrengung der $eibes- 
und Seelenfräfte. In Griechenland waren die Büos 
tier ihrer Dummheit wegen in übeln Ruf *"), melde 
man insgemein, und vermuthlich mit Necht, der Dis 
een uud feuchten Luft, in der fie lebten, zufchrieb, da— 
hingegen die Luft zu Athen, deffen Bewohner unge 

mein 


©) De aere aquis et locis p.289. u 


*) Horat. Epiſt. L’ II. ep. 1.1. 244. = Die Stadt 
Haliartus in Griehenland, welche nah Plutarh’s und 
Strabo’s Bericht zwifchen Moräften lag, mar regen 
der Dummheit und Fühllofigkere ihrer Einwohner bes 
kant. M. ſ. das Fragment von Dickarch in Hudſon's 
Geograph. Script. Minor. Auch Ariſtoteles bemerkt, 
Problem, $, XII. quaeft,r. daß man in morajtigen ee 
genden inggemein ſchwerfaͤllige hirnloſe Menſchen finde —, 
und Galen pflichtet in feinem Buche de animae morumı 
et corporeiitemperamenti mutua confecutione, dem Plar 
to bei, welcher im Timaͤus die Meinung aͤuſert, daß 
rt Luft dumm, trofne hingegen Hug und ſcharfſinnig 
ma u — er . 
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meint viel Lebhaftigkeit und Scharffinn befafen, trocken 
und heiter war *). Vielleicht muß man aus fol- 
hen Urfachen die Unempfindlichkeit und den Stumpf: 
finn der nordamerifanifchen Wilden herleiten, welche 
in einem unangebaueten mit Wäldern und Moräften 
überall bedeften Sande leben, wo die $uft beitändig mit 
feuchten Dünften angefuͤllt feyn mug *). Auch Fan 
man fich hieraus einigermafen erklären, warum fo oft 
Nationalausbildung und Anbauung des Landes glei- 
chen Schritt halten, indem durch Ieztere der Boden 
ausgetrofnet, und folchergeftalet die $uft von überfluf 
figer Feuchtigkeit befreiet wird *"*). 


Zu einer andern Gattung von Ausdünftungen ges 
‚hören die riechbaren Pflanzentheile, welche oft durch 
die Luft verbreitet, und zumeilen in fehr beträchtlicher 
. Menge angehäuft find. In Europa werden fie jel- 
gen in einem weiten $uffraume den Ginnen merklich; ' 
auferhalb diefes Welttheils aber theilen fie hier und dajder 
$uftnicht felten einen Durchdringenden weit und breit em» 
pfindbaren Geruch mit. Auf den Molukkiſchen Eis 
landen und auf Ceylon ift dee Geruch der pe 

wach: 


2 , 
*) L.de Fato, Miſ. auch Arben: Deipnof. L. XIV. 


*+) Ein unangebaueter Boden wird insgemein moraſtig 
und bewächft mit dichter Waldung. Die Flüffe werden in 
ihrem Laufe bald hier und da gehemmet, treten über ih⸗ 
re Ufer, und bilden Sümpfe und Moraͤſte. So war 
Teutſchland vor alten Zeiten beichaffen. M. ſ. Zacizn 
Germ, e. Pompon, MelaL. III. e. 3. 


*++) Teutſchlands Beifpiel Eatı diefes hinlänglich Beffätis 
gen, (und beweilt zugleich, wie fehr das Klima ſelbſt 
durch den Fleis der Menfchen in Austroknung morafiis 
ger Gegenden, Ausholzung dichter Wälder, u. ſ. w. ger 
mildert werden koͤnne. Web.) # 
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wachfenden Spezereien fo ſtark, daß man ihn ſchon 
einige Meilen vom Ufer deutlich unterfcheiden an *) ; 
und eben diefes will man auch auf einigen Eilanden an 
der Küfte von Afrika beobachter haben. Ich wage es 
nicht den Einfluß zu beſtimmen, welchen eine folche 
mit Wohlgeruch angefüllte Atmoſphaͤre aufden menſch⸗ 
fichen Körper haben kan, doch ift es nicht unwahr— 
ſcheinlich, daß man durch die Beobachtung gewiffer bes 
rubigender und erquicender Wirkungen, welche der: 
gleichen Wohfgerüche auf den menſchlichen Körper und 
auf das Gemürh basten **), zuerft. versnlaffer wor⸗ 
den ift, Weihrauch und andere Spezereien auf den Al- 
tären der Gottheit anzuzunden, um dadurch ihren Zorn 
und Strafen abzumenden ***). Man fan auch wirk- 
lich nicht leugnen, und die Erfahrung der Aerzte bes 
weiſt es, Das sie Subftanzen grofe Dienfte 
zu Beruhigung der $ebensgeifter und Stillung unor- 
dentlicher Mervenbewegungen leiften, 


| Die 
*) M. f. Haller Phyſiolog. L. VIII. §. 3. 


2) Die Alten ſchrieben den wohlriechenden Subſtanzen 
mächtige herzſtaͤrkende und erquickende Kräfte zu, wo—⸗ 
von man beim Athenaͤus im ısten Buche, und in Annas 
freons und Aleaͤus Oden mehrere Beifpiele fin 
det. Auch neuere Dichter haben diefe Meinung 
bin und wieder zu Ausſchmuͤckung ihrer Gedichte benust, 
3. D. Milton Paradife loft, B. IV. 1. 164. 165. und 
Ariofto im Orlando Furiofo L. XXXIV. St. 51. 


"er Eine nicht undentliche Spur diefer morgenländifhen 

‘  Vorftellungsart findet man ı Bd. Mof. 8. v. 21. „und 
der Hert roch den Tieblichen Geruch, und ſprach in feis 
nem Herzen: ic) will Hinfore die Erde nicht mehr verflus 
chen um der Menfchen willen.“ Aehnliche Begriffe fin⸗ 
det man in vielen Stellen der Griechiſchen und Lareink 
ſchen Profanfkribenten ausgedrüft. 


Falconet. D 
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Die bduft kan fich nicht nur mit pflanzartigen, fone 
dern auch mit ehierifchen Theilen vermifchen und fätti« 
gen. Man hält Beimiſchungen der leztern Art heut 
“zu Tage insgemein für die vornehmſte Urſache bösar- 
tiger und anftecender Faulfieber *), welche die Thäs 
tigkeit des Hirns und der Nerven auferordentlich ver 
mindern, und vorzüglich mis Keinmuth und äuferfter 
Schwaͤche vergefellfchafter find **). | 


Nur bei einer übermäfigen Anhäufung und ſehr 


giftigen Beſchaffenheit des in der Luft verbreiteten an⸗ 
ſteckenden Krankheitſtofs pflegen bösartige Fieber das 
von zu entſtehen; auferdem aber greift derſelbe den 
Körper in Verhaͤltniß feiner jedesmaligen Menge und 
Beſchaffenheit weniger, und oft ganz unvermerft an, 
wovon gerade das Öegentheil bei denimeiften andern 
anſteckenden Krankheiten ſtatt finder"), Es fan 

1 alsdann 


⸗) Wenn die! aus dem lebendigen Körper ausduͤnſtenden 
Theile lauge Zeit an einem Orte angehaͤuft bleiben, ohne 
ſich in dem Dunſtkreis zertheilen zu koͤnnen, ſo nehmen 
ſie eine ſehr giftige Beſchaffenheit an, und wenn ſie in 
dieſem Zuſtande auf den menſchlichen Koͤrper wirken, ſo 
entſteht daraus ein ſehr boösartiges anſteckendes Fieber, 
M. ſ. Cullen’s Practice of Phyſic. p. 71. 72. 

»), Yan vergleiche hiemit, was Sauvage, Pringle und 
Hurbam in ihren bekanten Schriften über die Faulfieber 
‚gefagt haben. En 

Kr) Wenn die Menge der anſteckenden Materie nicht 
gros, oder ihre Boͤsartigkeit nicht beträchtlich iſt und 
der Menſch noch nicht lange in einer jo gefährlichen Lufe 
zugebracht bat, fo ſchadet ihm dies entweder gar 
nicht, oder die Zufaͤlle der Krankheit nehmen doc ’fo 
langfam über Hand, daß man vor dem wirklichen Aus⸗ 
bruch des Fiebers WVerwahrungsmittel brauden fans 
Sehr viel koͤmmt dabei auch auf die natürliche Beſchaf⸗ 
fenheit des Korpers an; indem einige die Krankheit viele 
Tage oder Wochen lang mit ſich herumtragen fönuen, ehe 
fie fich legen muͤſſen, dahingegen andre ‚mehrere en 

. LEE ang 


4 


- 
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alsdann der Körper wirklich leiden, ohne daß eine 
wahre und in die Sinne fallende Krankheit zum Aus— 
bruch koͤmmt. Obnerachter der gröfte Theil des 
menjchlichen Gefihlechtes nichts von einer ſolchen An— 
ſteckung zu befücchten bat, fo verbreiter fie fich dennoch 
zuweilen ziemlich weit, befonders wo viele Men- 
fhen in engen Strafen grofer Städte beifammen woh— 
nen, und auf der See, wo der enge Naum, in wel- 
chem eine Menge von Menfchen auf den Schiffen zus 
fammengedränge find, die MöglichFeie der Anſteckung 
vervielfältigt. 

Aus diefen Wirkungen fan man fchliefen, daß ei= 
ne fo verderbte Luft, dem Berftande und dem Gemürh 
eben fo ,fchädlih, als der Förperlichen Geſundheit 
ſeyn müffe. — Ich mweis nicht, ob ich es wagen 
‚darf, die Muthmaſung zu aufern, daß vielleicht der 
furchtſame Charakter, den man bei Einwohnern grofer 
Städte fo haufig wahrnimmt, Diefer Urfache zuge= 
fihrieben werden Fönne ; fo viel aber ift gewiß, daß 
der Hang der Säfte zur Faͤulniß fehr oft mit Muchlos 
figfeit vergefellfchafter ift,. Der Skorbut, eine Krank— 
beit, welche wenigftens eben fo leicht von fauler unrei= 
ner Luft, als von andern Urfachen entſtehen Fan, 
macht die Kranfen mehrentheils feig und wankelmuͤ— 
tig *). 

’ "ad mineralifche Dünfte Eönnen fich der $uft bei- 

miſchen, und in ihr eine Zeitlang hängen bleiben, 

Hieher gehören metallifche, flüchtig falzige, ſchwef— 
liche und dergleichen ähnliche Dünfte, Viele Öartun- 

gen 


lang’ über allerlei Zufälle Flagen, ohne ein regelmäfis 
ges Fieber zu bekommen. M. ſ. Pringle's Abhandlung 
vom Kerkerfieber. 

”) Man fan hierüber Rouppe's Diſeaſes of Seamenp, 155. 
159, und Anſons Reife um die Welt nachlefen, 
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gen berfelben koͤnnen der Geſundheit nachtheilig mer- 
den, ob aber und in wie fern fie aud) auf den fittli- 
chen Charakter, Gemuͤthsart u. f w. Einfluß haben 
Fonnen, wage ich nicht zu beftimmen, Eine Bemer: 
fung Ean ich hieher ziehen, welche der durch feine Ges 
fhichte des Veſuvs berühmte Pater della Torre ges 
macht, und Brydone in feiner Beſchreibung von 
Eicilien und Maltha mitgetheilt bat; daß nämlich die 
Einwohner folder Gegenden, wo die Luft mit heiſen 
fhweflihen Dünfien angefüllt ift, insgemein ein boͤſes 
Herz und verderbte Sitten haben, Eben dieſes beſtaͤ⸗ 
tigt Brydone ſelbſt durch ähnliche Beobachtungen die 
er unter den Sicilianern, welche in der Nachbarfchaft 
bes Aetna wohnen, anzuftellen Gelegenheit hatte, 


Sehr oft ift die Atmoſphaͤre mit eleftrifcher Mares 
vie angefüllt, doch an einigen Orten mehr und öfter 
als an andern. Man glaubt, daß eine folche Luft ei= 
nen fehr beträchtlichen Einfluß auf das Gemuͤth habe, 
welches auch das Beifpiel einiger Perfonen beweift, die 
bei Annäherung eines Gemitters eine gewiſſe Mieder- 
gefchlagenheit und Trägheit empfinden, Wie weit fih 
aber eigentlich der Einfluß einer folchen Luft auf der 
a. und die Geifteskräfte des Menfchen erftreft, 

fäßt fich aus Mangel an Erfahrungen noch Dit ges 
nay ——— 


Zweites 








Zweites Dad. 


Ueber den Einfluß der natürlichen Lage und Gröfe 
eines Landes auf den Menfchen. 


Ni: natürliche Sage und Ausdehnung eines Landes, 
Fan, eben fowohl als die verſchiedne Beſchaffen— 
beit des Himmelsſtrichs mancherlei Abänderungen in 
dem ſittlichen Charakter und den Geifteöfräften der 
Menschen veranlafien. 


Erſtes Hauptſtuͤck. 


Ueber die Wirkungen einer, von Europa aus gerech⸗ 
"net, oͤſtlichen oder weſtlichen Lage eines 
Landes. / 


Einige Schriftfteller, u DB. Friede, Hofmann, 
haben eine Berfchiedenbeit in dem Gemürhscharafter 
der morgenländifchen und abendländifchen Völker ange⸗ 
nommen. Ich glaube aber, daß diefe Verſchie— 
denheit der Sage an fich felbft betrachtet merkliche Ber- 
änderungen und Abweichungen in dem fittlichen Cha= 
rakter der Menfchen bervorbringen Fönne, fondern 
daß dieſe vielmehr, wo fie zugegen find, von andern 

ſachen herrühren mögen. Die Ausdruͤcke, deren fid) 
viele ältere und, neuere Schriftfteller bedienen, wenn 
fie von der VBerfchiedenheit der morgenländifchen und 
abendländifchen Völker reden, beziehen ſich offenbat 
nur auf die verfchiedne Befchaffenheis des Himmels- 
ftrichs, vorzüglich, da man in alten Zeiten nur diejeni- 
gen morgenländifchen Gegenden Fante, welche in dem 
heifen Erdguͤrtel liegen, 


( 


F 


Zweites 
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Zweites Hauptſtuͤck. 


Lage einer Gegend feſten Lande oder 
nfeln, 


j Ein andrer noch wichtigerer Unterfchied findet zwi⸗ 
ſchen den Bewohnern des feſten Landes, und-Denenje= 


nigen, welche auf Inſeln leben, ſtatt. Zuerſt will ich 
hier einiges von dem Einfluß einer ſolchen tandeslage, 


auf die Regierungsform erinnern, weil die übrige J 


hievon abhaͤngenden Erſcheinungen zriſtentheits mit d 
Beſchaffenheit der Regierungsform in genauer Ver— 
bindung ſtehen. 


Die Inſelbewohner zeichnen ſich, wie Monteſquieu 


bemerkt *), vor den Bewohnern des feſten Landes 
dur) ihre Sreiheitsliche aus, und leben daher auch 


gröftentheils in Freiftaaten. Die Einwohner von. 


Orosbritannien find nach den älteften Nachrichten, bie 
wir von ihnen haben, von jeher ein freies Volk geme- 
fen *). Sicilien war in den älteften Zeiten in viele Flei- 
ne Freiftaaten zerfheilt, und fo war auch Sardinien 
ein unabhängiges Land ***), welches feine Freiheit 


gegen alle Arigriffe der Karthaginenfer ftandhaft bes 
hauptete, und, mie es fcheint, von den Römern ſelbſt 


nie ganz unterjocht wurde, Strabo gedenkt des hart- 
naͤckigen Widerftandes, welchen die Korfifaner den Roͤ— 
mern entgegenfezten, und wodurch fie fich, felbft zu 
feiner Zeit noch, gemiffermafen unabhängig erhielten f) 
Kreta war das Mufter, nach welchem fich viele bes 
ruͤhmte Freiſtaaten bildeten, und ſelbſt die kleinen Ei⸗— 
lande in dem Aegeiſchen Meere, wurden von freien 


und 


*) Efprit des Leix L. XVII. ch e; 


**) Tacir. Agricola c, 12.13. Diodor. Sie, L. * Die 


Ca. L. LXIL LXVI. 
Wk) Diodor, Sic. L. V, Strabon. L. V. — 
1) Strabo L. VI. ER 


* 
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und unabhängigen Volterſchaften bewohnt. Der feſte 
entſchloßne Muth, mit welhen-die Einwohner der 
Baleariſchen Eilande ihre Freiheit vertheidigten, mach— 
te den Römern die Bezwingung derfelben auferordent- 
lich ſchwer, und fo unbeträchtlic) auch dieſe Eroberung 
an ſich felbft war, fo erhielt doch Metellus, in Be— 
trachtung des fo mühfamen Gieges, davon den 
Zunamen Balearicus *).  : 

Selbſt heut zu Tage ift die Freiheitsliebe der Si⸗ 
eilianer und Sardinier noch nicht gänzlich erlofchen, 
und noch immer fuchen beide wenigftens einen Schein 
von Unabhaͤngigkeit beizubehalten. Faſt eben fo ver⸗ 
haͤlt es ſich mit den Oſtindiſchen Ellanden, welche 
noch immer das Eigenthum ihrer urſpruͤnglichen Be— 
wohner fin ind, Dahingegen das fefte Land von Indien 
zu allen Zeiten ein Raub ſeemder⸗ Eroberer gewe⸗ 
ten ft 

Man kan verfchiedne Urſachen von * Freipeitgs 
liebe angeben. Die meiften Inſeln find nur mittels ; 
mäfig gros, und da die Abfichten und Vortheile ihrer : 
Bewohner einander beinahe ganz gleich find, fohält es. 
ſchwer einer Theil des Volks zu Unterbrifung des an- 
dert zu gebrauchen. - Die See trennt fie von aus=. 
goärtigen grofen Reichen, und fezt den Abfichten frem= 
der Eroberer taufend Hinderniffe entgegen. Daher 
haben Inſeln vom Deſpotiſmus, und Eingriffen frem⸗ 
der Mächte in ihre Freiheit wenig zu befürchten, und 
find nicht fofeicht Aaeränbekungen ihrer gefezlichen Ver⸗ 
faffung ausgefege *). | 

Eine andre Urfache, warum es mehr Freiſtaaten 
auf Inſeln als auf dem aeg — beſonders in hei⸗ 


14 


+ Serabe LA, L.Flor.L. III. e. 8. 
* Efprie d des Löix L. XVIIL. ch. 5. 
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fen Erdſtrichen giebt, iſt dieſe, daß die Hitze auf nz, 
ſeln nie ſo hoch als auf dem feſten Sande ſteigt, und mit— 
hin auch die Gemuͤthsart der Einwohner minder furcht= 
ſam, feäge und ſklaviſch ift, daher auch) der Defpotifs. 
mus unter ihnen nicht fo leicht überhand nehmen kan. 
Hiezu koͤmmt noch, daß die Inſelbewohner insgemein 
viel natuͤrliches Geſchik und Neigung zum Seeweſen 
haben *), daher fie auch Flotten und Seetruppen 
fuͤr die vornehmſte Stuͤtze ihrer Nationalmacht halten, 
Bei ſolchen Umſtaͤnden, koͤnte eine ſtehende Armee, 
die allezeit zur Aufrechthaltung des Deſpotiſmus unent⸗ 
behrlich iſt, ſchwerlich gehalten werden, und wuͤrde 
auch uͤberdies von der Seemacht ſehr in ihren Unter- 
nehmungen gehindert werden, da dieſe immer der Frei- 
heit am günftigiten und nicht fo leicht als Wettueng 
der Unterdruͤkung zu gebrauchen iſt. 


Das war die Urſache, warum die Republik der 
vereinigten Niederlande, und beſonders Venedig ihre 
Landarmeen immer mit eiferſuͤchtigen Augen bewachten, 
und ſie ſo ſehr einſchraͤnkten; da ſie hingegen auf Abit: 
Flotten ein unbegränztes Zutrauen ſezten 0 


Was ich hier von Inſeln geſagt habe, das aßt 
ſich groͤſtentheils auch auf ſolche Laͤnder anwenden, 
welche die Nachbarſchaft der See mit Inſeln gemein 
haben, Man bar bemerkt, daß die maͤchtigſten Staa⸗ 

* | ten. 


*) Themiſtokles verordnete, daß der öffentliche Rednerſtul 
gegen die See gerichtet fen folre. Die dreifig Tyrans 
nen Tiefen ihn nach der Zeit landwaͤrts umkehren; indem 
fie mir Recht vorausſezten, daß die Zuverficht auf eine, 
groſe Seemacht der Bolkgregierung zur Stuͤtze und Aufs 
munterung dienen, und hingegen ein Volk, das nur mit 
den Geſchaͤften des haͤuslichen Lebens und des Ackerbaues 
bekant waͤre, weniger Anftos an der Macht der Vorneh⸗ 
men finden würde. M. f Pluierch, in Themiſtocle. 
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ten auf einer Seite an die See ſtoſen: und Ariſtote⸗ 
les giebt den Rath, zu Gruͤndung eines neuen Frei— 
ſtaats, wo möglich, Seefüften zu erwählen *).. Eine 
folche tage dient in einem Zeitalter der Unwiſſenheit 
und Darbatei zur maͤchtigſten Bormauer gegen feind= 
liche Angriffe, und giebt in erleuchtetern Zeiten, wo 
Künfte und Wiſſenſchaften blühen, zu Gründung und 
Ausbreitung des Handels Gelegenheit, Die Küften 
des ftillen und des Atlantiſchen Meers, fo wie auch die. 
des mittelländiichen, des Baltifchen, und des rothen 
Mieeres, werden meiftens von reichen und unabhängis, 
gen Voͤlkerſchaften bewohnt, da hingegen — einige we⸗ 
nige Nationen ausgenommen, welche ſich in den 
Graͤnzgebirgen zwiſchen Indien und Perſien und an 
den Geſtaden des kaſpiſchen und ſchwarzen Meeres”*) 
niedergelaffen haben, —, auf dem ganzen feſten Lande 
von Afien faum ein Volk zu finden it ‚ das im einen, 
Freiſtaate beifammen lebte. j 
Nicht nur um des Handels willen, fondern auch 
um beftändig Einfluß auf die Angelegenheiten der 2 
nachbarten Bölker zu. baben, pflege man fich in 
Staaten, welche an der Sec liegen, auf eine wohlein- 
gerichtete Flotte fo fehr zu verlaſſen. Die, Athenien⸗ 
ſer ſchrieben, von ihrer Seemacht unterſtuͤzt, dem 
rare der damaligenZeiten Gefeße vor***), 
7 Sie 
*) De republica L. VII. ec, 5 | 
Er) Die griechiſchen Kolonien und die Karducher, welche 
in den Gebirgen lebten, ausgenommen, toohnten alfe 
Bölkerfchaften, deren Kenopbon in feiner Schrift vom 


Kriegszug des jüngern Cyrus Meldung thut, an den 
Kuͤſten des ſchwarzen Meeres. 


***) Der König von Perſi en. gelobte in der Friedensunters 
handlung mie dem Cimon, fich fo weit von der See 
entfernt zu halten, als ein Pferd in vollem saufe, trennen 
koͤnte. M. ſ. Plusarch, in Cimone, 
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Sie zernichteten die Syriſchen Flotten‘, und unter⸗ 
warfen fi) Cypern und Phönicien, So mächtig aber 
aud der Athenienſiſche Sreiftaat zue See war, fo 
fezte ihm doch feine Lage manchen Gefahren aus, its 
dem er nicht auf einer Inſel, fordern nur an den Kuͤ⸗ 
ften des feften Landes gegründet war, und feine beſte 
Mannſchaft, und der groͤſte Theil des Staafspermö- 
gens auf den Geedienft verwendet wurde. Zend= 
phon hat die Unbequemlichfeiten, welche hieraus. 
entftanden, in feinee Schrift über dene Athenienfifchen 
Freiſtaat fehr einfichtsvoll befchrieben. „Arhen, ſagt 
„er, behauptet die Oberherfchaft zur Se, allein fein 
„Gebiet, das mic dem feften Sande zufammenhängt, 
„wird oft zu der nämlichen Zeit, da die Athenienſi— 
„chen Heere in weit entfernten Sändern glüfliche Krie= 
„ge führen, von Feinden verheert. Die Bornehmen 
„im Staate fehen ruhig zu, wenn ihr Vaterland von 
„feindlihen Plünderungen und Verheerungen bedro⸗ 
„bet wird, weil fie den gröften Theil ihres Vermoͤ— 
„gens nach entfernten Inſeln zu ſchicken und fo in’ 

„» Sicherheit zu bringen gewohnt find; und die niedri⸗ 
„gern Klaſſen des Volks haben? nichts zu verlieren, 
„weil fie feine liegenden Gründe beſitzen. Wäre. 
„Athen auf einer Inſel gegründer, welche bie Herr⸗ 
„ſchaft zur See behaupten Fünte, fo würde es bei ſo 
„günftigen Umſtaͤnden allen andern Bölfern obfiegen, 
„ohne ſelbſt einige Gefahr „befürchten zu dürfen; * 
Man folte glauben, ſagt Montefguien *), daß Ken 
nophon in Diefer Stelle eing aalperung von Enafanb: 
RO hätte, 


Drittes 


%) Efprit des Loix L, XXL ch. T. 
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Drittes Hauptſtuͤck. 
Groͤſe und Macht eines Landes. 


DE Sröfe und Macht eines Landes in Nüfficht 
auf diejenige der benachbarten Sander, hat ebenfalls 
viel Einfluß auf den Charakter der Einwohner, Die 
bieher gehörigen Erfahrungen laffen ſich nicht auf all 
gemeine und feſtbeſtimmte Grundfäge zurükbringen, 
weil das Maas der Vergröferung eines jeden einzelnen 
Staats nach der Macht und Verfaffung der benach⸗ 
barten Staaten beſtimmt werden muß, Wo mehrere’ 
Staaten unter einander zuſammengraͤnzen, da müſſen 
fie fih insgefamme bemühen, einander gleich zu wer⸗ 
den 9), damit wechielfeitige Achtung und Ehrfurche 
unter ihnen beftehe, "und diejenige Unabhängigkeit ei⸗ 
nes jeden behauptet werde, welche, fa zu fagen, das politi= 
ſche Leben der Nationen ausmacht. Go würde es’ 
zum Beiſpiel, nach) der Bereinigung der einzelnen 
Spanifchen Königreiche, und nad) dem die grofen 
Lehnlaͤnder von Frankreich der Krone anheimgefallen 
waren, Grosbrittanien offenbar zum Nachtheil gereicht 
haben, wenn England und Schottland fernerhin 
zween ganz verfchiedne und getrennte Staaten geblies 
ben wären, 

Ueberhaupt ift die Vereinigung mehrerer Staaten 
unter einem Beherſcher dem Nationalcharafter des 
ganzen Staatsförpersinsgemein ſchaͤdlich. Das Bes 
. ftreben es einander gleic) oder zuvorzuthun, in mel- 
chem folche Staaten zuvor unter einander wetteiferten, 
und 


*) Sröfe, Stärke‘ und Macht find Beziehungsbegriffe, 
Man muß alfo dahin fehen, daß durd) das Wahsthum 
der wirklichen Gröfe des Staats nicht diejenige, melde 
er in Vergleihung mit andern Staaten hat, in Verfall 
gerathe. Efprit des Loiz, L. IX. ch, 9. 
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und welches wirklich die vornehmſte Urſache der Ma- 
tiongröfe iſt, geht beider Bereinigung derfelben ver- 
loren; die pofieifche Gefchäftigkeitf! And der Geift der 
Intrigue, welcher zuvor Die Freiheitsliebe nährre, "und 
die Mitglieder des Staats aufmunterte, fich dem 
Dienfte des gemeinen Beften zu werben, wird nun⸗ 
mehr aus den einzelnen Staaten, welche fie vorhin bes 
lebte, verbannt, und. in den vornehmften derſelben, 
oder in Die Hauptſtadt eingeſchraͤnkt und ſo wird der 
Patriotiſmus aus Mangel an Befchäftigung entkraͤf⸗ 
tet, und erſtirbt im Verborgnen, da er vielleicht un⸗ 
ter andern Umſtaͤnden das Gluͤck des Staates auf den 
Gipfel der Groͤſe und des Ruhms gebracht haben 
würde, Beiſpiele hievon findet man in den Griechi⸗ 
ſchen Freiſtaaten. Thraſybulus, Agefilaus und 
Epaminondas wurden unter dem Einfluß der wechſel⸗ 
ſeitigen Eiferſucht der Staaten, in welchen fie geboren 
waren, zu groſen Feldherren und Staatsmaͤnnern ge— 
bildet, Wären aber die einzelnen Staaten Griechen— 
lands unter einer gemeinfchaftlichen Regierung vereiz 
nigt geweſen, fo würden fich gewiß folche erhabne 
Ebaraftere nie entwikelt haben. — Indeſſen ‚finden 
auch Hier einige Einſchraͤnkungen ſtatt. Die Griechi⸗ 
ſchen Freiſtaaten waren fuͤr ihre Zeiten gros genug; 
allein bei der gegenwaͤrtigen politiſchen Verfaſſung un⸗ 
ſers Welttheils wuͤrden ſie zu klein und ohnmaͤchtig 
ſeyn, um durch ihre eignen Kraͤfte unabhaͤngig zu 
bleiben. Bei einer geringen Nationalmacht laſſen ſich 
keine Vortheile von der Trennung mehrerer zuſammen⸗ 
graͤnzender Staaten erwarten. Dieſe kleinen Griechi— 
ſchen Staaten wuͤrden ſich zu unſern Zeiten ohngefaͤhr 
in der naͤmlichen Lage befinden, in welcher ſich die 
freien Landbeſitzer (allodial tenants) in England, und 
andern Europäifchen Ländern, bei der erften Einfuͤh— 
füng der Sehne befanden; fie würden nie dieſe, von 
‚allen 





253 


allen Seiten feindlichen ‚ausgefezt feyn, ohne 
irgendwo Huͤlfe age tzung erwarten zu koͤnnen, 
man würde fie in kutzer Zeit in Lehnguͤter verwandeln, 
und ihnen gegen gew e Dienflleiftungen und Abgaben 
Schußtz gegen ihre Feinde zufichern. . 

Vergroͤſerung der Mache und Erhaltung des 
Gleichgewichts ift der gewöhnliche Vorwand, unter 
welchem eine Nation ihr Gebiet. zu erweitern fucht, 

Zuweilen fan dies der wahre Bewegungsgrund. feyn; 
meiftentheils aber will man dadurch nur die Habjucht 
und den Ehrgeiz der Staatsvorfteher verbergen und be⸗ 
fhönigen. Wo man nur auf Schmaͤlerung des Ek 
enthums und der Nechte andrer bedacht ift, da vers 

hie man die Augen gegen Die. Folgen, welche da= 
ber entſtehen. Man ſieht nicht ein, daß die Vergroͤ— 
ferung der Staatsbefigungen, wenn fie ein gemiffes 
Maas „Überfchreitet, geradesmweges zum Defpotifinus 
führe *), und daß fehr oft Nationeu, welche bei ih— 
ten erften Siegen noch frei waren, in der Folge der- 
felben fich unter das Joch, das fie andern vorher 
aufgelegt hatten, beugen muften. Durch Erweite- 
rung des Gebiets wird fehr oft der fittliche Charakter 
der Sieger fowohl als der Beſiegken herabgewuͤrdigt, 
und beide nehmen ſklaviſcha und lafterhafte Gefinnun= 
genan. Die Groͤſe des Staats iſt den einzelnen 
Theilen deſſelben in gemeinſchaftlicher Vertheidigung 
ihrer Vorrechte hinderlich, ein Theil des Volks wird 
zu Unterdruͤckung des andern gebraucht; diejenigen, 
welche von dem Umſturz der Freiheit Vortheil ziehen 
koͤnnen, 







*) Je mehr die Vergroͤſerung des Gebietes ein gewiſſes 
Ziel uͤberſchreitet, deſto naͤher iſt der Staat der Einfuͤh— 
rung einer unumſchraͤnkten Regierungsform. M. ſ. 
Efprit des Loix L. VII. ch, ı9. L. X, ch. 16, C£ 
Tacitus Hifter. k. Il 6 33. 


ben einzelnen 

Da fie ſich nice ju gemeinfchaftlicher 
pereinigen fontenz fo daß auf biefe Art eine jede ein- 
zelne Provinz zu Unterdrückung der übrigen die Hand 
bieten mufte. England Hingegen, wo die Regierung 
nur in eines einzigen Händen, und die Staatsber 
figungen überhaupt nicht fogar meitläuftig waren, haf- 
te genug innere Kräfte, fich folchen ungerechten Ein- 
griffen in die Freiheit zu widerſetzen/ weil daſelbſt je- 
ne Verſuche, die Macht des Volka durd Trennung 
zu ſchwaͤchen, nicht angewendet werben konten ). 
Man kan aber auch, ohne Ruͤkſicht auf dieſe Hier an- 
geführten Umftände zu negmen, behaupten, daß Die 
Fipigei eines Staates fih zu vertheidigen, durch 
eine übermäfige Ermeiterung feiner Gränzen gefehmächt 
werde. Montefguien ”%), welcher Hierin (dom den 
Zenophon zum Vorgänger hat”), macht die An- 

mer= 


WR. f. de Lolme on the Conftitution * J J— 
Britain, ä 


##) Efprit des Loiz, L. IX. ch, 6. 


wer, Dei einer geringen Aufmerkfamfeit, fagt Zenopho 
im erften Buche vom Kriegszuge bes jüngern Cyrus, kon⸗ 
te man ſich Überzeugen, daß bas Perſiſche Reich, dee 
Gröfe feiner Provinzen und feiner ungeheuren Heere uns 
geadhter, gegen plözliche Heberfälle ſeht ſchwach war, weil 
die zu vertheidigenden Plaͤtze fo weit von einander ent 
fernt, und die Truppen fo fehr vertheilt waren. 
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merfung, daß ein Staat, wenn ver beftändig gleich 
mächtig bleiben fol, gerade fo gros feyn müffe, daß 
er fich gegen feindliche Angriffe eben fo geſchwind, als 
diefe gejcheben, zur Vertheidigung ruͤſten Fönne, 
Er muß alfo, da er von allen Seiten angegriffen 
werden fan, auch von allen Seiten fich vertheidigen 
koͤnnen, und eben darum eine mafige Gröfe haben, 
welche mic ber Geſchwindigkeit, mit der fich Die Trups 
pen in Bewegung feßen fonnen, in genauem Ber 
haͤltnis ſtehet. 

Wir finden ſelbſt in der Engliſchen Geſchichte ein 
merkwuͤrdiges Beiſpiel, welches bemeifen, fan, daß 
die Bereinigung inehrerer Provinzen und Königreiche 
«mis dem Gebiete eines Fürften, die Macht deffelben 
nicht nothwendig vermehrt, ſondern vielmehr ſchwaͤcht. 
Der Koͤnig von England, Heinrich der Zweite, ein 
Fuͤrſt von entſchiednen Verdienſten und Faͤhigkeiten 
boſas neben der Krone von England zugleich die Pros 
vinzen von Normandie, Anjou, Zouraine, Maine, 
Guienne, Poitou, Saintonge, Perigord, Angou— 
mois, Limoſin und Bretagne, welche ihm insgeſammt 
duch ein unbezweifeltes und auf die gerechteſten Ans 
fprüche gegründeres Recht anheim gefallen waren. 
Diefe Provinzen machten mehr als einen dritten Theil 
von Franfreih aus, und waren von meit groͤſerm 
Umfang und an fic) felbft weit beträchelicher als die 
unmittelbar der Krone unterworfenen. Demohnge— 
achtet Foftet es den Königen von Frankreich weniger 
Mühe, England dieſe zahlreichen Provinzen abzuge— 
winnen, als ihnen vorhin die Unterwerfung eines Her- 
zogs von Normandie oder Öuienne , oder eines Gra— 
fen von Anjou, Maine, oder Doitou gefofter hatte, 
Die Urfachen hievon hat ein beriihmter Englifcher Ge 
fchichtfchreiber fehr fcharffinnig Bus einander gefest ). 

WViertes 
Hume in feiner Geſchichte von England, 
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2 } Viertes Hauptſtuck * end ans 


Lage eines Landes In Rulſicht auf feine Ger 
meinſchaft mit andern Landern. Re 


Ein Sand, das Feine, oder nur wenig Gemein: 
ſchaft mit andern Ländern hat, befindet ſich insgemein 
nod) in einem rohen ungefitteren Zuftande. Strabo 
erkläre die Wildheit einiger fpanifcher Voͤlkerſchaften 
aus ihrer Entfernung von allen andern Völkern, wel: 
che fie des Umgangs mit Fremden gänzlich beraub⸗ 
te *%).  Eurtius bemerkt eben diefes von den Voͤl⸗ 
fern, welche an der Seefüfte von Indien wohnten *"), 
und Montefguien fehreibe die Wildheit der Voͤlker⸗ 
fhaften, welche auf der afrifanifchen Küfte mohnen, 
eben diefer Lirfache zu *""). Sal 

Die Erklärung hievon iſt leicht zu finden. Auge 
bildung der Sitten Fan nur durch Umgang mit andern 
Menfchen, und durch Befantfchaft mit den Bedürf- 
niſſen andrer erworben werden. Diejenigen Bölfer 
aber, welche vort der übrigen Welt abgefondert leben, 
find insgemein nicht fehr zahlreich, und haben feinen 
Begrif von dem Handel und von den Bortheilen des 

efeitfchaftlichen tebens. ihre Kentniſſe müffen daher 
—* eingeſchraͤnkt, ihre Faͤhigkeit zur Ausbildung fehr 
miftelmäfig, und ihr Betragen dem zufolge roh und 
ungeſittet ſeyn. Die tägliche Erfahrung beweiſt, 
wieviel nicht nur die gefellfehaftliche Verbindung, ſon⸗ 
dern auch der perfonliche Umgang mit einer Menge 
von Leuten, deren Gemuͤthsart, Sitten und Fehler 
fo verfchieden find, zur Ausbildung der Sitten 
beitrage; weil nämlich bier die Mothwendig- 
keit 
*) Geosr. L. III, — * 
**) L, IX. c. IO. 
***) Eiprit des Leix L. XXI, ch, 2; 
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keit eintritt, ſich bei der Bekantſchaft mit Leuten von 
aller Art, in eines jeden Gemuͤthsart ſchicken zu ler— 
nen. Daher kommt es auch ohne Zweifel, daß die 
Bewohner der Staͤdte geſitteter ſind als die Landleute, 
ind daß der Ackerbau, als eine Beſchaͤftigung einzel— 
ner Menfehen, denjenigen, welche fich damit abgeben, 
rauhere und ungefihlifnere Sitten einflöft, als Andre 
mechanifche Arbeiten, an welchen eine Menge von Leu= 
ten in Geſellſchaft Ariepeil nehmen, Dieſe bier be- 
fchriebnen Wirkungen des Stadt: und Sandlebens auf 
die Sitten, waren den Griechen und Roͤmern fo wohl 
befane, daß fie Arfigfeit und gute Sitfen mit einem 
vom Stadtleben bergenommenen Worte (dssglos 
urbanitas f, civilitas), Grobheit und rohes Betragen 
hingegen mit einer Benennung, melche dein Landleben 
entſprach (Ryecomlo rufticitas) bezeichneten, — Ein 
neuerer Schrififteller ) bemerkt, daß ein Volk, wel- 
ches mit andern Feine Gemeinfchaft Hat, zulezt in allen 
feinen Ständen einerlei Gemüthsart und. Charakter 
annehme. Diefes war vermuchlich die Urſache der 
Gleichheit des Charakters unter den Juden, deren 
| NER von dem Umgang mi andern Nation n, 

hnerachtet fie auf Religions- und politiſchen Gruͤn⸗ 

den beruhete, eben die Folgen hatte, als ſonſt dieje— 
nige Abgeſchiedenheit eines Volks von andern zu has 
ben pflegt, welche das Werk der natuͤrlichen Landesla⸗ 
sit, Eben dieſes läßt ſich auf China anwenden. 

Sn diefemi ganzen grofen Reiche betfcht durchgängig 
Einformigfeit der Gemuͤthsart, der Geſetze, Sitten 
und Gebräuche, welche fih gewiffermafen un der 
tens 


) Dunbars Eliays on the Hiflory of Mankind, 
Eflay XUL — 
Balsonet; R 
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— dieſes Volks von der ganzen uͤbrigen Welt 
erklaͤren laͤßt. Noch auffallender iſt die 
welche man in der aͤuſerlichen Geſtalt und den Sf chts⸗ 
zügen einiger Voͤlker wahrnimmt. Nach Tacitus 
Erzaͤhlung hatten Die alten Teutſchen eine gewi 
Gleichheit in ihrem aͤuſerlichen Anſehen, welche. 
durch die ganze Nation erſtrekte, und ſie von allen 
andern Voͤlkern unterfchied *). Die Schilderung, 
welche ev von ihnen macht, trift mit derjenigen, die 
uns andre Schriftfteller von den Galliern und 
Teurfchen in vielen Stellen ihrer Werke URN 
haben *"), vollkommen überein, 


Noch heut zu Tage haben alle Juden gewiſe Ge 
ſichtszuge mit einander gemein, welche fie überall kent⸗ 
lich machen, und von feiner andern Urfache, als von 
ihrer gänzlichen Trennung von allen andern Nationen 
hergeleitet werben koͤnnen. 


Auch die Chineſer ſind einander ſehr ping, 
Die menfhlichen Figuren, welche auf ihrem. Porcel⸗ 
län und auf Gemaͤlden, die man aus China bringt, 
gejeichner fi find, und wirklich febr freue Nahahmungen 
der Natur eyn follen, haben überall in Gefi chtszuͤg N, 
Stellung und Umriffen eine Bewunderung 
Gleichheit unter einander, 


Das nämliche hat man in der neuen Welt beoh? 
achtet. Die Amerikaniſche Bildung und Geſi Hisjle 
ge find weit weniger Abaͤnderungen unterworfen, 


Tocit. Germ, c. 4- 1 
**) Scrabo L. VII, Diodor. Sie. B. Hin— 
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diejenige der alten Weltbewohner. Die genaueſten 
Beobachter, welche Gelegenheit hatten, amerikani— 
ſche Voͤlkerſchaften unter ſehr verſchiedenen Breiten 
zu ſehen, ſind oft uͤber die durchgaͤngige Gleichheit ih— 
rer Geſtalt und Geſichtsbildung erftaunt *), Die 
Urfachen, welche in China eine folche Nationalähnlich- 
feit hervorbrachten, baden alfo auch hier auf der an= 
dern Seite des flillen Meeres ſich auf die nämliche 
Art geäufert, | Ku, 


9) M. f. Robertſons Geſchichte von Amerika im 4ten Bu⸗ 
he und in der asften Anmerkung. 5 


Drittes 


Drittes Bud 


Uebe den Einfluß der natürlichen Bechetenhet 
eines Landes. 
Arſter Abſchnitt. ‚2 
Einfluß einer gebirgigen oder ebnen Sands: 
befchaffenbeit. 


Me muß hier zuvorderft bemerken, ah die Des 
wohner gebirgiger Gegenden, als Eingeborne 
eines Himmelsſtrichs anzuſehen ſind, der von demjes 
nigen des ebnen Sandes ganz verfihieden ift; indem 
die erhabne Lage einestandes allezeit mit einer betraͤcht⸗ 
lichen Kälte vergeſellſchaftet iſt. Hierauf muß man 
bei gebirgigen Gegenden allezelt um deſtomehr Ruͤkſicht 


nehmen, je höher fi fie liegen; ( weil auch der Charakter 


ihrer Einwohner immer in dem nämlichen Verhaͤltniß 
fih dem Charakter derjenigen Völker, melde in 
Ealsen Erdftrichen wohnen, mehr oder weniger nähert.) 


Hieaus läßt fihs erklären, warum man zumeilen un⸗ 


ter heiſen Himmel sfteichen 3. B. in Suͤdamerika in 
Chili, einige freie Voͤlkerſchaften in einem gebirgi⸗ 
gen Lande antrift. Auſerdem aber ſoll die gebirgige 
Landesbeſchaffenheit noch verſchiedne beſondre Wirkun⸗ 
gen auf die Einwohner haben. 

Hippokrates ſchreibt den Bergbewohnern viel koͤr⸗ 
perliche Munterkeit, Fertigkeit der Glieder, eine be⸗ 
haarte Haut, Arbeitſamkeit, Wachſamkeit, eine feus 
rige, havtnäfige und feinen Zwang dultende Gemuͤths⸗ 
art, und mehr rauhe als ap Eiften zu”). Weber: 

dies 
*) Here Zimmermann ſchreibt dieſe Eigenfchafter der 

Kälte zu, welche beſtaͤndig in gebitgigen Gegenden 

bericht, 





| 


J 
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dies ſind dergleichen Menſchen insgemein ſcharfſinnig, 
Kuͤnſte und Wiſſnnſchaften zu erlernen fähig, fleiſig, 
und zu Priegerifipen Unternehmungen und Ucbungen 
fehr geneigte *). Dieſe Befthreibung paßt auf alle 
Einwohner gebirgiger Gegenden, deren Hippofrates 
gedenft, und findet fid) auch durch die Beobachtungen 
neuerer Zeiten hinfänglich bemwiefen. Ariſtoteles 
bemerft, daß die Thiere gebirgiger Gegenden insge— 
mein mehr Starke und Much befigen, als diejenigen, 
die in den Ebnen leben **), und daß die Menfcyen 
dort nicht jo bald Die Schwächen des Alters empfinden, 
als im platten Lande **). Swinburn erinnert in 
der Befchreibung feiner Deife durch Spanien 7), daß 
die Sandesbefchaffenheit von Katalonien einen fehr 
merfichen Einfluß anf die Sandesbewohner zu haben 
ſcheine. Er ſchildert leztere als eine kuͤhne, thaͤtige und 
betriebſame Menſchenart von mittlerer Groͤſe, brauner 
Farbe, ſtarken Geſichtszuͤgen, und wohlgebildeten 
durch Erziehung und Uebung an die beſchwerlichſten 
Arbeiten gewoͤhnten Gliedern. Selten, ſagt er, fin- 
det man lahme oder misgeſtaltete Perſonen unter ih— 
nen; ihre Freiheitsliebe macht ſie kuͤhn, und fordert 
fie zum Widerſtand gegen alle Eingriffe der willkuͤhr⸗ 
Fichen Macht auf; und ned) nie hat fie durch Tyran— 
nei und Unterdruͤkung gebeuge werden Fonnen, 


Zufolge 


bericht. M. f. deffelben Specimen Zoolegiae geogra- 
phicae — und Gesgraphifhe Geſchichte der Menſchen und 
der vierfüfigen Thiere im ıften Bande, 
*) De aere aqu. et locis. p. 204. 
**) Hift, animal. L. VII e. 29, 
***) Problem, $. XIIE. 7. Er 
+) Travels through Spain Letter IX. p. 61. 
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Aufolge diefer nafürlichen Gemuͤthsart ber Ein- 
wohner, und felbft der natürlichen Sandesbefchaffenheit 
wegen, Fünnen gebirgigen Gegenden nicht fo leicht von 
einer fremden Macht überwältigt werden, fondern ge 
niefen insgemein einer dauerhaften Freiheit, Die 
Schotten *) und die Walıfer, feifteten lange Zeit 
den Roͤmern und den Saͤchſiſchen Völkern tapfern 
Widerftand, und die Gebirge yon Afturien waren 
die Graͤnze, welche die Maurifchen Eroberer von Spa- 
rien nicht überfchreiten Fonten; und ausihrem Schoofe 
ftand ein Volk auf, welches jenen unrechtmäftgen Be: 
figern alle übrigen Spanifchen Provinzen wieder ab- 
nahm, Die Schweizer haben ebenfalls ihre Freiheit 
und Unabhängigkeit meiftens ihrer natuͤrlichen Landes⸗ 
lage zu verdanfen, welche ihnen fowohl gegen aus— 
mwärtige Eroberer als gegen einheimifche Ungerechtig- 
> keit hinlaͤnglichen Schub verfchaft""). — Der näm- 
lichen Urfache muß man auch, wie ich glaube, Die 
Freiheit der alten Teutſchen gröftentheils zuſchreiben. 

Slache ebene Gegenden beguͤnſtigen den Deſtotiſmus, 
weil es ihren Einwohnern an einer Vormauer gegen 
feindliche Angriffe fremder Voͤlker, und an Zufluchts⸗ 
oͤrtern, wo ſie ſich vor einheimiſchen Unterdruͤckungen 
bergen koͤnten, gebricht. Monteſquieu führe dieſen 
Unterſchied der Landeslage mit unter den natürlichen 
Urfachen der politischen Sklaverei in Aften und der 
«Freiheit in Europa an ***). | 

Dan 


*) Zu ben Zeiten des englifchen Königs Eduard des erften 
waren die Gebirae und Beraveften der Schotten, der 
vornehmfte Schuß ihrer politifchen Freiheit. 

++) Auch Milton ſcheint zu glauben, daß ſich die Voite⸗ 
unabhaͤngigkeit in gebirgigen Gegenden am ſicherſten er⸗ 
halte, wenn er in feinem Gedichte P Allegro, die Freie 
heit eine Berguymphe (mountain. Pi hennt, 

***) Eforit des Loix L. XVII. ch, 
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Mar hat die Bemerkung gemacht, daß Aſien 
von jeher in ſehr groſe Reiche, Europa hingegen in 
Staaten von ziemlich mittelmaͤſigem Umfang getheilt 
geweſen if. Wahrſcheinlicherweiſe rührt diefes das 
her, daß Aften ſehr viele ungeheuer orofe Ebnen hat, 
und durch Eeen und Gebirge in fehr grofe Landftriche 
abgetheilt wird. Hiezu koͤmmt noch dieſes, daß die 
Gebirge wegen ihrer ſudlichen Sage nicht fo häufig und 
beftändig, als die Gebirge der nordijchen Gegenden, 
mit Schnee bedekt find, und daher auch leichter uͤber— 
fliegen werden können. Aus eben diefer Urfache find 
auch die Fluͤſſe dafelbft Efeiner, und gewähren weniger 
Sicherheit gegen feindliche Angriffe. 

Die Europäifchen Laͤnder hingegen, befigen , uͤber— 
haupt genommen, mehr innere Macht, und find leich- 
ter zu vertheidigen.  ı Sie find durch grofe Gebirgs⸗ 
ketten und waflerreiche Stroͤme in mäfige Graͤmen 
eingefihränfer, und an Gröfe, Macht und National 
vorzugen einander ziemlich gleich; und daher Fan felten 
eines unter ihnen von einem mächtigen Machbar uns 
terjocht werden. daß nicht fogleich einige von dem 
übrigen Staaten in eine Berbindung zum Schutze 
des Unferdrüften treten folten, indem fein einzel— 
ner Europäifher Staat mächtig genug iſt, ”m 
den vereinigten Kräften aller Übrigen widerfieben zu. 
onnen. Ueberdies ift die natürfiche Beveftir, Zung der‘ 
einzelnen Staaten von Europa, hinlaͤuglicher Schuß 
gegen plözliche Ueberfälle, und ihr, mäfige Gröfe bes 
fehleunigt die Ankunft fremder Huͤlfstruppen. ' 

Alle dieſe Umftände harten, wie ich glaube, nicht: 
wenig Antheil an der Freil heitsliebe, welche alle Europäi« 
fehe Nationen mehr oder weniger befeelt, und waren 
zugleich. eben jo viel Hinderniffe, weiche fich von jeher. ber 
Eroberungsfucht in den Weg ftellten. Afiens Bewohner 
im Gegentheil find von der Natur felbft zu . 
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beſtimmt; i hr Aima, die Beſchaffenheit ihres Lan⸗ 
des — kurʒ alles floͤſt ihnen eine knechtiſche Denkungs⸗ 
art ein: und wenn man auch einige Beiſpiele eines 
feheinbaren Heldenmuths und Geiftesgröfe unter ih⸗ 
nen antrift, ſo find Diefe doch in Vergleichung mit 
dem ſtandhaften und wohlgeordneten Muthe eines 
freien Volks nicht mehr ‚als was vorübergebenbe ge: 
waltſame Zuckungen eines Kranken in Vergleichung 
mie der durch Arbeit und Uebung erworbnen, ‚een 
ſtaͤrke eines Gefunden find, 


Zweites REIT 


Fruchtbarkeit und —— des 
Landes. 


So viele Glatſeligkeit auch fruchtbare und anmu⸗ 
thige Gegenden beim erſten Anblick zu verſprechen ſchei⸗ 
nen, ſo hat doch die Erfahrung bewieſen, daß ſie der 
Bervollfommmung des menfchlichen Gefchlechts keines⸗ 
weges vortheilhaft find, Die Einwohner fruchtba⸗ 
ver Länder find, sie man immer beobachtet haben _ 
will *), zum Müffiggange geneigt, weichlich, von 
hoshafter und grauſamer Gemuͤthsart, wolluͤſtig und 
ausſchweifend in ihren Sitten, zum Kunfifleis und zu 
ma Sungmifli enſchaftli cher Kentniſſe wenig aufgelegt, 
und insgemein einer deſpotiſchen Regierung unter⸗ 
worfen ) 

Unfruchtbarkeit bingegen — eine ſolche wenigfteng, 
welche die Berriebfankeit nur aufınunterf, nicht allen. 


Muth niederfchlägt — macht das Volk „ordentlich, 2 | 


vechtichaften, fleifig *%, muthig, in Kuͤnſten und 
Wiſſen. 
*) Hippocrates de aere aquis et locis p- 295° * 


**) Efprit des Loix L. XVII. ch. ı. 
wer) Hippocrat. l. c. 
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Wiſſenſchaften, befonders in den Kriegskuͤnſten, er 
finderifch, und flöft eine Vorliebe zur. freien republika— 
nischen Regierungsform ein, 


Die Urſachen dieſes Unterfchieds zwifchen den Kin: 
wohnern fruchtbarer und unfruchtbarer Laͤnder berus 
ben vorzüglich auf folgenden Gründen. — Fruchtba⸗ 
re Länder bringen einen Ueberfluß von $ebensmitteln, 
ohne mühfame Bearbeitung des Erdbodens hervor, 
und aus Liefer Lirfache müffen Die meiften Einwohner 
ihre Zeit gröftentheils muͤſſig hinbringen. Dies war 
ber Zuftand, in welchem Oftindien, nah Strabo's 
und Diodors Erzähhung *), ſchon in den älteften 
Zeiten fich befand, Daher auc) die Einwohner dieſes 
tandes. iprer Traͤgheit wegen fehr befant waren. 
Diefe Neigung zum Muͤſſiggang, und ber Ueberfluß 
an allem, was die-Begierden und $eidenfchaften be- 
friedigen kan, verzaͤrtelt fie, und giebt zur Woluft 
und zuͤgelloſen Ausſchweifungen Gelegenheit **), 


In ſolchen Laͤndern hingegen, wo ſich die Erde 
nur durch fleiſige Bearbeituug ihre Guͤter abnoͤthigen 
laͤßt, bringen die Einwohner ihre meifte Zeit mit noth- 
wendigen Befhäftigungen zu, und fonnen wenig an 
Befriedigung laſterhafter Leidenſchaften denken; ſo wie 
ihnen auch alles, was den Geſchmack reizt, und zur 
Schwelgerei fuhrt, faft gänzlich unbekant bieibt, da 
fie nicht viel mehr als ihren nothduͤrftigen Lebensunter 

halt erwerben koͤnnen. Auch pflege die Erwerbung 

bes Eigenthums durch eignen Fleis zur Genauigkeit 

und Ordnung in Gefchäften, und zu richtiger Schä= 

zung der Zeit, der Arbeit und der Mühe zu führen; 

; laufer 


9) Seabe L. XV. Did. Sic, I 
#*) Athen. Deipnofoph L.V, XII. 
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lauter Umftände, welche Ehr⸗ und Gerechtigtettiee 
auferordentlich befürdern. 


‚Müffiggang ”) ‚ Ueberfluß und Ueppigfeit fi Ri ie 
natuͤrlichſten urſachen jener Verzagtheit und furchtfa- 
men Gemürhsart, welche man bei den Einwohnern 
fruchebarer Länder finden Livius beſtaͤtigt die— 
ſes, wenn er ſagt, die Gallier, welche einen Theil 
von Aſien erobert und ſich dafelbft niedergelaffen hat⸗ 
fen, wären ganz aus der Art gefchlagen, und ihren 
führen muchigen Vorfahren unähnlich geworden, bei 
welcher Gelegenheit er den Conſul Manlius feine Sol⸗ 
daten in den ftärffien Ausdrücden vor dem verführeri- 
fchen aber entnervenden Genuffe der Wollüfte warnen 
läßt, welche ihnen diefe reiche und fruchtbare Landa 
ſchaft Afiens von allen Seiten anbot *). 


Eben fo urtheilt auch Salluſt von der zügelfofen 
$ebensart und Sittenverderbniß, welche bei der Ars 
mee, ‚die Sylla nad) Afien — hatte eingeriſſen 
war *. 


Die Schweizer ‚ welche vielleicht nach) Verhältnis 
der Gröfe ihres. Landes das. achtungswürdigfie Volk 
in Europa find, und ihre Sitten, Geſetze, Freiheit 
und Unabhaͤngigkeit ſchon ſeit langer Zeit unverändert 
behauptet haben, bewohnen ein Sand, deſſen Ertrag 
den Luxus fehr wenig begunftigt, und ihr Handel ift 
ziemlich eingeſchraͤnkt. Demohngeachtet haben fie, 
um ber Einführung ausländischer Prachtwaaren a. 

sh beu⸗ 


%) Hippserat. 1. e. p. 
**) Livius L. XXXUL \ 
336) Bell, Catilinar,c.ır. Ck, L. Flor, Hit, pad, U. 


e IL. 





267 


jubeugen, firenge Aufwandsgefeße (fumptuary laws) 
unter fich eingeführt, Eine mweife Vorſicht, die ges 
wiß niche wenig zu ihrer gegenwärtigen glitlichen 
Staatsverfaſſung beigetragen hat. 


Weil ein Land immer deſto mehr Werth in den 
Augen feines Befigers haben muß, je fruchtbarer es 
ift, fo folte man vielleicht dem erften Anfcheine nach 
glauben, daß die Einwohner fruchtbarer Gegenden ihr 
Eigenthum mit mehr Much und Standhaftigkeit als 
im ertgegengefezten alle verteidigen muͤſten. Dies 
würde aber ein Trugſchluß ſeyn; denn die Erfahrung 
beweift, daß gerade die reichfien Voͤlker die wenigſte 
Tapferkeit befisen ). Hiezu koͤmmt noch, daß je 
mehr Bortheile irgend ein Gut feinem Befißer ge 
waͤhrt, defto gröfer auch die Verſuchung für denjmmi- 
gen, der fich deffelben zu bemächtigen trachtet **) und 
deſto febhafter Folglich der Angrif, welchen es ausge- 
ſezt ift, fenn muß *) 


Die Erfahrung Kin auch, daß fehr fruchtbare, 
und in Nationalvorzugen ihre Nachbarn dem Anfchein 
nach weit übertreffende Laͤnder, nicht immer auch dies 
jenigen find, wo Künfte und Handlung fich in dem 

bluͤ⸗ 

Livius L XXXIX.c. r. 

**) Die Wein» und Helgaͤrten und die fruchtbaren Ges 
traidefelder Galliens und Staliens reizten zuerft die nor« 
diſchen Nationen an, in die vömifchen Provinzen einzu: 
bredien. Domitian, ein Sehr furchtfamer und argwöh— 


nifcher Fürft, lies desiwegen alle Weinftode in Gailien 
ausrotten. 

*x5*) Strabo bemerkt im zten B. die Unfruchtbarkeit eines 
Theils von Spanien habe die Bewohner deſſelben ange— 
reist, ſich der Beſitzungen ihrer reihen Nachbarn u ber 
mächtigen, 
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blühendften Zuftande befinden, Geringe Sruchtbar- 
keit, die aber doch von gänzlicher Sant esarmuth noch 
entfernt ſeyn muß, ermunfert zu underdroßner Thaͤ⸗ 
tigkeit, indem ſie zugleich dem Fleiſe die Hofnung eis 
nes gluͤklichen Erfolgs vorhalt. Die Künfte, fagt 
Nonfeau, haben immer ihre geöfte Vollkommenheit 
in folhen Gegenden erreicht, welche der Natur die 
wenigften Vortheile zu verbanfen hatten. ie ver- 
breiseten fich über Aegypten mie dem uͤberſchwemmen⸗ 
den Mil, hoben ihr Haupt aus dem felfigen dürren 
Boden von Afrika empor, und Fonten hingegen an 
den fruchtbaren Ufern des Eurotas nie * Wurzel 


ſchlagen N · 
Dieſe 


*) Es ſcheint, ſagt Hume in ſeinem Verſuch uͤber den 
Handel, eine ſich ſelbſt widerſprechende Behauptung zu 
ſeyn, daß die Armuth des gemeinen Mannes in Frank⸗ 
teich, Italien und Spanien, in gewiſſer Abſicht der Frucht: 
barkeit des Erdreihs und dem milden Klima zugerechnet 
werden müffe. Allein es fehle nicht an Gründen, os 
mit man diefen paradoren Satz teshrfertigen fan. Der 
Aderbau ift bei der Fertigkeit und Güte des Bodens in 
den füdlichen Ländern von Europa eine leichte Kunft, und 
ein Menſch kan mit ein paar fchlechten Pferden fo viel 
Sand in einem Jahre beftellen, als zu einem reichlichen 
Auskommen für ihn binreicht. Alle Kunft, ‘die der 
Sandmann anwendet, beſteht darin, daß er ſeinen Acker, 
wenn er erſchoͤpft if, ein Jahr lang brach liegen laͤßt, 
da ihn denn die bloſe Sonnenwaͤrme, und die fruchtbare 
Witterung in kurzer Zeit wieder tragbar macht. Sol 
che arme Landleute verlangen daher für ihre Arbeit nichts 
weiter als nothduͤrftigen Lebensunterhalt, ſie haben kein 
Vermoͤgen in Haͤnden, das ſie in den Stand ſezte, mehr 
gewinnen zu konnen, und überdies hängen fie. ganz von 
igrem Grundherren ab, der feinen Pachtern das Lad nicht 
auf lange Zeit uͤberlaͤßt, und von ſchechter Bearbeitung kei⸗ 
ne nachtheitigen Folgen für feinen Boden befuͤrchtet. In 
England verlange der fruchtbare, aber fteinige und rauhe 
(soarfe) Boden einefehr koſtbare Bearbeitung, und träge 

nur 
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Dieſe Bemerkung gilt auch von der Gelehrſam⸗ 
keit und den Geiftestäbigkeiten, zu deren vortheilhaf- 
ter Ausbildung fi) eine folche Landesbeſchaffen— 
Beit am beften ſchikt. Es bäff nicht fehwer die 
Urfachen bievon ausfindig zu. machen Muͤſſig— 
gang und Ueppigfeit find in fruchtbaren Laͤn— 
dern einheimiſch, "und gereichen, beſonders wenn lezt⸗ 
re durch fange Gewohnheit eingewurzelt iſt, jedem 
thatigen Beſteeben der Seele und des Körpers zu gro⸗ 
ſem Nachtheil. Unter folhen Umfländen darf man 
alfo freilich Feine fonderliche Ausbildung und Vervolls 
fommnung des menfihlichen Berftandes und Scharf: 
finns erwarten. * 


Die 


nur ſparſam, wenn er nicht ſorgfaͤltig und nach einer. 
Methode behandelt wird, die erſt nach mehreren Jahren 
3». keinen Gewinn abwirft. Ein Engliſcher Pachter muß: 
„.. daher einen beträchtlichen Vorſchuß haben, und feinem 
Pacht auf viele Jahre fchliefen, damit er nach Verhaͤlt⸗ 
nis dabei gewinnen könne. — Die [onen Weingärten in 
Dourgogne und Champagne, welche oft den Orundde! 
fisern über fünf Pfund von Morgen Landes jährlich abs 
voerfen, werden von Bauern beftellt, die Faum ıhr Brod 
dabei verdienen, Die Mrſache hievon ift diefe, daß 
gefuride Gliedmaſen, und einige Werkzeiige zum Adera 
bau, deren Werth vielleicht faum 20 Schillinge beträgt, 
das einzige Kapital find, deſſen fie zu ihrer Einrichtung 
beduͤrfen Die Paͤchter fiehen ſich msgemein in diefen 
Ländern etwas beſſer; unter allen aber, die ſich vom Feldbau 
naͤhren/ befindet ſich niemand in beſſern Umſtaͤnden als die 
Viehhaͤndler. "Die Urſache hievon iſt leicht zu begreifen, 
— Der Gewinſt muß der Ausgabe und. der Schwlerig⸗ 
feit des Unternehmens angemelfen fern. Wo Dauern 
und Pächter ; die einen fo betraͤch lichen Theil der Arbeis 
tenden niedrigen Volksklaſſe angmachen, ſich in ſeht arms 
feligen Umftänden befinden, da müſſen alle üdrigen jan 
ihrer Armuth Antheil nehmen, die Nesierungsform’ mag 
hun menarchifch oder republifaniic, ſeyn. e 


u 


Die Regierungsform nähert ſich in natürlich 
feuchtbaren Sändern insgemein dem Defpstifimus, da» 
99 in unfruchtbaren Laͤndern ein maͤchtiger Hang 
zur Freiheit vorwaltet. Beiſpiele, welche dieſen Satz 
beſtaͤtigen, kan man in allen Welttheilen finden, Uns 
ter den vielen Urfachen, auf welche man hiebei Ruͤk⸗ 
ſicht nehmen muß, iſt die erſte dieſe, daß ein reiches 
Sand fehr leicht zu Ungleichheit des Eigenthums der. 
verſchiednen Staatsglieder Gelegenheit giebt; ein 
Umftand, der der Freiheit nicht zanders als: äuferft 
nachtheilig feyn fan, indem daraus ein? der Unabhänz 
gigkeit fehr gefährliche Hochachtung gegen. die reicheren | 
Staatsglieder entfteht "). DieSuionen, ſagt Tas 
citus, find fehr für den Reichthum eingenommen, und 
dieſes Vorurcheil beraubt fie der noͤthigen Vertheidi— 
gungsmittel gegen Ungerechtigkeiten und Bedruͤkun— 
gen. Man koͤnte bier, um das Gegentheil hievon 
zu beweiſen, das Beiſpiel der Spartaner anfuͤhren, 
welche, ohnerachtet ſie eine ſehr fruchtbare Landſchaft 
bewohnten, dennoch ein freies Volk waren. Allein 
eben dieſes Beiſpiel kan meiner Meinung eher zur Be— 
ſtaͤtigung als zum Nachtheil gereichen. Mkurg der 
Geſetzgeber der Spartaner, hatte bei ſeinen ſtrengen 
Sittengeſetzen, bei der einfachen harten ebensarr, bei 
der Bee der Güter, Die er in Diefer Republik 

ein⸗ 


*) Weil die natürliche Fruchtbarkeit des Bodens im einigen 
Griechiſchen Staaten, denſelben zu einem vorzüglichen 
Reichthum und Anfehen verhalf, fo entftanden daher, 
wie Thucydides im erften Buche fagt, bürgerliche Unei⸗ 
nig£eiten, welche fich zulezt mit ihrem gänzlichen Unter— 
gange endigten, und fiezu gleicher Zeit feindlichen Ans 
fällen blositellten, Die Unfruchtbarkeit des Erdbodens 
war ee bauptfachlih, „welcher Arctica feine innere Ruhe 
unter einer ununterbrochnen Neihe von Befisern zw ver 
danken hatte. 


. 
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einführte, und bei der Verbannung des Geldes aus 
dem Staate, aller Wahrſcheinlichkeit nach die Abficht, 
den von der Fruchtbarkeit des Landes etwa zu befürchten= 
den Unbequemlichkeiren abzuhelfen. Hätte er den Athe⸗ 
nienſern, deren Gebiet unfruchtbar war, Geſetze gege— 
ben, fo würde er vielleicht minder ftrenge geweſen feyn. 

Eine andre Urfache, warum die Regierungsform 
fruchtbarer Laͤnder mehrentheils deſpotiſch iſt, hat man 
in den verderbten Sitten, und"der perzagten weichli⸗ 
chen Gemüthsart ihrer Cinreopner zu ſuchen. Ueber: 
Dies find fehr fruchtbare Länder insgemein auch flach 
und eben, und koͤnnen daher von auswaͤrtigen Fein⸗ 
den uͤberwaͤltigt, und durch eine ſtehende Armee Tre 
dem Gehorfam erhalten werden. 

Die grojen Ebenen der Tatarei fünnen zum Berveife 
dienen, wie fehr die flache und fruchtbare Beſchaffen— 
beit eines Landes den Deſpotiſmus begunftige. Die 
Tatarn leben ihres Priegerifchen Charakters und ihrer 
geringen Bekantſchaft mic entnervenden Woltüfen 
ohngeachtet „in einer Art von politifcher Sklaperei. 
Ihr Sand iſt flach, ihre Fluͤſſe können einbrechende 
Feinde nicht lange aufhalten, und find oft zugefroren, 
und fie koͤnnen alfo Feine feſten Pläge und Verſchan⸗ 
zungen haben, wohin ſie ſich zuruͤkziehen, ‚vor, den 
Gemaltthätigkeiten einer willfübrlichen Macht ſchuͤtzen, 
und durch welche fie den Streifereien ihrer Feinde Ein— 
haft thun fünten. Sie finden überall für ihre Pferde, 
auf die fie fich im Kriege am meiften verlaffen, hin— 
länglichen Unterhalt, Les alfo auch für ſich ſelbſt, weil 
fie gröftentbeils von Pferdemilch und Pferdefleifch 
leben. Daher ift das ganze Sand von allen Seiten 
feindlichen Streifereien ausgefejt; jede Voͤlkerſchaft 
wird nach der Reihe vor einer andern unterjocht, und, 
weil fie fehr graufam gegen Ueberwundne find, zu 


Sklaven gemacht. Da fich dies ſehr oft mit ipnen 
4 ereignet 
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ereignet haben muß, fo haben fie ſich am knechtiſche 
Unterwürfigfeit gewöhnt. Arabien hingegen bat der _ 
ebnen Landesbeſchaffenheit, und bes heifen Himmels- 
fteichs, unter welchem es liege, ungeachtet , feine polie 
tiſche Freiheit behaupte, Man muß diefes der Ber 
ſchaffenheit feiner Gränzen zufthreiben, welche dem er— 
ſten Blike nichts als_eine weite diirre Sandwuͤſte dar⸗ 
ſtellen, hinter welcher man fein fruchtbares Sand vers 
muthen folte. In Diefen Wuͤſten finden Menſchei 
und Pferde weder Speiſe noch Trank ), nech Ob⸗— 
dach gegen die brennenden Sonnenſtralen; und einen 
hinlaͤnglichen Vorrath von Hahrungsmittefü, Zelten 
u. f m. auf weiten Reifen mit ſich zu führen, mache, 
die Hige des Himmelsftrichs faft. ganz unmöglich, 
Daher find die Kriege, welche verſchiedne Völker mic 
4 den 
| 2) In diefem dürren unfruchtbaren Lande, ſagt Diodor 
von Sieilien im ten Buche, haben die Einwohner Hin 
und mieder an bequemen Orten Brunnen gegraben, wel⸗ 
be Fremden unbekant find, den Eingebornen aber, “die 
fie leicht zu finden wiffen, auf der Flucht vor Feinden Las 
bung. und Stärkung gewähren. Diejenigen hingegen, 
toelche fie verfolgen, und kein Mäffer finden Fönken, müß 
fen theils vor Durft, theils vor anderm Ungemach in der 
Wuͤſte uinfommen. oder ſich nach gluͤcklich ſchaͤtzen, wenn 
fie mit genauer Muͤhe und Noth ihr eignes Vaterland, 
wieder finden. Das war auch die Urſache, warum die 
Affyeer, die Meder und die Macedonier, ohnerastet fie 
groje Heere nach Arabien führten, dennoch niemals ihte 
Unternehmungen glüklich durchfegen fonten, 
Aelius Largus aing, wie Div Caſſius im dritten 
Buche erzähle, mit einer Armee nach dem glüklichen 
Arabien; wo damals Sades regierte. . Wiewohl nun 
die Araber fih mit dem Romiſchen Heere in Feine 
Schlacht einliefen, fo misgluͤkte dennoch diefer Kriegs⸗ 
zug gaͤnzlich, und der gröfte Theil der Armee muſte, von 
den Maͤrſchen durch die Wüften, von der Sonnenhitze, 
and vom Duefs entfräftet, umfommens 
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de Arabern geführt haben, immer fruchtlos oder un= 
glüflich abgelaufen, weil ‚das sand, obgleich eben, 
dennoch) durch die natürliche Veſchaffe heu ſeiner 
Graͤnzen genugſam geſchuͤzt iſt. 

Dieſer Umſtand, welcher zu Erhaltung der boliti 
ſchen Freiheit der Araber ſo viel beigetragen hat, iſt 
auch ihrer bürgerlichen Freiheit ungemein, gunftig. ges 
weſen *). _ Nie von fremden Völkern überwunden, 
haben fie ſi ch nie an Sklaverei gewöhnen koͤnnen, fon- 
dern fich immer derfelben widerfejt, und ſelbſt den 
Gedanken davon verabſcheuet. Selbſt ihre in allen 
Ständen kriegeriſche Lebensart ſchuͤzt ſie gegen Tyhran— 
nei und ungerechte Gewalt, weil ſie alle mit Waffen ver- 
feben find ""), und fein Theil des Volks zu Untere 
drückung des andern gebrauche werden Fan, welches fonft 
in den Morgenländern fo oft gefchieht, wo der Fuͤrſt 
feiner, Armee unumfchränfte Gewalt laßt, um ſich ih- 
rer Huͤlfe zu Bedruͤckung des Volks bedienen zu 
fönnen, 

In reichen und fruchtbaren Laͤndern koͤnnen Ge— 
waltthaͤtigkeiten und Erpreſſungen oft ſehr weit getrie⸗ 
ben werden, ohne daß dadurch das Volk Mangel an 
den Bedirfniſſe des Lebens litte ), und alſo durch 

Noth 


*) Diodor. Sic. L. II. — Shaw erzählt in feinen Reiſen 

- nad) der Levante im sten Kap. die Arabiſchen Fürften 
pflegten nie eine Rechtsſache zu entfcheiden, ohne eine 
ke zwo Perfonen aus jedem Gezelt dabei zu Nathe zu 
iehen. 

* Die Araber find beſtaͤndig bewafnet. M. f. Eyles 
Irwins Reifen auf dem rothen Meere ꝛc. 

4+*) Aeltere und meuere Geſchicht- und Reifenefchreiber 
ſtimmen in ihren Nachrichten von der arofen Fruchtbars 
feit Oftindiens überein. — Auch in vielen Gegenden 
von Afrika und Südamerika, theilt die Natur ihre Ga—⸗ 
ben fo verſchwendriſch und meiſt freiwillig aus, daß man 

Talconer. S als 
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Noth zum Widerftand gezwungen würde, In une 
fruchtbaren Ländern würde gerade das Gegentheil ge- 
ſchehen. Gewaltſame Bedruͤckungen würden der Bes 
griebfamfeit und dem Kunftfleis Schranken feßen, und 
mithin, indem dadurch viele Perfonen ihres Unter 
halts beraubt würden, zu Aufruhr und Empoͤrungen 
Gelegenheit geben. 


Dies erfuhren die Schweizer, als ſie noch unter 
Oeſterreichs Botmaͤſigkeit ſtanden. Gegenwaͤrtig bes 
zahlen ſie ſelbſt an ihre Regierung keine Auflagen, die 
sebensmittel find aber in ihren unfruchtbaren Gebirgen fo 
theuer, und die Volksmenge fo gros daß, wie Mon⸗ 
tefquieu anmerkt, ein Schweizer der Natur viermal fo 
viel, als ein Türf dem Grosherrn bezahlt. — Wie 
wäre es alfo möglich, daß ein folches Volk in einem 
folchen Lande bei den Erpreffungen einer deſpotiſchen 
Regierung beſtehen koͤnte? 

Fruchtbare Laͤnder find ferner den Ungerechtigkei— 
ten einer willkuͤhrlichen Macht in eben dem Verhaͤltniß 
mehr als unfruchtbare ausgeſezt, in welchem der Werth 
der liegenden Gründe in jenen, den Werth der liegens 
den Gründe in leztern überfteige. Der Reichthum 
eines Sandes ift Lockung für auswärtige Feinde, und 
reizt oft $nländer an, fich des Eigenthums ihrer Mite 
bürger oder Unterthanen ungerechter Weiſe zu bemäch- 
tigen, In unfruchtbaren Laͤndern hingegen hat jeder 
einzelne Menſch nicht viel mehr, als was gerade zu 
feinem nothdürftigen Unterhalt hinreicht. Die liegen= 
den Gründe haben einen geringen innern Werth, und 
koͤnnen faft nur nach dem darauf verwandten Sleife 

und 
alle Lebensbeduͤrfniſſe um einen aͤuſerſt geringen Preis 


haben far, M. ſ. Shaw's Reiſen nach der Levante, 
und Ulloa's Reife nah) Südamerifa, 
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und Bearbeitung gewuͤrdert werden. Hier Fan fich 
aljo das Privatvermögen einzelner Perfonen nie fehr 
anhäufen *), und der Defpotifmus finder alfo wenig 
Gelegenheit feine babfüchtigen Begierden zu befrie— 
digen, 
Reichthuͤmer, vorzüglich folche, welche entweder 
in liegenden Gründen beftehen, oder doch nicht leicht 
von einem Orte an den andern gebracht werden koͤn— 
nen, find den ungerechten Anmafungen vaubgieriger 
Defporen am meiften ausgefezt, da fie ihren Befigern 
fo mächtige Mittel ihre Abfichten mit Nachdruf durch- 
zufeßen, und fich einen Anhang zu machen, an bie 
Hand geben, Die Einziehung der Güter, mit wel 
cher man in defpotifchen Staaten fo haufig und will 
kuͤhrlich gegen die Unterthanen verfährr, Fan nur den 
Meichen empfindlich feyn; denn die Furcht ein gerin- 
ges Vermögen zu verlieren, Fan aud) nur geringen 
Eindruf auf das Gemuͤth machen, Denarmen Bür- 
ger 


5) Nationalarmuth ift das Mittel, durch welches fich der 
Defpotifmus, wenn er feinen Thron auch noch fo feft ger 
gründet zu haben glaubt, feinen eignen Untergang vor 
bereitet. _ Wenn durch Beftechung weiter Fein Gewinn 
zu hoffen ift, wenn die Drohungen ihre Kraft das Volk 

f zu fchrecen verlieren, fo Bört die VBerblendung auf, und 
der nafte verarmte Sklav reift fich wie aus einem Traum 
hervor, um mit Verwunderung zu fehben, daß er nun 
frei if. Gern mißt er die Güter des Ackerbaues bei 
der rohen Eunftlofen Nahrung, welche ihm die Natur 
freiwillig in Wildniffen darbietet, wo fein Deſpot ihr 
nicht ferner bedrücden Fan, wo jelbft der Feigherzige und 
der Sklav fi erinnert, daß er Menſch if, Er fürdhe 
tet Die Droßungen des Tyrannen nicht, denn er weis, 
daß diefer eines Geſchlechts mit ihm ift, und ihm nichts 
weiter als dasLeben, und auch das nur mit Gefahr feines 
eiguen nehmen, fan M, ſ. Fergufon on civil So= 
ciety, 
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ger zu ſchrecken, und von Widerſezlichkeit abzuhalten, 
muß man perfönliche Drobungen und Strafen an- 
wenden, welche entweder feine eigne Derfon oder ſei⸗ 
ne Anderwandten und Freunde betreffen. Dieſen 
aber Fan er oft um defto eher Durch Die Flucht entge= ' 
ben, je weniger ihn ber Figennuz und andre Privars 
abfichten an fein Baterland binden *); oder er fan 
fi ihnen mit Gewalt widerſetzen: Dahingegen der 
Reiche durch fein Vermögen, das er nicht mit forte 
bringen fan, zurückgehalten und zur Unterwuͤrfigkeit 
gezwungen wird **), N 


Nach 


*) Griechenland hatte vor ganz alten Zeiten, wie, Thucy⸗ 
dides im erften Buche anmerft, feine anfäfligen Bewoh— 
ner. Beftandig geihahen Auswanderungen, fo wie eine 
Bölkerfchaft nach der andern, um der andringenden Ges 
walt eines mächtigern Volks zu entgehn, ihre Wohnpläße 
verlaffen muſte. Genenfeitige Furcht hielt die verfchied« 
nen Voͤlkerſchaften ab, zu Waffer oder zu Lande mit eins 
ander zu handeln, ‚oder fonft in einige Gemeinschaft zu 
treten. Man fuchte fih durch den Acerbau nur den 
nothdürftigen Unterhalt zu verfhaffen, nicht Schäße zu 
fammeln, man dachte nicht daran, weitläuftige Pflans 
zungen mit vieler Mühe und Fleis anzulegen, weil man 
nicht ficher war, ob nicht vielleicht ein auswärtiger Feind 
anfommen, und die Eigenthümer aus ihren vertheidir 
gungslofen Befigungen vertreiben konte. Ueberall glaubs 
£en diefe Völker ihre nothwendigften Bedürfniffe finden 
zu koͤnnen, und alfo Foftete es ihnen wenig Ueberwin— 
dima, ihre Wohnungen zu verlaffen, MR 

**) Wenn fruchtbare Provinzen einmal unterjocht find, fo 
iſt aud) die Sreiheiteliebe fat auf immer verbannt; denn 
der Neichthum des Volks wird das Unterpfand feines Ger 
borfams. M. f. Eſprit desLoix L. XVIIL, ch. 2. — 
Strabo hält die Scythen für umüberwindlich, und ges 

en alle feindtiche Angriffe gefichert, weil fie nichts bejäs 
3 was fie zu Erdultung der Sklaverei bewegen fünte, 
Geogr. L, VIII, 


- 
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Nach den Befchreibungen zu urrbeilen, die man 
beim Cafar und Tacitus findet, beruhete die innere 
Verfaſſung der Teutſchen und Galliſchen Freiftaaten 
auf Grundfägen, welche der aus Anhäufung des Pri: 
vatvermoͤgens entftehenden. Muthloſigkeit und niedri- 
gen Denkungsart fehr mächtige Hinderniffe entgegen 
fegten. Das Sand gehörte ganz dem Staate zu, und 
oft wurde ein neues Stüc deffelben anſtatt eines’ bis— 
her bepflanzten angebauet, Hier konte alſo Feine 
Vergroͤſerung des Privateigenthums ſtatt finden, und 
kein torannifcher Fuͤrſt Eonte feine Unterthanen durch 
die Furcht ihr Vermögen im Widerſetzungsfall zn ver— 
lieren, zu einem blinden Gehorſam anhalten *). Eine 
ähnliche Einrichtung hatte Lykurg in dem Spartanifchen 
Freiftaat getroffen, und mwahrfcheinlicherweife hatten 
auch) ihn dieſe eben angeführten Grunde dazu ver- 
mocht; zumal da das Gebiet von Sacedämon fo fruchts 
bar war. | 
Ein anderer ber Freiheit in fruchtbaren und rei- 
chen ändern gefährlicher Umſtand ift dieſer, daß Die 
Reichen insgemein einen aufersrdentlichen Abfcheu vor 
allem haben, was nur den geringften Anfchein von 
Unruhe in ihren Augen Be Sie glauben jedes Be- 
fireben 


* Sobald als diefe Völker Neihthümer zu fammeln, und 
ſich Hohe Begriffe von der Wichtigkelt derfelben zu machen 
anfingen, fo verloren fie ihre Fwiheit. Dies war der 
- Fall bei den Suionen, deren ich oben nach Anleitung eis 
ner ‚Stelle des Tacitus Erwähnung getban babe, — 
Cäfar giebt als Urfache der Theilung der liegenden Gruͤn⸗ 
de in Gallien diefe an, daß man das Volk vor Habfucht, 
als. der gewöhnlichften 8: ranlaffung zur Uneinigkeit und 
Staatsunruhen habe verwahren, und diejenige. Gleiche 
heit des Vermögens in der Republik erhalten wollen, 
Pr die allgemeine Ruhe und Zufriedenheit befördert, 

f. Carfar Commient. de B. G. L. VL c, 10, 


N. 


fireben des Volks ſeine Freiheit zu behaupten, TR zur 
‚Anarchie und Verwirrung Gelegenheit, und befürch- 
ten fogleich, ihr Vermoͤgen werde die erfte Beute der 
gewaltchätigen Empoͤrer ſeyn. Freilich kan den ges 
fezloſen Aeuſerungen einer willkuͤhrlichen Macht nicht 
ohne Widerſtand, und folgl ich auch nicht ohne eine 
voruͤbergehende Unruhe im Staate, Einhalt geſche⸗ 
he; und das ift es eben, wofür ſich die Reichen fuͤrch— 
ten; nicht nur, weil ihnen die Gefahr ihre Guter zu 
verlieren, Serge macht, fondern auch aus Stolz, 
welchen der Beſitz eines groſen, zumal ſchnell erwor— 
benen Vermoͤgens, ſo leicht einfloͤſt. Buͤrgerliche, zu 
Behauptung der Freibeit abzweckende Unruhen mas 
chen, wenn fie gluflih ablaufen, die Glieder des 
Etaats, auf einige Zeit. wenigftens, einander gleich, 
„und geben Gelegenheit, fi) duch andre Mittel, als 
durch Reichthuͤmer, Einfluß auf die Staatsange- 
legenheiten und Achtung zu verſchaffen. Geiſtes⸗ 
vorzuͤge bahnen nunmehr den Weg zu vorzüglicher 
Macht und Anſehen; und folglih müffen es die 
Reichen gefchehen laflen, daß manche ihnen gleich 
gefchäzt oder vorgezogen werden, die ihnen in 
Ruͤkſicht auf ihe Vermoͤgen weit nachſtehen muͤſſen; 
welches denn freilich eine groſe Kraͤnkung fuͤr ſie ſeyn 
muß, da fie gewohnt find, den Reichthum als den ei- 
eigen Weg zum Anfepen und zur Wichtigkeit im 

Staate 


*) Handelsfeute und ſolche Privatperfonen, die ein ſtilles 
gerudiges Leben im Schoos ihrer Familie führen, find, 
wie Cicero in feinen Briefen an den Atticus ganz richtig 
bemerkt, gerade diejenigen, die fih der willführlichen 
Gewalt am wenigſten widerfegen. ihnen ift jede Nes 
gierungsform — lieb, wenn fie ihnen nur Ruhe vera 
friide -— Mk, auch Efprit des Loix L. XVII 
chap. I. * 
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Staate zu betrachten. Daher find die Neichen nicht 
felten geneigte, eine willführlihe unumſchraͤnkte Res 
gierung dem Genuſſe der Freiheit vorzuziehen; weil fie 
fid) weniger zu erniedrigen glauben, ment fie fic) ei— 
nem, deſſen einmüchig anerfanter Rang ihn über fie 
erhebt, unterwerfen, als wenn fie andre, die fie für 
geringer halten, in dem Beſitze gleicher Borrechte ne= 
ben fich fehen follen. — Saft fo ging es im J. 1520 
in Spanien zu, da der Adel anfänglich mit dem Vol— 
fe gemeine Sache machte, um die alte Freiheit und 
Sandesverfaffung wieder herzuftellen, nachher aber, fo 
bald er feine befondern Forderungen durchgefejt hatte, 
nicht nur das Volk verlies, fondern auch die Waffen 
ergeif, um die Verfuche, welche lezteres zu Behau— 
ptung feiner Freiheit machte, zu bintertreiben, wel- 
ches auch nur allzu gut gelang. In kurzem aber hat- 
ten Karl und feine Nachfolger auf dem Spanifchen 
Throne, ihre Gewalt fo befeftigt, daß fie den Adel, 
der nunmehr vom Volke verlaffen war, feiner Vor— 
rechte berauben, und Diejenigen , Die zuvor die Gemei— 
nen zu unterjochen behuͤlflich geweſen waren, zu gleicher 
Unterwürfigfeit zwingen konten. 

Die Fruchtbarkeit und Unfruchtbarfeit eines Lan⸗ 
des. hat auch einigen Einfluß auf die Religion, wenig— 
ftens auf äuferliche goftesdienftliche Gebräuche. In 
fehe fruchtbaren Sändern ift eine Religion nothwen- 
dig, welche eine grofe Menge von Cerimonien und 
Feierlichkeiten vorfchreibt, Damit die Zeit ausgefüllt, 
und der Gittenverderbniß vorgebeugt werde, welche 
eine natürliche Folge des Müffiggangs und des Ueber- 
fluſſes an allen febensbedürfniffen. und Bequemtichkei- 
gen ift. Diefer Grundfaß herſcht offenbar in der 
ganzen Sittenlehre der Türken und Indianer, Die 
Religion diefer Völker Ichret, daß jeder Menſch, auch 
bei der genaueften Aufmerkſamkeit auf fich feldft, gi 

i 
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ih Eünden und Schwachheitsfehler begehe, welche 
bereuet und abgebuͤſet werden muͤſſen; und daher brin⸗ 
gen ſie einen groſen Theil ihres Lebens mit FE 
Buͤſungen und Entfündigungen zu. 


In Laͤndern, wo die Erde ihre Guͤter ohne muͤh⸗ 


ſame Bearbeitung, und faft freimillig hervorbeingt, 
Fan man eine mit Feft- und Ruhetagen überladne Res 
ligion dulten. Dieſe würden hingegen in unfruchf: 
a Gegenden fäftig, und für die Einwohner hoͤchſt 

erderblich fenn. Man darf, um diefes zu beweifen, 
nur die Muhamedanifihr Religion, und den Zuftand 


der Ch hriſtlichen Religion im ſuͤdlichen Europa gegen 


die Verfaſſung der leztern in den Nordeuropaͤiſchen 
Laͤndern halten, wo ſelbſt diejenigen, die ſich zur 
Roͤmiſchen Kirche bekennen, weit weniger Feiertage 
als dort haben. 


Auch in der Beſchaffenheit der Opfer if der Ein- 
fluß der verfchiednen Sandesfruchtbarfeit unverfenf- 


bar. Wenn man in einigen Ländern bei ſehr 


hohen Feſten den Göttern Hekatomben opferte, fo 
glaubte man fie hingegen in Athen durch Darbrin- 


gung eines Eies oder einer andern Kleinigkeit von ge= 


ringen Werthe, mehr zu ehren, als wenn man ihnen 
einen Ochjen opferte *). Eben J dachte man auch 
in 


+) Die Athenienſer hatten ein Geſetz, welches bei Lebens 


firafe verbot, Ochſen zu ſchlachten. M. f. Aelian. Var, 
Hiſt L. V. Varro de re ruftica L. II. c. 5. Wer⸗ 
muthlich eben das, welches nah Porphyrius Bericht den 
Triptolemus zum Urheber hatte, und noch in fpätern 
Zeiten von denenjenigen, die man zu den Eieuſini⸗ 
ſchen Geheimniſſen einweihte, beobachtet wurde. Es 
ſtand mit einem andern in Verbindung, welches den 
Göttern Feldfrüchtel N opfern gebot, M. ſ. Porphyr, 
8. drox. iayıxev L. IV, ec 22. Anm, d, —— 
er 
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in Sparta, wo der Ackerbau, der Fruchtbarkeit des 
Bodens ohngeachtet, vernachlaͤſigt wurde. „Wir 
bringen den Goͤttern kleine Opfer, ſagten die Spar— 
taner, um immer etwas zu haben, was wir ihnen 
opfern koͤnnen.“ 


Drittes Hauptſtuͤck. 


Von Gegenden, die der menſchliche Fleis bewohn⸗ 
bar gemacht hat. 


Ein andrer Umſtand, auf welchen man bei Un— 
terſuchung der Landesbeſchaffenheit und ihrer Wirkun— 
gen zu ſehen hat, iſt dieſer, ob das Land an ſich ſelbſt, 
oder nur in ſo fern es Menſchen bearbeitet, und in 
dieſem Falle beſonders, in ſo fern ſie es ausgetroknet 

haben, bewohnbar iſt. 

Man kennt, wie Monteſquieu bemerkt, vorzüg— 
lich drei Laͤnder von dieſer leztern Art: die Chineſi— 
ſchen Provinzen Kiangnan und Tchikiang, Aegnpten, 
und Holland. 

Die Bewohner folcher Sänder befißen insgemein 
viel Betriebfamfeit und Sparfamfeit. Die Aegyprier 
waren vor, Alters diefer Eigenfchaften wegen bekant ). 


Ihnen 


Der Kaiſer Valens gab ein Geſetz, welches den Eins 
wohnern des morgenländifhen Kaiſerthums Kälber zu 
ſchlachten unterſagte. M. ſ. Hieronym. contra lovinia- 
ninn L, II. 

Del war die Stapelwaare von Attifa, und Minerva, 
welcher der Delbaum geheiligt war, die Schuggottih dies 
fes Landes. Der Preis des Siegers in den Panathes 
neifchen Wettfpiclen war ein Krug mit Del. — Athes 
näus erzähle, daß man in Attifa die Abgaben von Feis 
gen, Wein und Del erhoben habe. 


*) Strabo L. XVII. Diodor. Sie. L. 1. 
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Ahnen find die Chineſer hierin aͤhnlich 9), und eben 
diefes iſt befantermafen auch der Nationalcharakter 
der Holländer, 


Die Nothwendigkeit fih Unterhalt und Gicher- 
heit durch beftändige Arbeit zu verſchaffen, gewoͤhnt 
die Einwohner ſolcher Laͤnder an Fleis und Thaͤtigkeit, 
zu welchen fie noch aujerdem verfchiedne andre Um— 
ſtaͤnde aufmuntern. Denn nicht nur hat der Boden 
insgemein dafelbft eine fiefe Sage, und viel innere Guͤ⸗ 
ge **), und ift daher zur Erzeugung vieler wichtigen 
Handelsartifel fehr gefchife ***), fondern das Land ift 
auch mehrentheils mit vielen Kanälen durchfchnitten, 
die ihrer urfprünglichen Beftimmung nach Ueber— 
ſchwemmungen vorbeugen follen, zu gleicher Zeit aber 
auch den Handel. und andre Gewerbe fehr begunftigen, 
weil fie Gelegenheit geben, die inländifehen Waaren 
zu Waſſer zu verfenden, und eine beftändige Gemein- 
ſchaft zwifchen den verfchiednen Theilen des Landes 
unterhalten. Auch fragen diefe Umftände fehr viel 
zur Sicherheit des Staates gegen auswärtige Feinde 
und innerfiche Unruhen bei, mie diefes die Holländer 
fehr oft erfahren haben. Hiedurch wird der Kunft- 
fleis und die Betriebſamkeit des Volks immer unter 
halten nnd, aufgemunfert, und der innere Reichthum 
des kandes nimmt zu, obne, wie faft in allen andern 

i Bällen 


HM. f. du Halde Gefhichte des Chinefifhen Reichs im 
aten Theile, 


*” Aegypten und China find beide auferordentlich frucht« 


bar. Strabo L. XVII. Plin. Hift. Nat. L. XXI. c. 15 
Atheraei Deipnof. L Va du Halde a. a. ©. 


rer) Die Hiederländer erbauen Färberröthe und viel andre 
Manufaktur:und Fabrifwaaren, in weit gröferer Volks 
kommenheit als alle andre Europäifhe Nationen. 
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Fällen gefchieht, feiner natürlichen Macht und Vers 
theidigungsfaͤhigkeit nachrheilig zu werden, 


Die Regierung folcher Länder kan zwar mancher: 
lei Formen annehmen, immer aber ift fie gelind, und 
wagt es nicht, das Privarvermögen der Bürger an: 
zutaſten. Das Glück aller Nationen hängt von dem 
Genuß der Freiheit, wäre es auch nur eines geringen Gra⸗ 
des von Freiheit, und von der Sicherheit des Eigen- 
thums ab; in denjenigen ändern aber, von welchen ich 
hier vede, Fan jelbft das Dafeyn und die Fortdauer der 
Mation nicht * Freiheit und Sicherheit beſtehen. — 
Ihre natuͤrliche Lage macht es nothwendig alle moͤgliche 
Aufmerkſamkeit und Sorgfalt anzuwenden, daß der 
ausgetroknete Boden wicht uͤberſchwemmt werde, — 
Deſpotiſche Regierungen aber machen das Volk muth⸗ 
los, verzagt und traͤge, und die Unſicherheit des Ei— 
genthums wird, zumal in Laͤndern, die der menfchlis 
che Fleis bewohnbar gemacht bat, ein Hinderniß, 
vor welchem die Betriebſamkeit zuruͤbbebt. So wurden 
. B. unter der tyranniſchen Statthalterſchaft des Her- 
3098 von Alva in den Niederlanden die Damme und 
Schleufen nicht gehörig unterhalten und ausgebreiteg, 
daher fie die See hin und wieder umwühlte, und das Land 
weit und breit ͤberſchwemmte *). In China, wo die Groͤſe 
des Reichs, und die Beſchaffenheit des Himmelsſtrichs 
den Deſpotiſmus eingefuͤhrt hat, ſahen ſich die erſten 
Geſezgeber genoͤthigt, den Wohlſtand der oben ge— 
nanten Provinzen Durch weile Geſetze zu fchüßen, 
welche die Regierung felbft nie beeinträchtigen darf. 


Aegypten 


+ M. ſ. Watſons Geſchichte der Regierung Philipp des 
Zweiten. 
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Aegypten hatte in alten Zeiten, wie Diodor von 
Sicilien berichter *), eine ſehr gelinde und gemäfigs 
te Regierung. Die Könige waren in vielen Scucken 
weit mehr eingeſchraͤnkt als ihre Unterthanen, und 
das Eigenthum der Hrivatper ſonen wurde gegen die 
Eingriffe einer willkuͤhrlichen Gewalt mit der. genaue 
‚ften Sorgfalt vertpeidigt,, Auch Heut zu Tage, läßt 
die Dtomannifche Pforte diefes Sand mit einer 
Mälgung regieren, die ihr ſonſt gany unbekant 


ef Eben fo an Romiſche Regierung che: - 
dem in der Infula Batavorum, oder dem heutigen Hol⸗ 
(and viel Mäfigung **), welches auch fehr nothwendig in 
dieſem Sande war, das ſorgfaͤltig durch dem menſchli⸗ 
chen Fleis bearbeitee, nicht aber versachläffige, und 
wiltglöelichen gewaltfemen Bedruͤckungen Deecjajen 
ſeyn will, 


Viertes Hauptſtuck ER, 


Welche Wirkungen die groͤſere A geringere 
Hofnung einer zum Unterhalt hinreichenden 
Fruchtaͤrnte habe. 


Hier muß ich beſonders auf den Reis Ruͤkſich 
nehmen, deſſen Ertrag in den Ländern, two man ihn 
zu 





"LI -— M. f. auch was oben im erften Buche, Hauptſt⸗ 
17. Abſchn. 5. S. 47. erinnert worden. 

Auch Hat es nach einer Stelle des Strabo im 17ten B. 
das Anſeben, als ob die Roͤmiſche Regierung in Aegypten 
gelinder als anderwärts geweſen ſei. Man feheint das 
feloft die richterliche Gewalt von der gefesgebenden und voll 
ziehenden Macht getrennt zu haben, voelches, er für 
die Freiheit ſeht vortheilhaft iſt. 


**) Tacit. Germ. c. 2Q. 
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zu bauen pflegt, auferft ungeiwiß ift, Der Miswachs 
deſſelben verurfacht öfters Theurung und Hungersnoth, 
trägt aber zu gleicher Zeit auch viel dazu bei, die Stren— 
ge und Gewaltihätigfeit der Megierung zu mäfigen, 
Dies beftäriat fich befonders in China, wo eben fo wie 
in andern ändern, we Reis die vornehmſte Nahrung 
ausmacht, Mangel an Lebensmitteln fehr oft über: 
band nimmt ). | Sat 


Wenn das Volk Mangel leider, fo zerftreuef es 
ſich, um feinen Unterhalt leichter finden zu koͤnnen; 
und daher entftehen denn Käubergefellfehaften und 
aufruͤhriſche Notten, welche zwar oft in ihrer erſten 
Entfiehung, oft aber aud) erft, nachdem fie ſchon ei= 
ne Zeitlang ſich erhalten haben, unterdruͤkt werden, 
Bei einer fo allgemeinen Unruhe aber ift es faft uns 
möglich, daß nicht einige diefer fireifenden Volkspar— 
theien in ihren Unternehmungen gluͤklich feyn folten z 
und gefchiebt diejes, fo geben fie insgemein gerade auf 
die Hauptſtadt los, und feßen ihren Anführer auf den 
Thron, Hier werden die Fehler der Kegierung von 
der Natur felbft unmittelbar verbeffere. Der Mangel 
an Nahrungsinitteln in einem volfreichen Sande, läßt 
feine von den Entfchuldigungen zu, Die man bei an— 
dern Öelegenheiten, um das Misvergnügen des Volks 
zu dämpfen, anmender *), und der Fürft eilt daher, 
die 


*) Efprit des Loix L, VIII. ch. or, 


*, In China hat man nicht nur oͤffentliche Kornhäufer, 
fondern es ift auch jede Familie durch ein ausdräfliches 
Geſetz verbunden, einen Vorrath auf theure Fahre zu—⸗ 
ruͤtzulegen. Wolte man diefe gute Auſtalt durch Tys 
rannei und willkuͤhrliche Gewalt, oder durch Einfchräns 
fung der Gewerbe im Staate beeinträchtigen, fo würde 
ein Aufruhr die unausbleiblichſte Folge hievon ſeyn. — 
Auch in Aegypten, einen Lande, dag in mandyer Des 

trachtung 
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die eingerißnen Misbräuche abzufchaffen, weil die 
laute Unzufriedenheit des Volks feiner Krone und e 
ner eignen Perfon Gefahr droht ). 


Fuͤnftes Hauptſtuͤck. 


Einfluß der natuͤrlichen Landesbeſchaffenheit auf 
einige gewiſſen Gegenden eigenthuͤmliche 
Religionsgeſetze. 


Hieher gehoͤrt z. B. die Verehrung, welche man 
ehedem in Aegypten, und noch izt in Oſtindien gewiſſen 
Hausthieren, vornehmlich den Küen erzeigt. Sie 
ift dem Himmelsftrich und der natinlichen Befchaffen- 
heit diefer Sänder vollfommen angemefjen, in welchen 
jene Thiere in aller Betrachtung von fo grofem Mus 
zen fi find, und fich doch nur fehr fparfam vermehren 
koͤnnen. 


Aehnlichen Urſachen muß man die göttliche Ver⸗ 
ehrung, melche dem bis in Aegypten ermwiefen wurde, 


zufchreiben *). Diefer Vogel reinigte das fand von - 


dem Schlamm und ben Veberbleibfeln der. Waſſer— 
tiere 


trachtung viel Aehnlichkeit mit China hatte, zog oft Mis⸗ 
wachs der Feldfruͤchte Veraͤnderungen in der Re— 
gierung nach ſich. Man ſehe Ammian. Marcell. L. 
XxVũi c. 5. 

* Der Pöbel in China if, mie du Halde fagt, ſehr ge⸗ 
faͤhrlich, zumal bei Theurungen. Man hat ein Beiſpiel, 
dag einftmals ein Volksaufruhr den Kaiſer zu dem vers 
zroeifelten Entſchluß gebracht hat, ſich aufzuhängen. 

#%) Herodot. L.J. Diod, Sie. L.I. Die Ibis wurden 
nicht nur, wie diefe Schriftfteller bezeugen, göttlich ver⸗ 
ehrt, fondern auch), wenn fie ffarben, einbalfamirt. Noch 
heut zu Tage finder man Mumien von diefen Vögeln in 
Aegypten. 
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chiere, welche der Nil nach feiner alljährlichen Ueber— 
ſchwemmung zurüflies, und daher mufte ein Gefeß, 
das die Erhaltung diefer Vögel zum Endzweck hatte, 
von jo allgemeinem Nutzen feyn, daß man es fügar, 
um ihm deſtomehr Nachdruf und Anfehen zu verſchaf⸗ 
fen, in einen Religionsgrundfaß verwandelte, Noch 
heut zu Tage pflegt das gemeine Volk in Holland 
aus ähnlichen Urfachen, die Störche mit einer faft 
religiofen Gewiſſenhaftigkeit zu ſchonen. — Die Ver: 
ehrung, melde man in Aegypten den Kaßen, dem 
Ichneumon, dem Habicht *), und dem Adler erzeig- 
te, war vermutblich aus einer ähnlichen Duelle herjus 
leiten. 

In Arabien und Paläftina war der Mangel an 
Hinlänglichem und gefunden Futter für die Schweine, 
vermuthlich eine von den Urfachen, welche die Gejeß- 
geber diejer Länder bewog, den Genuß des Schwei— 
nefleifches zu unterfagen. 

Die Sauren oder Guebern in Perfien haben ein 
altes Geſetz, welches die Schiffahrt auf Flüffen verbie— 
tet. Die Urfache hievon ſcheint fich ziemlich ſchwer 
errathen zu laſſen, ift aber wirklich in der dafigen Lan— 
desbeſchaffenheit zu ſuchen. Polybius erzähle *), daß 

mar 


*) Weil er, wie Diodor von GSicilien im erften Bus 
he erzähle, den Sforpionen, den gehörnten Schlans 
gen, und andern giftigen Thieren, deren Biß toͤdlich ſiſt, 
nachſtellte. 


**) In dieſen wuͤſten Gegenden, ſagt er, wird man nir⸗ 
gends Waſſer auf der Zeerflache des Erdbadeng gewahrt, 
Yeberall aber giebt es unterirdifche Quellen und Bäche, 
welche nur diejenigen, die das Land fennen, zu finden 
wiffen. Auch ift es gewiß, daß damals, als das Land 
noch den Perſern gehörte, die Ableitung folher Bäche 
an Orte, die vorhin kein Waffer hatten, mit dem bis ins 
fünfte Stied erblichen Beſitze des neubewaͤſſerten ——* 
elohnt 
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man in Perfien gewohnt gewefen fei, die Ströme fo 
viel als möglich in Fleine Kanäle zu zerfheilen, um den 
Boden dieſes frofnen Landes anzufeuchten, und da 
vorzüglich eine Menge Eleiner Bäche vom Kaufafus 
in das flache Land herabfließt, fo fparten die Einwoh⸗ 
ner weder Muͤhe noch Koſten, um dieſe, ſo wie es 
ihren Aeckern am vortheilhafteſten war, abzuleiten. 
Hieraus ergiebt ſich nun die eigentliche Abſi cht jenes 
Geſetzes, welches die Benutzung groſer Fluͤſſe zur 
Schiffahrt unterſagt. — Und ſo koͤnte man, wie ich 
glaube, noch viele andre Beiſpiele von Religionsgeſetzen 
anfuͤhren, welche in genauer Verbindung mit der Lan⸗ 
desbeſchaffenheit ſtehen. — 


belohnt wurde. Die Hofnung dieſes Vortheils munter⸗ 
terte die Einwohner auf, allen Fleis anzuwenden, um 
das Waſſer, das in beträchtlichen Strömen vom Kauka— 
fus herabkommt, durch unterivdifche Kanäle weit _ 
wegzuleiten, jo daß izt diejenigen, welche fich des 
Waſſers bedienen, felbft nicht wien, wo die Kanäle, 
durch welche es flieft, -ihren Urfprung haben, und in 
welcher Richtung fie unter. der Erde fortgehen. M. ſ. 
Polyb. L.X. 

Die —— der Heiligen ſind nach ber Reli⸗ 
gion der Magier, Kinder zu zeugen, nuͤzliche Bäume ans 
zupflangen, fehädliche Thiere auszurotten, duͤrre Lands 
ſchaften mit Wafferleitungen zu verfehen, und durch 
fleifigen Ackerbau nad) der Seligfeit zu fireben. — Zens 
daveſta. 


Biertes 








Viertes Buch. 


Ueber den Einfluß der Bevoͤlkerung eines 
Landes. 


Erſter Abſchnitt. 
Starke Bevölkerung. 


o die Volkszahl, wie ehedem in Aegypten *), 

und heut zu Tage noch in China, ſehr gros und 

zu Aufzehrung der Landesprodukte, ſelbſt wenn der 

Boden fleifig bearbeitet wird, vollig hinreichend iſt, da 

müffen die Wirkungen der Bevölkerung auf Narionafe 

fitten und Gemuͤthsart am deutlichſten zu erkennen 
ſeyn. 

Die alten Aegyptier waren ein thaͤtiges *), be⸗ 
triebſames, maͤſiges, verſchlagnes, geldgieriges, dem 
Handel ergebnes ***), diebiſches F) und berrügeri- 
ſches Bolt. Ueberdies waren fie auch furchtfam ff), 
niederträchtig und verzagt. Alle dieſe Eigenſchaften 
finder man noch heut zu Tage bei den Chineſern tft). 
Selbft ihr ausgebreiteter Handel, der in Europa oh— 
ne Ehrliebe und Medlichkeit nicht beftchen fan, ift 
nicht vermögend, die Chinefer von Betruͤgereien abs 
zubalten. Monteſquieu hat von dieſem mider- 
Weschen) fiheinenden Zuge des Chinefiichen Itationab 

charak⸗ 
*) Diod. Sic. L. IL. 
**5) Vopifeus in Saturning. 
*4*) Diodor, Sic, L. I. 
+ Ebend, L, 1. 
+t) Maxim. Tyr. Differt. XIII. 
HN M. fr Du Halde in feiner Beſchteibung des Chineft⸗ 
ſchen Reichs im aften Buche, 


Salconer. T 
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charakters Urfachen angegeben, welche ſich auch auf 
die alter Aegyptier anwenden laffen, deren land eben 
fo wie China, durch menſchlichen Fleis bewohnbar ge- 
macht, und nicht minder volfreich war. 


Die Chinefifchen Geſetzgeber bemuͤhten ſich dem 
Volke vor allen Dingen puͤnktlichen Gehorfam und 
Siehe zum Frieden und zur Arbeit, befonders zum 
Ackerbau, einzuprägen. Der Lebensunterhalt der 
Einwohner ift in dieſem Sande fehr ungewiß, und der 
Mangel der Nahrungsmittel bei der grofen Volksmen⸗ 
ge, welche darunfer leidet, fehr gefährlich. Arbeits 
famkeit und Kunftfleis waren daher die Grundpfeiler, 
aufimelchen das Gluͤck, und fo zu fagen, bas Dafeyn 
diefes Volks berubte, und die man alfo auf feine 
Weiſe antaften oder erfihüctern durfte. Dieſer polis 
tifche Grundfaß, der in fo genauer Verbindung mit 
den Beduͤrfniſſen des Landes ſteht, iſt zugleich Die Ur- 
ſache, warum die Begriffe der Chineſer von Recht und 
Unrecht fo fehr von den unfrigen abweichen. Es ift 
in diefem Lande eine allgemeine Berhaltungsregel, daß 
ein jeder fein Glüf und feinen eignen Nußen auf alle 
möglihe Art, und durch alle Mittel, die in feiner 
Macht fteben, nur nicht durch Gewaltthaͤtigkeit, zu be— 
Fördern fuchen muͤſſe. Betruͤgerei wird daher nicht 
für ein Verbrechen, fondern für einen Beweis, der 
Klugheit und Aufmerkſamkeit angefehen *); und 
wirklich ift fie auch Dore bei dem Mangel an gegenfeis 

| figen 


+), Die Chinefer haben den Grundſatz, dag der Käufer ſo 

wenig als möglich, und, wo möglid), gar nichts für die 

Waare, die er kauft, bezahlen müfje, und fo umgekehrt. 

Sicht der Verkäufer, jagen fie, betrüge, fondern dee 

Bm betruͤgt ſich ſeibſt. M. f. Du Halde im ar 
eile» 5 ö 
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tigen Zutrauen nicht fo ftrafbar als bei ung, wo der 
Betruͤger meiftentheils zugleich die gute Meinung, wel⸗ 
che andre von feiner Redlichkeit haben, misbraucht. 
Diefe in China geftattete Freiheit andre zu uͤbervorthei⸗ 
fen, bat viel Aehnlichkeit mie der Machficht der Lace— 
damonifchen und Aegpptifchen *) Gefeße gegen den 
Diebftal, und hat, fo wie diefe, den Endzweck, dag 
Bolt thaͤtig, wachſam und verſchlagen zu machen, 


Die Urfachen, aus welchen man fich den argliſti— 
gen betrügerijchen Charakter der Ehinefer erflären muß, 
liegen auch) bei ihrer furchtſamen, verzagfen und nie- 
drigen Denfungsart zum Grunde: und hiezu traͤgt 
auch ihre firenge Policei und die unumfchränfte Re— 
gierung, unter welcher fie fieben, auſerordentlich viel 
bei. | 


Zufolge dieſer Gemuͤthsart feiner Einwohner iſt 
das Chineſiſche Reich ſeiner ſtarken Bevoͤlkerung, ſeines 
Reichthums und, feines Ueberfluſſes an Kriegsbedürf- 
niffen ungeachtet, ſehr ſchwach und ohnmaͤchtig, und 
pb es gleich feiner Gröfe, Entlegenheit, Hünmels- 
ſtrichs ynd natürlichen Sage wegen **), bisher nod) 
von feiner Europaͤiſchen Macht erobert morden 
ift, noch auch wahrſcheinlicherweiſe in Zukunft 

| erobert 


*) Diodor. Sie. L. I. 

**) Auch einige politiſche Grundfaͤtze der Chineſer tragen 
etwas zu ihrer Staatsſicherheit bei: z. B. dieſer, daß 
ſie den Europaͤern nie erlaubt haben, ſich in ihrem Lan⸗ 
de niederzulaſſen oder anznfaufen, Denn obgleich Ma⸗ 
sao bier eine Ausnahme zu machen feheint, fo liegt doch 

dieſer Fleine Platz auf einer Inſel, die ppnn den Chineſern 
mit leishter Mühe unterm Gehorſam erhalten werben 

„tan, und gehörr-überdies einer Europäifhen Macht, die 
vielleicht izt unter allen am mwenigften auf auswärtige Sie 
oberungen denken darf. 


29% 


erobert werben dürfte, fo hat doch auch Feine auswar⸗ 


tige Macht, ja nicht einmal diejenigen Europaͤiſchen 
MRiederlaſſungen, welche von Europa am weiteſten 
entfernt, und China am naͤchſten find, das geringſte 
von dieſem leztern Reiche zu befürchten. 


Wirklich hat China feine Sicherheit gröftentheils 


der See, die es von Europa fo weit entfernt, und 
den unermeßlichen Wüfteneien, Die es auf der Sand- 
feite begränzen, zu verdanfen. Die Erfahrung hat 
oft gelehret, daß bei allgemeinen Gefahren, die der 
Staatsverfaffung des Neichs den Umſturz drehten, 
unter allen Kriegs= und SFriedensmandarinen, und 
unser den Millionen, die ſich zum Kriegsftande rech- 
nen, niemand Muth genug hatte, fürs Vaterland zu 


fämpfen, und ſich den Streifereien und Verheerungen 


des Feindes zu widerfeßen. 

Sp fehr nun auch in diefem Falle die fPlavıfchelin- 
termwürfigfeit den Muth und den fittlihen Charakter 
des Volks herabwürdiger, fo Fonnen dennoch gewiſſe 
Arten der Sittenverderbnis, und befonders zugellofe 
Ueppigfeit in einem Lande, das fo ſtark bevöl- 
kert ift, mie China, nicht leicht überhand neh— 
men *). Das Sand ift, ohnerachtet es überall zum 


Aderbau aufs fleifigfte benuzt wird, dennoch kaum 


vermogend, alle feine Einwohner zu ernähren, und es 
darf alſo nirgends ein Theil deffelben zu andern Ab⸗ 
fihren als zum Anbau der Lebensmitsel, angemwender, 
- nirgends 

*) In Aegypten waren die Könige felbft an eine fehr eins 
fache Koft gewieſen, und durften täglich mur ein gerife 

ſes Maas Wein trinken. M. fe Diodor. Sie. 

L. J. — Die Ehinefer ziehen, tie Du Halde fagt, nir— 


gende das blos Angenehme dem Nüzlihen vor, und les _ 


gen nicht leicht Blumendeete und Spaziergänge an, weil 
fie lieber ein jedes Srü Land zu nüzlichen Dflanzungen 
anwenden, 
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nirgends Thiere gehegt und gezogen werden, die niche 
entweder zur Nahrung oder zum Ackerbau unentbehr— 
lich find, Auch würde fich die Verſchwendung und 
der Muͤſiggang, zween unzerfrennliche Gefährten des 
$urus, mis der. Sparfamfeit und Betriebfamkeit ſchlech⸗ 
terdings nicht vertragen, ‚welche zum täglichen Unter- 
halt des Volks fo nothwendig iſt. 

dan halt in folchen Ländern ſehr viel * ein A 
liches und artiges Betragen im gefellfehaftlichen Um⸗ 
gange, weil die ſtarke Bevölkerung es nothwendig 
mache, Die bürgerliche Ruhe und Einigfeit auf alle 
mögliche Arten zu befördern. . Die Chinefifchen Ges 
feggeber mwolten, daß jeder Unterthan beſtaͤndig ſei⸗ 
ner Abhaͤngigkeit vom Staate, und der Berbindlich- 
keit, die er feinen Mithuͤrgern ſchuldig iſt, eingedenk 
ſeyn ſolte Daher führten ſie durch geſezliche Vor⸗ 
ſchriften ein uͤbermaͤſig hoͤſliches Betragen ein, und 
dehnten ſolchergeſtalt die vom Lord Cheſterfield blos 
auf das Hofleben eingeſchraͤnkte Wahrheit, daß Zwang 
und abgemeßne Foͤrmlichkeit im Umgang den guten 
Sitten zur Verſchanzung (out-work) und Verthei⸗ 
digung diene, auf das ganze menſchliche Geſchlecht 
aus. 

Wiſſenſchaften und Gelehrfamkeit find Far in ſtark⸗ 
bevölferten Ländern nicht ganz unbekant, koͤnnen aberden- 
noch nur ‚mafige Fortfchritte zu ihrer Vervollkomm⸗ 
nung thun. Bei den Aegyptiern gab man fich, wie 
Diodor von Sicilien melder **), fehr wenig mit den 
Wiſſenſchaften ab, und ſchaͤzte nur diejenigen befon- 
ders hoch, welche i in einiger Verbindung mit den ine 

chani⸗ 


*) M.f. Du Halde a. a. D. im zten Th. Le Compre Hi 


ftoire de Ja Chine, 


x) Divdor, Sic. B, H. E, II, 
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ehanifchen Künften ftehen. Diefe waren vorzuͤglich 
die Rechenfunft, Meßkunft, Sternfunde, und derje- 
nige Theil der Arzneiwiſſenſchaft, welcher fi) mit Ver: 
huͤtung der Krankheiten befchäftige. Die fchönen 
Kürfte hingegen, als die Tonfunft, u. f. m. würden 
bon den Aegyptiern fehr wenig geachtet, == Eben ſo 
denfen die Chinefer von den Wiflenfchaften. Go viel 
Ruͤhmens man auch von ihren ausgebreiteren Kentnif- 
fen gemacht hat, fo lehrt doch eine unpartheiifche Un⸗ 
ferfuchung, daß in China zur Gelehefamfeit wenig 
mehterfordete wird, als leſen und fchreiben zu Fünnen. 1 
Hiemit ſtimmt auch die Befchaffenheit und der 
Inhalt der meiften CHinefifchen Schriften, die wir ken⸗ 
net, vollfommen überein, Sie enthalten meiftentheils 
Vorſchriften der Sittenlehte, der Landwirthſchafts— 
lehre, ber Staatsfunft, der Gewerbkunde, ober Re: 
geln fir den gefellfchäftlichen Umgang: Doch fteht 
auch der praftiiche Theil der Landwirthſchaftslehre, 
und einige Theile der Mathematik und Aſtronomie bei 
biefem Volke in hohem Anſehen. Hingegen vernach⸗ 
läffigen fie alle Wiſſenſchaften, bie feine Beziehung 
auf die innere Ruhe des Staats, oder auf den Unter: 
je der Einwohner haben. Hiezu koͤmmt noch Die 
trenge ihrer Volicel, welche jeden aufglimmenden 
Funfen des Genies erſtikt, und Feine Freiheit im Der: 
Een geftättet, ohne welche die Gelehrſamkeit nie zu eis 

niger Vollkommenheit gelangen fat, . 9°; 
Die Gefege ſtarkbevoͤlkerter Länder zwecken, ſo 
wie die ganze Innere Staarsderfaffung ——— 
ſaͤchlich darauf ab, daß dem Volke nichts, am feinem 
nothduͤrftigen Unterhalt abgehe, und die bürgerliche 
Ruhe und Zufriedenheit erhalten werde, Wie fuchen 
daher die Betriebſamkeit auf alle moͤgliche Weiſe aufzus 
muntern, und das Volk thäfig, und auf jeden ſich anbies 
tenden Vortheil aufmerkſam zu machen. Viele Betruͤge⸗ 
xeien 
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reien werden daher entweder gar nicht, ober nur fehr ger 
Iind geahndet, welche mar in andern Laͤndern mit der 
äuferften Strenge befirafet würde. So wurde z. B. dee 
Diebſtal in Aegypten nicht nur für fein Verbrechen anger 
fehen, fondern fogar unterftüst, und gleichfam durch die 
Geſetze beftätigt, welche fogar die Summe beftimmten,die 
der Eigenthümer des geftolnen Gutes erlegen mufte, um 
daffelbe bei dem, der es geftolen, wieder auszulöfen ). 

Die Chinefifchen Gefeße achten wenig auf Betruͤ⸗ 
gereien, wofern fie nur nicht mit Gewalt ausgeuͤbt 
werden. Man will nämlich, wie oben gedacht wor= 
den, das Volk vorfichtig, Plug, und auf feinen Vor— 
eheil aufmerkfam machen; eine Abficht, melche offen— 
bar durch firenge Drüfung der Billigkeit einer jeden 
Handlung wuͤrde Hintertrieben werden. Ob dieſer 
politifche Grundfaß in China, als einem handelnden 
Staate fich rechtfertigen laffe, oder ob er auf einem 
moralifch unrichtigen Schluß beruhe, wage ich nicht zu 
entfcheiden. 

Es giebt Fälle, wo nicht nur das fittliche Gefühl 
vom Recht und Unrecht, ſondern die Stimme der Na⸗ 
tur ſelbſt durch eine ſehr ſtarke Bevoͤlkerung ver— 
drängt wird. Wenn ſich die Menſchen in Ruͤkſicht 
auf ihre geſellſchaftliche Verfaſſung, und auf das Land, 
welches ſie bewohnen, allzuſehr vermehren, ſo nimmt 
der Werth, den fie in Beziehung auf den Staat ha— 
ben**)ab. Bei einer noch gröfern Vermehrung ver- 

liert 
*) Diodor. Sic L. J. Der rechtmaͤſige Beiger muſte dem 

Diebe ben vierten Theil des Werths bezahlen, den das 

geftolne Gut hatte, 

+) Petty rechnet, daß ein Menfch in England fo viel werth 
fei, als man für ihn auf dem’ Sklavenmarkt zu Algier 
bejahlen würde. — Es giebt Länder, wo ein Menſch 
keinen Werch Hat, oder gar weniger als Nichts gilt. 

Eiprit des Loix, 
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liert jeder einzelne Menfch im Staate feinen Werth 
gänzlich. , und wird fogar demſelben läftig. Daher 
hat ein Vater in China das Recht, feine Kinder ause 
zufegen, und feine Töchter zu verfaufen. Aus-ähn= 
lichen Urſachen iſt diefe Gewohnheit auch in Tunquin 
eingeführt, Wahrfcheinlicherweife war fie auch in 
Aegypten in den älteften Zeiten bekant . Selbſt 
Ariſtoteles glaubte, daß man in ſolchen Gegenden, 
wo es nicht geſtattet ſei, Kinder auszuſetzen, durch 
Geſetze die Anzahl der Geburten einſchraͤnken ), 
und fehwangern Weibern, wenn fie bereits fo vielmal 
als die Gefege befiimmten, geboren hätten, ihre 
Früchte abtreiben müffe ***). 

Die obengedachte unnatuͤrliche Erlaubniß Kinder 
wegzuſetzen, bat, wie man glaubt, gerade Das Ges 
gentheil von demjenigen bewirkt, was man dabei zur 
Abficht Hatte. Die Bevölkerung ift dadurch, anſtatt 
eingejchranft zu werden, vermehrt worden: weil da= 
durch die Ehen erleichtert werden, und viele Perfo= 
nen, die anfangs bei ihrer Verheirathung von dieſer 
Erlaubuiß kuͤnftig —5 zu machen — 

den⸗ 


*) Wie man aus Moſes Geſchichte unten kan, zu⸗ 
mal, wenn das richtig iſt, was Joſephus Antiquit. ud,’ 
L. Ic. 9. meldet; daß Mo in der Aegyptifchen Spras 

‚ de Waffer, und Ules einen | aus dem Waffer geretteten 
bedeute. — Noch heut zu Tage werden in China viele. 
Kinder auf dem Fluſſe Canton, fo wie ehedem DM 
auf dem Mil, ausgefezt. 


>) Man muß die Bevolkerung eines Landes nicht nur 
nad; der Groͤſe, fondern auc nad) der Fähigfeit deffels 
ben feine Einwohner zu ernähren, fihägen. Attifa £ y 
te in Betrachtung feiner geringen Fruchtbarkeit ftarf 
völfere feyn, ohngeachtet die Volksmenge an fi —* 
nicht gros war. 


wrk) Ariſtot. Politicor. L. VII. c. 16. 
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dennoch in der Folge der Alterlichen Neigung Gehör, 
geben, und ihre ‚Kinder behalten. 

Man ſcheint indeffen in Aegypten, zu ben Zeiten, 
welche Diodor von Sicilien befchrei t nicht geglaubt 
zu haben, daß die Volksmenge übermäfig gros fei, 
obnerachtet dies Land wirklic) auferordentlich ftarf be— 
völfere war, Mach diefes Schriftfiellers. Erzählung, 
heiratheten die Priefter eine Frau, andre aber, fo 
viel Weiber als fie wolten; und alle Kinder wurden 
von ihren Aeltern auferzogen, weil man glaubte, daß, 
eine ftarfe Bevoͤlkerung Das, Glüd des Staates be— 
fordere, Auch durften ſchwangere Weiber nicht bins, 
gerichtet werden; wie dieſes noch heut zu Tage 
die Europaifchen Geſetze verbieten. Uneheliche Kin- 
der hatten in Aegypten gleiche Rechte mit den ehelich 
gebornen; und auch diefe Gewohnheit zwefte ver- 
muthlich auf Volksvermehrung ab. 

Die ſtarke Bevoͤlkerung eines Landes ſcheint in 
einigen Faͤllen die Strenge der Geſetze zu vermehren. 
In China iſt der Muͤſiggang ein Verbrechen, und in 
Indien ſtand, wie Strabo berichtet, die Todesſtra— 
fe darauf, wenn jemand einem Kuͤnſtler oder Hands, 
werker die Hand laͤhmte, oder ihm ein Auge ausjchlug ; 
Berleßungen, weldye, an andern Perfonen ausgeubt, 
nicht fo hart beftrafe wurden. Der Grund dieſer 
Gefeße liegt in der Vothwendigkeit einer allgemeinen 
Betriebſamkeit und Thaͤtigkeit in ſolchen Laͤndern. — 
Auch die Policei muß bei groſer Volksmenge ſcharf 
und puͤnktlich ſeyn, und die Gefahr, welche der 
Staat und die einzelnen Glieder deſſelben von jaͤhen 
Empdrungen und innern Unruhen zu befürchten ba: 
ben, fo fchnell als möglich hintertrieben werden. In 
Indien war die Policei nach Strabo’s Bericht ) auf 

Diefen- 
*) Geogr, L. XV, 
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dieſen Fus eingerichter, und in Aegypten verfuhr man 
mit harten Strafen gegen jeden, Der eine der öffent- 
fichen Ruhe und Sicherheit nachtheilige Handlung, 
ohne fie nach Möglichkeit zu hindern, hatte gefihehen 
laſſen *). 
Eben fo ift bie Policeiverfaffung i in China beſchaf⸗ 
fen, Ein jeder Bürger des Staats muß gemiffer- 
mafen für die Aufführung andrer ftehen, und wird 
als Mitverbreiher behandelt, wenn er eine widerge- 
ſezliche Handlung zu verhindern ımterläßt. Einige 
Derforen find zu einer befondern Aufficht über das 
Betragen anderer verpflichtet, und werden, wenn dies 
fe etwas verbrechen, deswegen zur Verantwortung 
zogen. Baͤter muͤſſen 3. B. für die Auffuͤhrung 
ihrer Kinder felbft mit dent Leben haften **), und ich 
glaube, dat diefesin China eine der vornehmften Ur⸗ 
ſachen jener unverbrüchtichen Achtung und Ergeben- 
heit ift, welche die Kinder gegen ihre Aeltern beobach- 
ten; denn e8 wirde ſonſt ungereime feyn, die Aeltern 
ihrer Kinder wegen zur Verantwortung zu ziehen, 
wenn fie nicht volle rag haͤtten, ſich Gehorſam zu 
verſchaffen. 

In ſtark bebdlketten Laͤndern find niedergefehriebne 
Geſetze, oder wenigftens Kegeln, welche die Kraft 
der Gejeße haben (rules ), die — der aus⸗ 

uͤbenden 


x) Kern jemand fiht, daf ein andrer auf der Heerſtreſe 
ermordet eder raͤuberiſcher Weiſe angefallen wird, und 
er, wenn feine Kräfte es erlauben, dem Leidenden nicht 
zu "Hütfe eilt, fo wird er fraffällig. Sf: er felöft zu 
beifen zu (road, fo muß er doch die Raͤuber werfole 
gen, und fie der Obrigkeit zu entdecken Suchen. Untet— 
läßt ex diefes, fo wird ihm eine gewiſſe Anzahl Schläge, 
und ein Dreitägiges Faſten als Strafe zuerfant. Diodor, 
Sie. Bibl Hi. L. J. r 

2%) Du Halde a. a. D. im aten Theile, 
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übenderr Gerechrigkeit. Bei einer grofen Volksmen⸗ 
ge find häufige Mechtsftreite unvermeidlich, welche 
vor Gericht entfehieden, und zwar nach einfachen und 
beftändigen Grundfäßen entfehieden werden muͤſſen; 
damit eines theils bie Menge der Procefje, (welche 
fonft, wern man immerfort neue Geſetze machen wol: 
te, ſich in einem ſehr volfreichen Sande bis ins Un— 
endliche vermehren wuͤrde,) eingefehränft, theils gu= 
te Ordnung im Staate erhalten werde, wenn ein jeder 
die unabanderlicye Regel feines Verhaltens kent. 
Eine andre Urfache, warum die Gefeke in volf 
reichen Laͤndern durchaus unabanderlich und genau bes 
ſtimmt ſeyn müflen, ift die Nothwendigkeit, in wel: 
cher fich Hier die Gefeßgeber befinden, Fleis und Bes 
triebſamkeit in allen Ständen und unter allen einzel- 
nen Gliedern des Staats zu befördern, Denn wüfte 
der Bürger nicht fein Eigenthum binlänglich gefichert, 
fo würde er nicht mit fo vielen Eifer arbeiten, als 
zum Unterhalt des ganzen Volks unumgänglich nöthig 
it 9. Strenge Beobachtung der Gerichtsgebräus 
che, forgfältige Auswahl der zur Erforfchung der Wahr: 
heit dienfichen Mittel und Einförmigfeie der gericht: 
lichen Entſcheidung, machten ehedem den Charakter 
der ausübenden Gerechtigkeit in Aegypten aus **). 
Ich glaube indeſſen, daß das gerichtliche Verfah— 
ten in fehr volfreichen Laͤndern, insgemein kurz, und 
von allen weitläuftigen Foͤrmlichkeiten weit entfernt iſt. 
Zwar meldet Diodor von Sicilien, daß man in 
Aegypten verfchiedne gerichtliche Fatalien (ſtages of 
proceeding) bei Proeeffen beobacytet habe; mahr- 
ſchein⸗ 


H Elprit des Loix L. VIII. ch. 21. 


or) Diodo⸗. Sic, TI. M. ſ. auch, was ih oben in der 
Anmerkung zu ©, 117.) hierüber geſagt habe. 
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fcheinfichermeife .aber fielen biefe felten alle vor, und 
nahmen nur wenig Zeit weg, da diefer Schriftfieller 
ausdruffich jagt, daß aller redneriſcher Schmud, und 
alle Verſuche leidenfchaftliche Bewegungen zu erregen, 
aus den Aegyptiſchen Öerichtshöfen verbannt gewefen, 
nnd nur eit einfacher ungekuͤnſtelter Vortrag "der 
Thatſache und der daher entſtandnen Streitigkeit er= 
laubt worden ſei ). Auch die Beweismittel nahmen _ 
wenig. Zeit weg, weil man in allen Fallen um die 
Frage von Erfüllung eines blos mündlichen, durch 
ſchriftliche Urkunden nicht beftätigten Vertrags war, 
den Beklagten zum Keinigungseide zulies. Auch in 
China giebt es wenig Gerichtsforinalien *),) ſo wie 
auch die Anzahl der. Gefege gering. ift, und hierbei 
ſcheint die Regierung unter andern die Abſicht zu ha⸗ 
ben, daß die Streitſucht ſo wong als möglich: * 
munterung finden möge "9 : 

Die gerichtliche Unter fu hungsort ‚ welche ſih fur 
ſolche Staaten am beften ſchikt, iſt, wie ich alaube,diejeni« 
ge, wo.eine gewiſſe Anzahl von Richtern uber Die Frage 
vom Recht, uͤber die Wahrheit, und uber die ganze Bes 
ſchaffenheit der ſtreitigen Thatſache zugleich erkennen. 
Dies iſt die kuͤrzeſte Art der Entſcheidung, und muß 
daher in ſehr volkreichen Ländern, den meiſten Beifall 
finden, wie dieſes auch wirklich die Beſchaffenheit der 
alten Aegyptiſchen }) und der, daligen Seas chen 
Ntechtepflege — | 


*) Dioder.' Sie, L. I. ‚BE J— 
**) Du Halden. a. H. im ıften Theile. OO 


***) Strabo fcheint im 15ten Buche anzudenten, daß dies 
ſes auch die Abficht der Suplantichen ———— Pc 
fen ſei. 

) Me fe was ich in der, Aometun S. 117. ii in 
nert habe, 


* 
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ch ſolte auch faſt vermuthen, daß eine ſtarke 
Bevoͤlkerung zu Vervielfaͤltigung der. Todesſtrafen 
Anlaß gebe, Weil bier der Werth eines jeden einzel- 
nen Menfchen in Kükficht auf den Staat abnimmt, 
fo find auch Die Gefeggeber weniger für Die Erhaltung 
der Einwohner beforgt, und. fragen weniger Beden⸗ 
Pen mit Todesjtrafen wider die Verbrecher zu. verfah⸗ 
ren. Go find z. B. in dem Japaniſchen Reiche, def 
fen Bolfsmenge ungeheuer gros ift, viele Bergehungen 
des. Todes würdig, auf welche die Gefeße andrer Laͤn⸗ 
der faft gar nicht achten würden, Auch in England 
feheint der Anwachs der Bevölferung den meiften An- 
theil an der mehreren Schärfung des peinlichen Rechts 
gehabt zu haben, mie man Diefes ſchon vor vielen Jah— 
ren angemerkt hat ). — Dod) muß man bier Chi- 
naund Oftindien von Diefer Betrachtung ausnehmen, 
telches aber, wie ich glaube, gewiſſen befondern Um— 
ftänden zuzufchreiben if. In Ehina war die Noth— 
mwendigfeit gute Ordnung zu erhalten, und einen je= 
den bei dem Genuß feines durch Arbeit erworbnen Eis 
genthums zu ſchuͤtzen, einer fehr firengen Nechtspfles 
ge hinderlich *ʒ und in ndien a die Beſchaffen⸗ 

heit 


*) Spelman) Gloſſ. p. 350. 


**) Aus diefen Urſachen find auch die Strafen, welche das 
Bermogen betreffen, in China fehr felten, Leibeeſtrafen 
aber gewöhnlihd. Helvetius macht in feinem Trait& 

ſar Phomme die Anmerkung, dag der Defperifmus in 
China ſehr gemäfigt, und die Einträglichkeit der dafigen 
Aernten ein fehr einleuchtender Beweis hievon fei. In 
China ift es befantermajen, eben ſowohl als andermärts 
zu vortheilhafter Benutzung des Landes nicht genug, daß 
man gute Bücher über den Ackerbau fchreibe, ſondern 
das, meiſte kommt darauf an, daß kein Geſetz dem⸗ 
felben Hinderniſſe entgegenſetze. Daher betragen die 
Abgaben in China, wie Poivre berichtet, nicht mehr 

als 
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B& der. dafelbft gebräuchlichen Nahrungsmittel zu 

erabfeheuung blutiger Strafen Gelegenheit. 
Starfe Bevölkerung hat auch einen mächtiger 
Einfluß auf Gewohnheiten und Gebräuche, von wels 
chen viele mit den oben gemeldeten Abfichten der Re— 
gierung volfreicher Länder in genauer Verbindung fies 
ben, So pflegten z. B. in Indien ehedem die Koͤ⸗ 
nige und Weiſen des Sandes beim Fahresanfang eing 
Zuſammenkunft unter fich zu veranftalten, wo nuͤzliche 
Bemerkungen uber Ackerbau und Viehzucht mit Frei— 
heit von Abgaben belohnt; wurden ). In China 
wird die Feldarbeit jahrlich vom Kaifer ſelbſt mit 
gewiffen Gerimonien eröfnet *”), Dieſe Gemobn- 
beit beobachten auch) einige Indianiſche Könige *"*), und 
in Peru war ehedem etwas dem ähnlicyes eingeführt }). 
Hier hatte man den Ackerbau wirklich mit vieler Klug- 
heit; zu dem Range einer ſehr vorzüglichen Beſchaͤfti— 
gung zu erheben gewuſt, indem man jene feierliche 
Eröfnung defjelben den Triumph der Inca's nannte, 
welche fich für Abkommlinge der Sonne 
Aus 


als des Landesertragss. Die Ehinefer haben alſo 
faſt den ganzen Genuß ihres Eigenthums fuͤr ſich allein, 
und in ſo fern iſt ihre Regierung ſehr gut. Allein ganz 
anders muß man von ihr in Rukſicht auf das Eigenthum 
der Perſonen urtheilen, wenn man die in China gemöhns 
liche und oft allzugraufame VBeryrtheilung zu Bambos« 
eohrihlägen in Erwägung zieht. Die unaysbleiblihen - 
Folgen willführlicher Strafen find niederträchtige Geſin⸗ 
nungen, und daher find die Chinefer faft ohne Ausnahme 
betrügerifhe Kaufleute, verzagte Spldaten und ehrver⸗ 
gehne Bürger. 

%) Strabo Geogr. L. XV, 

**) Du Halde a. a. D. im ıften Theile, 

”**) La Loubiere Defcription of Siam p. 69, 


3) Robersfons Geſchichte von Amerika im zıen Duche 
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Aus demjenigen, mas wir von dem Einfluß ei- 
ner ftarfen Bevölferung auf die Gefeke gemeldet has 
ben, fan man leicht fohliefen, Daß mit der Regierungs— 
form volfreicher Länder noch ein beträchklicher Grad 
von Freiheit, oder wenigfiens viel Mäfigung in dem 
Gebrauche der höchften Gewalt vergefellfchafter feyn 
muͤſſe. 


Die alte Aegyptiſche Regierung war, wie oben 
bemerkt worden, ſehr gelind, und der Fuͤrſt in eini— 
gen Stüden, ſelbſt in Anſehung feines häuslichen Le— 
bens, weit ftrengeren Gefeßen, als feine Untertha— 
nen unferworfen, In China ift zwar die Gewalt Des 
Kaiſers niche in gemiffe fefibeftimmte Gränzen einge: 
fchränft, er muß aber dennod) in Ausuͤbung derfelber 


eine geroiffe Mäfigung beobachten *). Zielten feine 
I 


Der 


) »So gros aud) die mit der Faiferlichen Würde in China 
verbundne Gewalt ift, fo wird fie doch felbft durch die 
Geſetze, anf die fie ſich gründet, gewiſſermaſen einges 
ſchraͤnkt. Mean betrachtet den ganzen Staat als eine 
grofe Familie, wo der Fürft fich gegen feine Unterthas 
nen, eben fo wie ein Hauspater gegen feine Rinder. bes 
tragen, und fie mit vÄrerlicher Zuneiaung uud Zaͤrtlich⸗ 
feit vegiefen muͤſſe Diefe Borfiellungsart iſt ven 
Ehinefern fo zur Gewohnheit gemorden, daß fie die Vers 
dienjte und Fähigkeiten des Fürften nad) dem Grade feis 
ner Zuneigung zu feinem Volke, und nach dem Eifer 
ſchaͤzen, mit. welchem er feine Liebe durch Befoͤrderung 
ihrer Glüffeligfeit an den Tag zu legen fucht, Sie nens 
nen ihn den Vater des Volks, und meffen ihre Furcht 
vor ihm einzig und ailein nach der Achtung ab, die fie 
für feine Güte und Tugenden haben. Die Schilderuns 
gen, welche fie von der Regierung ihrer vortreflicften 
Kaijer machen, und alle ihre Schriften find nach folchen 
Degriffen entworfen. Der Kaifer ift, mie fie durchgäne 
gig glauben, verpflichtet, fich um die Eleinften Angelegen⸗ 
beiten feines Volks zu befümmern : weil er nicht um 
ſinnlichen Wolluͤſten und feiner Bequemlichkeit nachzuhaͤn⸗ 


gen, 
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Verordnungen auf den Umſiurz oder Entkraͤfcung ite 
gend eines Grundgefeges der Staats - und Policeiver 
faffung ab, fo würde man bald die nachtbeitigen Fol: 
gen derfe (ben fühlen, und er, um fein Anſehen zu be- 
baupten, fid zu Abänderung feines Plans eeri 
ſehen. 


Auch auf die Religion hat die ſtarke Benäiferung 


eines Landes fehr oft einigen Einfluß. Wenn das 
Volk fo ſehr zahlreich iſt, wie in China, ſo muß man, 
um ihm den noͤthigen Unterhalt zu verſchaffen, die Be— 
triebſamkeit ſowohl durch Religionsanſtalten, als 
durch politiſche und ſittliche Geſetze zu befoͤrdern fir 
chen. Es gab ehedem in China „ſo wie in andern 
morgenländijchen Reſchen eine Menge Bonzen, welche 

} in 


gen, fondern deswegen zum hoͤchſten Range erhoben ift, 
dab er feine Pflichten erfülle, und durch Zärtlichkeit, 
Klugheit und Wachfamkeit für das gemeine Beſte, den 
Namen eines Vaters feines Volks zu verdienen ſuche. 
Stimmt feine Aufführung mit diefen Degriffen nicht 
überein, fo ſezt er ſich einer allgemeinen Verachtung aus. 
Denn warım fonft, denkt ver Unterthan, hat ihn der 
Himmel auf den Thron erhoben, ale um der Vater feis 
nes Bolfs zu ſeyn? — Ein andres Mittel, welches die 
Gefege um dem Misbrauch der unumfchränften Gewalt 
vorzubeugen erwählt haben, ift das Necht, welches die Mans 
darinen haben, ehrfurchtsvofle Borftellungen aegen Fehr 
fer in der Eraatsverwaltung zu chun. Wolte dee Kair 
fer auf diefe nicht achten, oder diejenigen, welche der⸗ 
gleichen Einwendungen machen, verfolgen, ſo wuͤrde er 


die Achtung ſeiner Unterthanen gaͤnzlich verſcherzen, und 


nur den Ruhm des Mandarins dadurch verewigen, dee 
ſich ſolchergeſtalt für fein Vaterland aufgeopfert hätte. 
Die Chineſiſche Geſchichte hat das Andenken vieler 
Staatsmaͤrthrer dieſer Art aufbehalten.« Du Halde a. 
o. D. im 2ten Theile. —— M. ſ. auch Ze Compte De- 
ſeription de la Chine. 


— 
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in Klöftern beifammen wohnten, und ihr Leben in 
frommen Müfiggang hinbrachten, obne dem Staate 
einigen Mußen zu leiften. Da aber die Volksmenge 
in der Folge fo fehr zunahm, fo mufte man auch die 
Geftalt der Religion umändern, und fo, mie fie bis— 
ber Unthaͤtigkeit und Müfiggang gepredige hatte *), 
nunmehr durch fie Betriebſamkeit und Fleis zu ver— 
breisen fuchen,. Man nahm nunmehr in der Religion 
ſowohl als in der Staatsverwaltung den Grundfag 
an, daß der Müfiggang jedes einzelnen Menfchen ir- 
gend einen andern Bürger des Staats Hunger und 
Froft zu erdulten noͤthige; und aus diefer Urſache 
wurden fehr viele Bonzenflöfter zerſtoͤrt. 

Um den Einwohnern eines fehr volfreichen Sandes 
Unterhalt zu verfchaffen, hat man fogar zuweilen uns 
ter dem Namen der Religionspfliehten Handlungen 
eingeführt, gegen welche fi) Natur und Menfchlich- 
feit empdren. So dürfen j. B. die Weiber auf der 
Inſel Formofa vor ihrem fünf und dreifigften Jahre 
Eeine lebendigen Kinder zur Welt bringen. Wird eis 
ne Frau vor diefer Zeit ſchwanger, fo muß fie fich vom 
einer Priefterin auf den Bauch freten, und dadürch 
die Frucht abtreiben lafien ""), 


Zweites 

+ Die Sekten des Fo und Lao, welche das keere und 
Nichts für den Urſprung und das Ende aller "Dinge hal⸗ 
sen, und Müfiggang und Unthätigfeit anpreſſen, wer⸗ 
den von den Ebinefern verabſcheuet. M, ſ. Du Halde 
a. a. O. ater TH. 

**) Collection of Voyaes that contrelbuted to the 
eftablifhment of the Ka,t-India company Vol, 5, P.I, 
P- 132. 188. TR 

Falconer. a 
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Zweites Hauptſtuͤck. 


— 


Geringe Bevölkerung 


Arbeitſamkeit und Fleis find Kinder des Beduͤrf⸗ 
niſſes, und ihre Vervollkommnung ift das Werk eis 
ner anhaltenden und zur Gewohnheit gemordnen 
Uebung. In wenig bevölferten Laͤndern ) find Die 
Früchte, welche die Erde freiwillig und ohne Bear- 
beitung bervordringe, ‘zum norhdürftigen Unterhalt 
des Volfs hinlaͤnglich, und mithin fan auch) daſelbſt 
das Gefühl des Bedürfniffes wenig zu Erregung und 
Verbreitung der Betriebſamkeit beitragen, Ich glau= 
be daher, daß die geringe Bevoͤlkerung eines Tandes 
zum Müfiggange Gelegenheit giebt, wie ſich Diefes 
auch durch das Beiſpiel der alten Teutſchen und der 
Nordamerikaner zu beftätigen fcheint. An einem an- 
dern Orte werde ich hievon mehr erinnern. 

Die Einwohner wenig bevölferter Länder find ing- 
gemein uneigennüßig und grosmuͤthig. Da ſich ein 
jeder ſeinen Unterhalt ohne Muͤhe verſchaffen kan, und 
der Luxus ganz unbekant iſt, ſo giebt es auch wenig 
Beduͤrfniſſe, und dieſe werden leicht befriediget. Kt, 
Verſtellung *) und Betrug find felten, weil Feine 

Anrei- 


* Da Länder, wo bie Volfsmenge fo geringe if, als wie 
hier vorausfegen, mehrentheils von wilden Zolkerfchafs 
ten bewohnt werden, fo iſt es ſchwer zu enticheiden, 06 
man die von mir in dieſem Hauptſtuͤck angeführten Mira 
kungen, der geringen Bevoͤlkerung oder der wilden Les 
bensart der Einwohner zufchreiten muͤſſe. Wahrfcheine 
Uicherweiſe find fie oft Nefultate von beiden zugleich, ; 
#*) Die alten Teutfihen und die Gallier waren ſehr offene 
herzig. M. f. Tucit,, Germ, c. 22. Caefar Comment, 
de B. G. L. Die Nordamerifaner hingegen find fehr zus 
ruͤkhaltend und grofe Meifter in der Verſtellungskunſt, 
and machen alfo hier eins Auenahuie. AR 


»» 
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Anreizung dazu vorhanden ift, Man hat wenig Bes 
griffe vom Eigenthum und von dem Werthe deſſelben, 
und alfo Fan auc) die vom Handel fait unzertrennliche 
Sittenverderbniß hier nicht ftatt finden, - Sreundfchaft 
und perſoͤnliche Zuneigung koͤnnen ſich unter ſolchen 
Voͤlkern in ihrem ſchoͤnſten Lichte zelgen, und durch 
die edelſten Handlungen an den Tag legen, weil die 
Seele, von Vorurtheilen der Eitelkeit, der Nahrungs— 
ſorge und des Eigennutzes uneingenommen, alle ihre 
Triebe auf einem ihrer Zuneigung würdigen Gegen⸗ 
ftand — das menfchliche Gefchlecht — richtet. Ge— 
meinfchaftliche Bedürfniffe und Unglüfsfälle, Gefah— 
ven und glüffiche Begebenheiten, an welchen -mehrere 
in Geſellſchaft Antheil nehmen, muͤſſen nothwendiger— 
weiſe zu Schlieſung dauerhafter Freundſchaften Gele— 
genheit geben, und eine wechſelſeitige Zuneigung herz 
vorbringen, wovon fidy nur Diejenigen eine reiht ges 
naue Vorſtellung machen Fönnen, Die mit den Ver— 
hältmifien, unter welchen fie zu entfiehen pflegt; aus 
eigner Erfahrung befant find, Die in der alten Ge— 
ſchichte fo berühmte Freundfchaft des Thefeus und Piz 
rithous, des Pylades und Dreftes, des Achilles und 
Patroclus ward unter folchen Umftänden gefiifteg, und 
ihnen muß man felof die Ausfchweifungen zufchreis 
Ben, welche die Amerikanifchen Wilden in der Freund: 
Schaft begehen *). Der Werth wechſelſeltiger Freunde 
fchaftsdienfte wird hier, wie ich glaube, dadurch noch 
bejonders erhoͤhet, dab man fie freiwillig, ohne An- 
fpruch auf Wiedervergeltung, in eigner Perfon, und, 
oft mit Gefahr feines eignen Sebens leiſtet. Hieraus ; 
entfteher auf Seiten deffen, dem dadurch geholfen 
wurde, Hochachtung, Dankbarfeis und zaͤrtliche Ere 
——— geben⸗ 


M. fi, Carver's Travela p. 413; 
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gebenheitz und bei den, ber Beiftand leifiete, ein 
hoher Grad von Zuneigung. Die Natur for- 
dert uns zur rgebenheit und Dankbarkeit 
gegen unſre Befchüßer, und zur Liebe zu alle dem, 
deffen Befchüger wir felbft wurden, auf; und wir 
pflegen fogar Thiere fehr lieb zu gewinnen, wenn fie 
fich zu uns halten, und um unfern Beiftand zu fle— 
ben fcheinen, oder wenn mit fie efwa einmal von 
Gefahr und Schmerz befreiet haben. a 

In zahlreichen Gefellfchaften geſchieht es ſehr oft, 
daß ein Theil ihrer Mitglieder Abfichten hat, und 
Vortheile zu erhalten ſucht, welche mit den Abfichten 


eines andern Theils der Gefellfihaft nicht beftehen koͤn⸗ 


nen. Hiedurch muß nothwendig jene Zuneigung ges 
fhwächt werden, durch welche die geſellſchaftliche Ver— 
einigung befteht, — In einem fparfam bevölferten 
Staate hingegen, macht das Volf nur ein Ganzes 
aus, deffen Abfichren durchgehends diefelbigen find, 
ünd desmegen mit mehrerer Eintracht und Beharr- 
fichkeit durchgefezt werden. Die natürliche Folge hie— 
von ift diefe, daß Das Band der gegenfeitigen Zunei⸗ 
gung, anftatt getrennt zu werben, immer fefter und, 
enger gefnupft wird, Hiezu kommt noch, daß der. 


Patriotiſmus in bevölferten Laͤndern, nicht blos Theil⸗ 
nehmung an dem Wohl der Gefellfhaft, als eines. 


ganzen Staatskoͤrpers, fondern Mefultat der befon- 
dern Zuneigung zu den einzelnen Mitgliedern derfel- 
ben ift. 


In grofen und zahlreichen Gefellfchaften verliert. 
fih) das einzelne Mitglied in der Menge; dahingegen 


bei einer geringen Anzahl beifammen lebender Men- 
fihen, die Verbindungen eines jeden, nach Verhaͤlt⸗ 
niß mannichfaltiger werden, und fein Privascharafter 
in Rüfficht auf das gemeine Wefen mehr in Berfrach: 
tung koͤmmt. Jeder eignet, fich bier einen. perſoͤnli⸗ 

en 
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chen Antheil an dem Ruhme, an Glück und Unglüc des 
Staates zu, und iftdaher für das Wohl deſſelben 
mehr beforge. Hierin iſt ohne Zweifel die Urfache 
jener unbegränzten Baterlandsliebe zu fuchen, wovon 
man in der alten Grischifhen und_Römifchen Ges 
fihichte, und noch heut zu Tage unter den Nordames 
rikaniſchen Wilden fo glänzende Beiſpiele antrift. 
Tapferkeit und Muth find Vorzüge, in welchen 
der unverdorbne mit $aftern wenig befanfe Menfch 
feine höchfte Ehre ſucht; und insgemein findet mar 
beide in den Gemuͤthscharakter wenig zahlreicher Ma- 
tionen verwebt. Doch find oft in lezterm Falle die 
Grundfüge, nach welchen Much und Tapferkeit ges 
ſchaͤzt werden, fehr von denjenigen unterfchieden, wel⸗ 
che man in volfreichen Ländern anzunehmen und zu be- 
folgen pflege. Ein fehr einleuchtendes Beifpiel hie— 
von fönnen uns die Nordamerikaniſchen Völkerfchaf- 
ten an die Hand geben. Ihre geringe Anzahl macht, 
daß das Leben eines jeden einzelnen in ihren Augen ei« 
nen fehr hoben Werth befümmt, und daß fie alfo im 
Kriege ihre gröfte Ehredarin fuchen, ihr Leben fo vielals 
möglich zu fehonen, und dem Feinde fo viel Schaden als 
möglich, ohne einigen Nachtheil für ſich felbft, zuzufügen *). 
Sie halten es für Thorheit, ſich durch einen im * 
| elde 


9) Diefe Indianer glauben, daß es Feine ſonderliche Ehre 
‚bringe, wenn man den Feind in ofnem Felde angreife, 
und füchen vielmehr ihren Ruhm darin, daß fie ihn 
unabgefagter Weiſe überfallen und zu Grunde richten, 
Selten laffen fie fih in eine Schlacht ein, wenn fie nicht 
die augenfheinlichiten Vortheile auf ihrer Seite haben. 
Die gröfeite Vollkommenheit eines Heerführers, ift nach 
ihrer Meinung diefe, dab er einen Angrif fo zu ordnen 
wiſſe, daß dabei jo viel Feinde als moglich, und nur we⸗ 
nige von feinen eignen Leuten umfommen. M. ſ. Carver’s 
Travels p. 311. 
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Felde auf dert Feind- gewagten Angrif in Gefahr, zu 
begeben, und Siege, die fie mit dem Blute vieler 
von ihren Sandsleuten erkaufen muͤſſen, hoͤren auf 
Eiege für ſie zu eyn. Sie rühmen ſich fogar, daß 
fie wie Fuͤchſe fi) nähern, wie. Vögel entfliehen *), 
und wie Söwen ihte Feinde verzehren, _ In Europa ift, 
es ehrenboll vor dem. Feinde in der Schlacht zu fallen“ . 
in Amerlka hingegen bringe, ein ſolcher Tod eher 
Schande, weil man daraus ſchlieſt, daß der Erſchlage 
ne nicht genug Gorge fr fein Leben getragen habe, an 
deſſen Erhaltung gleich wohl nicht nur ihm, ſondern 
auch der ganzen Geſellſchaft viel gelegen  feyn muſte. 
Uebrigens beweift die Standhaftigkeit, mit welcher 
dieſe Wilden, wenin fie in Kriegsgefangenſchaft gera⸗ 
then, aſte erfinnliche Martern ausfichen, und, Der 
Troß, wit welchen fie feldft ihre Feinde zu noch groͤ⸗ 
fern Martern auffgrdern, genugiam, dab es. ihnen. 
keinesweges an Mich und Entſchloſſenheit fehlt. 


» Sowie dergleichen wenige zahlrelche Voͤlkerſchaf⸗ 
ten allescmögliche verſuchen, um das Seben ihrer ein⸗ 
zelnen Mirglieder zu fehonen,’fo iſt hingegen feine 


.# Die, alten; Teutſchen, welche eben ſo, wie die Mord⸗ 
amerikaniſchen Wilden, ein krlegekiſches, aber wicht ſon⸗ 
derlich zahlreiches Volk waren, achteten fichs nicht zur 
Schande it der Schlacht zu fliehen, wern nur der An⸗ 
griff wieder einenett würde, Auch bedienten ſich einige 
teuiſche Volkerſchaften, ſo wie och izt die Nordameri⸗ 
kaner, newifter Küſte und Kriegsliſten, am dem Feinde 
mit geringerer Gefahr ihres elguen Lebens, fo viel Abs 
bruch als möglich zu thun. &6 pflegten ſich 1 D, die 
Arler, eine ohnehin ſehr kühne und wilde Bo Ferfch aft, 
"über den ganzen Leib zu Bernälen, und chwatze chil⸗ 
de zu tragen, wenn fie in die Schlacht gingen; Wwogn ſie 
insgemein bie Nacht waͤhlten, un dem Feinde defto mehr 
Schrecken einzujägen.  Takisus de mor. Germ. €, 43. 
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Graufamkeit, die fie ſich nicht im Kriege gegen ihre 
Feinde erlaubten, Der Endzweck ihrer Kriege ift Fein 
andrer als Die gänzliche Ausrottung bes feindlichen 
Volks; und daher ſchaͤtzen fie ihr Kriegsglüc einzig 
und allein nach nach der Anzahl der erjchlagnen und 
gefangenen Feinde. Sie geben Daher ihre Gefange: 
nen unter feiner Bedingung frei, jondern richten fie 
entweder Din, oder nehmen fi ein ihren eigenen Stamm 
auf. Dieſer leztere Um ſtand ſcheint zu beweiſen, daß 
nicht ſowohl ein gewiſſes Wohlgefallen an Grauſam⸗ 
keit, als vielmehr der Vorſatz dem feindlichen Volke zu 
ſchaden, fie zur Hinrichtung der Kriegsgefangenen be— 
wege. Was ſoll man aber von den ſchreklichen 
Martern ſagen, unter welchen die nordamerikaniſchen 
Wilden ihre Gefangnen langſam toͤdten, ohngeachtet 
auch durch eine leichtere Todesart jener oben gedachte 
Endzweck erreicht werden koͤnte? Dieſes iſt allerdings 


ſchwer zu erklaͤren; doch ſcheint man hier das Verlan— 


gen das ſie haben, bei jeder, — Muth zu 

eigen, in Betrachtung ziehn zu müffen: zumal da die 
Gruft nach welchen fie im Kriege verfaßten, und 
ihre Begriffe von Ehre ganz von den unſrigen abweichen, 
und innen feine Gelegenheit geben, den ihnen eignen 


auferordenslichen Muth und Standhaftigkeit an den 


Tag zu legen. So viel iſt gewiß, daß Fein perſon— 
licher Ha fe zu jener unmenfchlichen Behandlung. ih⸗ 


rer Gefangenen anreizt. Sie ſchaͤtzen ſichs eben ſo⸗ 


wohl zur Ehre, ſi aureich in Erfindung, als unerſchuͤt⸗ 
terlic) ſtandhaft in Erdultung der Markern zu ſeyn; 
und nach einer ſehr ſonderbaren Denkungsart ſparen ſie 
ihre grauſamſten Quaalen für, Diejenigen Gefangenen 
auf, welchen fie die meifte Hochachtung erzeigen wol⸗ 
fen, Der verzagte nichtswuͤrdige Feind muß von den 
Haͤnden der Weiber ohne Verzug getoͤdtet nerden, 
dahingegen der sapfere Krieger, um feinen Much zu 


ehren, 


” 
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ehren, langfam bein Feuer gebraten wird, Man 
wuͤrde eg bei dieſen Völkern für eine aͤuſerſt kraͤnkende 
Graufamteit anfehen, wenn einem tapfern Feinde 
dieſes Merkmal der Hochachtung verfägt wurde, Der 
Gemarterte felbft fordert, anftatt um Befchleunigung 
feines Todes zu bitten , feine Peiniger auf, ihre Quaa— 
len fo weit als möglich zu treibenz damit er deſto mehr 
Gelegenheit haben möge, feine Standhaftigfeic in 
Erdultung derfelben zu zeigen *)« — 


Wiſſenſchaften und Gelehrſamkeit darf man aus 


leicht begreiflichen Urſachen bei einer ſehr geringen 
Volksanzahl nicht ſuchen, da dergleichen Voͤlkerſchaf⸗ 


ten ſich insgemein noch in einem wilden und unaus— 


gebildeten Zuftande befinden. In einigen Kühften 
des Beduͤrfniſſes, im Fiſchen, Jagen, und dem 
Kriegskuͤnſten find ſie oft ziemlich erfahren. Med: 
reres hievon wird im ſechſten Buche gemeldet 
werden: 
In fparfami bewölferten Staaten hat man wenig 
Begriffe yon Eigenthumsrechten, und folglich find 
äud) nur wenig Geſetze nöthig. Behauptung eines 
Rechts, oder Ahndung einer erlittenen Beleidigung 
fine dafelhft mehr Privat: als öffentliche Angelegenhei⸗ 
ten. Indeſſen werden denndc einige Der öffentlichen 
Wohlfahrt und Ruhe nächtyeilige Verbrechen felbft 
bet folchen Völkern öffentlich betraf Bei den alten 
Teutſchen fand, wie Täcitus erzähle **), auf einis 
ge Vergehungen den Tod. Man muß aber Kiebei 
| anmer⸗ 


*) Schr viel muß man bach Auch biehei auf die natheliche 


Unempfinslichkeit rechnen, welche Falt durchaängig ein 


Hauptzug in dem Charakter det Amerikaner if. 
! Arts di Ueberſ. 
*) Taeisus Germ. e. 12; 
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anmerken, daß die Anzahl derfelben fehr geringe, und 
alle fo befchaffen waren, daß der Schuldige dadurch 
entweder ein Feind feines Baterlandes, oder demſel— 
ben unnuß und [äftig wurde. In allen andern Faͤl⸗ 
len lagen in ihren Geſetzen eben diejenigen Begriffe zum 
Grunde, welche fie auch im Kriege zu befolgen pfleg- 
ten, Das Leben eines jeden einzelnen Menfchen in ei= 
ner kleinen Geſellſchaft, hatte in ihren Augen einen 
zu hoben Werth, um ohne dringende Moth, blos 
geringer Vergehungen wegen aufgeopfert zu. era 
den *). | 
Auch auf gerichtliche Formalien und Unterſuchungs⸗ 

art hat die geringe Volksmenge einigen Einfluß. 
Insgemein geſchieht bier das Verhoͤr, und die ger 
richtliche Unterfuhung der Thatfache wor einer Ver— 
ſammlun«g des ganzen Volks; weil es nothwendig iſt, 
daßin einer Geſellſchaft, wo jedes einzelnes Mitglied 
von Bedeutung ift, auch ein jeder fich felbft von der 
Gerechtigkeit der tichterlichen Entſcheidung überzeuge, 
und weil man überdies in einer folchen grofen Ver— 
ſammlung mie mehreren Nachdruk zu Vollziehung 
des Urtheilsſpruchs fchreiten fan. Dies ift um deſto 
nothwendiger, je fehwerer das Verbrechen, und je 
ſtrenger die Beſtrafung deffelben ift. “ Unter den al- 
ten Teutfchen konten, wie es fcheint, Anklagen auf 
Leib und geben, nut vor die allgemeine Volksver— 
J ſamm⸗ 


) Diefe Urſache bewog vermuthlich die alten Saͤchſiſchen 
Geſetzgeber, bei Zuerkennung der Todesſtrafe fo aufers 
ordentlich behutſam zu fen. M. f, Wilkins Leg. 
Saxon. in vielen Stellen. — Auch fan man fie hier⸗ 
aus erklären, warum die Schottländer von jeher meh—⸗ 
teren Abfchen gegen die Todesktrafen gehabt: haben, als 
dir Engländer, 
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ſammlung gebracht werden ) minder BEER 
brechen wurden der Entſcheidung angeiehener Perſo⸗ 
nen, die das Volk aus feinem Mittel zu Richtern be— 
ſtellte „uͤberlaſſen. Indeſſen wurde dieſen eine 
betraͤchtliche Anzahl von Gerichisbeiſitzern zugegeben, 
weiche die Richter mit ed Mathe und —— 
ferftüizten. 


Die geringe Anzahl eineg Boe hat auch, —9 die 
Gewohnheiten und Gebräuche deffelben einen merkli— 
hen Einſluß. Nirgends frift man mehr Gaſtfreiheit 
an, als in wenig bevoͤlkerten Ländern; und bie Pfuͤch⸗ 
ten derſelben werden daſelbſt um beſto heiliger und be⸗ 
reitwilliger beobachtet, da es in dergleichen Andern 
ſchlechterdings nothwendig iſt, Fremden Die Durch⸗ 
reiſe auf alle moͤgliche Arc zu erleichtern, weil ſie ſonſt 
der Mangel aufreiben wuͤrde. Hiezu kommt noch der 
dent Menſchen eigne Trieb zur Geſelligkeit, welcher 
nie ſtaͤrker iſt, als da, wo die eBefriedigung deſſelben 
am meiſten erſchwert 9 Tacitus ruͤhmt die Ad 
tung, welche die alten Teurfchen Für die Rechte der’ 
Gaſtfreiheit harten **). Fremde wurden überall mie! 
ofnen Armen aufgenommen, und ſo gut, als e8 die’ 
Vermoͤgensumſtaͤnde des Hausbefikers erlaubten, be— 
wirthet. Einem Fremden den Zutritt zu verweigern 
wurde für ein Verbrechen gesalter "" War der Bor: 
rath des Wirths aufgeʒehet, ſo fuͤhrte er ſeinen Gaſt 
in das Haus eines ſeiner Nachbarn. Ohne eine Ein- 
ladung zu erwarten, befuchte man einander; denn 
Das machte in der Aufnahme keinen Unrerfchieds und 
Fremde und Bekante wurden überall mie gleicher Be— 
veitwilligkeit aufgenommen, — Die Nordamerika⸗ 
*) Taeit, Germ,c. 12: : na 2 | 4 N 

*r) Ebend. c, 27, BLEND A 


ns 
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ner denken in Anſehung der Gaſtfreiheit eben fo wie 
die alten Teutſchen, und üben fie ohne Unterſchied ger 
gen jeden Fremden aus ). 


Die Regierungsform wenig bevoͤlkerter Länder 
iſt insgemein republikaniſch und der buͤrgerlichen 
Freiheit ſehe günftig **). Die Urſachen hievon find 
‚In den obenerwaͤhnten Umſtaͤnden zu ſuchen. Da 
man den Werth des Eigenthums wenig kent, fo if. 
man auch vor allen der Freiheit nachtheiligen Folgen 
der Gewinnſucht binlänglic) gefichert, Die Vortheile 
und Abfichten des; ganzen Volks ſind einauder faſt 
durchgangig gleich und DIE Anzahl deffelben geringer; 
und folglich ift es faſt unmöglich, einen Theil der Na— 
tion zu Unterdruͤckung der übrigen zu gebrau hen. Ueber: 
dies find insgemein alle Mitglieder des. Staates mit 
Waffen verſehen ‚und alſo mächtig genug um Gewalt 
mit Gewalt zu vertreiben, Diefen Umſtaͤnden hatten 
die alten Teutſchen, und Haben noch ist die Nordame— 
tifaner ihre: Freiheit hauptſaͤchlich zu verdanken. Es 
iſt ſchwer zu beftimmen wie weit fich die Eünigliche Ge— 
walt bei den alten Teutſchen erfireft habe. Mach Tas 
eitus Erzählung zu urtheilen, war fie fehr eingefchränft: 
Ber König durfte niemand, und in keinem Falle, nach 
eignem Gürdinten zu Gefängnig - teibeg = oder andern, 
Strafen verurtheilen. An der Öefekgebung glaubte 
jeder Freigeborne Anrheil zu haben, und das Volk 
fand fi ch gewafnet bei ven allgemeinen Verſammlun— 
gen ein, um Gericht zu halfen, . Verbrechen zu ſtrafen, 

und, 


9 Casver’s —“ p. 263. Kia die Geländer find ai 
ſerordentlich gaftfrri. DM ſ. Uno von Troils Briefe 
über eine Reiſe nach Island im J. 1772. Die 6. 


**) Ep fange naͤmlich dieſe Länder unabhängig, nicht Dra 
vinden eines groſen Reichs find. 
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und dis nöchtgen Abänderungen in den Geſetzen und 
det Staatsverfaſſung zu treffen. Die obrigkeitlichen 
Perfonen, und der Fürft muſten, anſtatt die Macht 
des Volks einzuſchraͤnken, ſich derſelben in Gehorſam 
unterwerfen, und der ganze Vorzug des Königs be- 
ftand alfo wahrſcheinlicherweiſe in weiter nichts als ſei⸗ 
nem Nange, und in dem Anfehen, das öffentliche 
Berhandlungen z. DB. Friedensfchluffe, Buͤndniſſe, u. 
fe w. durch feinen Beitritt erhielten. 

Selbft im Kriege, wo dei General nach unfern 
Begriffen eine unumſchraͤnkte Gewalt über dag Heer 
haben muß, blieben die alten Teutfcheu ihren, republi- 
Fanifchen Grundjägen getreu. Die Heerführer durf-. 
ten die Vollſtreckung ihrer Befehle nicht mit Gewalt 
erztoingen, und mehr ihr. eignes Beifpiel als ihre Mache 
Eonte ihnen Gehorfam verichaffen *). 

Dei den — srife man aͤhnliche Ein⸗ 
richtungen an. hr Sacheim iſt eine obrigkeitliche 
Perſon, deſſen —— allen Unterhandlungen, 
Friedensſchluͤſſ fen, Bündniffen u. ſ. w. das Siegel 
aufdruͤcken muß *). Dieſe bürgerliche Würde läßt 
fich mit der Eöniglichen Wuͤrde bei den alten Teutſchen 
vergleichen, und ift fo mie diefe erblih **). Auſer— 
dem aber wählt noch jede Voͤlkerſchaft einen Haupt: 
mann oder Heerführer, auf dem die Anordnung ihrer 
Kriegsanftelten und Unternehmungen berubet. Dies 
fe Würde, zu welcher nur Die tapferſten und erfahren- 
ften gelangen koͤnnen, ift derjenigen der Heerführer 
bei den alten Teutfchen aͤhnlich, welche nad) Tacitus 
Erzählung ebenfalls ve vom Bolfe — wurden — 


*) Tacit. Germ, c. E 
se) Carver’s Travels. 
wor) Tacit. Germ. c. 6, 
1?) Eben dies fagt Caͤſar von den Galliſchen Seekfüßgerh. 
Comment, de B. G. L''VL ec. 22. 
Die 
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Ob aber gleich der Sachem und der Heerflihrer 
die Haupter der Nordamerikaniſchen Stämme ſind, ſo iſt 
dennoch alle Subordination ſowohl in bürgerlichen Anz 
gelegenpeiten, "als im Kriege, dieſen Voͤlkern gänzlich 
unbekant . Was den geringſten Anſchein von 
Zwang oder Befehl haben kan, wird von ihnen mit 
Troz und Verachtung erwiedert. Sie haben eigent- 
lich ger Feine Regierung, und kennen feinen Unter 
ſchied zwijchen Obrigkeit und Unterthanen. Ihre vors 
nehmften bürgerlihen und Kriegswuͤrden bedeuren 
nicht mehr als etwa bei uns ber Hauptmannsrang”*), 
und ihre Sprache hat für defporiiche und Fönigliche 
Gemalt feinen Ausdruf, Das Anfehen ihrer Heers 
führer ift ein leerer Schall, weil fie blos überreden, 
nicht befehlen oder verbieten koͤnnen, und ihr Titel 
blos ein Kennzeichen ihres perfönlichen Berdienftes iſt. 


Die Sächfifchen Heerführer oder Herzöge wurden ebene 
falls vom Volke erwaͤhlt. M. f Leg. Eduardi Confeſſ. 
c. 35. tit. de Heretochiis, Du Fresne Gloffar. art. He- 
retochius, — Auch bei andern teutichen Völkerfchaften 
wurden die Heerführer vom aanzen Volke gewaͤhlt. — 
Bojor. LL. tit. 2. 9. 1. Spelman Gloflar, ſub voce 
Heretochius. | 

®) Carvers Travels a. a. ©. 
*”) M. ſ. Adairs Hiftory of the American Indians, 


Fuͤnftes 





Fuͤnftes Du. 


"Ueber den Einfluß der Nahrungsmittel auf den. 
Menfchen, 


1: den Finfluß ver ſchledner Nahr ungsmittel auf Ge⸗ 
muͤthscharakter, Temperament uf m befriedi⸗ 
gend erklaͤren zu Fönnen, wird es noͤthig ſeyn, einige 
Erläuterungen über bie Wirkungen, Ed dieſelben 
in dem menſchlichen © Koͤrper hervorbringen, vorauszu⸗ 
ſchicken. 

Unſre Nahrungsmittel find theils feſt thells fluͤſ— 
fig — Speiſe und Getraͤnk. Gegenwaͤrtige Unter 
ſuchung zerfaͤllt alſe nach Anleitung dieſes Unterſchieds 
in zween Haupttheile, wovon der erſtere die Wirkun⸗ 
gen der feſten, der zweite die Wirkungen der flußigen 
Nahrungsmittel in ſich begreift. 


Erſtes Hauptſtuͤftf. 


Ueber die Wirkungen der feſten Nahrungs: 
mittel. 


Die feften Nahrungsmittel find theils thieriſcher, 
theils vegefabilifcher, theils gemifchter Art. Zu legs 
gern vechne ic) Fiſche „Eier, Kaͤſe u. ſ.w. ) 

Es 
*) Aus welchem Grunde der Verfaſſer ziſche Eier und 
Käfe von den thieriſchen Nahrungsmitteln trenne, und 
zu einer Mittelgattung zwiſchen diefen und den pflanzs 
ertigen Speifen rechne, Fan ich nicht einſehan. Man 
konte ohngefaͤhr mit eben fo vielem NRechte, das Mehl zw 
diefer Mittelgattuna zählen, weil es einen dem thieris 
ſchen Leim ſeht ähnlichen Beſtandtheil enthält. — 
Anm. u Ueb⸗ 








319 


Es giebt Fein Wolf, das ſich lediglich thierifcher 
oder pilanzenartiger } Raprungsmittel bediente, fondern 
überall ıft gewiffermafen der Genuß von beiden einge- 
führt, Die Braminen in Oftindien, welche nad) den 
Erzählungen: der meiften Reiſebeſchreiber blos von 
Pflanzen leben follen , geniefen doch auch Milch „ wel: 
che werigftens zum Theil eine thierifche Subſtanz ift; 
und gleichwohl ift ihre Enthaltſamkeit von Fleiſchſpei— 
fen ſelbſt für ihr heiſes Klima zu ftrenge, wie dieſes ih⸗ 
ve magre und ſchwaͤchliche Leibesbeſchaffenheit, und die 
häufigen Durchfälle und andre Krankheiten, denen fie 
unterworfen find, zur Gnüge beweiſen ). — Von 
ben Sapplöndern hat mar im Gegentheil behaupte, 
daß fie blos von thierifchen Nahrungsmitteln lebten, 
Sinne’ aber leugnet diefes, und. erzähle, daß nebft ber 
Milch, welche fie ſowohl frifch als fauer zu geniefen 
pflegen, auch verjchiedene Arten von Zehrwurzel 
(arum) Biberflee (marfh-trefoil), und andre Pflan- 
zen einen beträchtlichen Theil ihrer Mahrung ausma= 
chen. Da man alſo Fein Volk kennt, daß blos von 
thieriſchen, oder blos von pflanzartigen Speiſen lebte, 
ſo habe auch ich uͤberall, wo ich in gegenwaͤrtiger 
Schrift ſolcher Nationen, deren Nahrungsmittel thie— 
riſch oder pflanzenartig find, gedenke nur ſo viel da⸗ 
mit andeuten wollen, Daß der groͤſte Theil ihrer Nah⸗ 
tung zu der, einen oder zu Der anbern Klaſſe gehoͤ— 
ve >© 

Erſter 


%) Haller. prim. lin, phyfiol, $. PCXLIII. 


Nach dem Bau des Menfchen zu urtheilen, ift eine 
vermifchte Nahrung feiner Natur unſtreitig am meiften 
angemeſſen. Der Menſch Hat Schneider und Hunds« 
sahne, wie die fleifchfrefjenden Thiere, und eine doppels 
te Reihe von Wangenzähnen, wie die grasfteflenden, 
Sein Magen nähere fih dem Magen der firifchfrefiene 

den 
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Erſter Abſchnitt. 
Thieriſche Nahrungsmittel. 


Thieriſche Speiſen geben weit mehr Nahrung als 
pflanzartige, weil theils die Menge der in ihnen ent= 
haltenen nahrenden Theile gröfer ift, theils auch dies 
felben leichter in den Verdauungswegeu abgefon: 
dert und ausgezogen werden fonnen *). ie geben 
tberdies dem Körper mehr Kräfte *"), weil fie mehr 
ins Gewicht fallen, die Gefäfe leichter anfuͤllen, und 
mithin den Muffelfafern einen zut Ausdauer lebhafter 
Bewegungen hinreichenden Grad von Spannung mit 
theilen. a 
. Aus tbierifchen Speifen wird ein zäherer und fe= 
fterer Nahrungsfaft, und eine ‚gröfere Menge rothen 
Bluts als aus pflanzenartigen Subftanzen abgefchie- 
den *). Sole Säfte,reigen auch mehr, wirken 
mit mehrerer Kraft auf die feften Theile, Durch welche 
fie fich bewegen, zuruͤck, und erhöhen die Thaͤtigkeit 
derfelben. Der Reiz, den fie verurfachen, macht fie 
zugleich ausdünftbarer, und erhält das Gleichgewicht 
wiſchen den Ausfonderungen. 


So 


ben Thiere, feine Daͤrme hingegen find nicht fo lang wie 
bei den fleifchfreffenden, und doc) auch nicht ſo Eurz alg 
bei den fleifchfreffenden Thiereu. Wenn man auferdens 


nod) auf Naturtrieb und Gewohnheit fehen will, die aber. 


nicht von erfünftelten Meinungen herruͤhrt, ſo wird man 
finden, daß faft alle. Volker eins vermiſchte Nahrung ha: 
ben. »M.f. Cullens Materia Medica, a. d. Engl, Leipz, 
1781. ©. 106. ingl. Haller Elem, Phyfiol, L, XIX, $; 8, 
$. 2. und Arbuthnot on aliments, | 

*) Haller Elem Phyfiol, L. XIX, S. 2. $17. 

»e) Ebend. $: 2.9.7. 

s) Ebend. a. 4,2, 

F 
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So naͤhrend indeſſen die Fleiſchdiaͤt iſt, und ſo viel 
fie auch dem Körper Kräfte giebt *), fo wird fie doch 
durch ihren Reiz dem Magen und der Blutinajfe niche 
felten gefäbrlih. Hippokrates bemerkt ſchon *"), 
daß fehr ftarfe Körper, wenn fie nur etwas anfangen 
zuzunehmen, oder nur geringe Verſehen in der Lebens⸗ 
ordnung begeben, oft groſer Gefahr ausgeſezt ſind, 
und daß eine ſtarke Diaͤt nur bei ſchweret für ‚perlicher 
Arbeit zutraͤglich ſei. Ueberdies pflegen dergleichen 
. Speifen, zu häufig gebraucht, den Körper zu überfa- 
den, und nöthigen die Natur immerfort ein Fieber zu 
erregen, um fich des Uebermaſes zu entledigen, wo— 
durch denn der Körper nothwendig fehr erfchöpft wers 
den muß, 

Ale diefe Eigenfchaften beſzt das Wildprer in 
weit höherm Grade, als das Fleiſch zahmer Thie— 
re, welche fich weniger als jene in uarirliäher Freiheit 
herumſchweifenden Thiere bewegen. Auch fallen ſie 
bei Speiſen von fleiſchfreſſenden Thieren mehr als bei 
grasfreſſenden, bei alten Thieren mehr als bei jungen, 
bei ſolchen, die in ihrem Blute erſtikt find, mehr als 
bei abgefchlachteten, und bei rohem Fleiſche mer als bei 
gefochtem oder gebrasnen in die Augen **"), 

Aus 


*) Ebend. $. 3. 

**) De Diaeta, L. T. p. 349. ed. Foeſ. Bergl. de falubri 
diaeta p. 339. Aphor. L. 1. $. 3 

*%+*) Halleri Element. Phyfiol. L xXix. 8.2. 

Sn Europa ift der Genuß fleifchfreffender Thiere Heut 

zu Tage ganz ungewöhnlih. Kippofrates ardenft L. II, 
de Diaeta p. 357. des Fuchs. und Hundefleiſches, und 
die Roͤmer pflegten Ratten für die Tafel zu mäften. 
Man weis indeffen, daß diefe Karten blos »flanzartiges 
Zutter erhielten, und vielleicht wurden bei den Griechen die 
Füchie und Hunde auf eben diefe Art gemäftze. Die Hunde, 
welche die Bewohner der neuentdeften Süofelände eſc 

dalconer. * ſen, 
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Aus diefen Wirkungen der thierifihen Nahrungs: 
mittel auf den Körper, Fan man fic) einigermafen 
den Einfluß derfelben auf Seelenfräfte, Gemürhs- 
art und firtliches Berragen der Menfchen erklären. 

Die Leibesftärke, welche thierifche Nahrungsmite 

gel geben, föft ein gewiſſes Gelbftvertrauen ein, deß 
ſen natürliche Folgen Muth und Entſchloſſenheit find. 
Daher Fommt es vermutblich, daß alle von Fleifch fich 
nährende Thiere kuͤhner und muthiger find, als die: 
jenigen, deren Nahrung pflanzenartig iſt. Diefes 
gilt nicht nur von vierfüfigen Thieren, fondern auch) 
von Vögeln und Fifchen. Die Bewohner Falter Erd- 
firiche haben mehr Muth, als die Bewohner heifer 
Sänder, und zu dieſem Unterfchied fräge gewiß Die 
gröfere Menge thierifcher Nahrungsmittel, deren jene 
ſich bedienen, nicht wenig bei. 
Je nährender und ftärfender eine thieriſche Speife 
ift 9, deſto mehr feheint fie Mur) und Kuͤhnheit zu 
erhöhen. Das Fleiſch wilder Thiere reizt mehr als 
das Fleiſch zahmer Thiere, und daher muß man ſich 
| viel⸗ 
fen, werden blos mit Pflanzen gefüttert, — Shaw er⸗ 
zähle, daß man zu Algier Löwenfleifch effe, und es dem 
Kalbfleiſch an Geſchmacke gleich finde. _ 

*) Nicht immer geben ſtark naͤhrende Speifen auch viel 
Kräfte. Das Fleifch fehr junger Thiere enchält mehr Elebrige, 
gallertartige Theile, und giebt folgkicdy mehr Nahrung, 
als das Fleiſch erwachfener Thiere. Aus eben dieler 
Urfache find Eier, Schnecken, Auftern, Schweinefleiſch, 
und viele andre Speifen ſehr mahrhaft, und doch geben 
alle diefe Dinge Feine fo vorzügliche Stärke, als z. B. 
der häufige Genuß eines maͤſig fetten Nindfleifches. - 
Hieraus muß man jchliefen, daß nicht die Menge, fons 
dern die Dichtbeit, und fo zu fagen, die Elafticität der 
aus den Speifen abgefchieduen Nahrungstheile die Spans 
nung der Faſern und mithin die Muftelkräfte des Körpers 
erhoͤhe. Anm, d. Ueb. 


* 
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vielleicht den unbezaͤhmbaren Muth einiger Raubthiere 
erklaͤen. Hunde, die man mit rohem Fleiſche *) 
fuͤttert, z. B. Fleiſcherhunde, werden weit rascher 
und ſtaͤrker als ſolche, die das Fleiſch gekocht freſſen. 
Oft nimmt ihre Wildheit ſo zu, daß ſie ſogar Scha— 
fe anfallen und zerreiſen, und wenn ſie dann einmal 
rohes Fleiſch gekoſtet haben, ſo haͤlt es ſchwer ſie da— 
von wieder zu entwoͤhnen. Die Unbändigfeit und 
große Stärke der Wölfe, men, Tyger u. ſ w. ruͤhrt 
ebenfals grofentheils daher, daß fie das Fleiſch der 
von. ihnen ermwürgten Thiere, allegeit roh und mie 
dem Dlute frefien *). 
Eben dieſes gilt auch von den Menfchen. Native 
nen, „die vonder Jagd leben, find insgemein grau- 
ſam und kuͤhn H, welches man hauptſaͤchlich der 
halbrohen Beſchaffenheit des Fleiſches wovon ſie ſich 
naͤhren, zuſchreiben muß. So verhält ſichs auch mit 
einigen. andern, herumfchweifenden Nationen, z. B. 
den Tatarn F) und Arabern, welche zu verfchiednen 
Zeiten 


*) Thueydides erzählt im ten B. daß die Aetolier, welche 
er als ein auferordentlich kuͤhnes und kriegeriſches Wolf 
Befchreibt, von robem Fleilche zu leben gewohnt wären, 
Eben diefes fagt Ammianus Dareillinus L. XXAL & 2, 

—von den Hunnen, 

5*) Die meiſten Raubthiere find beſonders laͤſtern nach 
Blut, und rühren, wo fie dieſes in Menge haben kon— 
nen, das Fleiſch ihres Raubes nie an. Marder und 
wilde Katzen morden eine Menge Huͤner auf einmal, 
blos um das Blut derſelben auszuſaugen, und eben die— 
ſes hat man auch von den Fuͤchſen bemerkt. 

**) Haller Elem. Phyfiol. L. XIX. $. 3. 2 

‚+) Zinmnermann Zool. Geogr, ce. 1. $. 21. x 

Man koͤnte vielleicht biegegen einwenden,. daß bie 
Sitten der nordifchen Nationen, welche grofentheils thies 
riſche Speifen genieſen, fanft und menfhenfreundlic) 
find. Allein die Geſchichte beweiſt, daß dieſe Volker, 

wenn 
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Zeiten Eroberer der Südlichen und nördlichen Hälfte 

der Erdfugel geweſen find. 
Was den Einfluß häufig genoffener thieriſcher 
Speifen auf die Verftundeskräfte anbelangt, jo ſchei⸗ 
nen felbige dem Scharfſinn, der Feinheit des Ges 
füßls *), und der Urtheilsfraft nachtheilig zu 
fenn *). Man Fan fic) diefes aus der Vollblürigs 
keit, die fie verurfachen, und aus dem Gewichte, mit 
welchem fie auf die Verdauungswerkjeuge drücken, 
erklären. Dies beftärigt ſich durch die Trägheif, 
Schlaf: 


wenn fie fih in waͤrmern Erdftrichen, ohne daſelbſt ihre 
Lebensart zu ändern, niederliefen, oft ein fehr graufames 
Detragen annahmen. Die Gothen und VBandalen. ber 
bandelten die von ihnen übermundnen Völker fehr bart, 
und eben fo machten es auch die Tatarn. Rauhigkeit 
und Wildheit der Sitten, bringt, mit einem hohen Gras 
de von Empfindlichfeit verbunden, Graufamfeit hervorz 
Vielleicht fan man die findierte LUnmenfchlichkeit der 
Nordamerikanifhen Wilden aus dieſem Umſtan— 
"de erklären. Die Lebensart der nordifhen Natio— 
nen brachte in ihrem Vaterlande feine; ſolche Wirfung 
hervor, weil das dafige Klima derfelben entgegen 
war. 


”) Jagdhunde, welche viel Fleifh, beſonders viel rohes 
Fleiſch freffen, verlieren die Witterung. Vielleicht if 
diefes auch die Urſache, warum die meiften reifenden 
Thiere ihren Raub nicht in grofer Ferne wittern. (Beſon⸗ 
ders gilt diefes von den Naubthieren aus dem Katzenge— 
ſchlecht. Denn diejenigen, welche zum Hundegeſchlechte 
gehören, haben insgemein einen ſehr feinen Geruch. 

Anm, d. Ueb.) 

**) Das Beifpiel der Engländer feldft fcheint wider Die 
Allgemeinheit diefes Satzes zu ſtreiten. Nirgends in 
Europa ißt man wohl fo viel Fleiſch, und nad) Verhälts . 
nis, jo wenig Pflanzenfpeifen, als in England, und doch 
bat diefes Land in jedem Fache der Wiffenfchaften fo 
grofe und ſcharfſtunige Denfer aufzuweiſen. Anw. de Ueb. 
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Schläfrigkeit und Stumpfheit der Sinne, melhe 
man nach einer ftarfen Mahlzeit von Fleiſchſpeiſen 
insgemein wahrnimmt. Uebrigens folte ic) faft glau- 
ben, daß der Genuß £hierifcher Speifen, vermöge 
ber Stärke und Spannung , die fie den feften Theilen 
des Körpers geben, und vermöge ber Standhaftig- 
keit und Entfchloffenheit, die fie eben deswegen herz 
vorbringen, ſich für die Gefchäfte des alltäglichen Le— 
bens beffer ſchicke, als folche Nahrungsmittel, welche 
das Empfindungsvermögen erhöhen. Der Mensch ift 
mebr zur Thätigfeit als zu geiſtiger Betrachtung, 
mehr zu Förperlichen Arbeiten als zu Anſtrengung des 
Geiſtes in tieffinnigen Unterfuchungen gefchaffen; und 
die Feſtigkeit und Spannung der Fafern, melche zu je= 
nen erfodert wird, Fan fi) mit dem zu leztern unent— 
behrlichen feinen Gefühle nicht vertragen. Man fan 
indeffen nicht leugnen, daß eine weder. allzufefte und 
ftarfe, noch allzuempfindliche und zaͤrtliche Leibesbe⸗ 
fhaffenheit der Ausbildung der Geelenfräfte am gün- 
ſtigſten iſt. 
Aus dem, was ich von den Wirfungen der thieri— 
fhen Nahrungsmittel auf die Gemüths- und Verſtan— 
deskräfte aefagt babe, wird man leicht die Folgerung 
ziehen fönnen, daß fe auch auf die Regierungsform 
einigen Einfluß haben müffen, wie fich dieſes denn 
auch wirklich durch die Erfahrung zu beftätigen ſcheint. 
Die meiften unabhängigen und freien Bölferichaften 
{eben von £hierifchen Speifen, und ob man gleich Bei= 
fpiele einer unumfchränfen deſpotiſchen Negierung bei 
fieifcheffenden Nationen antrift, fo ift felbige doch 
immer nicht von Beſtand, noch für die Menfchbeit fo 
erniedrigend geweſen, als bei folchen Voͤlkern, welche 
blos von pflanzenartigen Speifen leben. 

Den Einfluß thieriſcher Speifen auf die Religion 
hat man nod) nicht genau genug BORN 

no 
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noch nicht Durch einfeuchtende DBeifpiele erwieſen. 
Indeſſen feheinen doch einige Neligionsvoriihriften, 
deren ich an einem andern Orte gedacht habe *), bie- 
ber zu gehören, und zu beweifen, daß fich die Geſetz⸗ 
geber verfchiedner Völker allerdings einen Zuſammen⸗ 
hang zwifchen den Nahrungsmitteln und der Religion 
gedacht haben muͤſſen. | 


Zweiter Abfchnitk. 
Pflanzartige Nahrungsmittel. 


Diefe geben, wie ich beveifs angemerft habe, weit 
weniger Mahrung als fhierifche Speifen, und find 
daher, an und für ſich, bei allzuſtrenger Enthaltſam— 
keit von Sleifchfpeifen, zu Erhaltung des menfihlichen 
Lebens kaum hinreichend. Sie geben auch weniger 
Kräfte **), und machen den Körper mager, wel- 
ches man nicht nur der geringern Menge ihrer nähren- 
den Theile, fordern auch der in allen pflanzarfigen 
Subftanzen vorwaltenden. Säure zufchreiben muß, 
welche befantermafen das Fertwerden und das Wachs⸗ 
thum des Körpers in die Dicke verhindert, Indeſſen 
wird die geringere Mabrhaftigfeit pflanzartiger 
Speifen dadurch erſezt, daß der Magen eine weit 
gröfere Menge davon vertragen fan, als von Fleifih- 
fpeifen, Der Genuß einer fo grofen Menge verfchied- 
ner Früchte, als die Einwohner heifer Erdftriche ver- 
fragen Fönnen, und oft ihrer Gefundheit wegen zu 
fich nehmen müffen, würde'in unfern fältern Europaͤi— 
fhen Laͤndern von den nachtheiligften Folgen feyn. 
In Perſien aiebe es viel Leute, welche binnen vier 
und zwanzig Stunden fünf und dreifig Pfund Melo- 

| nen 
* Mf.®, 147. foa, 
) Haller Elem. Phyſiol. L. XIX. 5. 3. 
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nen efjen fönnen *), welches bei ung, ſowohl der Fäl- 
tenden Eigenfchaft diefer Frucht, als auch der 
Veberladung wegen, auferordenelih gefährlich feyn 
wuͤrde. 

Pflanzartige Speiſen muͤſſen nicht nur deswegen 
in groͤſerer Menge genoſſen werden, weil ſie weniger 
naͤhrend ſind, ſondern auch, um durch ihre Maſſe 
und durch die daher ruͤhrende Ausdehnung der Ver— 
dauungswerkzeuge, dasjenige, was ihnen an reizender 
Eigenfchaft abgeht, zu erjegen : denn man hat gefun— 
den, daß der Magen nıche nur um bie verloren ges 
gangnen Theile der ehierifchen Mafchine zu erjegen, 
fondern auch um den Nerven und Mufkeln eine ges 
wiffe Spannung und Thätigfeit zu geben, von Zeit zu 
Zeit mit Speifen angefüllt werden müffe. Von thies 
riichen Nahrungsmitteln ift eine geringere Menge zu 
Erreichung diefer Abfiche hinlaͤnglich, weil fchon ihr 
Heiz felbft jene Spannung hervorbringt; dahingegen 
die meiften eigentlich nahrhaften Pflanzenfpeifen bei- 
nabe geſchmaklos find, und mithin in gröferer Men: 
ge genommen werden müfen, um durch ihre mecha= 
nifche Wirfung daffelbige zu leiften. 

So viel auch indeflen der Körper von Pflanzen« 
fpeifen vertragen Fan, fo ift doch die Vereinigung 
derfelben mit irgend einem Reizmittel unumgänglich 
nothwendig, um fie zum Ernährungsgefchäft tuͤchti— 
ger zumachen. Die Natur har diejenigen Erdſtri— 
chen, deren Bewohner den gröften Theil ihrer Nah— 
rung aus dem Pflanzenreiche ziehen, ſehr reichlid) 
mit dergleichen Reizmitteln verjehen, indem fie ihnen 
eine Menge fcharfer gemürzhafter Pflanzen gab, wel- 
che zwar an fich felbft faft gar Feine Nahrung geben, 

aber 


IHM. f Chardins Reifen nad) Perfien im aten Buche. 
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aber den nachtheiligen Eigenfehaften und Mängeln 
der nahrhaftern Pflanzen Fräftig vorbeugen nnd ab> 
belfen, 


Aus diefen und andern befondern Eigenfchaften 


erklärt es fih, warum Menſchen, welche von pflanz⸗ 
artigen Nahrungsmitteln leben, minder fühn und mus 
thig find, als diejenigen, welche ſich mit thierifchen 
Speifen nähren, Dies ift auch, mie ich glaube, die 
vornehmſte Urſache, warum die Oftindifchen Völker 


fo feig und zaghaft find, und mie fo leichter Mühe 


von auswärtigen  Eroberern bezwungen merden, 
Montefguien fehreibe diefes auf die Rechnung des 
Himmelsfirihs, diefer Fan aber fehmerfich überall bie 
einzige Urſache hievon fenn; da es in jenen morgen- 
ländifchen Gegenden unter gleicher Breite mit Oftin= 


dien Bölkerfchaften giebe, welche fich durch auferor: 


dentlihen Muth und Kühnheit auszeichnen *). 
Dies gilt befonders von den Einwohnern der dafigen 
Inſeln, z. B. Ceilon, Borneo, Japan, u. ſ. w. 
Dieſe Inſelbewohner leben von thieriſchen Speiſen, 
da ſich hingegen die Voͤlkerſchaften des feſten Landes 
hauptſaͤchlich von Pflanzen naͤhren *). 

Die Urſachen, welche hier Zaghaftigkeit hervor— 
bringen, machen zugleich gutmuͤthig und wohlwol—⸗ 
lend.  Diefes ift, wie alle ältere und neuere Nach: 
richten bezeugen, von jeher der Charakter der ur: 


ſpruͤng⸗ 


*) Den Muhamedanern in Oſtindien, welche Fleiſch eſſen, 
fan man fo wenig als den Malayen und Maratten, 
den Vorwurf der Zagbaftiakeit machen. Die Kennzuͤ⸗ 
ge in dem Charakter der Hindoos find Weichlichkeit und 


Habſucht; die der Tatarn hingegen Grauſamkeit und 
Ehrgeiz. 


*) Dies hat ſchon Diodor von Sicilien im ten Buche 
angemerft, 
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fprünglichen Bewohner DOftindiens gewefen . Mons 
teſquieu bat auch diefe Eigenfchaften aus der Beſchaf— 
fenbeit des Himmelsftrichs hergeleitet. Bedenkt man 
aber, daß die Bewohner der Inſeln nichts weniger 
als fanft und gufmüchig, und daß befonders die Ja— 
paner, weiche beinahe unter einerlei Breite mit einen 
Theile das feften Landes von Dftindien leben, von 
graufamer, halsftarriger und boshafter Gemüthsart 
find, fo muß man geftehen, daß diefe Verſchiedenheit 
der Sitten vielmehr auf der verfchiednen Befchaffenheit 
der Nahrungsmittel beruhe. Dieſes beſtaͤtigt fich noch 
mehr durch die Aehnlichkeit derjenigen Wirkungen, 
welche pflanzartige Nahrungsmittel bei wilden Thie— 
ren hervorbringen *). Selbſt Löwen haben dadurch, 
daß man ihnen pflanzartiges Futter gab, nad) und 
nac) viel von ihrer unbandigen Wildheit verloren, 
und find zahm und gelehrig worden; und Arbuthnot 
erzähle, daß er aus eigner Erfahrung unterfchiedliche 
Beilpiele von Menſchen wiſſe, deren ungeftüme auf- 
braufende Gemuͤthsart, durch anhaltenden Gebrauch) 
pflanzartiger Mahrungsmittel gemildere worden 
ſei. 


Indem die Pflanzendiaͤt die Leidenſchaften bezaͤhmt, 
ſo wird ſie auch zugleich ein Mittel die Unſtraͤflichkeit 
der Sitten zu bewahren. Mitten unter den wolluͤ— 
ftigften, ruchlofeften und allen Ausfchweifungen er- 
gebnen Voͤlkern des Morgenlandes, haben fich die 
Abkoͤmmlinge der ältefien Einwohner von Oftindien 

immer 


Diodor. Sic. L. II. Strabo L. XV’ Bernier Voyag, 
T.IL o. 140, 


t ®*) Arbuthnog en aliments. ch. VI. prop. 8, $. 22. 
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inner durch gute Sitten, Rechtſchaffenheit und Men: 
ſchenliebe ausgezeichnet *). 

aenartige. Nahrungsmittel find, iiberhaupt 
genommen, d der Ausbildung der Geifteskräfte fehr 
günftig. Sie dehnen die Gefaͤſe nicht zu fehr aus 
perurfachen nicht leicht Ueberfadung, und fegen alfo 
der Thaͤtigkeit des Geiſtes kein Hinderniß entgegen; 
da im Gegentheil die durch haͤufigen Genuß thieri⸗ 
ſcher Speiſen verurſachte Hitze, Vollſaftigkeit, und 
Schwere des. Körpers, die Lebhaftigkeit der Seelen— 
wirfungen ſchwaͤcht. Auch verträgt fi) die Stärke 
und Feſtigkeit, welche Sleifchfpeifen dem Körper mit— 
theilen, durchaus nicht mit jener Feinheit der Empfins 
dung, ohne die ſich weder Lebhaftigkeit der Einbils 
dungsfraft, noch Deutlichfeit der Begriffe, noch 
Scharfſinn denken läge: Doch Fan aud) jene durd) 
Pilanzenfpeifen gefchärfte Feinheit des Empfindungs⸗ 
vermoͤgens das Maas uͤberſchreiten, und in Dies 


ſem 
*) Homer ruͤhmt ſchon die Rechtſchaffenheit und Tugend 
derjenigen Volker, welche von Milch leben, — eine 


— die mit den pflanzartigen Speiſen in ihren 

Wirkungen faſt gänzlich uͤbereinkommt. lliadL. XIII. I. 6. 
on. ſ. auch Strabo L. VII. Ammias. Marcell. L, XXI, 
c. 6. — Diodor von Sieilien erzählt im zten Buche, 
daß man in Indien gewiſſe Beamte gehabt habe, welche 
Fremde zu ſchuͤtzen verpflichtet geweſen waͤren. Wurde 
ein Fremder krank, ſo muſten ſie ihn mit allem was zu 
ſeiner Geneſung und Unterhalt nöthig war, verſehen, 
und wenn er ſtarb, die Sorge fuͤr ſeine Beerdigung über 
fih nehmen. Die Verlaffenfchaft verfioruner Fremden 
ward von der Obrigkeit gewillenhaft aufbewahrt, und 
an ihre Anverwandten abgeliefert. — Pomponius Mela 
lobt die Nechtfchaffenpeit der Arymphäer, einer India⸗ 
nifchen Voͤlkerſchaft, — Arrianus die Aufrichtigkeit der 
Indianer überhaupt. M. ſ. Pomp. Mela de Situ orb. 
L.H. «22, Arrian. Hill, Indiac p. 532. ed. Nic, 
Blancardi, 
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ſem Falle Furchtfamfeit, Ungewisheit und Zweifel 
bervorbringen, wodurch der Geift zu vielen Gefchäf- 
ten des Lebens, welche eine fefte Beurtheilungskraft 
und Enefchloffenheit erfordern, untüchtig wird. 

Auferdem aber kan man verjchiedene Erfahrungen 
anführen, welche binlänglich beweifen, daß pflanzar- 
tige Nahrungsmittel der Entwidelung und Erhöhung 
gewiſſer Öeiftesfäbigfeiten gar ſehr zu ftatten kommen. 
Spieler vom Gewerbe, welche fich jeven Vortheil zu 
Nutze machen, immer Gewinn und Verluſt uͤberrech⸗ 
nen, und das Gedaͤchtnis anſtrengen muͤſſen, huͤten 
ſich * dem Genuſſe vieler Fleiſchſpeiſen eben ſo ſehr 
als vor ſtarken berauſchenden Getraͤnken, und pflegen 
meiſtens nur Milch⸗ und Pflanzenſpeiſen zu ſich zu neh— 
men. Newton war von den nachtheiligen Wirkun— 
gen thieriſcher Nahrungsmittel auf die Verſtands— 
kraͤfte ſo ſehr uͤberzeugt, daß er die ganze Zeit über, 
die er mit Ausarbeitung ſeines unſterblichen Werks 
über die Optik zubrachte, nichts weiter als pflanzarti- 
ge Speifen, und auc) dieje fehr einfach zugerichtet 
und fparfam genoß ). Eine ähnliche Lebensart fol- 
fen auch viele der gröfeften Grischifchen Weltweiſen, 
Pythagoras, Zeno, u. a, m. beobachtet haben, Auch 
muß man diefer Urfache gewiß einen fehr beträchtlichen 
Antheil an jener Offenheit des Verſtandes, und Leb— 
haftigfeit der Einbildungsfraft zuſchreiben, welche die 
meiſten Bewohner heiſer Erdſtriche in weit hoͤherm 
Grade **), als die Eingebornen kalter Laͤnder be— 
ſitzen, weil jene den groͤſten Theil ihrer Nahrung aus 
dem Pflanzenreiche, leztere aber aus Dem Thierreiche 
ziehen. 

Die 
*) M. ſ. Cheyne Difeafes of the body and mind, 
- *#) Haller Elem, Pbyüiol, L, XIX. $. 3. 
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Die obengedachten Wirkungen pflanzartiger Nahe 
rungsmittel erſtrecken ſich auch auf Regierungsforn 
und Gefeße. So wie überhaupt alles was den Muth 
einer Marion niederfchläge oder wanfend macht, zu 
Einführung einer unumfchränften Regierungsform 
Gelegenheit geben Fan, fo trift diefes aud) befonders 
in ſolchen Sändern zu, deren Bewohner fich Haupt: 
fählih von Pflanzenfpeifen nähren. Die wenigen 
Freiftaafen, die es noch heut zu Tag giebt, beftehen 
unter Völkern, die ihre meifte Nahrung aus dem 
Ihierreiche ziehen, dahingegen die Einwohner derjeni- 
gen tänder, wo der Deſpotiſmus am fefteften gegrüns 
det, und mit der ganzen Staatsverfafinng unauflös- 
lich vereinige ift, gröftentheils von pflanzartigen Spei= 
fen leben. Oſtindien, Perfien, und viele andre mor— 
genländifche Königreiche koͤnnen als Beifpiele zur Bes 
ftätigung diefes Satzes angeführt werden. 

"Die Urfachen, welche hier zur Einführung einer 
unumfchpränften Regierungsform Gelegenheit geben, 
ficheen jedoch zu gleicher Zeit vor fyrannifchen Mis- 
brauchen der höchften Gewalt im Staate, weil der 
Fürft insgemein eben fo fehr zur Gelindigfeit geneigt 
ift, als die Unterthanen zu unbedingtem Gehorfam 
willig find. Auch erhält die Verfaſſung folcher Voͤl⸗ 
ker Dadurch, daß fie von häuslicher Sklaverei nichts 
wiffen, vor der Einrichtung vieler defpotifcher und eir 
niger freier Staaten einen grofen Vorzug ). 

Die 


*) Arrian. Hiſt. Indiae. p. 529. Diodor von Sieilien gedenkt 
im 2ten Buche eines Indianiſchen Geſetzes, welches aus⸗ 
drüflich alle Leibeigenfchaft unterfagte, und alle Bürger 
des Staats in Anfehung der Freiheit einander gleich 
machte. Meonteiquieu fagt in einer Anmerfung zum 
Eſprit des Loix;L. XIV. ch. 15. Diodor habe in die: 
fer Stelle ein Geſetz, das nah Strabo's Erzählung nur 
bei einem einzigen Indianiſchen Volke eingeführt * 

en, 
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Die Gelindigfeit der Megierung in Indien theilt 
fih auch den dafigen Gefegen mit, und. die Gefeßges 
ber diejes Landes müffen überhaupt ein grofes Zutrauen 
zu der Gutmuͤthigkeit des Volks gehabt haben, meil 
fie nur fr ſehr wenige Fälle harte Libesſtrafen feit- 
festen, die auch überdies mit vieler Schonung an den 
Verbrechern vollzogen werden *). Sie haben Ba: 
ters = oder Mutserbrüdern, und Vormuͤndern eben fo 
viel Gewalt über ihre Neffen und Mündel geftattet, 
als in andern Laͤndern nur die Vaͤter haben. "Bei ger 
richtlicher Enefcheidung der Erbfolge, wird. demjeni= 
gen die Erbjchaft zugefprochen, der die meiften Vers 
dienftehat,u. fm. Der Grundfaß, welcher durchaus in 
Diefen Geſetzen zu herſchen ſcheint, iſt dieſer, daß je— 
derman ein unbegraͤnztes Zutrauen in das Wohle 
wollen und die Redlichkeit feiner Mitbürger ſetzen 
müffe. Diefe natürlihe Gemuͤthsart und bürgerliche 
Derfaffung der Indianer bat fehr viel dazu beigetra⸗ 
gen, ihnen ihr Schikſal, welches fie fo oft eine Beute 
ihrer Nachbarn werden lies, weit erträglicher zu ma= 
chen, als wir uns vielleicht einbilden, weil fein Ero— 
berer einen Ruhm darin. fuchte, feine Siege durch 
Zerftörung folcher von Liebe zum Frieden und Be: 
— zeugenden Einrichtungen zu vollenden . 

Nur 


fen, auf das ganze feſte Land von Indien ausgedehnt, 
Allein Strabo entſcheidet ſelbſt hierin nicht, ſondern ſagt 
nur, daß nach Megaſthenes Erzaͤhlung dieſes Geſetz in 
ganz Indien gelte, nach Oneſikritus Bericht hingegen 
nur einer einzigen Volkerſchaft, den Muſikanern eisen 
ſei. M. f. Strabo Geogr. L. XV, p. 710. ed, Cafaub, 
Parif. 1620, 


) M, f, Code ofthe Gentoo Laws, publifhed by the, 

Eaft India Conıpany, ; 
+) »Dei andern Völkern wird das Land von einbrechenden 
feiudlichen Heeren durchaus verhesst, und in eine Waͤ— 
fte 
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Mur Europaͤiſche Eroberer konten Diefen «Grund: 
fügen: der Billigkeit und Mäfigung zuwider han- 
delt, — — ——— 
In Japan, wo die Regierung ebenfalls deſpotiſch 
ift, haben Geſetzgeber und Obrigfeiten nicht das mindefte 
Autrauen zu der Mechtfchaffenheit der Unterthanen, 
Sie hatten ihnen nichts als VBerurtheilungen, Dro- 
hungen und Strafen vor, und pflegen alle ihre Schrit⸗ 
fe mit argmöhnifchen Augen zu beobachten. Dieſe 
Gefege, welche von fünf Familienhäupfern je einen 
zum Aufſeher über die andern. vier: ſetzen, „das Ver— 
brechen eines ‚einzigen en ganzen Familien und Zünf 
ten. ftrafen, und feinen unfehuldig Anden, wo vielleicht 
einer ſchuldig iſt, — dieſe Geſetze find recht dazu ein- 
gerichtet, die Buͤrger des Staats mistrauiſch gegen 
einander, und jeden zum Aufſeher, Zeugen und Rich— 
ter über die Aufführung des andern zu machen! In 
dieſen Worten ſchildert Monteſquieu die gefezliche Ber- 
fafung des Japaniſchen Reichs, und ſcheint das ei⸗ 
genshumliche derfelben aus der natürlichen Befchaffen: 
heit des dafigen Himmelsſtrichs erklären zu wollen *), 
Da nun aber Japan faft unter einerlei Breite mit ei- 
| | nem 
fie vertwandelt: in Indien aber find die Landleute un 
verlezlich und vor allen Gewaltthätigfeiten ficher, fo daß 
Ahnen die Annäherung feindlicher Armeen, uñd das Ge— 
rücht!vorgefallener Schlachten nicht die gerinafte Unruhe 
und Beforgnis verurfacht. Der Prieg wird blos zwis 
fihen beiden Heeren geführt, dag Eigenthum des Landmanns 
aber bleibt unangetaftet, weit beide Theile ihrer diefer Mens 
ſchenklaſſe ſchuldigen Verbindlichkeit eingedenk find, 
Auch pflegen fie nie in Feindes Lande Haͤuſer niederzu— 
brennen, oder Mälder umzuhauen.e Diodyr. Sic, LAI. 
Eben dies beftätige auch Arrian, Hit, Ind, p. 53T. 
*) Efprit des Loix L. XIV, ch. 15, 
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nem grofen Theile Oſtindiens liege, und gleichwohl 
ſich in feinen Gefesen fo fehr von dieſem Sande unter: 
fheidet, fo hat es faft das Anfehen, als. ob diefer 
Unterjchied vielmehr von der Verſchledenheit der Nah⸗ 
rungsmittel, deren ſich die Bewohner dieſer beiden 
Laͤnder bedienen, und vielleicht von einigen andern 
uns niche genugſam befanten Umſtaͤnden abhänge. 
Die Japaner efien, wie Kämpfer erzähle, ſehr viel 
Fleiſch, und die vom Genuß defjelben herruͤhrende Sei: 
‚besftärfe und Kühnheit, Ban alfo allerdings in Vereis 
nigung mit ihrer durch das Klima erhöheten Ein— 
‚pfindlichkeie, eine Lirfache jenes wilden, unverſöhnli— 
schen und blutduͤrſtigen Gemürbscharafters ſeyn, wel⸗ 
‚cher dieſem Volke eigen, und im ihrer ganzen geſezli— 
chen hund Regtnentenerfaſſ ſung ſo deutlich abgedruͤkt 


i 
ut Die Merikaner ‚, welche unfer Beh heiſen Erdguͤr⸗ 
tel wohnten, und viel Fleiſch, und zwar zum Theil 
roh aſen *), waren in Anſehung ihrer Gemuͤthsart 
‚den Japanern ſehr aͤhnlich, — verwegen, rachſuͤchtig und 
grauſam; wie dieſes der kuͤhne Widerſtand, den ſie 
den Spaniern leiſteten, die grauſame Behandlung ih— 
rer Gefangenen, und die Menſchenopfer, die ſie ihren 
Goͤttern brachten, zur Onüge beweifen **). Auch 
| verrät) 


ty An. yſ. DE: Gefhichte von Amerika B. ee r 

**) Wenu der häufige Genuß des Fleiſches einen fo bes 
teächtlichen Einfluß auf den Nationalcharakter har, als 
der Verfaſſer vorgiebe, - jo müfte man fehliefen, daß 
die Spanier, die viele taufende von Menſchen, nicht nur 
unter den Merikanern, fondern auch unter den ſanft— 
müthigern beſſer gearteten Peruanern, verrärberifcher 
und unmenfchliher Meile fihlacbteten, und mit dem 

Blute derfelben ihrer unerfättlichen Habſucht, oder, wie 
fie ich ruͤhmten, der Gottheit, ein Opfer brachten, — 
noch weit flärfers Fleiſcheſſ er als die Merikaner geweſen 
feyn müften, Anm. d. Meberf. 


336 


verraͤth die Gewohnheit das Fleiſch ihrer Kriegsger 
fangenen zu verzehren, welcher man fie beſchuldigt ), 
einen hohen Grad von Unmenſchlichkeit bei dieſem Bol: 
fe, das doch fonft in der Kultur fchon ziemlich weit 
gefonmen war. 


Die Religion folcher Völker, die ihre Mabrung 


gröftentheils aus dem Pflanzenreiche ziehen, ift inge 


gemein fehr mild und ſanftmuͤthig. Grauſame 
Religionsgebräuche und Menjihenopfer find ihnen ganz 
unbefant. und fie verehren Feine Gottheiten, die an 
Blutvergieſen und an dem Berderben des menfchlichen 
Geſchlechts Wohlgefallen finden. Wahrfcheinlicher- 
weiſe muß man die allgemeine Religionsduftung, welche 
überall in Oftindien herſcht, dieſer Urfache zufchreiben, 
So feft auch die Bewohner dieſes Sandes an ihren 
Meligionsmeinungen hängen, fo glauben fie doch, daß 
die Seligkeit des Fünftigen Lebens nicht für ihre 


Ölaubensgenoffen allein beitimme fei.. Die Siamer 


ftreiten ‚nie über Religionsmeinungen, und in Ca— 
lecut ift eg ein Staatsgrundfaß, daß jede Religion 
gur fei DR 


Dritter Abfchnitk, 
Fifchfpeifen. 


Man nimmf mit vieler Wahrfcheinlichkeit an, daß 
die Fifche in Nükficht auf die Nahrung, welche fie ge 
ben, zwifchen den Fleiſch- und Pflanzenfpeifen das 
Mittel Halten, Sie find nicht ſo ſehr als erſtere zur 
Fäulniß geneigt, enthalten weniger nahrhafte Theile, 

und 


* Ban Sy Geſchichte von Amerika im aten Bande, 
. 337. 


He abe ‘ Travels ch. 97: 





| 
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und geben eine geringere Menge Bluts und weniger 
Kräfte *). 

Diefe Gattung von Nahrungsmitteln ſcheint je⸗ 
doch auſer dieſen oben beſchriebenen noch einige ihr 
beſonders eigenthuͤmliche Wirkungen hervorzubringen. 
Man hat behauptet, der haͤufige Genuß der Fiſche be— 
foͤrdere die Fortpflanzung des Geſchlechts mehr als 
Fleiſch- oder Pflanzenſpeiſen *R. Haller wider— 
ſpricht dieſer Meinung, ſezt ihr aber mehr theoretifche 
als Erfabrungsgründe entgegen vg Der ältere 
Herr Forſter hat jedoch neuerlich einige Deobachtuns - 
gen befant gemacht, welche zu beweifen fheinen, daß 
Fifehfpeifen wirklich jene Eigenſchaft nicht beſitzen; 
und man muß auch befennen, daß weder Strabs, 
noch Diodor von Sieilien, noch Arvian derfelben 
irgendwo gedacht haben, da man doch bei ihnen Be— 
ſchreibungen vieler fifcheffender Voͤlkerſchaften finder. 
Wie weit alfo jene angebliche Bermehrung der Fruchte 
barfeie durch Fifchfpeifen in der Natur felbft gegrüns 
der fei, muͤſſen fünftige Beobachtungen entſcheiden. 

Eine andre Eigenſchaft fiſcheſſender Volker, Dee 
ren Diodor von Sicilien Meldung thut, iſt ihre 
Unempfindlichkeit, welche ſich nicht nur auf das Ge— 
muͤth, ſondern auch auf einige phyſiſche Triebe er— 
ſtrekt ) . Dieſe trift man aber auch bei vielen an— 

dern 


Haller Elem. Phyſiol. L.XIX, 6. 3. 

Arbuthnot on the nature of aliments eh. IV. prop. 1} 
5. 3. Efprit des Loix L. XXII. ch. 13, 

%%k%*) Haller Elem. Phyfiol. Le. 

P Solte Unempfindlichteit wirklich eine bei fiſcheſſenden 
Völkern gewöhnliche Einenfchaft feyn, fo würde ſich das 
durch das Vorgeben , daß dergleichen Nationen fruchtbar 
rer als andre feyn füllen, von felbft widerlegen; weil faſt 
überall, wo die Bevölkerung ftarkift, auch der Geſchlechts— 
trieb ſehr mächtig zu ſeyn pflegt. Anm. ds Hebs 


Falconer. 
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dern Völkern, melche nicht vom Fifchfang leben , ‘be: 
fonders bei den nordamerifanifchen Wilden an, und - 
fie ift daher wohl eher Ber befondern Verfaſſung und 
Lebensart derfelben, als ihren Raprongentpten zuzu⸗ 
ſchreiben. | n 


weites Hauptſtuͤck. 
Getränke, 


Man bat gegohrne und ungegohrne Getränfe, 
Die Wirkungen der legtern auf die Gemuͤthsart und 
Geifieskräfte der Menſchen will ich bier nach denjeni= 

en beftiimmen, welche das Waſſer äufert, da dieſes 
überall am häufigften, theils unvermiſcht, theils nur mit 
folchen Dingen vereinigt, welche feine hier in Betrach— 
tung fommenden Eigenfchaften nicht weſentlich verän= 
dern, geirunfen wird. 


Erfter Abſchnitt. 
Waſſe r. 


Da das Waſſer Feine reizende Kraft beſizt, fo 
bringe. es auch keine regeffofen feidenfchaftlichen Bewer 
gungen hervor, und ich glaube daher, Daß die Ges - 
wohnheit Wafler zu trinken, den Menfchen ordent- 
lich und mäfig mache. 

Nie entſteht vom Waſſertrinken Sefbftvergeffen- 
beit, weil diefes Getränk weder die finnliche Empfinz 
dung höher ſpannt, noch auch den Verſtand in Une 
ordnung bringe. Waſſertrinker find daher- inggemein 
verjchroiegen und zurüfhaltend; Eigenſchaften, welche 
den Tuͤrken, und auch den Spaniern, die bekanter⸗ 
mafen fehr wenig Wein trinken, in einem hohen Graz 
de eigen find, ' \ 
' Auch 

*) Haller l, æ. 
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Auch die guten Eitten gewinnen beim Waffertrin- 
Een, weil dabei die Ausfchweifungen, zu welchen die 
Trunkenheit fo oft Gelegenheit giebt, von ſelbſt weg: 
fallen. 
In Anſehung der Geiſteskraͤfte bemerkt man, daß 
Waſſertrinker mehrentheils den völligen Gebrauch ih— 
rer Sinnen und Faͤhigkeiten bis in die ſpaͤteſten Jah— 
re behalten, und insgemein fanfEnflchtget ‚ vorſichti— 
ger und befcheidener find als jolche Leute, welche fich 
an den häufigen Genuß geifiiger Getraͤnke gewöhnt 
haben. 

«Was die bürgerlichen und gottesdienftlichen Ge- 
feße und Gebräuche anbelangt, welche mit dem Waf- 
fertrinfen in einiger Berbindung ftehen, fo merfe ich 
nur diefes an, daß fich diefelben gröftentheils auf das 
"Klima derjenigen Sünder, wo das Waflertrinken all- 
gemein eingeführt ift, gründen, und alfo aus dem, 
was ich in dem erften Buche diefer Schrift hievon ges 
ſagt habe, zu erklären find. 


Zmeiter Abſchnitt. 
Gegohrne Getränke, 


Alle gegohrne oder geiftige Getränfe, haben bie 
Eigenſchaft mit einander gemein, daß fie die Lebens— 
geiſter zu gröferer Thaͤtigkeit anreizen und aufbeitern *), 
Daher find Leute, welche fih an den häufigen Genuß 
derfelben gewöhnt haben, ungleich febhafter, aber 
auch in Anſehung ihres fittlichen Charafters unbeftän- 
diger und ausfchweifender als Waſſertrinker. il 

ei⸗ 


*) Ariſtoteles hat die Abſtufung der Wirkungen, welche 
der Wein, in geringerer oder gröſerer Menge getrunken, 
auf das Gemuͤth har, ſeht genau geſchildert. Man ſehe 
Problem. Sect. 30, Y 
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Geiſtige Getraͤnke machen den geſelligen Umgang 
ungezwungen und heiter, und laden das Herz ein, 
ſich andern ohne Zuͤruͤkhaltung mitzutheilen. Wir 
wiſſen aus Tacitus Erzählung *), daß die alten 
Teutſchen, welche er als grofe Liebhaber ftarfer Ges 

traͤnke ſchildert, ihre wichtigften Angelegenheiten beim 
Trunke auszumachen gewohnt waren, weil fie dadurch 
den Geiſt zu geofen und. fühnen Entfchlüffen anzu— 
feuern, und allen der Freimuͤthigkeit nachtheiligen 
Zwang aufzuheben glaubten. Wielleicht fan man 
überhaupt die den nardifchen Völkern eigenthümliche 
Aufrichtigkeit und Neigung zur Gaftfreiheit grofen= 
theils aus ihrer Siebe zu geiftigen Getränken herleiten. 

Es ift eine fehr alte und gewöhnliche Meinung, 
daß der Genuß geiftiger Getraͤnke die Sitten verderbt. 
Einige Nationen haben aus diefer Urſache Weinſtoͤcke 
zu pflanzen und Wein zu frinfen verboten; uud Liz 
pius erzähft, daß, zufolge einer alten Sage, Aruns von 
Elufium aus Rache, und um das Volk zu Ausſchwei— 
fungen zu verleiten, die erften Weinſtoͤcke nach Gallien 
gebracht habe **). Caͤſar erzähle ebenfalls, daß 
man in diefem Sande von den Wirfungen des Weins 
eben fo aedacht habe *). Allerdings ift auch-wohl 
Hierin viel wahres, wenn man von einen unmäfigen 
Gebrauche ftarfer und beraufchender Getranfe reder, 
Beroohner heifer Erdftriche dürfen ſich ihrer unftreifig 
nur in fehr geringer Menge bedienen, Dabingegen ein 
etwas reichlicherer, jedoch mäfjger Genuß derfelben im 


falten Sändern faft Naturbedürfniß wird, und den 


nachtheiligen Wirkungen des dafigen Klima auf für- 
perliche und geiftige Kräfte vorbeuge, 
— Geiſti⸗ 
*) Germ, c, 22. 
”*) Livins L. V, cap, 33: 
RR) Comment, dB.@G.LI,e.8LIlLe rn 
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Geiftige Getränke follen, wie viele alte und neue 
Schriftſteller behaupten *), fiharffinnig und gefühl- 
voll machen, -und befonders die Einbildungs- und 
Dichtungskraftierhöhen. Ohne die fühnen und feuris 
ge Ausdrücke, in welchen die Dichter diefe gluͤklichen 
Wirkungen zu preifen gewohnt find, in buchftäblichem 
Sinne für wahr anzunehmen, Fan man doch mif vie- 
ler Wahrfcheinlichfeie, und durch die Erfahrung felbft 
dazu berechtige, annehmen, daß der Wein allerdings 
einen ſehr beträchtlichen Einfluß auf die Geiſteskraͤfte 
habe, | 
Das Bier ift in vielen Eigenfchaften dem Weine 
fehr ähnlich, hot aber nicht den Ruhm, Daß es den 
Verſtand und die Einbildungskraft erhoͤhe. Man 
kan hievon mehr als eine Urſache anführen. Vors 
erſte beſizt das Bier viel zaͤhe ſchleimige Theile, wel— 
che den geiſtigen Beſtandtheil deſſelben entwickeln, und 
deſſen Einwirkung auf die Nerven verhindern; fee 
dann ift es auch ſehr nahrhaft, und mache fert, ein 
Umfiand, der der Thaͤtigkeit und Lebhaftigkeit der 
Seelenwirkungen nichts weniger als vortbeilhaft ſeyn 
muß, und endlich enthaͤlt es auch nicht fo viel Säus 
re als der Wein, welcher vermöge derfelben gefchwind 
durch den Körper gebt, ohne in ‚den Verdauungs- 
werfzeugen, ‚oder in den Blutgefaͤſen fo leicht eine 
Ueberladung zu verurfachen; dahingegen das Bier, weil 
es nicht. genug von dieſem reizenden Beftandsheil hat, 
faft eben fo ſchwer verdaulich als thieriſche Speis 
112) an al Be 
Der Brantwein feheint in feinen Wirfungen dem 
Keine gleich zu ſeyn, da er fehr leicht, dünn und er= 
| hitzend 


*) Haller Elem. Phyſiol. L. XVII. S. 1. 9. 13. L,XIX, 
53 | ; 
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hitzend iſt ), in der That aber find beide Getränke 
jehr von einander verfhieden. Der faure Beſtand⸗ 
theil des Weines fehlt im Branteweine gänzlich, weil 
er bei der Deftillation theils nicht mie uͤbergeht, theils 
zerjtört wird, Daher bleibt der Brantewein länger 
im Körper, und bringt einen weit gröfern Grad von 
Hitze hervor, Auch hat er eine beräubendere Eigen- 
fhaft, und ſchwaͤcht die Nerven weit mehr als der 
ein, und da ibm Die fireguft, welcher Ieztern er feine 
— und ermunternde Eigenſchaft groͤſtentheils 
zu verdanken hat **), gaͤnzlich mangelt, fo bat er 
auch nicht ſo vorcheilhafte Wirkungen auf die Gei- 
ſteskraͤfte als der Wein, 

Bon den Gefegen, melche fih auf das Wein: 
£rinfen oder auf Die Unterfagung deſſelben beziehen, 
habe ich bereits oben im erſten Buche einiges erin- 
nert **). Ob der Gebrauch geiftiger Getraͤnke ir 
gendwo einigen befondern Einfluß auf bie Regierungs⸗ 
form oder Religion habe, bin ich nicht im Stande 
zu entſcheiden. 


Dritter 


*%) Haller Elenı, Phyſiol. LXIX. S. 3. 


**) Die berauſchende Kraft der geiſtigen Getraͤnke hänge 
theils von der firen Luft, theils von dem brennbaren, 
Geiſte, den ſie enthalten, ab. Die Berauſchung von 
der fixen Luft zeigt ſich ſchneller, geht geſchwinder uͤber⸗ 
bin, iſt dem Korper minder ſchaͤdlich, und heitert den 
Geiſt weit mehr auf, als diejenige, welche mehr von 
dem geiſtigen Beſtandtheile jener Getraͤnke herruͤhrt. — 
Eben ſolche Wirkungen haben auch einige mineraliſche 
Waſſer, vornehmlich die von Spa, Pyrmont, und 
gewiſſermaſen auch das Waſſer von Bath, wenn es 
friſch an der Quelle getrunken wird. 


— 1A A PS 1777 
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Dritter Abſchnitt. 
Rom Thee. 


Da der Thee in unfern Zeiten, und befonders in 
England einen beträchtlichen Antheil an den geſell— 
ſchaftlichen Bergnügungen bat, und vielen Seuten 
ganz unentbehrlich ift, fo werden einige Bemerfungen 
über den Gebrauch defjelben bier wohl nicht am uns 
rechten Orte ftehen. 

Der Thee ſcheint nach den glaubwirdigften Erfah— 
rungen ), beruhigende Kräfte zu befisen, durch wel- 
che die Thatigfeit der Nerven und die Spannung der 
Muſkelfaſern vermindert, und die Empfindlichfeit und 
Meizbarfeit des ganzen Körpers um ein beträcheliches 
erhoͤhet wird, Er vermehrt auch die waͤßrigen Auslees 
rungen, und macht diejenigen, welche ihn haͤufig trinken, 
mager. Lauter Wirkungen, welche Den Kräften noth— 
wendig Abbruch hun, und mithin jene oben bejchrieb= 
nen Folgen in Rüfficht auf das Nervenſyſtem nach 
ſich ziehen muͤſſen *), daher auch der Thee für Ge— 

lehrte, befonders für Diejenigen, welche fih mit Wer— 
Een der Einbildungskraft befchäftigen, ein fehr angeneh- 
mes Getränk if, Allein ich glaube auch, daß das 
häufige Theetrinken den Europäern in mehr als einer 
Ruͤkſicht ſehr nachtheilig geweſen ift***), indem dadurch 
die 


em. ſ. Lettſoms Geſchichte des Thees a. d. Engl. 
Leipz. 1775. 

*) Schon die nathrliche ——— zu welcher ber 
Thee gehört, ſcheint dieſes zu beweiſen; denn alle coadu- 
natae haben eine betaͤubende Kraft. 

) Hiebei iſt jedoch zu bemerken, daß ein groſer Theil 
der ſchlimmen ſowohl als der guten Eigenſchaften, die 
man dem Thee zuſchreibt, eigentlich blos von dem wars 


men —— womit er aufgegoſſen wird, abhaͤngen. 
Anm. d. Ueb. 
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die Geſundheit erſchuͤttert und der Koͤrper entnervt 
wird, woraus nothwendig Muthloſigkeit, Zaghaftig⸗ 
keit und viele andre ſittliche Fehler, welche Folgen koͤr— 
perlicher Schwaͤche und Weichlichkeit ſind, entſtehen 
muͤſſen. Dieſe Umſtaͤnde ſind hinreichend den Ger 
nuß des Thees allen denen verdächtig zu machen, des 
ven Befshäftigungen und Amtspflichten feſten Muth 
und Thaͤtigkeit erfordern. » Sin China und Japan ift 
vielleicht das Theetrinken minder ſchaͤdlich als in 
Falten Sändern, weil dafeldft der durch Die Hiße ver> 
urfachten Zräabeit durch dieſes Mittel. begegnet, Die 
Menge der wı äßrigen Ausfeerungen vermehrt, und zus 
gleich durch dieſe, in fo fern fie das überfinffige war⸗ 
me Getraͤnk bald aus den Körper fortſchaffen, der da= 
von zu befüurchtende Nachtbeil einigermafen verhuͤtet 
werden fan. Allein auch in China und Japan find 
Die ſchlimmen Wirkungen des Thees nicht — 
Die Japaner find ſehr zum Harnfluß und zu auszeh⸗ 
renden Kranfbeiten ne und die Chinefer find vom 
fhädlichen Einfluß diefes Getränfes auf die Gefunds 
beit fo wohl unterrichtee, daß fie auferordentlich-felten- 
grünen Ihee trinken, welcher feiner übeln Folgen mes 
gen am meiften berüchtige ift. _ Vielleicht ift die ge— 
ringe Seibeslänge und der verzagte aber doch zu glei- 
cher Zeit.araliftige und fpißfindige Charakter der Chi: 
nefer groſentheils dem häufigen Theetrinken zuzu— 


ſchreiben ). 


+) Mit dem Thee kommt auch der Kaffee in feinen meiſten 
Wirkungen überein; nur fcheint er diefeg vor jenem vor, 
aus zu haben, daß er, mäfig getrunfen, dag Gemüth 
aufbeitert, Eonft aber verurfacht der Äbermäfige Genuß 
diefes Getränfs Zittern der Ölieder, Schwindel, Schlafe 
loſigkeit und Abzehrung, fhwächt die Sinnenwerfzeuge, 
und macht kleinmuͤthig, furchtſam und verdroſſen. 
Arm. d. Ueb. 


Sechſtes 


— — — 
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Sechſtes Bud, 
Dom Einfluß der Lebensart. 


Eh babe noch zulezt den Einfluß zu zeigen, welchen 
—J die Lebensart auf das menſchliche Geſchlecht in 
Ruͤkſicht auf die mehrgedachten Umſtaͤnde hat. 


Der Begriff: Lebensart, in feinem gewöhnlichen 
Umfang genommen, ift ein für die Gränzen dieſes 
Werks zu viel umfaffender Gegenftand, Ich erinnere 
daher im voraus, Daß ic) den Sinn des Worts bier 
überhaupt blos auf die verfchiedenen Stufen der Ver— 
feinerung des geſellſchaftlichen Lebens einſchraͤnke, wie 
wohl ich doch auch einige Anmerkungen über die beſon⸗ 
dern Befchäftigungen beibringen werde, welche beim 
Fortgang diefer Vervollkommnung insgemein unter 
den Menſchen vorkommen. 


Ich will mit Demjenigeu Zuftande des menfchlichen 
Geſchlechts den Anfang machen, in welchen fich die wer , 
nigfte Ausbildung der Sitten finder, bei der nur eine 
Nation, als Gefellfchaft beftehen Fan, und fo bis zur 
hoͤchſten Stufe der Kultur fortgehen, die nur irgend 
ein Volk, nach zuverläffigen Nachrichten, erreiche 
hat, | 


Der allmälige Fortgang der Bildung des menſch⸗ 
lichen Geſchlechts läßt fich in gewiſſe Zeitpunfte ab- 


teilen, deren jeder feine befondern Grade ber Boll 
kommenheit bat, 


Erſtes 
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Erſtes Hauptſtuͤck. 
Stand der Wildheit. 


Die erſte und niedeigfte Stufe der ſittlichen Bil- 
dung, von welcher ich reden. will, ift der fogenannte 
Stand der Wildheit, in welchen die Menfchen von 
der Jagd oder dem Fiſchfang, und von dem, was 
die Erde von ſelbſt hervorbringe, ihren Unterhalt ba 
ben, ohne, wenigitens im Ganzen genommen, Die 
Natur Des Privateigenthums, und inſonderheit dis 
Geldes zu kennen. ſtit dieſer Beſchreibung muß 
man es jedoch ſo ganz genau nicht nehmen, weil ſich 
kaum irgendwo eine Nation finden wird, auf deren 
Zuftand fie ſich vollkommen anwenden Taffen folte, 
Man fan annehmen, daß der Stand der Wildheit 
fi von den Nenlen des Tacitus und den Ichthyopha— 
gen beim Divdor und andern Schriftftellern bis zu 
den alten Gothen, — und Saracenen, oder 
den heutigen Arabern und Tatarn erſtrekt, das heiſt: 
daß er den roheſten Zuſtand der Sitten, den wir ken— 
nen, und zugleich denjenigen Grad der Kultur in fich 
fat, welchen ein allgemeiner Begriff von Eigenthum 
und Geld hervorbringt. 

Die Fennen und Ichthyophagen find, wie mich 
duͤnkt, die auffallendeften Beifpiele der Wildheit die 
man jemals, der Gefchichte zu Folge, bei einer an: 
ſehnlichen Nation gefunden hat, 

Die erftern hatten *) weder Waffen noch Pferde 
noch Gottheiten. . Dei einer wilden Kuͤhnheit lebten 
fie in der niebrigften Armuth. Sie naͤhrten fich mit 
Kraͤutern, kleideten ſich in Thierhaͤute, und ſchlie— 
fen unter freiem Himmel, Sie hatten nichts, wor: 
auf fie ſich verlaffen konten, als ihre Pfeile, die aus 

Mans 

#) Tacitas Germ, c. 12, 


u 


I 
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Mangel des Eifens, mit Knochen zugefpizt waren, 
Die Jagd, mit welcher fich beide Gefchlechter befchäf: 
tigten, gab ihnen ihren Unterhalt. ine aus Zwei— 
gen geflschtene Hütte diente ihren Kindern zum 
Schuß gegen die Strengeder Witterung, undaegen die 
Graufamkeit der Naubthiere, unge und Alte fan— 
den bier zugleich ihren Wohnplag und Aufenthalt, 
Diefe Lebensart zogen fie dem mühfamen Aderbau, 
der Anlegung befondrer Wohngebäude, und einer mit 
Hofnung und Furcht vergefellfchafteren Sorge für eig— 
nes und fremdes Bermögen vor, Ohne von den Goͤt— 
tern oder Menſchen etwas Bofes zu fürchten, hatten 
fie das, für menſchliche Bemuͤhung faſt unerreichba= 
re Gluͤck erlangt: daß fle nichts zu wünfchen hatten, 
Die Ichthyophagen glichen ihnen. Sie giengen na- 
fend *), und wohnten in fhlechfen, von Wallfiſch— 
fnochen oder auch wohl von Seemufcheln zuſammen— 
gefezten Haͤuſern *). Sie lebten von Fifchen ***), 
Die fie auf eine ſehr einfache Art 7) fiengen, und gu= 
, ten 


*) Diodor, Sic, lib, III. p. 106, edit. Rhodom, 


**) Strabo, Geograph. Lib. ÄV, p. 720. 726. Arriuni 
rer. Ind. lib. p. 567, 2 


##*) Diodor, Sic, lib. III, p, 106, Serab. lib. XV. p. 
720. Arrian. lib. alleg., p 565. * 


Das Fiſcheſſen ſahen die Griechen in den aͤlteſten Zeis 

ten als ein Kennzeichen einer fehr rohen Lebensart am, 

- Nur bei grofem Mangel ai man Fifche, Ungeachtet 

Homer in der Sjliade- feine Helden an der Küfte handeln 

läßt, fo findet man doch nirgends, daß fie Fifche effen, 

und Menelaus erwähnt in der Odyſſee den Umftatd: 

dag feine Soldaten in Aegypten feine andre Koft als Fis 

ſche gehabt hätten, als einen Beweis der Auferften Noch, 
in welcher fie ich: befanden. 


P Diodor, Sic, lib. I. p. 106. Arrian., C Pe 565. 
Da wenige unter ihnen "Fahrzeuge und Nege zum Fiſch⸗ 
fang 
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ten Theils roh verzehrten *). In Ermangelung ber 
Fiſche nahmen fie mic Schalthieren *"), die fie am 
Ufer fanden, und im Nothfall mit Wallfiſchknochen, 
oder auch Fiſchgraͤten ) vorlieb, die fie entweder 
in Stücden zerfchlagen, oder wenn fe zu hart waren, 
zwiſchen Steinen zermalmt genoffen. Aus dem Teig 
von fein zerſtoſſenen Fiſchen wuſten fie mit einem Zu— 
faß von wenig gutem Mebl +), eine Art Brod zu be- 
reiten, welches ihnen bei frifchen Fifchen zur Zufoft 
diente. Ihr Getränke war Waſſer }), und einige von 
ihnen tranken faft gar niche tft). . Ihre Weiber und Kin- 
der begleiteten fie insgemein *), ſo wie ihre Heerden. 
Sie hatten beinahe Feine Sprache, fondern ihre Worte 
waren ungeformte**) mislautende Tone **"), die kaum 

einer 


fang hatten, fo begnuͤgten fie ſich arofentheild, wie Ara 
rian erzähle, mit denen, bei der Ebbe auf dem Strande 
gelaffenen Fifchen. Anm. d. Web, 
*) Strabo Geogr. lib. XV, p. 721.° Diodor, Sie. lib, IH, 
p- 108. Arrian. ]. c. p. 566. 
%+) Diod. Sic. lib, III. p. 107. 
***) Id, p. 107. \ 
) Strabo lib, XV, 29.  “Arrian.]. ec. p. s66. Died. 
Sic. lb.’ IH. A End 
Auch die Lappfänder, welche jenen Voͤlkern auch fonft 


in verſchiednen Stuͤcken gleichen, £ennen diefe Art von "- 


Prod, dergleichen fie auch aus Mehl von der- inwendis 
gen Fichtenvinde, mehr um eine trofne Zukoſt zu haben 
als zur Nahrung, bereiten. Eben dazu bienter auch 
den Schthyophagen, nach dem Diodor und Arrian das 
iheige. &Cullen’s Mat, ‚med. Art. Brod. S. 79. dd» 
Ueberſ. 

+t) Strabo l. c. 

itf) Diod, Sic, libr. II. e ‚106, 

*) Ebend. a. a. D. 

**) Ebend. 3.8. ©. 108. 

***) Cine. ähnliche Beſchreibung der Sprache ber une 
findet fi) beim Jornandes. 
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einer Stimme glichen, In einen gleich rohen, von 
der Sebensart der Ichtyophagen wenig verfchiedenen 
Zuftande hat man die Bewohner des Feuerlandes im 
ſuͤdlichen Amerika angetroffen *). | 

Ein Beifpiel von einem ähnlichen, doch etwas 
mehr gebildeten Zuftande geben die Indianifchen Voͤl⸗ 
Ferfchaften von Nordamerifa. Sie naͤhren fich gleich: 
falls von der Jagd und Fifcherey, doch haben fie es 
in den Befchäftigungen des Lebens zu einer gröfern 
Vollkommenheit gebracht, als die Fennen nnd Ich⸗ 
thyophagen denen ſie es in Abſicht auf die Kultur auch 
in andern Stuͤcken —— 

An dieſen und einigen andern Beiſpielen will ich 
nunmehr den Einfluß diefes rohen Zuftandes auf das 
menfchliche Gefchleche in denenjenigen Stuͤcken zeigen, 
welche den Gegenftand meiner Abhandlung aus— 
machen, 


Erſter Abſchnitt. 
Gemuͤthsbeſchaffenheit. 


Ein ſehr merkwuͤrdiger Umſtand, der ſich faſt 
durchgehends bei Menſchen von einer noch ungebildeten 
gebensart wahrnehmen laͤßt, ift eine Art von Gleich— 
gultigkeit gegen Dinge, die aufer ihnen vorgehen. 
Da man dieſe Befchaffenheit unter jedem Himmels- 
ſtrich, und bei Menfchen von fehr verfchiedner Diät 
entdeft, fo muß man, nach aller Wahrſcheinlichkeit, 
den Mangel an Kultur als ihre Urſache betrachten. 
Schon in den aͤlteſten Zeiten haben ſich ungebildete 
Nationen durch dieſen Charakter ausgezeichnet, und 
die neueren Entdeckungen machen uns eben dieſe 
Vorftellung von ihnen, Tacitus fagt, daß die 

Fennen 


*H M. ſ. Bank's und Cook's erſte Reife, 
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Fennen ſo wenig Achtung gegen die Gottheit als ges 
gen Menfchen hätten, und nad) dem Diodor befa- 
fen die Ichthyophagen eine faſt unglaubliche Un- 
empfindlichkeit *). Eben diefe Eigenfchaft bemerfe 
man. auch an den Wilden in Amerifa in einem 
hohen Grad *). Sie ift ein fichres Kennzeichen 
unkultivirter Nationen, und der Grund ihrer meiften 
übrigen Eigenfchaften. 

Es iſt ſchwer auf eine genugehuende Art zu erflä- 
ven, wie diefe Wirkung entjiehen fan, Wird viel: 
leicht .bei dergleichen Nationen die äufere Empfindung 
zugleich mit den Seelenkraͤften in demjenigen Alter, in 
welchen. die Bewohner gefitteter Laͤnder insgemein 
ſchon Begriffe erhalten, zu wenig bejchäftige, und Daher 


in der Folge ſtumpf und zu Eindruͤcken unfabig, weil es - 


ihnen an einer frühzeitigen Angewöhnung an mannich- 
faltige finnliche Gefühle, welche das Empfindungsvermös 
gen durch Uebung verftärken, gemangelt har ***)? 

Ein 


*) Sie zeigen, nah dieſen Schriftftellee überall eine faft 
unglaubliche Öleichgültigkeit. Ohne einen Umgang mit 
Fremden zu haben, ſezt fie doch der Anblick eines Frem— 


den in feine Verwunderung. Sie follen foaar für blos - 


fen gezogenen Degen nicht zuruͤkweichen. Beleidigungen 
oder Wunden brinaen fie nicht in Zorn; fie fühlen bei: ane 
drer Leiden fo wenig als bei dem ihrigen, und haben oft 
ihre Weiber und Kinder ohne Merkmale des Mitleidg 
oder des Zorns von andern ums Leben bringen fehen, 
Diodor. v. Sie. D. 3. 

**) ©. Catver’s Reifen, ©. 240. 241. Nobertfon hat 
in feiner Geſchichte von Amerika viel Beiſpiele diefes 
Charakters angeführt. Daher kommt es auch, daß dies 
fe Wilden, unbekuͤmmert um ihren künftigen Unterhalt, 
feinen Vorrath an Lebensmitteln und andern Bedürjnip 
fen aufbewahren. 

44*) Diele Erklärung giebt, wie mich dünft , den beſten 
Aufſchluß in der Sache, und wird durch die a 

e 
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Ein jeder weiß es, mie ſchwer esift, Kenntniffe, bie 
fih in der Jugend leicht erwerben laffen, 5. B. 
Sprachen, in jpätern *) Jahren beizubringen, und 
mie bald in dieſem Alter die Eindrüce des Unterrichts 
verjchwinden, Oder verhält es ſich mit den Faͤhig— 
feiten der Seele eben jo, wie mit der Eßluſt und der 
Neigung zum Schlaf, die nad) einer befanten Erfah— 
tung, wenn fie zu derjenigen Zeit, in welcher fie fich 
einzuftellen pflegen, unbefriedigt bleiben, wieder vers 
fehwinden, und vor ihrer gewöhnlichen Zeit nicht zus 
ruͤkkehren? Es ift eine feine Bemerfung eines gelehr- 
gen Schriftftellers, daß man bei Zergliederung von 
Augen oder Ohren, die noch feine Eindrüde vom 
Sicht und Schall empfangen haben, unfehlbar felbft in 
dem Bau diefer Organe gewiffe aus diefem erman- 
gelnden Gebrauch herrührende Unvollfommenheiten entz 
decken würde. Man fan daher wegen der Achnlichkeit 
des Falles mit Grund behaupten, daß die Fähigfei- 

ten 


beftätiget, welche man, felbft unter aufgeflärten Natio— 
nen, bievon machen fan. Auch bier bänar dis Stärke 
und Schwäche des Gefühls und Empfindungsvermögeng, 
“welches bei einzelnen Menfchen, ſewohl überhaupt, alg 
in Abficht auf beſondre Gegenftände wahrgenemmen wird, 
grofentheils von Erziehung, Unterricht, und fruͤhzeitiger 
Vebung ab. Daher Eommt es, daß der Eindruk, wel 
chen die Betrachtung der Werke der Kunft auf den [Pens 
ner macht, fo fehr von der Empfindung verfchieden if, 
welche eben derfelbe Anblick bei jedem andern hervorbringt, 
dem entweder der Gegenſtand neu, oder deifen Auge ungeuͤbt 
if. Darum gewährt jenem das Ebenmans, das richs 
tige Verhaͤltniß der Theile unter fih, und ihre Ueberein— 
fiimmung mit dem Ganzen ein Vergnügen, deffen diefer 
unfabig: ift. Anm.d, Veb, 
*) Ein Kind hat in den drei erften Lebensjahren mehr zu 
m. fernen, als in einem Zeitraum von dreifig Jahren feines 
folgenden Lebens, M. |. Gregory's comparat, Vitw, 
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ten des Menfchen bei der vorhin befchriebenen Sebens- 
art, in ihrer Einrichtung und Befchaffenheit auf glei- 
che Are mangelhaft feynjmüffen, meil fie in denjenigen 
Jahren, in welchen fie nach der Abfiche der Natur ges 
bilder werden folten, ohne Uebung geblieben find. _ 
Es ift auch nicht unwahrſcheinlich, daß diefer 
Mangel am Gefühl, ob er gleich urfprünglich auf zus 
fälligen aͤuſerlichen Umständen beruhet, in der Folge 
erbfich werden Fan, und daß die Unthätigfeit der Em— 
pfindungskräfte fie eine fange Reihe von Geſchlechts⸗ 
folgen hindurch endlich bis zu einem Grade der Ges 
fuͤhlloſigkeit fehwächen fan, welcher den bleibenden 
Charakter einer ganzen Marion zu bezeichnen hinlaͤng⸗ 
fich ift. Ohne Zweifel hat die Borfehung diefer Ver: 
derbniß eben fo wie der firtlihen gewiffe Schranfen 
gefest, allein innerhalb diefer Granzen ift Die Xbirfung, 
wie mich duͤnkt, unausbleiblich. Hippokrates *), def 
fen Beobachtungen uber die menfchliche Natur übers. 
haupt fomohl als über die Heilkunde im allgemeinen 
Anſehen fichen, glaubt, daß felbft die durch Kunft 
hervorgebrachte Geſtalt des Koͤrpers fortgepflanze 
werden Fonne, Iſt Diefe Meinung gegründer, fo 
Ihat die Fortpflanzung des Zuſtandes der Seelen⸗ 
kraͤfte keine geringe Wahrſcheinlichkeit. Sie er— 
eignet ſich zuweilen, z. B. beim Wahnſinn, zu 
groſem Schaden des menſchlichen Geſchlechts, und aͤu— 
fert ſich oft in Abſicht auf Geſchmak und Lebhaftigkeit 
| | des 
*) Hippocrates de aer. aqu, et loc. p. 289. 
+) an hat alle Urfadye, die zahme und wilde Kae ur« 
fprüinglich für ein und daffeibe Thier zu halten. Und 
doch. behält die lezrere, wenn man fie auch noch fo Elein 
von ihrem Geburtsort wegnimmt und zu Haufe aufzieht, 
ihre natürliche Wildheit, läßt fich nicht zahbınen, fonderg 
entflieht bei, der erfien Öelegenheit in den Walde. 
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des Gefühls in einzelnen Familien viele Geſchlechtsfol⸗ 
gen hindurch, Was diefe Theorie noch mehr beftäfi 
get, ift die glaubwürdige Nachricht, daß Kinder‘, bes 
fonders nordamerifanijcher Wilden, ob man fie gleich ' 
in einem fo zarten Alter zur Erziehung nach England 
gebracht hatte, in welchem fie’ Faum einige finnliche 
Eindrücke zuvor erhalten haben konten *), gleichwohf 
beftandig Die ihren Eltern eigne Wildheit und Nei— 
gung zu einem berumfihweifenden Leben beibehalten 
aben. 
; Ein andrer Zug im Charakter wilder Nationen, 
oder vielmehr ein neues Beifpiel ihrer Unempfindliche 
keit ift die Oleichgultigkeir gegen das andre Gefchleche, 
welche Diodor **) an den Ichthyophagen, und 
neuere Schriftfteller vorzuͤglich an den Amerikanifchen 
Indianern ***) beobachtet haben: | 
Eis Wilder ift ſtolz, oder vielmehr in einem ho= 
ben Grad mit dem Zuftand zufrieden, in welchem er 
fich befinder. Dies war, nach dem Tacitus +) und 
Disdorus +}), der Charakter der Fennen und Ichthyo— 
phagen, fo wenig auch Die Lage, im welcher fich beide 
Natio⸗ 


*) Die Ausartung und die Vervollkommung, welche die 
Menſchen unter verfchiedenen Himmelsfttichen mehrere 
Geſchlechtsfolgen hindurch erfahren, find ein Beweis, daß 
verfchiedene Stufen der Vollkommenheit menſchlicher Vera 
ftandesträfte erblich ſeyn koͤnnen. 

**) Lib. 3. p. 107. 

#*%) Carver’s Travels p. 368; 


+) ©, Taciti Germ, c. 46. —— | 
+4) Lib. 3. p. 108. Nach eben diefetn Schtiftftellet trügen bie 
Troglodyten nicht allein Fein: Verlatigen, die aus einem 
toben Zuſtand entſpringenden Unbrguemlichkeiten zu ver⸗ 
meiden, ſondern ſie wuͤrden ſogar lieber haben ſterben, 
als eine andre Lebensart annehmen wollen. Ebend. p. 116. 


| Faleoner. 3 
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Nationen, nach den Nachrichten die wir von ihnen’ 
haben, befanden, dieſe —— —— 
tigte. 


Noch mehr zeichnen ſi 6 die Indianifchen Volter⸗ 
ſchaften in Amerika durch dieſe Denkungsart aus. 
Sie beneiden andre wegen ihrer feinen Lebensart fo 
wenig, daß fie vielmehr mit geöfter Verachtung auf’ 
fie herabfehen, ihre eigne Verfaſſung bingegen als 
das Muſter der Vollkommenheit betrachten. Dieſer 
Vorzug, welchen fie fich vor andern geben, fällt bei 
allen Gelegenheiten in die Augen. Selbſt die Nas 
men, durch welche fie ſich unterfcheiden wollen, druͤ⸗ 
ken den hoͤhern Werth aus, welchen fie in ihren eig— 
nen Augen vor andern haben. Die Irokeſen *) nen= 
nen fic) die erfter unfer ven Menfchen. Der Name der 
Caralben, welche die oberhalb des Windes (windward) 
gelegenen Inſeln bewohnen, bedeuter fo viel als eın krie 
gerifches Volk *). Aus gleicher Ueberzeugung vor 
ihrer erhabnen Wuͤrde haben die Cherofefen den Eu: 
ropaͤern, welche von ‘den Eingebornen in Amerika 
auch der Schaum des Meers genannt wurden, den 
Namen eines nichtsmürdigen, oder verfluchten Volks 
beigelegt... Auch. bei, den. Bewohnern der aͤu— 
ferften Grängen von, Sibirien, die von: der Jagd le— 
ben, hat man dieſe groſe Meinung von fid) ſelbſt, 
und eine gleiche Geringſchaͤtzung einer groͤſern 
Kultur angetroffen ). Es war ein gewoͤhnlicher 


Fluch 


*) Robertſon's Geſchichte von Amerifa’ıfter Theil, p. 4805 
n. d. teutich. Ueb. 


) Auch vie alten Teutfihen nannten ſi ich Germanen, one: 
Kriegsleute, 


HH) Dies iſt genau die Vorftellung, welche der dltere 


Herr Forſter von den Bewohnern des entlegenften a 
den 
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Fluch bei ihnen, daß fie ihrem Feind wuͤnſchten, 
wie ein Tatar zu. leben, und auf Die Thorheit 
der Viehzucht zu verfallen. Dieſe Selbſtſchaͤtzung 
entſteht aus mebr als einer Urſache. Die groſe 
Unwiſſenheit und der eingeſchraͤnkte Beobachtungs— 
kreis eines rohen Volks macht es ihm unmoͤg⸗ 
lich, eine. Vergleichung zwiſchen feiner eignen tage, 
und der Berfaffung freinder Nationen anzuftellen, wo: 
don gleichwohl die Wahl eines beſſern Lebenszuſtandes 
ganz allein abhängt, Es ift daher zu vermutben, daß 
fie in dem Wahn ſtehen, es gebe Eeinen beffern Zus 
ftand als der ihrige ift, weil fie fich nicht durch den Au⸗— 
genfihein davon überzeugen koͤnnen. 


Hierzu kommt, daß wenn auch Menfchen von 
dieſer Beſchaffenheit einen glüflichern Zuftand Fon: 
nen lernen folten, es doch immer zweifelhaft feyn würz 
de, ob fie die damit verfnüpften Vortheile richtig 
fhägen, und günftig von ihrem Werth urtheilen würe 
den, wenn man fie ihnen gleich begreiflich machen 
wolte *). So manche Gunftbezeugungen im gefel- 
figen Umgange, auf welche fich Leute von feiner $es 
bensart viel zu Gute thun, würden in den Augen 
des rohen Wilden verdrüßlicher Zwang und Befchwer+ 
de ſeyn. Er würde die gewöhnliche Form der Höfs 
lichkeit und des Betragens unter gefitteten Perfonen 
niedrig und unnatuͤrlich finden, und glauben, daß fie 
| | | die 


dens macht. Sie Halten fich für alükficher als die aufs 
geklärteften Nationen, und ein jeder von ihnen iſt fa 
fehr mit ſich ſelbſt zufrieden, dag nicht einmal ein Wunſch 
nach der geringften Veränderung feiner Lage bei ihm 
entſteht. S. Forfler’s Obfervations made during @ 
Voyage round the World, 


9) M.f. Prior’s Salomen, Book I, wo viel gruͤndliches hier⸗ 
über gefagt wird, | 
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die Gemitheſtate, und ve Ines, nach Unabhängig: 
keit, welcher ihn beſeelt, allzu tief erniedrige. 
Die Untbätigkeit, welche von dem Stand der 
Wildheit faft untrennbar ift, beguͤnſtigt dieſe Geſin⸗ 
nung noch mehr. Man hat laͤngſt-die Beobachtung 
gemacht, daß Stolz und Muͤſſiggang in allen Umftäns 
den des Lebens, vorzuͤglich aber in demjenigen Zus 
ftande, von welchem bier die Nede iſt, in genauer 
errang ſtehen. 

Der Hang zur Traͤgh eit iſt eine Neigung die 
ſich, wenn ſie keinen Widerſtand findet, leicht des 
Gemuͤths bemaͤchtigt, und fruchtbar iſt Ausfluͤchte zu 
erfinden, um ihre Befriedigung zu rechtfertigen. Ei⸗ 
ne von den gewoͤhnlichſten Entſchuldigungen iſtz daß 
man die Gegenſtaͤnde, welche unſre Aufmerkſamkeit 
auf ſich ziehen ſollen, fuͤr zu unbedeutend erklaͤrt, um 
die Aeuſerung unſrer koͤrperlichen oder Geiſtes— 
kraͤfte aufzufordern, und dieſe Vorſtellung kan 
uns endlich, wenn fie oft genug dem Gemuͤth gegen: 
wärtig ift, mwenigftens von der Unmichtigfeit der Ger | 
ſchaͤfte des Lebens überreden. 

In andrer Ruͤkſicht befördert ein unchätigee je 
ben den Stolz, indem es die Gedanken zu genau an 
unſre Angelegenheiten heftet. Ein Mann ohne Ges 
fchäfte ift geneigt, feine eigne Perfon zum Gegenftand 
feiner Betrachtung: zu machen, und die: Vorftellung 
von feiner eignen Wichtigkeit und Würde bieret ſich 
ihm von felbft dar, In der That ift eine grofe Mei: 

nung bon unfern Borzügen beinahe eine nothwendige 
Folge des Müffiggangs, in fo. fern er ichrt, daß es 
moͤglich ſey, ohne Beduͤrfniß fremder Beihülfe und 
Sreundichaffsermeifungen in der Welt zu leben, und 
feinen Stand zu behaupten. Er hindert den geſelli⸗ 
gen Umgang, der seine Indtürliche Folge der Arbeit— 
ſamkeit ift, und wird aud) in dieſer Betrachtung "eine 
Duelle 





- 
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Quelle des Syolpes.. Denn nichts iſt der Selbſtſucht 
mehr entgegen, als eine genaue Bekantſchaft mit dem 
gegenfeirigen Bedürfmiffen der Menfihen , infonder« 
beit mit denenjenigen, die fich ohne Mitwirkung ans 
drer nicht befriedigen laſſen, Dagegen’ ber Hang jur 
Ruhe und Gemaͤchlichkeit als eine ungefellige Nei— 
gung, indem fie uns mit unfers Öleichen wenig befant 
‚werden läßt, dem Eigendinfel, wenigftens in Abſicht 
auf unjer Verhaͤltniß gegen andre, Nahrung giebt. 
. „Alte und neue Erfahrungen *) lehren, daß Die 
Unthätigkeit, wie ich vorhin bemerfte, wirklich einen 
‚Theil des Charakters roher Marionen ausmacht. 
Nach des Tacitus **) Erzählung brachten die al- 
— Teutſchen, wenn AR nicht mic. der Jagd — 
rie⸗ 


3 Träge Steihgftigtei und Sorgloſigkeit in Abſicht auf 
die Zukunft machen durchgehends den allgemeinen Charak⸗ 
ter wilder Nationen aus. S, Gibbon’s Decline and Fall 
of the Roman Empire, p. 224. ‚zu 


2“ *4) Germ. c. 15. Die meiſten Ausgaben * quo- 
ties bella non ĩneunt, non multum venatibus, —3 
in, Sn einigen fehlt die Berneinung. Diefe Lesart giebt der 
‚ganzen e, wie mich dünft, einen beſſern Zuſam⸗ 

RT "menhang, und mehr Hebereinftimmung mit dem, was 
Taeitus zuvor von der Nahrung der teutfchen Volker ges 
ſagt harte, die guten Theils in friſchem Wildptet beſtand. 

—*  Diefe Nahtung hätte nicht fo gemein feyn Eonnien, wenn 
vdie Jagd nicht eine gewoͤhnliche Beſchaͤftigung geweſen 
ware Auch Caͤſar ſagt eg, daß die Teutſchen gern auf 
die Jagd giengen, und dies beftätigt die Nichtigkeit dies 

fer Lesart noch mehr. Die alten Teutfchen befanden ſich 

a sa einem mittlern Zuſtand zwiſchen Wildheit und Barbas 

rey. Ihre Speiſen und Lebensart, ihre Unwiſſenhett 

in allen Arten von Manufakturen, und der ermangelnde 
Gebrauch des Geldes find fichre Merkmale der Witdheit ; 

„allein an. dem tegelmäfigen in ihrer Regierungsverfaffung, 

an einer fortgelezten Mechtspflege, und an den vers 

ſchiednen Staats», und erblichen Aemtern bemerkt 

— man 


3ss 
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J us Has Dies — in — Bela 
bung, die, er uns von denn Charakter, der Teutſchen 
giebt, und dein Urtheil gilt auf gleiche Art auch von 
den E Fingebornen in Amerika. ben derſelbe Wilde, 
Der, um ſich feinen sehensunferhaält zu verfchaffen, Feine 
der ge pöhnfch, en Bemühungen. übernehmen mag, ver⸗ 
Folgt ſeine a ein oder ein wildes Thier wohl hundert 
Miller Bag über Schneegebirge, Unthaͤtigkeit 
iſt in PR That eine faſt unvermeidliche Folge ven det 
Ießensart diefer Volker. Da fie von Aderbau, Hands 
lung, © Nanufakturen und Wiſſ enſchaften keine Bes 
griffe beta, fo bringen fie einen grofen Theil ihres 
Lebens müffig zu, weil fie ihn mit feinen Geſchaͤften 
auszufüllen wiſſen, zumal da ihre gewöhnliche Sorg⸗ 
loſigkeit ſia abhaͤlt, ihn zu Anſchaffung kuͤnftiger Be— 
duͤrfniſſe zu gebrauchen. Indeſſen duͤnkt mich, daß 
die ei: bei rohen RZ a durch-andre 

Urſa⸗ 


man — einen weitern 1 Sortfeeitt. in der Kultur. 
werde dieſe Nation, deren Lage ſich, ihrer Geſch A zu 
Folge, dem einen Oder dem andern Zuftande bald mehe 
bald weniger nähert, in beiden, Geſi ichuruntn zu be⸗ 
trachten haben, Dar nid 

%) Casder’s Travels, p. 244. 1 4 3 


* Taec. Germ, e. XV. Mira diverfitäte nattirae, ut 
ii. dem homines fie ament inertiam et oderint quietem, 
Det Sinn dieſer Stelle iſt aus dem Vorhergehenden 
deutlich. Tacitus ſagt nämlich, daß die Teutſchen eben 
fo vꝛel Abneſgung gegen ein Häusliches arbeitfames Leben 
als Neigung zu Eriegerifihen und andern befchwerlichen 
Unternehmungen gehabt hätten, Anm, d. Ueb. 
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Urfachen befördert wird. Raubthiere, die auf eine, 
veon diefem ungebildeten Zuftand des Menfchen wenig 
abmeichende Art leben, find gleichfalls verdroffen, und 
"bringen die Zeit, in welcher fie nicht auf Raub ausge- 
ben, mit Schlaf und Rube zu. Vielleicht fragen Die 
thieriſchen Speiſen, welche beide in Menge geniefen, 
nicht wenig zu diefer Faulheit beil. Eine andre, dem 
Hang zur Trägheit, wie es ſcheint, enfgegengefezfe, 
gleichwohl dent Stand der Wildheit nicht weniger na— 
fürliche Gemüthsbefchaffenheit iſt die Neigung zum 
Krieg und Friegerifchen Unternehmungen, welche Ta— 
eitus vornämlich als einen Zug im Charakter der al⸗ 
ten Teutſchen bemerkt. Diefer Trieb mar nad) feiner 
Erzählung fo ſtark, daß fie, wenn ihr Vaterland 
" Feine Feinde hatte, an den Hindeln ausmärtiger in Krieg 
verwickelter Nationen *) Antheil zu nehmen pflegten, 
blos um etwas zu thun zu haben, und ſich durch Tap⸗ 
ferkeit auszuzeichnen, Eben dieſe Gemürhsbefihaffen- 
heit findet ſich auch bei den, wilden Bälferfchaften in 
"Amerika **). 
Man wird fich hierhber nicht wundern, wenn man 
bedenkt, daß der Krieg bei folchen Völkern faft die einige 
Gelegenheit ift, bei welcher fic) ihre Verſtandeskraͤfte und 
FFaͤhigkeiten äufern koͤnnen, und zugleich der einige 
Antrieb, welcher ftarf genug ift, um ihre Kräfte jur 
Wirkſamkeit aufzubieten, den Ueberdruß und das er 
"müdende Einerlei eines unthätigen Lebens zu verfrei= 
ben, und das in dem menfchlichen Herzen fo allge 
mein berfchende Verlangen nad) Ehre zu befriedigen, 
* Hierzu 
*) Taeiti Germ. c. 14. Eben das hat Ammianus Mars 
eellinus von den Galliern feiner Zeit, und Caͤſar von den 
Sueven angemerkt. M. f. Ammian. Marcell,Lib, XV, 
e.12. Caef. de Bello Gall. Lib, IV. c. 1. 
%*K) Carver's Travels, p. 298. 
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Hierzu * — baß die Jagd, melde bergleichen 
Voͤlkern ihren Unterhalt verichaft, felbft ein Bild des 
Kriegs iſt. Sie bat ähnliche Gefahren, und, ‚die 
Mittel fowohl, welche man dabei anwendet, um die 
Kräfte der Seele und des Körpers in Thätigeit u 
ſetzen, als die Werkzeuge deren man ſich bedient, glei= 

hen denenjenigen fehr, von welchen man im Kriege Ge: 
brauch macht. Dies macht ihnen den Krieg zu einem 
gewohnten Gefchäfte, und benimme ihm zugleich gro⸗ 
ſencheils dos fuͤrchterliche Anſehen, welches er bei ge⸗ 
ſitteten Voͤlkern hat. 

Das wenige, zumal abgeſonderte Eigenthun, 
welches wilde Nationen beſitzen, traͤgt ebenfalls nicht 
wer'q bazuı bei, fie Friegerifch zn machen, Die Gex 
fahr, in. welcye wir durch den Krieg gefet werden, 
unſer Bermögen i verlieren, ift vorzüglich Die Urſa⸗ 
che, warum wir ihn fuͤrchten; daher; ‘auch Handlung 
—— Nationen insgemein wenig dazu aufgelegt 

ſind. Es iſt daher ſehr begreiflich, daß dieſe Lage, in 
welcher r ich wilde Matienen befinden, da fte ihnen faft 
gar feine, von Erhaltung des Eigenthums herge- 
nommene Abhaltungsgründe darbietet, zu Befoͤrde⸗ 
rung Friegerifcher Gefinnungen vorzüglich geſchikt fen 
muß. 

Ungeachtet dieſer kriegeriſchen Talente ſtehen 
doch wilde Nationen in ſtandhaftem Muth und Ent⸗ 
ſchloſſenheit geſitteten Völkern weit nah, Es iſte ein 
Zug ihres Charakters, daß fie durch glüflihe Bege⸗ 
benbeiten leicht übermürhig gemacht, und eben fo R 
fhwind durch mwiderwärtige Zufälle niedergefchlagen 
werden. Berfchiedene mit ihrer Denkungsart genau 
befanre ältere Schriftfteller *) haben ſchon diefe An- 
merfung 
*) Man vernleiche was Dis Caſſius im 39. DB. von dem 
alten Galliern, und Ammianus Marcellinug von allen te: 

hen Völkern überhaupt in diefer Rükficht behaupten. 
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merfung gemacht, und neuere Erfahrungen "haben 
fie beſtaͤtiget. Es ift nicht ſchwer die Urſachen hier— 
"von zu beftimmen, Menſchen, die fidy in einem ro— 
hen Zuftande der Sitten befinden, erwarten die Ent— 
feheidung des Kriegs mit Ungedult, es fehlt ihnen an 
genugfamen Mitteln zu Ausführung ihrer Abfichten, 
und fie find geneigt, eine Sache für wichtig zu hal— 
"ten', weil fie ihre wahre Groͤſe nicht fennen. Hierzu 
foge man, daß fie insgemein einen grofen Hang zum 
Aberalauben befitsen, und daher bei jedem ungluͤcklichen 
Erfolg leicht in Verzweiflung gerathen. Denn fie 
"machen daraus einen Schluß auf das Misfallen der 
Gottheit, deren Gnade oder Ungnade fie allezeit rath 
dem guten oder fchlimmen 36 ihrer — 
gen beurrheifen, 

an Freundſchaft und — nein — 
oft einen hohen Grad der Zärtlichkeit bei den Wilden. 
“Die Haupturſache hiervon iſt, wie ich bereits bemerkt 
habe *), Die geringe Volksmenge; aber ihre Lebens 
art, und die tage, ‚in welcher fie ſich befinden, brin= 
„gen gleiche Wirkung hervor. Die bei einer Lebensart, 
"welche ein beftändiger Krieg genannt werden fann, 
fo oft vorkommenden gemeinfthaftlichen Proben der 
Tapferkeit, und die gegenfeitige Hülfsleiftung Enupfen 
das Band der Freundichaft feften, als bei geſitteten 
Nationen, wo dergleichen Proben‘ nicht ſtatt "finden. 
Selbſt ihre Armuth trägt, wie ich glaube, nicht we— 
nig dazu bei, “bee Freundfchaft und Zuneigung zu 
verſtäͤrken ) . Sie wird durch Eeinen Eigennug 

ent 


*) ©. das ate wie, von der Bevolferung. 

**) Diefes Gefühl der Freundfchaft bei wilden Völkern ſteht 
mit dem, was ich vorhin von ihrer Unempfindlichkeit ges 
fagt habe, in keinem Widerſpruch. Es ift fehwer, auf 
das Herz eines Wilden einen Eindruk zu machen, allein 

je 
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entehrt, und man fordert für, erzeigte Gefälfigfei- 
gen. feine vorzügliche Achtung von dem andern, jur 
Vergeltung der. gelgifteten Dienſte. ¶ Die Wahl, des 
geliebten Gegenftandes geſchieht mit, völliger Freiheit, 
‚and wird nicht durch Vortheile, die man ſich aus der 
Verbindung mit ihm verſpricht, fondern. ganz allein 
durch die Betrachtung des auf beiden, Seiten. Daraus 
entfpringenden, Bergnügens beſtimmt. Daher were 
den Geſchenke bei ihnen, nicht ſo wie „bei, uns „au 
-wenigften auf Sitten des Empfängers, für. verbind- 
lich angefehen 7). Frei von eigennuͤtzigen Abfichten, 
und ohne eine Art des Handels aus der Freundſchaft 
zu machen, richtet man ſeine Aufmerkſamkeit blos 
auf perfönliche Eigenſchaften, ‚und ſchließt fo, eine Ver⸗ 
Bindung, die inniger und dauerhafter iſt *), als die 
* RN —V kuͤn 





147) \ LT, 
je langſamer biefe, Ruͤhrung erfolgt, defto beftiger wird 
fein Gemuͤth in Bewegung , gelegt, Sobald ſich ihm 

ein" feiner Zuneigung wuͤrdiger Gegenftand zeigt 
Iſt diefer Eindruf einmal gemacht, fo fühle er ihn in 
.. feinee ganzen Stärke, Neue Gegenſtaͤnde können ihn 
». nicht leicht wieder auslöfchen , weil fein Herz nur heftiger 
Eindruͤke, welche felten ‚erfolgen, empfänglich if. .-, 


) Die Teutfchen fage Tacitus, Germi e. 21. laffen ſich 

r gern beſchenken, aber fie rechnen einander ihre Geſchenke 

nicht an, und der Empfaͤnger uͤberuimmt mit, ber Wehl⸗ 
that keine beſondern Verbindlichkeiten. a er 

PR) I Die Wilden: in Nordamerika, find wie Charlevoix 

‚werfihert ‚liebreich und wohlwollend in ihrem Betragen. 

"Die Aufmerffamkeit und Achtung, welche fie einander 

im gefeigen Umgang bezeugen, ift aufrichtiger, und 

gefchikter Gegenliebe zu erworben, als die unter gefitteren 

Voͤlkern, dem eingefuͤhrten Cerlmoniel zu" Folge, gefdohns 

lichen Freundſchaftsverſicherungen. Ein, beruͤhmter 

Schriftſteller behauptet zwar, daß dieſe Voͤlker nichts 

von Freundſchaft wiſſen, ja, daß ſie derſelben ganz ums 

faͤhig ſind, wovon er die Urſache theils in ihrer * 

ichen 


vn 
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kuͤnſtlich ausgedachten "Merkmale" det Ergebenheit, 
welche Leute von einer feinern Lebensart als Beweiſe 
der Dankbarkeit von einander erwarten. Die Gleich— 
heit der Menſchen in dieſem natuͤrlich rohen Zuſtande 
in Abſicht auf Rang und Vermoͤgen dient nicht weni⸗— 
ger Dazu die. Freundfchaften zu vollenden „und häuft: 
ger zu machen. Man hat die richtige Bererfung ges 
macht, daß Freundfchaften, wenn fie nicht zwifchen 
gleihen Perſonen aefchloffen, oder die Vorzüge, wel 
che auf der einen Seite, eine Ungleichheit hervorbrin- 
gen, durch gleichgrofe Vorzüge des andern Theils im 
"Gleichgewicht gehalten werden, felten dauerhaft find. 
Man wirdsinsgemein finden, daß Wobfthaten, Die 
wir nicht dergelten, und Verbindlichkeiten, Deren wir 
„uns nicht entiedigen Fonnen, unfre Zuneigung nicht 
vermehren. Sie fordern unſre Dankbarkeit auf, und 
vergroͤſern * Hochachtung, Be aber mehrentheils 
den 
IRA \ | { 


tichen Unempfindlichkeit, theils im ihrer Neigung zur Unab⸗ 
haͤngigkelt zu finden glaube. Allein, da die Schwäche 
ihres Gefühle fie nicht hindert ihrem Vaterlande in einem 
hohen Stave ergeben zu ſeyn, über feinen Ruhm, aufs 
forgfältigfte zu wachen, und ſeinen Vorthell wahrzuneh⸗ 
men, ſo iſt es hoͤchſt "unmahtf&eintich, daß die geſell⸗ 
Wauche Zuneigung dadurch ſolte erſtikt werden Eönnen. 
„Sr Hang zur Freiheit hingegen iſt, mie ic) ſchon bemerkt 
"Habe, ‚vielmehr ein Mittel, die Freundſchaft, da ſie 
das Werk einer freien Wahl if, um defto dayerhafter zu 
machen, Auch die alten Zeutfchen, welche den nord⸗ 
amerikanifhen Nationen in der Liebe zur Sie ap 
gleich waren, fiheinen zur Freundſchaft ſehr aufgelegt ge⸗ 
weſen zu ſeyn Ueberdem hat meine Meinung auſer 

dem ſchon angefuͤhrten Zeugniß des Charlevoir, auch 
das Urtheil eines neuern vortreflichen Beohachters fuͤr 
ſich, deſſen Erfahrung ausgebreitet genug war, um zu 
beweifen, daß die geſellſchaftlichen Verbindungen unter 
ı diefen Wilden eine vielvermögende Kraft haben, Gaswer's 
Travels, p. 410, 


ee 


den zwangloſen, freimuͤthigen und vertrauten Um⸗ 
gang, ohne welchen zwar Dienſteifer, Treue und 
Bewunderung, nicht aber die Freundſchaft beſtehen 
‘fan. Es iſt alſo natuͤrlich, Daß ein Zuſtand in wel⸗ 
chem man keine Ungleichheit des Rangs, und über- 
haupt feinen andern Unterſchied kennt, als Denjeni- 
“gen. melcher aus perjonlichen Bollfommenbeiten ent 
ſteht, zu Erhöhung der wechfelfeitigen Zuneigung. ge 
ſchikter ſeyn muß, als ſolche Verhaͤltniſſe der Men: 
ſchen, bei welchen Rang und andre aͤuſerliche Umſtaͤn⸗ 
de Anſehen und Würde geben, zugleich aber die Frei⸗ 
muͤthigkeit im gefelligen Umgange, und die Mitthei⸗ 
lung geheimer Geſinnungen, ohne welche die Freund⸗ 
ſchaft nicht einmal entſtehen kan, unmoͤglich machen. 


Ein andrer unterſcheidender Zug im Charakter 


rohe⸗ Nationen iſt ihre groſe Achtung und Lebe gegen 
ihr Vaterland. Dieſer Trieb wird, wie” ich Schon 
oben gefagt habe, bei Fleinen Bölferfchaften wahr genom⸗ 
men, und ich glaube, daß er auch in dem gegenwaͤr⸗ 
tigen Falle feinen Grund vorzüglich in Der. geringen 
Volfsmenge hat. Indeſſen vereinigen: ſich noch an⸗ 
dre Urſachen damit. Die gewoͤhnlichen Angelegen⸗ 
heiten geſitteter Voͤlker, welche die Aufmerkſamkeit 
zerftreuen, und die Neigung auf verſchiedene Gegen⸗ 
ſtaͤnde lenken, beſchaͤftigen den Wilden nichts. » Das: 
her bleibt. ihm nichtz übrig, um fie) zu beſchaͤf⸗ 
tigen, als die Sorge für feine Freunde) und fur die 
Geſelſſchaft deren Mitglied er iſt. Da „der Gegen⸗ 
ſtand dieſes Triebes voͤllig in feinem. Fa alfüngsfreis 
liegt, und er feine ganze. Gemuͤthskraft darauf richtet, 
fo fan man mit Grund erwarten, daß dieſer Trieb 
ſeine ganze Staͤrke aͤuſern werde. 


So ſehr ſie indeſſen diejenigen (eben); ) — ein 
Volk mit ihnen ausmachen, fo wenig ‚Vorliebe haben 
fie 
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fie gegen den Ort ihres Aufenthalts. Dies iſt eine 
natürliche Folge ihrer Lebensart. Denn die Jagd ere 
fordert nothwendig einem weiten Landesbezirk, und 
wiederholte Veränderung des Platzes, fo oft das 
Wild fein Revier verläßt. Daher find weder ange 
baute Städte, noch väterliche Denkmäler, oder anges 
erbte Befißungen vermögend, dergleichen: Zuneigung 
zu erregen, fie ſtolz auf die Vorzuͤge ihrer Familie zu 
machen, und fie anzureizen, dieſen oder jenen Plag 
vorzuglich zu ſchaͤzen, und ihrer Bertheidigung werth 
zu achten, En Are bat längft die Anmerkung ges 
macht, daß Leute, die nur nothduͤrftig vom Aderbau 
feben, fich Teiche bewegen. lafien, ihren Wohnfig zu 
verändern. Von wilden Nationen muß dies mit noch 
weit mehrerm echte gelten, meil fie feine natürlichen 
Produkte durch Anbauung des Landes gewinnen, folg- 
lich noch weniger Urſache haben diefem oder jenem Dre 
eine vorzugliche Liebe zu ſchenken. Dieſe oder eine 
ähnliche Lebensart war auch, wie ich glaube, die vor— 
nehmfte Urſache der vormaligen öftern Wanderungen 
nordliher Voͤlker. Wir finden nie, daß die Gal- 
lier und Cimbret*) in den älteften Zeiten, und nach 


ber 


“ Set den Teutſchen befaß niemand, tie Cäfar fast, eis 
genthuͤmliche Ländereien, fondetn die Bewohner eines jee 
den Bezirks erhielten jährlich von ihrer Obrigkeit einen 
730 ihrem Unterhalt hinreichenden Landesſtrich anzubauen, 
“ “den fie das naͤchſtfolgende Jahr mit einem andern vers 
tauſchen muſten. Die Abficht dabei war, zu vethuͤten, 
daß fie aus Vorliebe zu ifren Befisungen ihre Neigung 
zum Krieg aufgeben, und ſich auf den Ackerbau legen 
möchten. Zugleich wolte man dadurd dem Mächtigern 
Selegenbeit und Luft benehmen feine Gränzen auf Koften 
‚des? Schwaͤchern zu erweitern, dem Gefchmaf an a 
nen Gebauden, dergleichert man zur Sicherheit für 
und Hite nicht bedarf, zuvorkommen, hattptfächlich aber 
der Habſucht, des Urſache alles Zwiſtigkeiten und Srruus 
gen 
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ber die Teutſchen, Gothen und Vandalen ihre erſten 


Wohnpläge ungern verändert haben. Aud)- die Hel⸗ 
vetier *), welche ihr fand aus Ehrgeiz **) verliefen, 
‚um fih der Befisungen ihrer Nachbarn zu bemaͤchti— 
gen, hatten, nad) dem was Cäfar von diefer Bege— 
benheit erzählt, Feine Ueberwindung bei diefem Ent— 
ſchluͤß noͤthig. Gleichwohl hat eben diefes Volk, wels 
ches vormals fo wenig Bedenken trug, feinen Wohn— 
plaß mit einem andern zu vertauſchen, ſeit dem es feis 
nem Sande durch gehörigen Anbau ***) mehr Volle 
kommenheit gegeben bat , feine Liebe fo fehr daran ger 
heftet, daß die Eingebornen bei einer langwierigen 
Trennung eine Sehnſucht darnach fühlen, und mit 

dent 


gen den Zugang verfchfiefen, und durch gleiche Vertheis 
lung der Reichthuͤmer, Ruhe und Zufriedenheit erhalten. 
Commient. de B. G. Lib. VI.cap. 22. Auch Tacitus, 
Germ. ce. 25. erwähnt die Sache, doch ohne die Urfachen 
davon! anzuzeigen, | 


°) Die Helvetier verbrannten bei ihrer Auswanderung alle, | 


ihre Städte und Dörfer, ihr Öetraide und Vorrath von, 
Febensmitteln. Caef. Comment, Lib. I. ec, 5, 2 


s*) Ihre Abficht war, fih in Gallien niederzulaffen. Ges 
rade ſo beſchreibt Ammianıs Marcellinus; die Saracenen. 
Sie trieben feinen Ackerbau, und hatten Feine. beſtaͤndi⸗ 
gen Wohnpläge, ſondern flreiften, weil ihnen ihr jedesmas 
so higer » Aufenthalt nicht lange gefiel, von einem Ort zu 
dem andern, Ammian. Marcell, Lib. XIV, c. 4. Aug 
einem ähnlichen Nationalcharakter der alten Perfer, wels 
cher ihnen die Vertauſchung ihres eignen Landes mit dem 
feindlichen leicht machen muſte, entlehnt Sondanis beim 
Herodotus B. ı. unterſchiedene Gründe, den Croͤſus vom 
Krieg gegen ſie abzuhalten. 


Jr) So gebirgicht die Schweiz iſt, ſo vortreflich hat man 
fie gleichwohl anzubanen gewuſt. M. ſ. Coxe's 
Travels. | 
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dem Heimtoeh, einer ihnen eigenfhümlichen Krapke 
heit *) befallen werdh)en. 3 


Zweiter Abſchnitt. 
Einfluß auf die Sitten. 


Wir müffen hier zuforderft unterſuchen: wiefern 
die ſittlichen Grundfäße, und dann: wiefern das 
äufere Betragen von dem rohen Zuſtand eines. Volks 
abhängt, Viele Laſter aufgeklärter Nationen find un- 
gebildeten Bölfern blos um deswillen fremd, weil fie 
den Gebraudy des Geldes **) nicht Fennen. Mach 
der Sage, in welcher fie fich befinden, kommen felten 
andre Bergehungen bei ihnen vor, als folche, die aug 
Gewaltthaͤtigkeit entſtehen, oder damit verbunden find, 
Argliftige Beleidigung, die auf taufenderlei Artzugefüge 
werden Fan, ift ihnen gänzlich unbefant, Andre dur 
Beſtechung, das heißt, durch den Reiz des Geldes zu 
pflichtwidrigen,, ihren eignen Grundfäßen mwiderfpre- 
chenden Handlungen zu; verleiten, ift bier unmöglich, 
weil mar dem Gelde den hierzu nörhigen Werth nicht 
verfchaffen Fan, Diefer Umſtand fichert vor den mei— 


ſten 


*) Man ſehe, was Sauvage Noſol. Method, vom Heim⸗ 
weh geſagt hat. = 
x*) Die Seythen verachteten, nach dem Juſtin, die Reichs 

thuͤmer, und kannten daher die mit dem Beſitz derſelben 
insgemein verbundenen Lafter nicht, Ohne Besierde nad) 
fremden Gütern lebten fie zufrieden, und die Einfalt ih— 

ver Lebensart war ihnen ein beßres Verwahrungswittel 

wor dem Sittenverderbniß, als andern oft die richtiafte 

+ Erfenutniß von ihren Pflichten if, Man ſehe Zufin, 
i bl 2. 5 —3 
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ften. safe, ‚deren ‚ber Map fäbig ft, und —D 
derheit vor dem Gel ). 


Auch der, ungebilderen — ——— 
Trieb zur Gleichheit iſt genau mit der Siebe zur Ge— 
rechrigfeit verwande, wern- man nicht vielmehr beide 
für einen und denfelben Trieb halten muß. Dieſer 
Grundfaß haͤlt glliklicherweiſe das Gemuͤth zurück, eine 
ttiedrige und, ſtlaviſche Denfungsare anzunehmen, 
welche der Grund des fi ttlichen Verderbens, und ſelbſt 
eine Folge davon iſt. Er verbreitet ein Feines Ge⸗ 
fühl von Recht und Unrecht **), welches aus der 
Vorſtellung von gegenfeitigen Befugniffen des andern’ 
entſpringt, über alle Handlungen unſers Lebens, und 
öffnet Das Herz den Empfindungen der Gropmurh und 
des Wohlwollens. Er floͤßt dem rohen Wilden 
ein Gefuͤhl von Rechtſchaffenheit ein, und macht 
ihm das Wohlergehen des andern werth. Dies 
mildere den Stolz in feinem Betragen, und 

—* 


2) Keine eigennuͤtzige Abſichten aithen ich in ‚ihre: Rath⸗ 

ſchlaͤge, oder hindern den Fortgang semeinfhnjeiirhe 
Ueberlegungen. Carver's Travels p. 412. - 

**) Die Wilden find fehr freigebig gegen etander, And 
erfeßen den Mangel ihrer Sreunde gern mit ihrem Webers 
flug. Ebendaſ. p. 247. 

+) Indeſſen ift es doch merkwürdig, daß eben die Wilden, 
welche unter. ſich die Pflichten der ‚Gerechtigkeit mit 

groͤſeſten Genauigkeit erfullen, ſie in Abſicht auf Re 
länder ohne Bedenken verleken. Die Gallier und Teuts 
fchen waren jenſeit ihrer Grätien Häuber. Man fah 
es als eine rühmlicye Handlung an, ein friedliches bes 
nachbartes Volt anzugreifen, feine Heerden wegzutreiben, 
und fein Land zu verwuͤſten. Eben das hat man auch 
unter andern Voͤlkern, die ohne Kultur waren, wahrges 
nommen. MM. f. Homers Iliade und Odyſſee Thucydides 
Lib. 1, Caeſur de B. G. Lib. VI. Tucit Gerni. e. 14; 
und Lafisas Mocurs * Sauvages Tom, IL. p. 169. 
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macht, daß Fremde zur Zeit des Friedens, auch 
ohne Beiftand der Obrigkeit und der *) Gefege 
fich ihnen nähern, und Handel mit ihnen treiben 
fönnen »). SE 
Indeſſen hat der fittliche Charakter der Wilden 
auch feine Fehler. Sie find, wie man Urſache zu 
glauben hat, insgemein zur Grauſamkeit und Rach— 
ſucht *8) geneigt, Die Behandlung der Gefangs 
nen bei den amerifanifchen » Bölferfchaften, die bei 
andern Wilden gewöhnlichen Menfchenopfer, und die 
Härte einiger Sträfen bei ihnen find, ftarfe Beweife 
davon, Ohne Zweifel ift dies hauptfächlich ihrer na— 
tuͤrlichen Unempfindlichfeie zuzufchreiben, wiewohl ich 
auch geneigt bin zu glauben, Daß ihr häufiger Genuß 
thierifcher Speifen, von welchem ich fchon gefprochert 
habe, und jelbft das Mittel, wodurd) fie ſich ihren 
Unterhalt verfchaffen, grofen Antheil daran hat. 
Menfchen, die von der Jagd, leben, gewöhnen 
fich an Blutvergieſen. Sie lernen die Todesangft 
des fterbenden Thiers nicht allein ohne Ruͤhrung fe 
ben, fondern fogar Vergnügen daran’ finden. Ob— 
gleich diefe Härte nur unvernuͤnftige Gefchöpfe betrift, 
fo ift fie doc) vermögend, das Herz gefühllos zu mas 
chen, und die Mitempfindung fremder Leiden zu er⸗ 
ſticken. Aus diefem Grunde fihliefen die Engländie 
ſchen Gefege ‚die Fleifiher, deren Handthierung fich 
der Lebensart wilder Nationen in Diefem Stuͤck nähert, 
in 


*) Man fehe was Suftin a. a. O. dießfalls von den Scythen 
agt. | 
3») ©. Kalm’s Travels, Vol. I p. 77. nach der Ausgabe 
in 8. 
Fr) Auch Haller macht Phyfiol, Lib. XIX, c. 3. die Anmers 


fung, daß die von der Jagd lebenden Nationen die wile 
deſten find. -&, Carvers Travels, 


Falconer. Aa 
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in Sachen, wobei: es auf ihrer Mitbuͤrger geben an⸗ 
kommt, vom richterlichen Antte aus. Vielleicht bee 
fördert auch ihre Unerfahrenheit in mancherlei Bere 
haͤltniſſen des menſchlichen Sebens, und Abwechſelun ⸗ 
gen des Gluͤks dieſen Hang zur Grauſamkeit. 

WMonteſquieu *) hat fehr ſcharfſinnig beobachtet, 
und durch das Beifpiel von Eroberern und Mönchen 
bewiefen, daß ein fortdaurendes Uebermaß von Gluͤck 
oder Elend das. menfchliche Gemuͤth zur Härte geneigt 
macht. Ein Zuftand, Der durch einen Zufaß von beiden 
das Mittel Hält, ift allein vermögend, wie er glaubt, 
das Herz mit Sanftmuth und Mitleid zu erfüllen, 
Dies ift bei ganzen Nationen nicht weniger der Fall, 
als bei einzelnen Perſonen. Voͤlker von ungebilderen 
Sitten”*), die ein fehr hartes Leben führen, und Die 
Bewohner defperifch vegierter Staaten, in welchen 
das Glück feine Gunfibezeugungen gegen einen einigen 
verfchwendst, indeß alle übrigen das härtefte Schik— 
fal erfahren, haben beide gleich graufame Geſin— 
nungen. 

Auch die Neigung zum Trunk * Harman mig 
Recht als ein eigenshümliches Lafter barbarifcher Na— 
tionen angefehen. Die ehemaligen Seythen beraufch- 
gen fich durch. den Dampf - einer gewifjen giftigen - - 
Frucht PD, fe wie die Bewohner des nordlichen 
Afiens Durch einen Aufguß von Pilger, Die Kal: 

| mucken 


*) Efprit des Loix. L. VI. ch. 9. 

**) Eine andre Urſache ihrer Rachbeglerde wird welter un⸗ 
ten, im aten Abſchnitt eben dieſes Kapitels bemerkt 
worden. 

Kr) Robertſon's Hift. of America, Vol, I. ©, 461. 
u. f. f. d. teutfeh. Lieb. Forfler’s Obfervations made 
in a Voyage round the Worid, p. 481; 

+) Herodot, Lib. I, Maxim, Tyx. Dill, XL 
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mucken bereiten aus gegohrner Pferdemilch einen glei= 
«hen Trank, In einigen Inſeln der Suͤdſee 
bedient man ſich zu dem Ende der Wurzel des 
Pfefferkrauts, welches daſelbſt gebaut und bäufig , 
gebraucht wird. Die Einwohner von Kalifor— 
nien nehmen Tabak, und in vielen andern Ges 
genden von Amerika wird aus fürfifchen Weizen oder 
der Maniofwurzel ein beräubendes Getränke verferti= 
get. Auch die Teurfchg: *), fanden in den älteften 
Zeiten, fo wie die Gallier *) einen grofen Gefallen 
an geiftigen Getränken, Man muß aber bedenken, 
daß dieſe Sänder damals Falter waren, als fie ges 
genwärtig find, In Afrifa und Amerika herſcht eben 
dieſer Geſchmak noch heute zu Tage unser den 
‚Wilden, 

Einige alauben mit viel Wahrſcheinlichkeit, daß 
die reizende Kraft der beraufcyenden Getränfe, wel: 
che fie bei dem frägen, und. zur Schwermuth geneig- 
ten Wilden äufere die Meigung zum Trunk bei ihm 
veranlaſſe. Es ift ihm natürlich, daß er ftarfe Getraͤnke 
liebt, *"*), da fie ihn aus feiner Trägbeit erwecken, 
fein Blue in einen lebbafrern Umlauf bringen, und ihn 
mehr als irgend ein andres anreizendes Mittel ermuns 
tern. Doc) ift Diefe Siebe zum Trunf nicht allgemein 
unter den Wilden, wie von unterfchiedenen Aftatis 
fehen und Afrikanifchen Voͤlkerſchaften, z. B. von de 
Arabern und von den alten Lybiern bekant iſt. Selbſt 
die heutigen Bewohner von Inbien, die zwar nicht 
ganz ungebilder find, aber auf einer fehr niedri— 
gen Stufe der Kultur ftehen, bedienen ſich gar feiner 

: gegohr⸗ 


”) Taciti Germ. cap. 23. Appian, bell, eiv. Lib. I. 

%**) Diodor, Sic, Lib. V. Ammian. Marcell, Lib. XV, 
cap. 12, Plinii Hift, nat. Lib. XIV. c. 22, 

Werk) Robertſon's Hiſt, of Amer, Ve), 1,8; 463, d, t. Ueb. 
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gegohrnen oder ahgezogenen Getränke, auch Feiner 
‘andern beraufihenden Mitte, Ein Gefeß ihrer Re— 
ligion, welches faft jo alt ift, als unfre Nachriche 
ten *) von ihnen, verbietet den Gebrauch davon, 
Ueberhaupt läßt fih aus dem Gefallen, welchen wilde 
Mationen an einer fremden Waare finden, die ihnen 
zugeführt reird, und alfo nothwendig felten feyn muß, 
nichts geroiffes und beftimmres ſchlieſen. In derglei— 
chen Fällen hat ſchon die Neuheit der Sache an fid) 
einen mächtigen Reiz, beſonders bei Voͤlkern, ‚die uns 
ter einen heifen Himmelsftrich wohnen, Und viel 
Veicht giebt eben die Meubeit diefer Getränke, und zus 
gleich ihrer Seltenheit, welche nur dem vornehmern 
Theil der Nation den Genuß derfelben möglich mache, 
ihnen bei den Einwohnern dieſer Sünder einen gröfern 
Werth, als fie auferdem ihrem Zuftande nach, in ih> 
ven Augen haben wurden. 
Auch die Neigung zum Spiel haben einige be= 
ruͤhmte Schriftſteller *), als die Folge eines rohen 
Zuftandes betrachtet. Es ift nicht zu leugnen, daß 
fie bei Diefer Lebensart, theils als eine Wirkung des 
Muͤſſiggangs, theils als ein Mittel, deſſen man ſich 
eben fo wie der ftarfen Gerränfe bedient, um den aug 
der Unthaͤtigkeit fo leicht entſtehenden Trübfinn zu zer 
freuen, haufig gefunden wird. Ich halte fie aber 
doch nicht für fo allgemein, als man ſich einbilder, 
und glaube viehnehr, daß fie vorzuglic) unter einen 
Ealten Himmelsftriche angetroffen wird, wo man ein 
Mittel norbig hat, die keidenfchaften zu erregen, und 
den Triebfedern einer ſchwer zu bewegenden Mafchine 
Spannung und Zhätigfeit zu geben, Es verdient ans 
gemerkt zu werden, daß die Spiele eines Volks ohne 
Kultur 
*) Es galt fchon zu den Zeiten der Carthaginenfer, 
#") Robertfons Amer, Vol. I. ©,460,d.t.Urb, 
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Kultur Feine Befchäftigung des Wißes und der Kunft, 
fondern Glücdsfpiele *), und zwar insgemein folche 
find, bei welchen der Zufall fehr geſchwind entfcheider. 
Auch find fie gewohnt, viel aufs Spiel zu feßen. Ta— 
eitus erzähle **), , daß die Teutfchen die Wuͤr— 
fel vorzüglich liebten, und die Amerifanifchen Wils 
den find für alle Spiele, deren Ausgang aanz vom 
Zufall abhängt, eingenommen ***). Jene wagten, 
fo wie diefe, ihr ganz Vermögen aufs Spiel, und 
wenn Diefes verloren war, ihre Freiheit, und unter 
warfen fich einer freiwilligen Snechtfchaft, Man fan 
aus diefen Umftänden die Heftigkeit ihrer Gemuͤths— 
neigungen, ihr eifriges Beſtreben nad) dem, was fie 
zu erlangen wuͤnſchen, und zugleich ihre Unwiſſenheit 
abnehmen, 

Es giebt Schriftftelfer, welche dergleichen Voͤlker 
einer Unbeſtaͤndigkeit und Treuloſigkeit im Umgang 
und Vertraͤgen, inſonderheit bei oͤffentlichen Unter— 
Handlungen, beſchuldigen FD. Allein ich halte dieſen 
Vorwurf nicht fuͤr ganz gegruͤndet. Ich glaube 
wohl, daß Leute dieſer Art aus Unwiſſenheit nicht ge⸗ 
nau bieſelbigen Begriffe mit ihren Contrakten verbin— 
den, welche Fultivirten Nationen geläufig find, weil 
ein hoher Grad der Kultur erforderlich zu feyn fcheint, 
um die Abficht und den Umfang folcher VBerbindlich- 
feiten gehörig zu begreifen. Aber daß es ihnen uͤber— 
haupt an fi itrlichen Grundfäßen in diefem Stuͤck fehle, 

glaus 


*) Helvetius on Man, Vol. I. p, 129, 
**) Tac. Germ. cap, 24. 
Pk) Robertfons Amer. Vol.I.&. 460.8. t.1lcb. 


+) Liv. Lib. XXV.cap.33. XXIX. cap. 23. Vergl. mit dent, 
was Ammianus Marcel, von den Hunnen ſagt. Tacit. 
Hift, Lib, III, c. 48, 


374 


glaube ich nicht. Herodotus *) verfichert, daß die 
Araber ihre Berfprechungen und Contrafte mit der 
pünftlichften Genauigkeit zu erfüllen gewohnt waren. 
Ein gleiches iſt von den Völkern bekant, welche fich 
Die Provinzen des Römifchen Reichs unterwarfen. Auch 
Die Wahrhaftigkeit gehörte zum Charakter diefer Mas 
tionen, und war bei ihnen eine Quelle vieler unfrer heus 
tigen Grundfäge von der Ehre **), die grofentheils 
nichts" anders als eine genaue Anhaͤnglichkeit an der 
Wahrheit iſt. 

Noch heute zu Tage zeichnen ſich die Wilden durch 
dieſe Tugend aus. Niemand haͤlt ſein gegebenes 
Wort auf eine fo unperbruͤchliche Art als ſie ). 
Dies iſt genau die Beſchreibung, welche Ulloa +) von 
den Bewohnern des füdlichen Amerika giebt. 

Der heftige Ausbruch der teidenfchaften, und die 
daher entjpringende Berleßung der “gefellfchaftlichen 
Prichten fcheint gleichfalls mit dem Mangel an Kul- 
gur in Berbindung zu fiehen. Da die Rechtspflege 
in dieſem Zuftand des gefeliigen Lebens nothwendig 
fehr unvollfommen feyn muß, fo entſteht hieraus die 
natuͤrliche Folge, daß ein jeder nach Befchaffenbeit 
feiner Kräfte, die ihm zugefuͤgte Beleidigung felbft 
ahndet, und die Verteidigung feiner Rechte über 
nimmt, Man geht hierinnen fo weit, daß man eis 
nem 


*) Lib. III. Eben das fagt Strabo im miten B. von dem 

taflageten. 

3) Montefquien Efprit des Loix Lib. XXVIIL ch. 20% 
Diefe Nationen machten den Roͤmern felbft, ihrer Un—⸗ 
redlichkeit und Falfchheit wegen Vorwürfe; ja ſie pflegten 
ſogar, um einen boshaften und araliftigen Menfchen, zu 
bezeichnen, ibn einen Romer zu nennen, M.f. Robert 
fon’s Hift, of Charles V. Vol. In. 2. 9 

rk) Kalıns Travels Vol. Ip. 778. Lond. 1772. 

}) Ullos’s Voyage to South America boek 8. ch. 9 
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nem Menfchen wegen der Ausfchweifungen, die er in 
der Hite der Seidenfchaften, oder bein Trunf began— 
gen hat, im nüchternen Zuftande Faum einer Verant⸗ 
wortung untermirft. 

Die Teurfchen waren vormals zu plößlichen Ge— 
waltthätigkeiten ehr geneigt”), und Beleidigungen Dies 
fer Are, welche zuweilen fehr groß waren, fielen, wie 
Tacitus; ſagt, baufig unter ihnen *) vor. Allein, 
man ſezt bei dergleichen Völkern, mie es fcheint ‚Feine 
Strafen darauf ***). 

Unter den Wilden in Mordamerifa +) findet 
man ebenfalls dergleichen heftige Aeuferungen der Lei⸗ 
denfchaften. 

Es ift ſchwer, diefe Erfcheinung mit der oben bes 
merften Schwäche des Gefühls bei dergleichen Voͤl— 
fern zu vereinigen. Allein man muß bedenken, daß 
Gefuͤhlloſigkeit mit Unmiffenheit verbunden, die blofe 

Handlung veranlagt, ohne daß man ihre Folgen über: 
legtf), gleich wie fie zugleich die Borwürfe des Gemif- 
| feng 


+) Und doch waren fie auferdem freundfchaftlih und mits 
leidsvoll. M. f, was Pomp. Mela von ihnen fagt, 

**) Tac, Germ. c. 22. Diodor von Gicilien fagt das 
nämliche von den Galliern. Auch die Thracier, welche 
fich in ihrer Lebensart weriig von den Teutfhen unters 
fchieden, waren bei ihren Gelagen fehr zu Zänfereien 
aufgelegt. So fchildert fie uns Horaz Carm, Lib, I. Od, 27. 

* ) Tac.'Germ. e, 25. 

+) Wenn ihre von Natur heftigen Leidenfchaften durch den 
Trunk noch mehr gereizt werden, fo begehen fie die grös 
ſeſten Ausfchweifungen, und das Gelag endige fich felten 
ohne Gewalt und Blutvergieſen. M. ſ. Roberzfon’s Ame- 
rica Vol, I. &, 464. d. t. Ueb. 

+1) Diefe Antwort üft nicht befriedigend. Die heftigen Auss 
brüche von Leidenfhaften, welche ältern und neuern Bes 
obachtungen zu Folge, auch unter den roheften Völkern 
ftatt finden, erlauben nicht, daß wir fie in dem Mehr 
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- fens unterbrüfe, welche in weichen Gemürhern auf j je⸗ 
de unerlaubte Handlung zu folgen pflegen. 

Im aͤuſerlichen Betragen gegen andre fehlt es 
wilden Nationen, ob fie gleich vom Ceremoniel gefittez 
ter Völker niches wilfen, dennoch nicht an Höflichkeit, 
ja fie find fogar mit einer gewiſſen feinen Lebensart 
nicht unbefant, Die Teutſchen waren gefällig gegen 

Fremde *), und Charlevsir nebft andern ruͤhmen auch 
an den Wilden im nordlichen: Amerika, Die zärtliche 
Freundſchaft ‚ welche fie auf eine ſehr beſtimmte Ark, 
und fogar, mit zierſichen Worten auszudrucken 

wiſſen. 

Ich konte mich nicht enthalten, fagt Carver ) 
am einem Drfe, wo er, von einem gemiffen Wilder 
fpricht, bei Betrachtung feiner kunſtloſen und doch eins 
nehmenden Sirten zwifchen ihm und manchen von den 
aufgeflärten Bewohnern kultivirter Länder eine Ver— 
gleihung anzuftellen, die ‚ ich geftebe es, nicht ſehr 
zum Vortheil der leztern ausfiel, — Die Urſache dieſes 
Detragens ift nicht fehwer zu entdecken. Die durch— 
gängige Gleichheit bei diefen Völkern giebt einem mie 
dem andern einen 'gleichmäfigen Anfpruch auf Ehre 
und Achtung. Die Geburt ertheift hier Feine Vor— 
zuge, und man weiß nichts von Ratg und — 

ie 


fuͤr gefuͤhllos anſehen, in welchem fie. es nach dem Vers 
faffer find. _ Nur bei folchen Gegenftänden, welche eim 
feineres Gefühl fordern , bleiben fie ungerͤhrt. Aber 
Gegenftände, die in dem eingefchränkten Bezirk ihrer Des 
. griffe liegen, feßen fie um defto mehr in Bewegung, und erre⸗ 
gen Leidenfchaften, die um fo viel anhaltender und fiärker 
find, je weniger ihre noch ungebildere Vernunft ihnen 
nöthige Gegenmittel dawider an die Hand geben Fan, 
p Anm, d. Ueb. 
*) Tac, Germ. c. 22. 


+) Carver’s Travels, p. 68. 
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Eie nehmen den Örundfaß an: daß niemand befondre 
Verbindlichfeiten gegen den andern habe, und ſich 
folglich einer Borfchrife oder ungleichen Behandlung 
des andern zu unterwerfen ſchuldig ſey. Daher be: 
trägt fich ein jeder fo gegen dem andern, wie er fich 
felbft berechtigt glaubt, es von ihm zu erwarten, |, und 
weil eine fo, vollfommene Gleichheit Feinem erlaubt, 
mehr Aufmerkſamkeit gegen fih von andern zu fordern, 
als er ihnen zu erkennen giebt, fo verbinder fie ſelbſt 
Stolz und Eigenliebe zu einem gefälligen Umgang ge— 
gen einander, anftaft, daß diefe Triebe bei gefitteten 
Völkern ganz entgegengefezte Wirkungen haben. 

Auch) die Neigung der Wilden zur Mache und Eis 
ferfucht ift fo befant, daß ein jeder auf feiner Hur ift, 
weil er weiß, daß auch die geringfte Beleidigung der 
Aufmerffamfeit des andern nicht entgeht, und von 
ihm gewiß geahndet wird. 

Hoch einige befondre Sitten wilder Nationen ver- 
dienen bemerft zu werden. Dahin gehört, daß fie 
von Meinlichfeie Des Körpers, der Kleidung und der 
Speifen, nad) ältern *) fowohl als neuern *)Mach- 
richten, insgemein nichts halten. Man ſieht leicht, 
Daß diefe Tugend um deswillen bei ihnen in geringer 
rer Achtung als bei andern Voͤlkern fieht, weil es ih- 
nen theils an einem zarten Gefühl des Wohlanftändi- 
gen und an denenjenigen Bequemlichkeiten des Lebens 
mangelt, welche die Reinlichkeit befördern, theils weil 
fie glauben, daß die Sorgfalt, welche man darauf 
wendet, weichlic und furchtfam macht, 

Bei⸗ 


*) Man ſehe die Beſchreibung vom innern Afrika beim 
Pomp. Mela , und was Tacitus Germ. c. 20. dießfalls 
von den Teutichen faat. 

#%) ©. Carver’s Travels, und alle neuere Nachrichten von 
den Wilden. 
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Beinahe möchte ich glauben, daß die Neigung 
zum Schweigen gleichfalls ein Kennzug roher Völker 
fey. Doch wage ich es bier nicht zu entfeheiden. Sie 
fand ſich nach Juſtins Bericht *), bei den Parthern, 
welche damals zwar nicht ganz ungebildet waren, aber 
doch auf einer jehr niedrigen Stufe der Kultur ſtan— 
den. Ein gleiches ift von den alten Teutſchen, und 
noch izt von den Wilden in Amerika befant. Sie 
ſitzen, wenn fie ohne Gefchäfte find, oft ganze Tage 
hindurch auf einer Stelle, ohne ein Wort zu fprechen. 
Wenn fie in Krieg oder auf die Jagd geben, fo ſezt 
ſich der Zug in gerader Linie mit gefezten Zwifchenräus 
men ftillfehweigend in Bewegung. Kin eben fo tiefes 
Stillfehweigen beobachten fie, wenn fie mit einander 
in ihren Böten rudern. Mur alsdann find fie mun— 
ter und zum gefellfchaftlichen Umgang aufgelegt, wenn 
fie ein beraufehendes Gerränf, Lufibarfeiten und Tanz 
aufmuntern. Die Urſache Hievon ift der Zuftend, in 
welchen fich diefe Völker befinden,  hre natürliche 
Trägheit macht fie vieler Eindrücke von äufern Ge— 
genftänden unfähig, welche andern Gelegenheit zu 
Beobachtungen und Gefprachen geben. Hierzu 
kommt noch, daß es ihnenfan Kenntniffen und ihren 
Seelenträften überhaupt an Ausbildung fehlte. Wie 
viel auch ihr Stolz zu dieſem Stillfchweigen beitragen 
Eönne, lehrt die Erfahrung, welche wir hiervon im 
Eultivirten Zuftand der Gefellfchaft machen, wo dieſe 
Seidenfchaft doch_felten fo groß ift, als unter den 
Wilden. | y —* 

Zu den eigenthuͤmlichen Sitten dieſer Völker muß 
man auch ihre Gaftfreiheit zählen, Die, wie ich bereits 
angemerkt habe, ihren Grund in der geringen Bevoͤlke— 

rung 
»). Lib, I, c. 48. 
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eung des Sandeshat”). Die Betrachtung des Verhälts 
niffes des weiblichen Geſchlechts gegen das männliche ift 
von gleicher Wichtigkeit. Stuart hat bereits in feiner 
Geſchichte des gefellichaftlichen Lebens in Eurova fehr 
ſchoͤn hievon gehandelt, auf welches Buch ich meine 
Leſer verweife, Indeſſen wird es nicht undienlich feyn, 
das merfwürdigfte von dem Zuftande des andern Ge— 
fchlechts unter ungefitteren Völkern im Abriß vorzuz 
fteller. Beruͤhmte Schriftfteller **) befchreiben Dies 
fen Zuftand als die niedrigfte Dienftbarfeie, welche 
nicht eher, als nach Einführung eines abgefonderten 
Eigenthums ihre Endfchaft erreiche. 

Allein es ift gewiß, daß man dieſe Meinung gleich 
andern die menfchliche Natur entehrenden Borftel- 
lungen zu voreilig aıgenommen hat, und daß fie Durch 
Thatſachen und Erfahrungen, melche hier ganz allein 
ein Gewicht haben koͤnnen, widerlegt wird. Jener 
Zuftand des gefellfehaftlichen tebens, in welchem man 
noch nichts von einem beträchtlichen Eigenthum der 
Einzelnen, und von der Geringfihäßung weiß, die ei— 
ne Folge von Verfeinerung der Lebensart und des 
Handels ift, begunftigt vielmehr nad) Stuarts richti- 
ger Beobachtung, die Achtung des weiblichen Ge— 
fchleches. Es beſteht nicht mit den edelmüthigen 
Grundfäßen wilder Mationen, gegen Frauensperfo= 
nen hart und graufam zu ſeyn. So verfaͤhrt man 
bei ihnen nicht gegen Perfonen, die durd) das Band 
der Gefellfchaft, und durch fo manche gegenfeitige 
Derhältniffe und Pflichten vereinigt find), ſondern ge- 
gen die Feinde, und es finden ſich Beiſpiele genug, 

welche 


» M. ſ. das ate Buch des 2ten Abſchn. 


%**) Millar on the Diſtinction of Ranks in Seciety, ch, I 
Kames Sketches of Man Vol. I. Robert/on’s Hiftory of 
America Vol, 1, 8.335, d. t. Ueb. \ 
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welche. den Einfluß des weiblichen Gefchlechts unter 
ihnen deutlich beweifen. 

. Bei den Teutfehen ftand das andre Gefegtecht i in 
einem vorzuglichen Anfehen und Achtung *). Belle 
da, Aurinia und andre Srauensperfonen wurden als 
Gottheiten von ihnen verehrt. . Oft belebten die Vor— 
ftellungeu der Weiber der ſinkenden Muth ihrer Maͤn⸗ 
ner im Streite. Man hielt ſie fuͤr die beſten Richter 
des Wohlverhaltens im Krieg, und ihre Achtung und 
Empfehlung war das groͤßte Lob, das man erlangen, 
Ponte **). Sn öffentlichen Angelegenheiten hatte ihr 
Urtheil ein grofes Gewichte *), und man hielt ſie für 
die ficherfte Geifel, die man von teutfehen Völfern 

erhalten Eonte. Auch bei andern Nationen hat man 
unter gleichen Umſtaͤnden eine aͤhnliche Hochachtung 
gegen ſie gezeigt. Bei den Gothen und 7) Celten 
hatten fie, gleichwie in den älteften Zeiten unter den 
Griechen fr) das Vorrecht zu öffentlichen Berath— 
fihlagungen über Staatsſachen gezogen zu werben, 
und fie haben es och itzt bin und wieder in Ameri- 
kattf). Hier entjcheiden fie bei verfchiedenen Völker 
ſchaften ganz allein das Schidfal der Gefangenen, und 
auf ihrer Begnadigung allein beruher es : ob man ihe 

nen das Leben fehenfen, und fie aufnehmen, oder ob 
man fie auf eine graufame Are binrichten foll. 


Noch 
*) Tacitus Germ. e. $& 

**) Tacit. ebend. 

»=*) Mallet’s Northern Antiquities Vol. I, p. 317. 

+) Platarch.de virt. mulier. Polyaen. Stratagem, Lib, VI. 


it) Goguer, Part. II. book I. 4. 


++) Charlevoix Journal hiſt. lat, 13-18. — Lofitau, 
Tom. I p. 477. i A 
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Noch ein Beweis der Hochachtung gegen dag 
andre Geſchlecht bei wilden Nationen iſt, daß die Frau, 
wenn die Ehe zweier Perſonen bei ihnen aufgehoben 
wird *), von den Kindern, die man für das ſchaͤtz⸗ 
barfte Eigenthum hält, wenn fie eine ungleiche An⸗ 
zahl ausmachen, den gröfern Theil für fi bekommt. 
Unter einigen wilden Bölferichaften *) laͤßt ſich der 
Mann fogar eine freiwillige Knechtſchaft bei feiner 
Geliebten gefalien, ehe er die Freiheit erhält, fie zur 
Ehe zu nehmen, Es wuͤrde Teiche ſeyn, noch mehre- 
re Beifpiele zu Rechtfertigung meines Satzes beizu- 
bringen, allein die angeführten werden, wie ich glaue 
be, zu meiner Abfiche hinlänglich ſeyn. | 


Dritter Abſchnitt. 


Einfluß diefes Zuftands auf die Verſtan⸗ 
deskraͤfte. 


Ein berühmter Geſchichtſchreiber * mache die 
Anmerkung, daß der Fortſchritt des Verſtandes bei 
einzelnen Menſchen von der zarteften Kindheit an bis 
zur völligen Reife der Seelenfräfte der ſtufenweiſen 
Vervollkommung des Menfchengefchlechts uͤberhaupt 
gewiſſermaſen ähnlich if. In dem früheften Alter 
der Geſellſchaft ift Die Vernunft, fo lange die fer 
bensart einfach und roh ift, eben fo wie in dem Eindis 
fhen Alter, nur wenig geuͤbt, und die Neigungen des 
Willens auf wenig Gegenftände eingefchränft, Da- ' 
her haben die Seelenkräfte in dieſem Zuftande zwo 
merkwürdige Eigenfchaften: engbegränzte Fähigkeiten 
des Derfiandes, und ſchwache Yeuferung mienfchlicher 
| 3 Triebe, 

*) Carver’s Travels, p. 372. 


**) Ebendaf. p. 373. 
©**) Robersfon’s America Vol, I, ©, 354. u.fd, t. Ueb. 
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Triebe, Beide unterfheidende Merkmale finden ſich 
wirflih an den Wilden in Amerika, und find feht ber: 
vorftechende Kennzuͤge an ihrem Charakter. Dem 
ungeachtet glaube ich, daß man dieſe ganze Beobach— 
tung, fo wahrfcheinlich und; finnreich fie auch ift, zu 
weit freibt, und daß die Aehnlichfeit zwiſchen dem 
Einzelnen, und der ganzen Gattung den gedachten 
Schrifefteller irre geführt hat. Vielleicht, daß der 
Satz in dem auferften Grad der Wildheif, unter Bob 
fern, die den Fennen und, Ichthyophagen bei den Als 
ten, oder den Bewohnern des Feuerlandes nach den 
neuern Meifebefchreibern gleichen, wahr iſt; aber auf 
Voͤlker, deren Zuftand fih, eb er gleich noch immer 
ungebilder ift, doch um eine Stufe der Vollkommen— 
heit über jene auferfte Wildheit erhebt, läßt er fich auf 
Feine Art anwenden. 

Es ift wahr, ihre Fähigkeiten find an Zahl und 
Umfang eingefchränft, fie wenden fie anders, und zu 
andern: Abfichten an, als wir, Auch fehle es ihren 
Kenntniffen an zweckmaͤſigem Plan und Ordnung, wo— 
durch, wie man weiß, auch bei ung miftelmäfige Ta— 
lente in ein vortbeilhaftes Licht gefezt werden, ndef 
fen erhalten doch ihre Berftandeskräfte eben dadurch, 
daß fie auf wenig Gegenftände gerichter werden, welche 
aufmerkfam zu prüfen, fie Freiheit und Mufe genug ha⸗ 
ben, in vielen Fällen eine deſto gröfere Staͤrke. 
Selbft ihre Unthätigkeit giebt ihnen, da fie die Un- 
ferfuchung nur auf gemeine Gegenftände fallen läßt, 
Gelegenheit, Dinge, deren Empfindung lebhaft ge— 
nug ift, defto vollfommner zu umfaflen, und macht 
ihren Eindruf um defto bleibender, je weniger. er Durch 
neue Gegenftände verdrängt wird, 

Mobertfon macht ſelbſt *) Die Bemerkung, daß 
die Wilden fich bei aller Einfchränfung ihrer Pegel, 

fei 


- 9 
%) Rebertfon's America Vol.l, ©, 376.1. fi d. t. Ueb. 
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gleichwohl das, was fie wiſſen, völlig eigen machen; 
Sie haben ihrer Wiffenfchaft feinem fünftlichen Lintere 
richt zu verdanfen, und eben fo wenig ifi fie ein Werk 
der Spekulation und der Neugierde. Sie it ganz 
praftifh, aufieigne Erfahrung gegründet, mit eigner 
Gefahr erworben, und der Sage angemeſſen, in wel- 
cher fie fich) befinden. Bei den muͤhſamen und gefähr: 
lichen Unternehmungen im Krieg, und auf der Jagd 
kommen fie oft in Umſtaͤnde, wo ihnen allgemeine Bes 
lehrungen wenig DBortheil bringen würden. Hier 
muß eigne Klugheit, die oft durch gar Feine vorläufte 
ge Kenntniß ähnlicher Vorfälle unterftüze, blos den 
gegenwärtigen Bortheil wahrzunehmen und ber Ger 
fahr auszumeichen weiß, einen jeden ihrer Schritte leis 
ten. So eingefihränft alsdann ihre Seelenkräfte ſeyn 
mögen, fo viel Gelegenheit finden fie eigentliche Tas 
lente zu äufern, und höhere Fähigkeiten in Thaͤtigkeit 
zu ſetzen, als diejenigen gemeiniglich ſind, welche fich 
ſelbſt bei Eufsivirten Völkern, wo die Befolgung der 
angenommenen Verfahrungsart, und das Beifpiel 
andrer der ſicherſte Weg zum Reichthum und Ehre ift, 
zu entwickeln pflegen. 

Doch es wird leichter ſeyn, ein richtiges Urtheil 
über die Verſtandeskraͤfte der Wilden zu fällen, wenn 
wir ihre Beſchaffenheit etwas näher betrachten, Ale 
Kunftgriffe, welche je der menfchliche Witz erfand, um 
Thiere zu erlegen, von denen man zur Nahrung oder 
Kleidung Gebrauch machen fan, find bei den Wilben 
in Amerifa befant, Sie willen die Spur eines jer 
Den Thiers zu unterfcheiden, und verfolgen fie, wenn 
fie aud) von niemand fonft enfdeft werden Fan, Ihr 
Bogen fehlt felten, und wenn fie dem Wild mit Hins 
terliſt nachftellen, fo find fie nicht weniger gluͤklich. 
ihre Gefihiklichkeit beim Fifchfang verdient gleiche 
Bewunderung. Sie bedienen ſich, um ſowohl Fiſche 

als 
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als Landthiere zu fangen, einer Are von giftiger Lockſpeiſe, 
soelche fie ihrer Beuce verfichert, ohne das Thier zur 
Speife unbrauchbar zu machen. \ PR, 

Am meiften zeigen fich ihre Talente beim Schiffe 
bau. Die Esfimos, welche in gemiffer Abfiche unter. 
den Indianiſchen Voͤlkerſchaften die roheſten find, 


bejigen viel Geſchicklichkeit in dieſer Kunſt. Eimel 


niger von ihnen macht ſich mit gleichem Muth, wie ein 
Groͤnlaͤnder in feinem Wallfiſchboot, aufs Meer mo 
der Sturm am gefährlichften ift, und wo fich vielleicht 
fein andres Schiff wurde halten koͤnnen. Die Canas 
dier bauen ihre Fahrzeuge aus Rinde von Bäumen, 
und machen weite Reiſen damit, ob fie gleidy ihrem 
Anfehen nach, nicht dauerhaft zu feyn ſcheinen. Andre 


bedienen fih nur ausgeboblter Bäume dazu, die fich- 


mit viel Geſchwindigkeit regieren laffen und ihrer 
Beftimmung gemäß find, ob fie gleich dem Anſchein 
nach, ohne alle Kunft verferkiger, und fehwer zu bewe— 
- gen find. Die Balza oder Raft der fudlichen Ames 
rikaner ift, ihres Baues ſowohl als ihres Gebrauchs 
wegen, noc) mehr zu bewundern, _ &o fchmerfällig 
und einfach) fie gebaut zu ſeyn ſcheint, fo macht fie doch 
alle Bewegungen eines vegelmäjigen Schiffes, und 
an fogar zu weiten Reifen gebraucht werden *), 
Die fliegende Proa eben diefer Indianer **) fand 
man nad) neuen Grundfägen der Schiffsbaufunft an= 
gelegt, und fie übertraf Die beten Europäifchen Schifs 
fe an Geſchwindigkeit. Die Einwohner von Otahei- 
ta ***), und den benachbarten Inſeln festen Die Euros 
päer ſowohl durch ihre Fertigkeit im Segeln, als durch 

Die 

*) Vloa's Voyage to South America, 


®*) Anfon’s Voyage, 
*+*) Forfler’s Obfervasions, Sect. VIE, 
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die Menge und Gröfe ihrer Schiffe in Erftaunen, 
gleichwie fie auch Feine geringe Kennfniß der Erdbe: 
fehreibung und Sternfunde zeigten, 

An den Bewohnern des neuen Archipefagus im 
Indianiſchen Meer *) bemerkte man nicht nur eine 
Kenntniß von der Sage der benachbarten Inſeln, fon= 
dern fie befafen fogar Die Geſchicklichkeit auf einer Arc 
von Sandcharte durch Steine von verfchiedner Gröfe, 
Die in gehöriger Entfernung von einander geſezt wur: 
den, eine Borftellung davon zu machen, 

Da der Krieg eine Wiſſenſchaft ift, mit welcher 
fich rohe Voͤlker am meiften befchäftigen, fo ich 
auch hiervon noch etwas fagen. Die Art der Wil- 
den, Krieg zu führen, ift von verfchiednen berühmten 
Schriftſtellern befchrieben worden. Damals, als un- 
fre Borfahren fich in gleichem Zuftande befanden, vers. 
liefen fie fih, wie Kaimes *") will, ganz auf ih— 
re Stärke, und haften Betrug und Kriegs- 
lift." Auch Gibbon ***) ift Diefer Meinung. 
Stuart }) hingegen behauptet das Gegentheil, und 
glaube nicht nur, daß Lift und unverfehener Weberfall 
im Krieg bei unfern Vorfahren in Zeutfchland im 
. Gebrauch gewefen find, fondern er fieht beides fogar 
für einen allgemeinen Kennzug ungefitteter Nationen 
an. Die Wahrheit liegt, meines Dafuͤrhaltens, mit- 
ten inne, oder richtiger zu fagen, man hat fich in der 
Urſache von beiden geirrt. Geſchichte und Erfah: 
rung lehren hinlänglich, daß wilde Nationen zu of: 

$ fenba= 


*) Philoſ. Tranſ. Motte’s Cont, Part, IV. p. 191. 
#*) Sketches of Man, Vol, I. p. 23. 24. 


*x*) Hiftory of the Decline ard Fall of the Roman Em- 
pire, ch, IX. 


7) View of Society in Europe, p. 160, 


Zalconer. Bb 


fenbaren Feindfeligkeiten geneigt, und begierig find, 
ihre Streitigkeiten mit gewafreter Hand zu entfceis 
den. Dagegen iſt es eben fo wahr, dag verfchiedne 
unter. ihnen mancherlei Kunſtgriffe gebraucht haben, 
um ihre Feinde zu bintergehen. Man irre ſich, wenn 
man diefes Berragen dem Mangel eines thätigen Mus 
thes zufchreibe *). 


Diie Gallier waren nach dem Polnbius ), bios 
beim erften Angriff zu fürchten; Forte man dieſen aus— 
halten, fo hatte man nichts mehr von ihnen zu befor- 
gen® Sie liefen ſich bei allen ihren Unternehmungen 
durch die Uebermacht ihrer Seidenfchaften hinreiſſen, 

ohne 


> &o urtheilt Kaimes a. a.O. Ich denke in diefem Stuͤck 
‚ganz anders, und glaube vielmehr, daß dergleichen Vol—⸗ 
fer insgemein viel thaͤtigen Muth bei gefahrvollen Uns 
ternehmungen zeigen, aber gegenmärtige Uebel nicht 
ſtandhaſt zu ertragen wiſſen. TIhätiger Muth it des 
nenjenigen, welche ihren Leidenfchaften Feinen Zwang 
anzutbun gewohnt find, und dem erften Neiz zur Hand» 
fung folgen, natürlich, aber duldender Muth, infonder, 
heit das Vermögen, Unglüfsfälle mir Gedult zu tragen 
und ihnen entgegen zu arbeiten, ift das Reſultat des 
Nachdenkens, der Erfahrung und Gelbftbeherrfchung. 
Man weiß, daß geringe Veranlafjungen die Wilden zum 
Uebermuth oder Verzweiflung bewegen EFonnen, Gin 
Charakter, der offenbar mehr einem thätigen,P als duls 
denden Muthe gemäß if. — Ammian hat dieffalls B. 
XVI. Kap. 12. eine artige Bergleihung zwiſchen den 
Roͤmern und barbarifchen Nationen angeſtellt 
Noch ein Beweis meines Sabes ift die, in äftern 
fowohl als neuern Zeiten gemachte Eifahrung: dag wilde 
Bölfer ungeachtet ihrer Tapferkeit im Treffen, gleiche 
wohl Krankheiten nicht ertragen Eönnen, und fid) oftmals 
fogar aus Ungedult in folchem Fall ums Leben bringen, 
Cicero Hat Tuſe. Quaeſt. I, 3. über die Urſache dieſes 
verfchiedenen Betragens fehr richtig geurtheilt, 
**) Lib, II, e. 2 | 
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ohne jemals der Vernunft Gehör zu geben. Zu der 
Zeit, da die Römer mit dem König Pyrrhus Krieg 
führten, fanden fie wegen ihres unternehmenden 
Muthes und ihres Grundfaßes: fich mehr auf Tapfer— 
keit als auf Kriegstift zu verlaffen in grofem Ruf, 
und waren ftolz darauf,  Sivius, welcher uns Diefe 
DBefchreibung von ihnen macht *), redet an ans 
dern Orten **) von der Ungedult der Gallie! mit dem 
Feinde zu fchlagen, und von der Heftigkeir ihres erftert 
Angrifs. Sie fochten, heißt es, im Anfang des Trefe 
fens mit einem mehr als männlihen Mur), und am 
Ende deſſelben waren fie furchtiamer als Weiber, 
Dei einer andern Gelegenheit *) läßt er einen roͤ— 
mifchen General feine Armee durch die Verſicherung 
aufmunterns daß der erfte Angriff der Gallier ins» 
gemein nur eine unbefonnene Hiße der Leidenfchaft fn; 
koͤnten fie Diefem widerſtehen, fo würde es ihnen leicht 
feyn, den Feind zu überwinden. 

Aus den Nachrichten, welche Cäfar von ben Sale 
fiern giebt, ſieht man nicht, daß fie fich einer fonders 
lichen Kriegskunſt oder Lift Bei ihren Kriegen mie ihm 
bedient haben, Vielmehr erhellt ausdem, was Stras 
bo von ihnen fage, gerade das Gegentheil }). 
Tacitus ffimme in feiner Befchreibung von den 
Teutſchen volltommen hiermicüberein f) . Man bes 
mwunderfe, wie er ſagt, nichts fo fehr an einem Heer— 
führer, und nichts konnte ihm Achtung bey der Ar: 
met erwerben, als das Beftreben, bei jeder Gelegen- 


heit 
T Lib. VILe, 23. Lib.X.c.28. Bon den Teutſchen fagt 
Dio Eaffius das namliche, 
%*%**) Liv. Lib. XXXVIILe. ı7, Serabo Lib. VIEL u. a. a. 
Orten. 
PTib 
tt) Germ. c. 7. Ammianus erklaͤrt dies, Lib. XVI. für 
den allgemeinen Charakter aller barbariſcher Volker. 


/ 
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heit feinen Muth fehen zu laſſen, fich durch Tapfers 
feit im Treffen eh und an der Spike, der 
Armee zu fechten; lauter Eigenfchaften, die von Be: 
trug und SKriegslift welche man von einem Anfühe 
rer nicht forderte, ſehr verfchieden find. — Selbſt 
unfre heutigen Grundfäge von Ehre, nach welchen 
man fich allge auf Hinterlift berubender Vortheile 
über den Feind, begiebt, blos feine Kräfte mit 
ihm miße, und den Streit ganz gleich macht, rühren 
unſtreitig aus jenen Zeiten ber, und bemweifen Deutlich, 
dag dieſe Denkungsart vormals unter den nordifchen 
Völkern allgenrein war, undbeiihren Unternehmungen. 
im Krieg zur Regel diente, 

Es ift übrigens gewiß, daß Kriegslift vormals 
unfer milden Völkern üblich gemwefen, und noch 
izt bei innen im Gebrauch ifi. Die Arier färbten 
ihre Schilde fhwarz, malten ihre Leiber bunt, und 
wählten die finfterfte Mache zum Angriff *). Dies 
war aber nur bei Diefer einigeh ® Voͤlkerſchaft, nicht bei 
alten Teutſchen *), wie Stuart ***) zu glauben 
fcheint, gewöhnlich, und die Urfache diefer verfchied- 


= 


nen Denfungsarf war meines Erachtens feine andre, 


als die fchon vorhin bemerfte ungleiche Volksmenge 
der teutſchen Nationen. Ich bin gewiß uͤberzeugt, 
daß offenbare Gewalt mit dem Charakter des Wilden 
uͤbereinſtimmender iſt als Hinterliſt, leugne aber da— 
bey nicht, daß beſondre Umſtaͤnde es nothwendig ma— 
chen koͤnnen, dem Nationalcharakter in dieſem Stuͤck 
Zwang anzuthun, und auf eine andre Art Krieg zu 
führen, Man hat an dergleichen Voͤlkern, ſo oft 


ſie 


— Tac. Germ. c. 43. 

**) Es ift bekannt, daß die Tentfchen ihre Schilde mit 
den fchönften Sarben malten. - Tas. Getn, 0.6. 

***) Book IV. ch. 2. 
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fie in grofer Menge aufbrachen, mie bie Gallier eini- 
gemal thaten, als fie in Stalien eindrangen ”), kei— 
nen Gebrauch von Kriegslift wahrgenommen], ja fie 
fiebten fogar die Ausforderung zum Zweikampf, und 
" beurtheilten den Ausgang des Kriegs nach deſſen Er- 
folg. Valerius Corvus **) erlegte einen Öallier, 
welcher fich erboten harte es mit einem jeden Roͤmer 
auſzunehmen, der fich mit ihm vor Anfang des Tref- 
fens im Angeficht der Armee fehlagen wolte, und um 
eben die Zeit erhielt T. Manlius ***) von einer Ketz 
te, die er einem Gallier bei einer ähnlichen Gelegen- 
heit abgenommen «hatte, den Zunamen Torquatus, 
Biridomar P, König der Öallier, bor dem Marcellus 
einen Zweifampf an welcher ungfüflich für ihn aus: 
flug, und der Cimbrifche König Bojorix Ff) gieng 
felbft ins fager des Marius, um Zeit und Ort zu eis 
nem Gefecht zwifchen innen beiden von diefem General 
beftimmen zu lafjen, worauf manj die Ebenen bei 
Vercelles zum Kampfplaß ermählte. 

Eine grofe Anzahl muß nothwendig die verhält- 
nißmäfige Wichtigfeie des Einzelnen im Kriege ver⸗ 
mindern, fo, daß fein Berluft denen übrigen weniger 
nachtheilig ift. Daher behauptet in folhem Fall der 
Nationalcharakter fein Recht, und der Krieg wird auf’ 
eine Art geführt, die am meiften mit ihm überein- 
ſtimmt. Allein bei einer geringen Menge ift das Le— 
ben eines jeden von Wichtigkeit, und die möglichite 

2 Scho⸗ 


*) Dieſer Zug im Charakter der Gallier war eine Folge, 
fagt Strabo,' im 4. D. von dem Zutrauen, welches fie 
auf ihre Eörperliche Stärke und Menge feiten, 

*) Liv. Lib. VIL c. 26. 

xck) Id, Lib. VIL. c. 10, 

+) Plutarchus in vita Marcellis 

rt) Ebend, vit, Mari, 
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Schonung feines Lebens ift nicht nur für ihn felbft, 
fondern auch für fein Vaterland von erheblichen 
Solgen, 

> ch, bin geneigt zu glauben, daß auch die Befchaf- 
fenheit des Himmelsftrichs bier einigen Einfluß hat, 
und daß Bewohner Falter Länder, fie mögen Kultur 
haben oder nicht, einen ftärfern Hang fühlen, ihre 
Streitigfeiten blos durch Gewalt der Waffen beizule- 
gen, als Bölfer, welche in heifen Ländern leben. 

So ſtandheft uͤbrigens unkultivirte Voͤlker ſind 
Beſchwerlichkeiten zu ertragen, und ſo ſehr ſie durch 
Staͤrke oder Kriegsliſt eine regelmaͤſige feindliche Ar— 
mee in Furcht ſetzen koͤnnen, ſo hat man doch ge— 
funden, daß ſie wegen Mangel an Diſciplin und gu⸗ 
fer Ordnung im Krieg, bei einem anhaltenden Wis 
derſtand jederzeit der überlegenen Mache einer- hoͤhern 
Kriegskunſt kultivirter Nationen haben weichen muͤſ⸗ 
ſen, wenn die Sitten dieſer leztern nicht in einem ho— 
ben Grad verderbt und weibiſch waren ). Daher 
konten es die Roͤmer wagen, in. Gallien, Teutſch— 
land und Britannien einzudringen, und eben darauf 
gruͤndet ſich das zunehmende Uebergewicht der Euro— 
paͤiſchen Nationen uͤber die Bewohner der andern 
Welttheile. 

Die oben bemerkte mangelhafte Kenntniß 
cher Wiſſenſchaften, welche den BER der — 

am 


Pe Wenn die Gallier aufgebracht ſind, ſagt Strabo im 4. 8 
fo geht der ganze Haufen dem Feind, ohne Vorſicht und 
Klugheit, zum Treffen entgegen. Daher ift eg einem jeden 
teicht, fie durch gute Berfaffung,oder durch Kriegsliſt zu übers 
winden. Denn es kommt nur auf ihn an, fie zu jeder 
Zeit, und an jedem Dre, den er hierzu für bequem hält 
dahin zu bringen, daß fie ihm ein Treffen liefern, wei 
Muth und Eörperlihe Staͤrke ihre einigen TREUEN 
mittel im Krieg find, 
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im Ganzer genommen, auszeichnet, ift gleichwoht 
kein Beweis mangelhafter‘ DBerftandesfräfte, Vielleicht 
daß auch wir es in vielen Stücken nicht viel weiter als fie 
gebracht Haben würden, wenn nicht die Erfindung deg 
Kompaffes, der Gebraud) der Metalle und einiger 
andrer Hülfsmittel unſre Einfichten bereichert hätte, 
Aber jelbft diefe Entdeckungen waren nach aller Wahr- 
ſcheinlichkeit zuerſt ein Werk des Jufalls, und Feines- 
weges ein Merkmal höherer Fähigkeiten ihres Er— 
finders. Auch haben jroße Voͤlker in einigen Din- 
gen, wo der Berftand auf eine mehr unmittelbare Art, 
ja ganz allein gefchäftig ift, Leine geringen Einfichten. 
Sie befißen z. B. wie man bei verfihiedenen Gelegen- 
heiten wahrgenommen hat, viel Kunft und Verſchlagen⸗ 
heit. Sie wiſſen den Charakter andrer Menfchen genau 
zu erforſchen, und in die Gedanken undfAbfichten derer- 
jenigen, mit welchen fie Umgang haben, einzudrin- 
gen. Sie ſelbſt koͤnnen fih, wenn fie wollen ), fo 
fiftig vorſtellen, daß es unmöglich ift, ihre Geſinnun— 
“gen zu erratben, oder ihr Vorhaben zu entdecden. 
Indeſſen muß man geftehen, daß die Verſtellung 
bei weiten nicht allgemein unser ihnen ift, und daß fie 
bei den pormaligen Einwohnern des nordlichen Europa 
gar nicht fiatt fand **). 

Die Talente der Wilden zeigen fid) nach einigen 
Schriftſtellern auch in Abſicht auf die Staatskunſt 
auf eine gleich vortheilhafte Art. Man hat den 
Rath der Aelteften eines Amerifanifchen Stammes, 
dejien Amt es ift, über das gemeinfchaftliche Inter— 

eſſe, 

*) Robertſon's Geſchichte von Amerika, 1. B. S. 468. 
**) Die Teutſchen waren, wie Tacitus Germac. 22. aus⸗ 
druͤklich von ihnen. ſagt, ohne Lift und VBerftellung, 


Strabo ruͤhmt eben dieſe RR aud an den 
Salliern, 
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effe, über Krieg und Frieden zu berachſchlagen mit dem 
Senat in regelmaͤſigern Freiſtaaten verglichen, und 
behauptet, daß der leztere bei Fuͤhrung der Geſchaͤfte 
nicht mehr Weisheit und Kunſt, als der erſtere, zei— 
ge. Ihre Aeltefien follen bei Prüfung der verſchied⸗ 
nen Meinungen, und bei Vergleichung ihrer guten 
und fchlimmen Folgen viel ſtaatskluge Kenntniffe zei— 
gen.  Robertfon behauptet zwar, daß diefe Erzäh- 
lungen dener politiſchen Einfichten diefer Völker. einen 
zu hoben Werth beilegen. Die beftändigen Feind- 
fchaften unter- ihren Stämmen, der Mangel eines 
gejellfchaftlichen Umganges mit andern, und ihr eig⸗ 
nes gedanfenlofes und unvorfichtiges DBetragen im 
häuslichen Leben trage viel dazu bei, ihren Wirkungs— 
freis —— und mache es glaublich, daß ih⸗ 
re politiſchen Talente nicht auſerordentlich ſeyn. Viel— 

leicht aber iſt man auf beiden Seiten zu weit gegangen, 
und hat die Faͤhigkeiten der Wilden in dieſem Stuͤck eben 
ſo unbillig herabgeſezt, als wider die Wahrheit erho— 
ben. Die Gallier hatten, wie man aus dem Livius*) 
und Cäfar *) weiß, richtige Begriffe vom Natio— 
‚ nalinterefje, infonderheit vom Gleichgewicht Freier 
Völker, und dasjenige, was Tacitus ***) von den 
Teusfchen ſagt, ſtimmt genau damit überein, 
Die Amerikaner felbft, welche Robertſon zum Bei— 
fiel anführt, zeigen bei vielen VBorfällen, daß fie we— 
der ſchwache Berftandesfräfte, noch geringen Eifer 
für die Wohlfahrt ihres VBaterlandes befigen. Als 
die Europäer fich zuerft in Amerika niederliefen, ſtan— 
den fechs Voͤlkerſchaften dafelbft in einem Vereini— 


gungss 
) Lib, XXI. cap. 20. | 


*) Comment, de B, G. Lib, VI. c, 7 
***) Germ, c: 30, 
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gungsbindniffe unter einer Art von Amphyktionen 
oder Öeneralfongreß bevollmächtigter Abgeordneten 
‚der vereinigten Staaten, Ihre geheime Verbindung, 
unt die Weisheit ihrer Rathsverſammlung hatte ihre 
Macht vom Urfprung des St. Lorenzfluffes bis zum 
Miſſtſippi ausgebreitet. Sie kannten die Angelegen- 
beiten des ganzen Staatsſyſtems eben fo genau als 
das Intereſſe der einzelnen Staaten. Selbſt die 
Aufrechtbaltung des Gleichgewichts der Macht, wel 
chesman als eine Erfindung der Europäifchen Staats: 
Flugbeit angefehen bat, war ein wichtiger Gegenftand 
ihrer Bemühungen. Die Staatsverftändigen einer 
jeden einzelnen VBölderfchaft waren aufmerkſam auf die 
Abfichten der übrigen. ie widerfeßten fich ihren 
Unternehmungen, wenn fie fic) eine zu grofe Gewalt 
anzumafen fehienen, und wuften ihrer Uebermacht da— 
durch Einhalt zu thun, daß fie das Gewicht des 
ſchwaͤchern Theils durch ihre eigne Macht verftärkten. 
Ihre Bündniffe und Staafsverträge glichen in vielen 
Stuͤcken den unfrigen, und fie liefen fich beifihrer Er- 
füllung und Nichterfüllung durch die nämlichen Grunde 
fübe der Politik leiten, welche wir hierbei vor Augen 
aben, 
‘ Unter den Regeln der Staatsklugbeit, die 
man bei Mationen ohne Kultur beobachter hat, ift 
Eine fo alt und allgemein) daß man Urfache bat, fie 
fie eine natürliche Folge dieſes Stands der Gefell- 
fchaft anzufehen. Ich meine die Staatsmarime: feine 
Gränzen durch ein weites unbewohntes Sand zu decken. 
Die Sueven hielten es nach Caͤſars Bericht *) 
für den gröfeften Ruhm, daß ihr Gebiete von allen 
Geiten mit wüften Gegenden umgeben war, meil 
dies ein Beweis fey, daß eine grofe Anzahl benach— 

| barter 

*) Comment, de B. G, Lib, IV, 
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barter Völker ihrer Gewalt häften. weichen muͤſſen. 
Daher liefen fie auf der einen Seite ihres Gebietes: 
einen weiten Strich Land von fechshundere Meilen‘ 
ungebaut liegen. An einem andern Drte erklärt Caͤ— 
far dieſes Verfahren für eine allgemeine Sitte der 
Teutſchen *), womit auch Pomponius Miela**) über- 
einftinimt, Eben diefen Grundſatz befolgen auch die 
nordamerikanifchen Wilden. Zu diefer Gewohnheit 
mag vielleicht der Nationalſtolz, welchen Cäfar zur Urſa⸗ 
che angiebt, das ſeinige beitragen. Man kan aber noch 
hinzufegen, Daß dieſes Mittel, wie Caͤſar auch felbft ***) 
bemerkt, zu ihrer eignen Sicherheic dient, und daß fie, 
da die Kagd ihnen ihren Unterhalt verfchaft , defto mehr 
Wild zu hoffen haben, je unbewohnter und wüfter 
die umliegenden Gegenden find +). 

Es ift merfiwürdig, daß man fogar' einige Fähig- 
feiten, wobei es nach unſerm Urtheil auf guten Ges 
fepmat und Gefühl des Schönen ankommt, und wel 
de man aljo unter allen am wenigften in dieſem ro— 
hen Stand der Menſchheit erwarten ee ; alennwon 
unter den Wilden — hate: 

Man 


Ebend. Lib, VI cap, 23. 

**) Pomp. Mela Lib, III, cap, 3. 

*#*) Comment. Lib. Vi. c,23. Vielleicht zielt Ovids Ber 
ſchreibung, die er Lib. Ep. de Ponto von den öden 
ungebauten Ländereien der Geten giebt, auf eine aͤhnli⸗ 
che Gewohnheit dieſer Nation. 

+) Ein berühmter Schriftſteller leitet den Geſchmack, 
welchen wir an Thiergaͤrten finden, von dieſer Ges 
wohnheit ber, Gemeiniglich glaubt man, daß fie 
erſt unter Heinrich dem erſten, welcher einen Part zu 
Woodſtock anlegte, in England bekant wurden. Allein 
Spelman hat bewiefen, daß! fie ein höheres Alter bar 
ben. Sie find Übrigens im Drient nicht weniger als im 

Rorden befant. »S. Spelman’'s Gloff. f. v. Parcus und 
Derefald, und Da Fresue Gloſſ. ſ. v.Parcus, 
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Man verſichert z. B., daß fie fehr viel Anlage 
zur Beredtſamkeit und ſelbſt zur Dichtfunft haben, 
Jede Vorftellung und Begriff Eleiden fie in ein Bild 
in ihrer Sprache ein. „Die Gebirge unfrer erfchlagnen 
tandsiente “, jagt ein Redner unter den Wilden in 
Amerika”), „liegen unbegraben vor unfern Augen, 
und fordern uns auf, ihre Schmach zu rächen. 
Wir müffen ihr Verlangen erfüllen. Ihre Schatten 
rufen uns lauf zu, und fie müflen befänftigee werden, 
Unfre Schußgeifter, die für unfre Ehre wachen, flö: 
fen uns Much ein, die Feinde unfrer getoͤdteten 
Brüder aufzufuchen. Saft uns gehen, und die Urhe— 
ber ihres Todtes aufreiben. Laßt ung die Schatten 
unfver verblichenen Freunde fröften, und ihnen fagen ; 
ihr Blur folle gerochen werden. * 


Die Urfache diefer, dem Anfchein nach, auferer- 
dentlihen Wahrnehmung ift fchwer zu entdecen, 
Giebt- vielleicht die uneingefchränfte Freiheit der Wil 
den ihnen fo kuͤhne Ausdrüde ein, weil ihre feurigen 
Empfindungen fich in! feiner andern Eprache ausdruͤ—⸗ 
fen laffen, oder nöthige fie der Mangel an abgezo— 
genen Begriffen nebft der Armuth ihrer Sprache, 
Dinge, melche ihnen täglich vor Augen find, mit fol- 
chen Gegenftänden, welche fich den Verſtand oder 
Gedaͤchtniß allein darftellen, zu vergleichen, und ihre 
Empfindungen in Worte einzufleiden, die von ficht- 
baren Gegenftänden hergenommen find? 

. Stärke des Ausdrufs und Gefühl ift es indeffen 
nicht allein, wodurch fich dergleichen Auffäße bis zur 
dichterifchen Schönheit erheben. Oft haben fie eine 
Art von Sylbenmaß, welches zwar nicht allezeit 
‚ganz regelmäfig ift, aber dod) aenug Wohlflang bat, 

um 


*) Carsers Travels, p. 299.300. 30% 303. 
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um als ne Berfifitation angefehen zu wer⸗ 
den. Cäfar *), deſſen Uerheil über Geſchmak und 
Wiſſenſchaft unverdächtig ift, redet von den Gefän- 
gen der Gallifchen Druiden, als von Werfen der 
Dichtkunft, und von den Barden der Gallier und 
Teurfchen fagen Strabo **) und Tacitus ***) das 
nänlihe, Ammianus Marcellinus }) und Diodor 
von Eicilien Tr) geben eine umftändlichere Nachricht 
von diefen Aufſaͤtzen, und fagen uns, daß fie nicht 
allein Sylbenmaß hatten, fondern auch fo eingerich- 
ter waren, daß fie mie mufifalifchen Inſtrumenten be- 
gleitet werden -Fonten, und eben dies beftimmte in den 
ältern Zeiten mehr als etwas anders, den eh | 
des Gedichts. 

Man hat eben dieſe Rath re beinahe bei einer 
jeden Nation in ihrem erften Zuſtand der Kindheit als 
richtig befunden, und vorzüglich bei denenjenigen, wel 
che in den folgenden Zeiten die höchfte Stufe der Bole 
fendung erreichten. Homer und Hefigdus berfertig- 
ten ihre Gedichte, ehe Griechenland ivgend einen pro= 
faifchen Sittenlehrer oder Geſchichtſchreiber hatte, und 
es ijt glaublich, daß das ältefte Gefchichtbuch der Roͤ— 
mer im Derfen abgefaßt war fff). 


Bor 


9 Caef. Comment. Lib. VI. e. 14. 

**) Strabo Lib, IV. 

***) Germ, cap. 3. 

+) ‚Ammian, Marcell. Lib. XV. cap. 9. 
+7) Died. Sie. Lib, V. 


fft) Naevius und Ennius fehrieben beide die Gefhichte der 
Homer in Werfen, und vielleicht find aud) die anno 
volumina vatum beim Horaz Epift. Lib. V. ep. 1.v.25% 
dergleichen Werke der alten vomifhen Dichtkunſt ges 
weien. 
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Bor Dante und Petrarfa haben Leine profaifchen 
Schriftfieller dem neuern Italien Ehre gemacht, fo- 
wie Frankreich vor Corneille und Racine dergleichen 
nicht gehabt hat. Auch in England find die älte- 
ften befanten Werke der Literatur, die wir Fennen, 
Gedichte, ja, es ſcheint daß die Dichtfunft beinahe 
die hoͤchſte Stufe der Vollkommenheit bei den Dritten 
erreicht hatte, ehe man einen merklichen Fortſchritt in 
der Ausbildung des ungebundenen Ausdrufs that, 
Die profaifchen Werke des gröfeften Mannes, welchen 
diefe Nation jemals gehabt hat, dienen zum Beweis. 
So ſehr fie von den guten Einfichten ihres Verfaſſers 
im Oanzen zeugen, fo reichhaltig. fie an richtigen 
Urtheilen und oft anftarfen Ausdrücken find, fo ba= 
ben doch die Worte mehrentheils nichts gefälliges, der 
Ausdruf if dunkel und ohne Würde, und die Perio— 
den find o hue Wohlklang, anſtatt, daß er in feinen Ge— 
dichten, ob ſie gleich nicht ganz frei von Schulſprache 
und gelehrter Pedanterey ſind, zuweilen auch, obwohl 
ſelten, gemeine Redensarten enthalten, gleichwohl 
alle ſeine Vorgaͤnger und Nachfolger eben ſo ſehr 
an Richtigkeit des Plans, an Würde der Gedan— 
fen, Empfindungen und Charaktere, als an Rei— 
nigfeit des Stils, Auswahl der Nedensarten/und 
Beiwörter, an Wohllau und Abwechſelung des Spk: 
' benmafes übertroffen bat. ‘a die vorzigfi- 
chen Talente, welche ihn als Dichter über alle andre 
erheben, find fo groß, daß es wenige unfrer Dichter 
gewagt haben, ihn zu ihrem Mufter zu nehmen, und 
diejenigen, welche fich feiner Versart bedient haben, 
ohne das eigenthümliche devfelben im. geringften zu er: 
reichen, find fo weit hinter ihm zurüfgeblieben, daß 
fie andre von ähnlichen Berfuchen *) abgeſchrekt haben. 
Aus 

2) So erhaben und fhin Young'e Nachtgedanken und 


Thomſon s Jahrszeiten in mancher Betrachtung ſind, ſe 
weit 
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Aus Forfters Neifen weiß man, daß felbft die ro⸗ 
hen Einwohner von Dtabeita, Neuſeeland und andern 
von ihm erwähnten Orten viel dichteten. Sie hatten 
wirflich ein Sylbenniaß und ihre Gedichte waren bald 
gereimt, bald ohne Reime. Manche davon wurden, 
fo wie die Wechfelgefänge der Alten, aus dem Steg- 
reif gemacht, und gleich jenen mit Mufif begleitet. 
Es ift ungewiß, was für Veranlaffıng das menfch:. 
fiche Gefchlecht urfprüunglich gehabt Habe, feine Ge— 
danken in Verſe einzufleiden. Hat der Gebraud) des 
Splbenmafes die Abficht, die Nede dem Gedaͤchtniß 
ohne Mühe unvergeßlih zu machen, da man die 
Kunft nicht verfieht, Gedanken und Begebenheiten 
durch bleibende Denkmale, z. B. fihriftliche Urkun— 
den auf die Nachwelt zu bringen? oder iſt die Harmo— 
nie des Bersmafes, welches noch mehr Wahrfchein- 
Tichkeit hat, der Sprache der Empfindung natürlich, 
und das geſchikteſte Mittel, die Begriffe, welche fich 
dem Menfchen im ungebildeten Zuftand von felbft dar: 
bieten, verftändlich zu machen? ; 


So deutlich fih indeffen die natürlichen guten Faͤ— 
higkeiten unkultivirter Volker bei gewiſſen Vorfaͤllen 
und Gelegenheiten zeigen, ſo hindert ſie doch die Lage, 
in welcher ſie ſich befinden, einen vortheilhaften Ge— 
brauch davon zu machen, und verurſacht eben hiere 
durch, daß fie in Abſicht auf dergleichen Talente 
weit unter gefitteten Nationen zu ſtehen ſcheinen. Ei: 
ne der wichtigften Urfachen, welche fie fo weit herab- 
fezt, ift der Mangel an Buchftaben, und der Kunft 

zu 


weit find fie in Ruͤkſicht auf Ausdruk und Wohlklang ums 
ter Milton’ Gedichten, fogar, daß man die Schreibart 
und Dichtkunſt jener Werke mis diefen kaum in eine Klaffe 
fegen fan. z EN 
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zu fihreiben. Ohne diefes fünftliche Huͤlfsmittel ver 
fieren wir die Borftellung von Begebenheiten oder ge 
faßten Grundfäßen bald wieder aus dem Gedaͤchtniß, 
und folglich muß die Urtheilsfraft, da es ihr an Bors 
rath von Begriffen mangelt, welche den Gegenftand 
ihrer Gefchäftigfeit ausmachen, nothwendig ungeuͤbt 
bleiben und erſchlaffen. Auch die übrigen Seelen— 
kraͤfte müffen unter diefen Umftänden geſchwaͤcht wer- 
den, ober Doch wenigftens eine nachtheilige Richtung 
erhalten. Man fege hinzu: daß wilden Bölfern bei 
Ermangelung der Buchftaben wenig Gelegenheit übrig 
bleibe, fremde Kenntniſſe zu benußen, 

Bei Eultivirten Nationen giebt immer eine alte - 
Erfindung Gelegenheit zu einer neuen, meil fich die 
Beſchreibung der erftern eine fange Reihe von Jahren 
hindurch erhalten Fan, und eben daher gefihieht es 
oft, daß dasjenige, was anfänglich nur Spekulation 
und Meinung war, zu den wichtigfien Entdedungen 
im menfchlichen Leben Gelegenheit giebt. Aber wil- 
den Völkern fehle es gänzlich an Gelegenheit ihre 
Kenntniſſe durch fchriftliche Belehrung oder durch an- 
geftellte Vergleichung zu erweitern. Keine Erfindung, 
die nicht auf einmal zu ihrer Vollkommenheit gebracht 
wird, erhält fich bei ihren im Andenken, Man hört 
bald auf Gebrauch davon zumachen, und, da man 
fein Mittel hat, die Nachricht davon für die Fünfti- 
gen Zeiten aufzubewahren, fo ift es nicht möglich, fie 
nach und nach zur Vollkommenheit zu bringen, Daher 
komme es, daß ihr Hausgeräthe mehrentheils ohne 
alle Kunſt, und ungeſchikt gearbeitet iſt, und ſich in 
dieſer Unvollkommenheit ganze Zeitalter hindurch 
erhaͤlt. 

Auch die Abneigung, welche man an den Wilden 
bemerkt, einander ihre Gedanken durch Unterredung 
mitzutheilen, und ihr Mangel an Wißbegierde ſind 

wichtige 
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wichtige Hinderniffe ihrer Kultur , die ihnen nicht nur 
den Weg zur gegenjeitigen Belehrung verfchliefen, 
fondern auch guren Theils den Trieb zur Erweiterung _ 
ihrer Kenntnijfe erſticken, wozu aud) Stolz und Selbft: 
zufriedenheit nicht wenig beiträgt, Ihre Neigung 
zum Krieg ift der Ausbildung ihrer Geiftesfräfte 
ebenfalls, wie ich glaube, hinderlih, Man bat zu 
jeder Zeit dafür geyalten, daß Das Geraͤuſch der Waf- 
fen und die Wiſſenſchaften, welche einige Eultivirte Na— 
fionen mit jenem zu vereinigen wiffen, gewiſſermaſen 
mit einander in Widerjpruch ftehen *). Es war na= 
fürlih, daß der harte Kriegsmann einen Vorzug ger 
vingfehäßte, welcher ohne Gefahr und Befchwerliche 
keit erlangt wird, und wozu alfo feine Tapferkeit 
und Kriegskunft nörhig iſ.. Daher fam ohne Zwei⸗ 
fel die Berachtung, welche ehenrals Die mitternäche- 
lichen Voͤlker, als fie fi) der Provinzen des roͤmiſchen 
Reichs bemächtigeen, für alle Arten von Gele hrſam⸗ 
keit bezeugten, und jene VBerwüftungen, welche wir 
izt fo ſehr beklagen. Das Beifpiel der Spartaner 
beftärkt mich noch mehr in dieſer Vermuthung. Die 
Eriegerifche Verfaſſuug dieſes Sreiftaats, welcher aus 
lauter Kriegsleuten. beſtand, brachte bei der ganzen 
Nation eine öffentliche Verachtung gegen afles das- 
jenige hervor, was mit der Thaͤtigkeit eines, tapfern 
und entfchloßnen Mannes in Feiner Verbindung - 
find. Den Reiz einer Iebhaften Einbildungs- - 
kraft, und die Schönheit des Ausdruks ſez— 
ten fie mit den finnlichen Bergnügungen des Geſchmaks 
und des Öeruchs in eine Klaſſe. Sie fuchten blos 
die Auferfiche Tätigkeit der Bürger zu befchäftigen, 
ohne das Wachsthum ihrer Kenneniffe, und die Bil— 
dung des Geſchmals an Wiſſenſchaften zu befordern. 

Vierter 

*) Curt, Lib. VIL cap..&. » 
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Vierter Abichnitt. 
Einfluß auf Gefese und Gewohnfeiten. 


Die Gefege einer unfulsivirten Nation beziehen fich 
theils auf igre Geichäfte mit andern Völkern, theils auf 
die Verhaͤltn ſſe der Einzelnen gegen einander. Jene, 
von welchen ich zuerft veden will, machen das Voͤl— 
ferrecht aus; der Inbegriff von diefen iſt buͤrgerliches 
Recht. Ye Voͤlker, fie mögen fo weit in der Kultur 
zuruͤkſtehen, als fie immer wollen, erkennen gewifje 
naturliche DBerbindlichfeiten gegen Auswärtige Sie 
ſchicken Abgeordnete an fie, und nehmen Gefandte 
von ihnen an, Sie kennen die Nechte des Kriegs und 
des Friedens *), und der Zuftand des gefelligen Le— 
bens, in welchem fie fich befinden, giebt ihnen haͤufi— 
ge Gelegenheit fie anzuwenden, 

Da die Länder, welche fie bewohnen, Feine bes 
fiimmten und in die Augen fallenden Gränzen haben, 


ſo 


*) a der Zeit, da die Gallier die Stadt Einf um belas 
gerten, ſchikte der römifche Senat Geſandte an ſie, um 
zwiſchen ihnen und den Cluſinern einen Frieden zu ver— 
mitteln. Als dieſe Abgeordneten in ihren Unterhand⸗ 
lungen nicht gluͤklich waren, ſo giengen ſie in die Stadt, 
und ermunterten die Einwohner den Feind anzugreifen, 
ja einer von ihnen focht feldft wider die Gallier, und etz 
legte einen ihrer vornehmften Heerfuͤhrer. Ueber diefe 
Verletzung des Voͤlkerrechts befchmwerte fich der Galliſche 
König Brennus durch Öefandte bei den Romern, gieng 
- gerade auf Nom zu, und forderte die Auslieferung der 
Sefandten. Die Berweigerung diefer Genugthuung, 
auf welcher doc) die Fecialen ausdruͤklich beftanden, ver— 
anlaßte die unglükliche Niederlage der Romer bei Allia, 
und die Eroberung der Stadt Nom durd) die Gallier. 
Diefes Beifpiel dient zum Beweis, wie gut} diefe fonft 
tohe Mation von dei Rechten freier Völker in dieſem 
RE unterrichtet war, Man fehe Liv, Lib, V, er 
35 fqq. 
Salconer, er 


a 
fo Fan es an Gränzftreitigkeiten unter ihnen nicht feh— 
Ion. Daher führen fie über bequeme Pläße zur Fi- 
fcherei, über Kagdreviere und Viehtriften häufige 
Streitigkeiten, indeß fie wenig von Privatſtrei— 
tigke ten wiffen, weil niemand unter ihnen eigenthuͤm⸗ 
fiche Sändereien beſitzt. Die Borfihriften des Voͤlker— 
rechts haben alfo einen häufigen Gebrauch bei ihnen, 
Dagegen fie nur wenig bürgerliche Gefege bedürfen *), 
Indeſſen weicht die Vorſtellung, welche fich rohe 
Voͤlker von ihren natuͤrlichen Verhaͤltniſſen gegen ein— 
ander machen, ſehr von den Begriffen aufgeklaͤrter 
Nationen ab, und beruhet auf ganz verſchiednen, oft 
irrigen Gruhdfägen. 

So iſt es z. B. vorlaͤngſt eine bekante Gewohn- 
heit barbariſcher Völker geweſen, zu Friedenszeiten 
Einfaͤlle in die benachbarten Staaten zu thun, das 
Vieh hinwegzutreiben, und das Land zu verheeren. 
Dergleichen Handlungen ſahe man bei den alten Gal— 
liern und Teutſchen, wie noch izt bei den Wilden in 
Amerika geſchieht, fuͤr ruhmvolle und glorreiche Tha— 
fen an **). Eben die Gallier, welche bei der vorhin 
erwähnten Gelegenhent *"*) über der roͤmiſchen Ge— 
fandten Verlegung des Bölferrechts Klage gekuͤhrt 
batten, trugen fein Bedenken Feindfeligkeiten gegen 
Elufium auszuüben, um die Bürger zu zwingen ih— 
nen einen Theil ihres Gebiets abzutreten 7), obne ihre 

For: 


%*) Montefgsien Efprit des Loix Liv. XVIII chap. 12. 

**) Caef.de Bello Gall. Lib. VI, cap. 23. Zueiti Germg 
cap. 14. Lafiteau Moeurs des Sauvages Tom. Il, p, 
169. Carver’s Travels, p. 300. 

Unfre Waffen, fagen die Gallier beim Livius Bd. V. 
Kay. 36. find unfer Recht. Alles ift das Eigenthum 
des Tapfern, 

Fr) S. die Anmerkung a. d. vor. Seite. 
15 Liv,l,alleg Platarch, in vita Camilli. 
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Forderung. durch etwas anders ji rechtfertigen, ale 
durch das Anführen: dab der Landesbezirk von Clu— 
fium zu groß für feine Bewohner ſey. Eben fo mach— 
ten es andre Nationen, welche die Provinzen des Mb: 
mifchen Reichs in fpätern Zeiten uͤberſchwemmten. 
Selbſt die Geſandtſchaftsrechte, deren Unverlezlichkeit 
das einige Mittel ift, wodurch eine gefellige Berbin- 
dung zwifihen freien Voͤlkern möglich wird, ſteht niche 
überall in gleichem Anfehen. Die Gallier brachten 
Die Nömifchen Abgeordneten, die man wegen Aus— 
wechslung der Gefangenen zu ifnen gefchift hatte, 
ums $eben *), und noch heute zu Tage unterwirft fich 
der Herold, mwelcher bei den Wilden in Amerika eine 
Kriegserflärung uberbringe, oder auch Friedensvor- 
ſchlaͤge unter folchen Bedingungen thut die für unan— 
nehmlich erklaͤrt werden, einer gleichen Gefahr *). Die 
bei den Wilden gewo nliche Behandlung der Kriegs: 
gefangenen und der uberwundnen Nation ift. eben- 
falls von dem Verfahren gefitterer Mationen gegen 
beide fehr weit unterſchieden. Jene glauben, daß der 
Sieg den Ueberwinder berechtige mit den Ueberwun— 
denen nach eigner Willführ umzugehen ***), dieſe Bin- 
gegen behaupten‘, daß die bezwungenen Völker nach 
ihrer Unterwerfung nicht länger als Seinde, ſondern 
als Unterthanen zu behandeln find. Daher rotten die 
Wilden, ihrer Denfungsart zu Folge, den uͤberwun— 
denen Feind mehrentheils gänzlich aus, anſtatt, daß 
gefirtete Voͤlker nur Die Regierungsform und Die Ge— 
feße verändern, ja zumeilen blos die Kegierung des 

über: 


*) Polybiss, Lib. II. 

%%*) CGarver’s Travels. 

***) Mit diefem irrigen Grundſatz techtfertigte Arioviſt, 
beim Cäfar vom Gall. Kr. 1. D. Kap. 36. fein Brio 
zen gegen die Aeduer. 
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uͤberwundenen Staats mit Beibehaltung feiner vori- 
gen Grundverfaffung übernehmen, i 


Die Urfache diefes verfihiedenen Betragens liege 
zuförderft in der Achtung, in melcher der Muth bei 


rohen Völkern ſteht. Sie ſchaͤtzen diefe Eigenfthaft 


fo hoch, daß fie in ihren Augen faſt jeden Verbre— 
chen, wie ich nachher zeigen will, fowohl nach der 
Vernunft als nach bürgerlichen Geſetzen zur Nechtfer: 
figung dient. ie halten es daher nicht für rathſam, 
Handlungen, welche Thaͤtigkeit und Tapferkeit zu er 
Eennen geben, mit zu grofer Strenge zu verbieten, aus’ 
Furcht den Nationalmuth dadurch niederzufchlagen. 
Die mangelhafte Befchaffenheir der Regierung und 
ihre Ohnmacht in Ruͤkſicht auf die vollſtreckende Ges 
walt erlaubt diefe in vegelmäfigen und wohleingerich- 
teten bürgerlichen Berfafjungen geroöhnliche Einfchrän- 
kungen eben fo wenig. Die Verlegung der Geſandt— 


fchaftsrechte, und die Graufamfeit gegen die Kriegs⸗ 


gefangnen rührt vermuthlich aus ihrer zur Gewalt— 
thaͤtigkeit geneigten und rachfüchtigen Gemuͤthsart ber, 


Auch Grunde der Politif, dergleichen ich oben ”) ber - 


merkt habe, fragen bierzu nicht wenig bei. 
Ein Volk ohne Kultur hat nur wenig bfirgerliche und 


Criminalgefege. Da, wo Einzelne feine Grundftüce bes 
figen, und wenig mehr bewegliches Eigenthum haben, als 
fie bei fich tragen koͤnnen, giebt es wenig Öelegenheitenzu 


Sireitigfeiten. Perfönliche Beleidigungen kommen 
zwar häufig-genug vor, allein fie find nicht. oft der 
Gegenftand der Geſetzgebung. Ein jeder it in ders 

\ gleichen 


*, Man fehe das vierte Haupeftück über die Hevölferung. — 
Selbſt die fo ſehr Eultivirren Roͤmer giengen mit den 
überwundenen Völkern nicht ſelten auf eine Art um, die 
fie dem äuferften Verderben nahe brachte, 
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gleichen Fällen Geſetzgeber, Partei und Nichter zu= 
‚gleich, und er ſchaft fid, entweder des erlittenen Unrechts 
‚wegen durch Rache oder auf andre Art felbft Genug- 
fhuung, oder er erträgt es mie Gedult, wenn er zu 
ſchwach ift fich zu feinem Rechte zu verhelfen. Es 
ift zweifelhaft, ob das obrigfeitliche Anfehen bei 
den Teutfchen in den älteften Zeiten viel in Privarfa- 
chen gegelten habe, sb gleich die Druiden ”) der 
Gallier in diefem Stuͤck wirklich ein gewiſſes es 
ches Anſehen hatten, 


Bei den Wilden in Amerifa iſt ſelbſt das 
Amt eines Richters unbekant *). In der That 
find richterliche Ausſpruͤche ohne zwingende Gewalt 
und Strafrecht von feinem Nutzen; Zwargsmittel 

aber 


) Caef. Comment. de B. G. Lib. VI. cap. 13. 


il, Der Sachem oder das Oberhaupt der Indianer hat 
nichts mit Entſcheidung buͤrgerlicher Streitigkeiten zu 
thun. Sein Anſehen erſtrekt ſich nur auf öffentliche 
Angelegenheiten. Es iſt nicht zu zweifeln, daß die Rach⸗ 

ſucht der Wilden hierdurch ungemein beguͤnſtiget wird. 
Leute, melche die Gröfe der ihnen zugefügten Beleidi— 
gung ſelbſt zu beftimmen und Genugthuung dafür zu 
fordern gewohnt find, werden leicht zur heftigſten Nache 
bewogen, teil die Uebermacht ihres Feindes fie oft bins 
dert, ſich Gerechtigkeit zu verfchaffen. Da fie feinen 
Richter haben, fo halt fich ein jeder von der Gerechtig— 
feit feiner Sache überzeuat, und wartet nur auf Gele— 
genheit fein echt geltend zu madıen. Das Gefühl ihe 
res Unvermögens, die feindfelinen Abfichten welche fie 
gefaßt haben auszuführen, noͤthigt fie nicht felten zue 
Berftellung, und macht das Andenken an die Beleidis 
gung unvergeßlich. Jusgemein betrift das erlittene Uns 
recht ihre Perfon, und da die Genugtbuung, welche fie 
dafür erhalten Eönnen, von gleicher Beſchaffenheit ſeyn 
muß, fo mwird dadurch perfönlicher Haß und Widerwiuen 
bei ihnen unterhalten. 


* 
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aber find bei der ausfchmweifenden Freiheit des ro- 
hen gejelffihaftlichen Lebens unmöglih. Voͤlker 
von ungebildegen Sitten halten es für ausge— 
macht, dab niemand dem andern feiner Handlungen 
wegen zur Rechenſchaft verbunden fen, und von Ein— 
zelnen jo wenig als von der Mation zu einiger 
Strafe gezogen werden fünne ine fo grofe Un— 
abhängigkeit, da niemand Des andern Befehle aner- 
kennen will, muß nothwendig einen Mangel an Ge— 
fegen nach fih ziehen, weil die zur Geſetzgebung 
und zu Behauptung des. Anfehens der Geſetze 
nötsige Gewalt mangelt, Urſachen die einander 
ganz entgegengejezt find, bringen oft gleiche Wirkun— 
gen hervor. In defpotifchen Regierungen find feine 
Geſetze, weil bier alles von den augenbliklichen Wil- 
den und Eigenfinn des Regenten abhängt; Völker oh— 
ne Kultar Haben feine, weil die Handlungen der Ein— 
zelnen ihrem eignen Gutduͤnken überlaffen find. Mur 
in Abſicht auf Verbrechen, und den Staat unmittelbar 
betreffende Angelegenheiten haben auch rohe Boͤlker 
für gut gefunden, Geſetze, einzuführen. Verſchiedne 
Verbrechen wurden bei den Teutſchen in den älteften 
Zeiten fehe hart, und fogar mit dem Tode beftraft. 
Unter den Wilden in Amerika, die noch weniger Kul- 
fur haben als vormals die Teutſchen, ob fie ihnen gleich 
in verfchiednen Stuͤcken fehr aͤhnlich find, findet doch 
auch im dergleichen Fällen Fein richterliches Anfehen 
ftatt. Hat jemand Gewalt verübt, oder einen Mord 
begangen, fo wird es der Kamilie des Beleidigten 
überlaffen die Mishandfung zu ahnden, und die 
Dberhäupter der Wilden ftrafen weder ſelbſt, noch ma= 
fen ‚fie fih das Recht an, die Härte der Strafen zu 
mildern *). ; 

Was 


*) Carver’s Travels, pag. 239. 
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Was für ein Mittel das natürlichfte ſey, Strei— 
‚tigfeiten Die in dieſem Zuſtand dev Gefellichaft vor⸗ 
fallen beizulegen, getraue ich mir nicht mit Gewiß— 
heit zu ſagen. Die kriegeriſche Denkungsart roher 
Voͤlker macht mich glauben, daß der gewoͤhnlichſte 
Weg, zumal da fie beſtaͤndig in Waffen find, fein 
andrer feyn koͤnne, als der Zweifampf. Und wirf- 
lich bewähren die aͤlteſten Nachrichten *) die wir ha= 
ben, den Gebrauch vdiefes Entfcheidungsmistels im 
Stand der Wildheit. 

Man Fan fich leicht vorftellen, daß der Aberglau- 
be, die natürliche Folge der Unwiſſenheit und rohen 
Sebensart, auch abergläubifche Mittel die Wahrheit zu 
entdecken veranlajjen werde. Gewiß iftes, daß man 
frühzeitig auf dergleichen Mittel gefallen it. Schon 
die Griechen bedienten fich ihrer vormals, wie man 
aus der Antigone des Gophofles weiß, und in ſpaͤ— 
teen Zeiten find mancherley Arten abergläubifcher Un- 
terſuchungsmittel, z. B. die fogenannten Gottesurtheile 
der. Feuer⸗ und Waſſerprobe, des Kreuzes, destgiftigen 
Biſſens (corsned **), u. a. m. bei rohen Bölfern im Ge- 
brauch geweſen. Selbſt der Zweikampf, den man 
anfänglic) ohne Zweifel nur als eine Art des Kriegs 
betrachtete, ward in der Folge ein Werkzeug des Aber- 
glaubens. Man muß fi wundern, daß Tacitus, 
der uns eine fo genaue Befchreibung von Teutfchland 
giebt, nirgends den abergläubifchen Beweis durch) 
den Zweifampf, als eine teutfche Sitte erwaͤhnt. Se 
deflen war doch der Gebrauch diefes Beweismittels, 
nach dem Bellejus Paterculus**") damals bei ihnen 

wirk⸗ 

+) Livius erwähnt, B. 28. Rap. zı. eines in Spanien. 

zroifchen zwei Brüdern zu Entfcheidung einer unter ihnen 
entffaudenen Streitigfeit vorgefalfenen Zweifampfs. 

*+) Ein uralteg, vermuthlid aus curle und ſned entftans 


denes Wort. Anm. d. eb, 
***) Vellej. Paterc, Lib, II. cap, 118. 
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wirklich bekant, auch faft um eben dieſe Zeit bei den 
Galliern *) eingeführt, und Tacitus **) bemerkt 
ſelbſt eine ähnliche abergläubifche Gewohnheit der 
Teutſchen, nach welcher fie den Ausgang des zu uns 
ternehmenden Kriegs nach dem Erfolg eines angeord⸗ 
neten Zweikampfs beurtheilten. | 


Noch eine, dem ungebifdeten Stand der Gefell- 
fehaft fehr notärliche, und bei den Teutſchen vormals 
unſtreitig gewoͤhnliche Entſcheidungsart iſt der Aus— 
ſpruch des verſammelten Volks, wovon ich ſchon oben 
geredet habe * 

Auch den Eh des Beklagten hat man bei wilden 
Voͤlkern, da mo es an hinlänglicher Gewisheit der 
Tharfachen mangelte, zu Hebung des Zweifels zuge⸗ 
laſſen. Dieſe Art der Entſcheidung iſt ſehr alt. Man 
finder nach Blackſtone's Beobachtung, die aͤlteſten 
Spuren des Eides in buͤrgerlichen Sachen ſchon in der 
moſaiſchen Geſetzgebung .). Beim Homer fh) for 
dert Menelaus vom Antiochus, den er befchuldigt, er 
‚habe in dem angefteflten Wagenrennen durch unred⸗ 
liche Mittel den Preis erhalten, die eidliche Beftärz 
Pung feiner Unſchuld. In einem viel fpätern Zeitalter 
bevienten fich die Griechen, wie man aus der Antigo- 
ne des Sophofles ++) ſieht, eben diefes Beweismit— 
tels, und in, gewiflen zweifelhaften Ballen war der 

Ed. 
*) Chefar Comment, de B.G,Lib, VI. cap. 13. 
**) Tac, Germ, c. 10. 
+++) M. ſ. das zweite Hauptſtuͤck. 
NDS. 2 DB. Mof. Kap. 22.0. 10, 11. 


tt) Homer. U...’ v. 569. faq. 
ttt} Sopheel, Antig, Adt. I, Sc, 2. 
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Eid auch bei den Aegyptiern eingefuͤhrt ). Die nordli- 
chen Völker, infonderheit die Teutfchen hielten viel dar- 
auf, und fuchten fein Gewicht durch die vereinigten 
Zeugniffe mehrerer Perfonen , welche ihre Ueberzeu- 
gung von der Wahrhaftigkeit des Schwoͤrenden eidlich 
beftärigen muften, noch mehr zu verſtaͤrken. Die 
Amahl diefer Mitſchwoͤrenden richtete ſich nach der 
Gröfe des arigejchuldigten Verbrechens, fo daß fie fich 
zuweilen bis auf dreihundert belief *). Mach den 
engländifchen Geſetzen kan eben dieſe Art der Enticheis 
dung noch heutiges Tages ftart finden, ob fie ‚gleich 
nicht inehr in Uebung iſt. 

Die bisher angeführten Mittel Rechtsftreifigkeiten 
zu entfcheiden fcheinen dem unvollfommenen Zuftandfder 
Gefellfhaft auf gleiche Ant angemeffen zu feyn, ‚daher wir 
finden, Daß man fich Des einen oder des andern unter 
diejen Umſtaͤnden bedient, auch wohl von allen bei ei- 
nem und demfelben Volk und zu einer und derfelben 
Zeit Gebrauch gemacht hat. 

Nur felten werden Mishandlungen bei Völkern 
ohne Kultur, um der bereits oben ***) erwähnten 
Urfachen willen, am eben beftraft, und die wenigen 
Verbrechen, welche diefe Strafe nach fich ziehen, find 


von 


*, Ein Geſetz des König Bocchoris erlaubte dem Beklags 
ten, jedoch nur in Schuldfachen,, wenn der Kläger feiner 
Forderung wegen feine gültige Berfchreibung in Händen 
batte, fich wie auch heute zu Tage in den engländifhen. 
Serichtehöfen in ſolchem Fall gewöhnlich ift, von dem 
Anfprüchen feines Gegners wermittelft eines Eides zu 
befreien. 

**) M. ſ. du Fresne Glofl: 1. v. juramentum, mo diefer 
Segenftand mit viel Gelehrfamfeit abgehandelt wird. 
Imgl. Athelftan’s und Seinvich 1. Sefeße, in Wilkin's 
5* Saxon, S. 64. 262,264. 

***) ©, das 4. B. im, — Hauptſt. 
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von denenjenigen, durch welche bei gefitteren Völkern 
das Leben verwirft wird, fehr unterfchieden. Bei den 
Teutſchen gehörte vormals Die Feigherzigfeit unter die— 
fe Klaffe, ein Verbrechen, welches nach den Begrif: 
‚fen andrer nordlichen Völker alle übrigen Bergen 
gen in fih faßte *). 

Diefer Vorftellung zu Folge urtheilte man von 
Handlungen, die von grofem Much und Entfchloffens 
beit zeugten, fo beleidigen fie für die öffentliche Ruhe 
ſeyn mochten, mit weniger Strenge. Go findet man 
4 B. nicht, daß der Mord bei den Teutſchen mit = 
Tod beftraft worden fen, ja es ift zweifelhaft, ob 
man ihn überhaupt für ein der Aufmerkſamkeit des 
Staats wuͤrdiges Verbrechen anfahe, ob gleich die 
Anverwandten des Entleibten zur Genugthuung für 
berechtiget gehalten wurden. Auf allen Fall fonten 
zwifchen ihnen und dem Mörder Schiedsrichter er—⸗ 
nannt, oder Die Sache durch einen Vergleich bei- 
gelege werden. Auch der gemaltfame Diebftahl *) 
- wurde, ganz wider Die in gefitteten $ändern angenom= 
menen Örundfäße, nicht fo hart von ihnen beftraft, 
als heimliche oder-befrügliche — des — 
thums. 

Beſondre —— ich unter den Wilden rüche, 
Einige, deren ſich dergleichen Völker vormals bedient 
haben, waren graufam. Die Helvetier verurtheilten 
beim Cäfar ***), ihren eignen Heerführer Orgetorig 
lebendig verbrannt zu werden, und er entgieng Diefer 

Strafe 

+) Dies beweiſen die ehemaligen Geſetze des gerichtli⸗ 
hen Zweikampfs, nad welchen derjenige, welcher zu 
verzagt war den Zweikampf anzunehmen des Verbre— 
eng, deffen ihn der Anklaͤger befchuldigte, fuͤt · aberwieſen 
gehalten wurde. 

*x) Montefgnien Eſprit des Loix, Lib. XV, ei 15. 

***) Caef. de B. G. Lib- I. cap. 4. 
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Strafe blos dadurch, daß er ſich ſelbſt ums Leben 
brachte. Soldaten, welche etwas von der Beute 
heimlich entwendeten, wurden auf das allerhaͤrteſte 
bei den Galliern beſtraft. Hatte man bei dem Tode 
eines Galliers von edler Abkunft Urſache einen Meu— 
chelmord zu argwohnen, ſo ward ſogar die uͤberleben⸗ 
de Frau der peinlichen Frage unterworfen, und wenn 
ſie des Verbrechens ſchuldig befunden ward, auf das 
ſchmaͤhlichſte hingerichtet ). Doc bemerkt man 
an denen bei den Teutſchen ehedem gewoͤhnlichen 
Todesarten Feine groͤſere Härte als ihr Endzweck er⸗ 
forderte. 

Leibesſtrafen kommen, wie mich duͤnkt, nur ſel— 
ten in dieſem Zuſtand des geſelligen Lebens vor. 
Schlaͤge und Gefaͤngniß waren bei den Teutſchen, nach 
dem Zeugniß des Taeitus, gewoͤhnlich; aber die Voll⸗ 
ziehung dieſer Strafen kam niemand als den Prieſtern 
zu, und dieſe vollſtrekten ſie, wie man glaubte, nicht 
ſowohl als geſetzliche Strafmittel als vielmehr auf Be— 
fehl der Gottheit *) . Ohne Zweifel wolte man hier⸗ 
durch die Schande mildern, welche mit dieſen Zwangs⸗ 
mitteln verbunden war. Von Geldſtrafen kan bei 
ſolchen Voͤlkern, die nichts von einem abgeſonderten 
Eigenthunt wiffen, z. B. bei den Wilden in Amerika 
gar nicht die Frage feyn, Allein unter den Teutfchen 
waren Gelöbufen fehr gemöhnlih, und die mitfer- 
nächtlichen Bölfer beftimmten die Gröfe ihrer Stra- 
fen faft ganz allein nach höhern oder geringern Geld- 

ſummen 


Caͤſar, der dieſe Gewohnheit der Gallier im 6ten B. 
K. 19. des Gall. Kr. erzaͤhlt, muſte fie deſto ouferordents 
licher finden, da nach den römiſchen Geſetzen in dergleis 
hen Fällen nur Knechte, nicht Freigeborne peinlich bes 
fragt werden durften. Anm. d. Ueb. 


) Taciti Germ. c. 7. 
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ſummen. . Meber die Urſache, welche diefer Strafe ei— 
nen Vorzug vor andern gab, habe ich" mich zum Theil 
fehon oben *) erklärt. Man Fan aber noch hinzus 
feßen: daß. die Geldfirafen, da ſie ohne zu befchim- 
pfen, blos das Figenthum betrafen, für $eute von ei- - 
nem feinen Gefühl der Ehre ſehr ſchikliche Zwangs— 
mittel ſeyn mufien. 


Eben derſelbe Geift der Unabhängigkeit, welcher 
das Anfehen der Geſetze ſchwaͤcht, hindert auf gleiche 
Art die Einführung von Gewohnbeitsrechten. Selbft 
die häufige Veränderung des Aufenthalts macht. die 
Dauer und Gleichformigkeit in Sitten, die fich zwar 
nicht i immer, aber doch oft guten Theils auf einen ges - 
willen, Ort einſchraͤnken und mit der Beſchaffenheit 
und Lage deſſelben in Verbindung ſtehen, uns 
möglih. Die meifte Aufmerkſamkeit verdient ine 
deſſen Die) Gewo hnheit der Wilden: beftändig bewafnet 
zu ſeyn. Die Öallier pflegten felbft bei ihren Natio⸗ 
nalverfammlungen Waffen zu fragen **). Dieſer, 
auch bei den Teutfchen ***) ehemals eingeführte Ge— 
brauch ward fihon in viel frühern Zeiten von den 
Griechen ) als ein Merfinal der Barbarei ange- 
ſehen. Ammianus Marcellinus FF) und Jofepbus +4) 

beriche - 


+) &1.%. ı3. Hauptſtuͤck 4. Abſchn. imgl. a4tes a 
ates Hauptſt. 

**) Liv. Lib. xXT. cap. 29: | 

*4*) Tac. Germ. c. 13. 


+) Thueydides erklärt im ı D. die raͤuberiſche eehingakt ro⸗ 
her Volker für den Urfprung diefer Gewohnheit, 


tt) Ammian. Mar eell, Lib. XXI, cap. 6. 
+tt) Fofepb. Antiquit, Lib, XVII. cap. 3: 
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berichten, daß er bei einigen morgenländifchen Bölfere 
fchaften ftatt gefunden Habe, und man weiß, Daß die 
mitternächtlichen Völker, melche dem römifchen Reich 
ein Ende machten, ihn ebenfalls ehr genau beobach: 
teten. Bon ihnen ift diefe Gewohnheit bis auf unfer 
Zeitalter gefommen, wo man fich noch immer bei ge= 
wiffen Öelegenheiten der Waffen als einer Zierde be= 
dient. Aus dem was ich oben von dem Charafer 
jener Nationen gefagt habe, Fan man leicht urtheilen, 
daß dies eine fehr narürliche Folge ihrer Denfungsart 
mat, 


Selbſt an den Suftbarteiten rober Völker bemerkt 
man die deutlichſten Spuren dieſer Eriegerijchen Geſin— 
nungen. Die teutfchen Juͤnglinge *) pflegten na= 
kend zwifchen aufgeftellten blofen Schwerdtern und 
Sanzen hindurch zu jpringen, und die Celten hielten 
Luſtgefechte, die fich zuweilen mif Blutvergieſen und 
Tod endigten *). 


Idhr Geſchmak am Tanzen ift weniger merkwuůͤr⸗ 
dig, aber ſehr allgemein. Dieſe Bewegung des Koͤr⸗ 
pers iſt ihr Lieblingszeitvertreib, der ihnen aus eben 
den Urſachen angenehm iſt, um deren Willen fie den 
Krieg und ſtarke Getränke lieben. Da fie ihre Zeit 
groſentheils muͤſſig zubringen, ohne irgend ein Ge— 
ſchaͤft zu haben welches fie in Thaͤtigkeit ſezt und 
ihre Aufmerkſamkeit auf ſich zieht, fo waͤhlen fie ſich 
feine andern Bergnüugungen als folche, die eine leb— 


bafte 
*) Tac. Germ, c, 24, 


”) Atbenaeds Lib, IV. Man glaubte, daß dergleichen 
ESpiele den abgeſchiedenen Seelen in jener Welt zur Uns 
—— dienten. M. ſ. Malles’s Northern Anti- 
‚quidd es, : 
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bafte Aeuſerung ihrer Förperlichen Kräfte fordern. 
Berfchiedene alte Schriftfteller haben Diefen Zug im 
Charakter wilder Voͤlker beobachte, Hanno *) 
in feinem Periplus, und Plinius *) erzählen beide, 
daß die afrifanifchen Kuͤſtenbewohner Siebhaber vom 
Tanz waren **), welchen fie mit Muſik zu verbinden: 
pflegten. Die aiten Tuſcier begleiteten ihre Tänze’ 
nad) dem Livius mit Pfeifen und Geſang }), und 
von diefer Nation nahmen fie die Römer, als eine 
gottesdienftlihe Cerimonie, gleichwie mehrere andre 
Meligionsgebräuche an, — Beſonders merfwürdig . 
waren die Friegerifchen Tarze bei den Ihraciern, von 
welchen Arhenäus F) Nachricht giebt. 


Die neuern Nachrichten ftimmen ſehr genau*hier= 
mit überein. Noch izt find die Afrifanifchen Voͤlker 
ſehr für den Tanz eingenommen, und die Afiatifchen, 
vornehmlich die Dftindianifchen Voͤlkerſchaften, finden 
ein vorzügliches Vergnügen daran, Die Geſchicklichkeit 
ihrer Weiber beim Tanzen zu bewundern, Die Amtes 
rikaner, welche eben fo viel Leidenſchaft für den Tanz 
haben, fehen ihn als ein ernfihaftes und wichtiges Ge⸗ 
fchäft an, welches fich daher in alle Angelegenheiten 
der Nation und des Privatlebens einmiſcht. Oeffent— 
liche Unterhandlungen der einen Nation mit einer 
andern, Kriegserklärung, Ausſoͤhnung dev Gottheit, 

| oder 
N ? | 
*) Hadfoni Scriptores Geographiae veteris, 
**) Plin.Hift. nat. Lib. V. cap. I. 
%*%*) Liv. Lib. VII. eap. 2. 
$) Die Tuſcier hatten feinen Gefang bei Fihren Tänzen, 
Er war eine Erſindung der Römer bei Schaufpielen. M. 
f. die angef. Stelle beim Livius. Anm, d. Ueb. 
+}) Atbenaeus Lab, I, 
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oder Dankffagung für göttliche Wohlthaten, dies alles 
wird durch befondre der Sache angemeßne Tänze bei 
ihnen feierlich ausgedrüft, Die Freude über die Ge- 
burt eines Kindes und der Schmerz über den Ver— 
luft eines Freundes mird auf gleiche Art dur) 
Taͤnze finnlich gemacht, die auf einen jeden diefer Vor— 
fälle befonders eingerichter, und die Empfindungen der 
Seele auszudrücken gefchift find. Kurz, faſt eine jede 
Begebenheit des Lebens hat ‚Ihren eignen Tanz, durch) 
welchen fie vorgefielle wird *). 


Noch ein bei ungefitteten Völkern angenommengr 
befondrer Gebrauch ift die Gewohnheit den Körper 
mit bunten Farben und Figuren zu bemalen. Sie 
ift ungemein alt und allgemein. Sie war bei den Ly— 
biern **), bei den alten Dritten *), und einigen 
Sarmatifhen Voͤlkern 7) befannt. Mod) in unfern 
Tagen wird fie bei mehren Bewohnern der Afiati- 
fchen und Afrikanifchen Küften angetroffen, und man 
bat eine ähnliche Art von Verzierung des Körpers, 
wenn fie diefen Damen verdient, auch unter den Ame— 
tifanern gefunden. 


Man finder diefen Gebrauch infonderheit bei Voͤl⸗ 
fern, melche mehrentheils nacdend gehen, fo häufig, 
daf die Natur felbft, oder welches auf eins hinaus: 
kommt, die Nothwendigkeit ihn zu veranlafjen ſcheint. 
Die Oele oder Elebrigen Harze, welche fie vorzuglich, 

und 


*) Kobertfon’g Gefchichte von Amerifa, 1.8. S. 457; 
#*) Herodoti Melpomene, 


+) — de B. Gall, Lib. V. cap. 14 
l 


+) Ammian, Mareell, Lib. XXXL cap, 2. , 
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und oft mit Beimifhung einer Erde zu diefer Abſicht 
“ braucher, dienen der Haut zu einer feften undurch- 
deinglichen Bedeckung, welche fie-in fo weit verfchlieft, 
als es noͤthig it, um Die in einem beifen Alina ge- 
wöhnliche übermäfige Ausdünftung des Körpers zu 
verhindern, ihn für feuchter Witterung zu ſchuͤtzen, 
und die Empfindung des Frofts und der Hiße zu mär 
figen, Zugleich verwahren fie ſich durch Diefes Mit— 
tel für einer unzähligen Menge Inſekten, welche zu ge: 
wiſſen Jahrszeiten heifen ſowohl als Falten Gegenden 
befchwerlich fallen, und ohne Kleidung oder andre 
Bedeckung des Körpers unertraͤglich ſeyn würden, 
Auch unterfcheidet man an den auf der Haut gemalten 
Figuren, Nang und Klaffen bei den Wilden eben fo, 
wie bei uns durch Kleidung und Ehrenzeichen gefchieht. 
Dergleichen Unterfcheidungszeichen waren ehemals, wie 
Ammianus Marcellinus ) erzählt, bei einigen Gar: 
matifchen Völkern gewöhnlich; fo wie noch in unfern 
Tagen bei den nordamerifanifchen Wilden, Kriegs: 
leute an befondern Zeichen, welche fie am $eibe und 
an den Armen tragen, kenntlich find **), 


Fünfter Abſchnitt. 
Einfub auf Regierungsform. 


Ein Bol, daß in diefem Stand der Wildheit 
lebe, hat eigentlich feine bürgerliche Verfaſſung. 
Allenfalls bilder es in Ruͤkſicht auf feine auswärtigen 
Verhältniffe gegen andre Voͤlker eine Art von Ötaats- 

koͤrper. 


*) Ammian. Marcell. Lib. XXXI. cap, 2; 
**k) Carver's Dravels, pag. 337. 
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Börper. Allein! die Einzenen find in Anfehung ih— 
res Berhältniffes gegen einanderfim Befiß eines gro= 
fen Antheils von dem, mas gemeiniglich Freiheit 
genennt wird, im Grunde aber nichts als Befreiung 
von aller gefeglichen Einfthränfung ihrer Handlungen 
ift, ein Zuftand, der fi) von der bürgerlichen Frei» 
beit merklich unterfiheider *), und wo beinahe nichts 
als die Uebermacht des Staͤrkern den Ausjchlag giebt. 
Der Schwächere hat bier feinen Schuß von den 
‚Gefegen oder von der Verbindung mie der Gefellfchaft 
zu erwarten, weil ein jolches Band der Bereinigung 
zwiſchen den Einzelnen wirklich nicht vorhanden, 
und feiner dem andern Beiftand als gefillige Pfliche 
fhuldig if. In einem fo ganz rohen Zuftand finden 
wir die Menſchen wirklich ſelten, doch ift er bei den 
Amerikanifchen Wilden völlig fo wie ich ihn befchrieben 
babe, vorhanden, und er hat, wenn ich nicht irre, 
einen befondern Einfluß auf Nationaldenkart gehabt, 
Er hat Freundſchaften, nicht aus Zuneigung allein, 
ſondern auch aus Gefühl des Bedürfniffes und aus. 
Verlangen einer gegenfeitigen Wertheidigung und 
Huͤlfsleiſtung **), die man von der ganzen Gefell- 

ſchaft 


*, Baͤrgerliche Freiheit iſt, nach ihrem wahren Begriff, 

— wichts anders, als ſichrer Genuß der natürlichen Rechte 

der Menſchheit, in ſo welt ihr Gebrauch den buͤrgerlichen 

Verhaͤltniſſen nicht entgegenſteht. Die Geſetze heben 

ſie nicht auf, ſondern beſtimmen ihre Graͤnzen, und wa— 

chen über ihre Sicherheit. Da, wo man feine gefizliche 

Verbindlihkeit anerfent, geht. fie nothwendig verloren, 

voeil alles der Uebermacht des Etärfern weichen 
maß. Anm, d, Ueb. 


) Schutzbuͤndniſſe unter Einzelnen zu gegenfeitiger Wers 
theidigung waren in jenen Zeiten, wo man kaum ans 
gefangen Haste fih von dev Barbarei zu erholen, welche 

Falconer. Dd der 
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ſchaft nicht erwarten konte, geſtiftet. Gewiſſermaſen 
hat er auch Rachſucht und Verſtellung veranlaßt, die 
zwar zunaͤchſt ſchaͤdliche Folgen nach ſich ziehen, zu— 
gleich aber auch einige heiſſame Wirkungen in der Gefell- 
fehaft aͤuſern. Sie bringen nämlic) zwiſchen dem 
Ohnmaͤchtigen und dem Stärfern eine Art von Gleich— 
gewicht hervor, und halten den leztern ab von feiner 
gegenwärtigen Weberlegenbeit zum Schaden des 
Schwaͤchern Gebrauch zu machen, weil er fürchten 
muß, daß der Deleidigte zu einer andern Zeit, wenn 
er ihn aufer Etand fich zu vertheidigen finden wird, 
den Vortheil über ihn erhalten werde. Inzwiſchen 
finder diefer Zuftand nirgends ſtatt, als’ da, wo fich 
Die Gefellfhaft noch auf der niedrigften Stufe der 
Vollkommenheit befinde, Mur ein geringer Grad 
von Ausbildung ift binlänglich grofe Veränderungen 
in diefem Stuͤck hervorzubringen, von welchen ic) in 
dem nächtfolgenden Hauptſtuͤck reden will. 

Es ift leicht die Urſache zu entdecken, warum die 
Unabhängigkeit der Einzelnen in diefem Zuftand des 
gefelligen Lebens fo groß iſt.  Dergleichen Völker 
bauen das fand nicht, und da fie folglich einen bee 
ſtimmten Erdftrih zu ihrem Wohnplag haben, ſon— 
dern von einem Orte zum andern ziehen *), fo wür- 

den 


der Einbruch der mitternächtlichen Völker in Europa nach 
fich gezogen hatte, nicht unbefant. 

y Man erinnere fib nur an den befansen rheiniſchen 
und fchwwäbifchen Bund, und an mehrere andre im mitte 
lern Zeitalter zu Aufrechthaltung der offentlichen Sichers 
heit gefchloffene Verbindungen , welche durd) die mans 
gelhafte teutſche Gerichtsverfaffung, und durch das in als 
len Ständen eingeführte Recht der Selbſthülfe veranlaßt 
wurden. Anm. d. Ueb. 


*) Efprit des Loix Liv, XVIII. ch, 14. 





419 


den fie, wenn "einer vor ihren Anführern es magen 
follte fie unterwürfig zu machen, ihre Freiheit in ei- 
nem andern Sande fuchen, oder in die Wälder flüch- 
ten, weil fie nichts an eine gemiffe Oberfläche des 
Erdbodens binder, und Feine Urſache vorhanden ift, 
die fie bewegen koͤnte den einen Landsftrich dem an= 
dern vorzuziehen, Ihre Freiheit ift demnach von eis 
nem fo grofem Umfang, daß fie dasjenige, was man 
bürgerliche Freiheit nennt, als einen Theil norhwendig 
in fid) faßt. 


Sechſter Abſchnitt. 
Einfluß auf Religion. 


Boͤlker, die ohne alle Kultur find, verehren uns 
ger mehrern andern Gegenftänden ihrer Anbetung ins⸗ 
gemein, und wie mich duͤnkt auf eine ihrem Zuftand 
fehr natürliche Art, eine Gottheit des Kriegs, Man 
weiß z. DB. daß die Scythen *) und die nachmaligen 
Bewohner ihres Sandes die Alanen, die alten Eins 
wohner von, Spanien *), die Gallier **) und 
Teutſchen }), den Mars oder eine andre Kriegsgott⸗ 
beit oft unter dem Bild eines Schwerdfes oder einer 
Lanze verehrten. 

Indeſſen koͤnnen vielleicht andre zufällige Urfachen 
den Religionsdienft ungebildeter Völker vorzüglich 
auf eine Eriegerifche Gottheit gelenkt haben, Dies 

wird 
Iufſlin. Lib. XIV.'cap. 3. Sil, Ital Lib. VI, v. 137- 
139. Herodoti Melpom. Jornandes de reb. Get. Am- 


mian. Marcell. Lib. XXXI. c. 2. Pomp, Mela Lib, 
cap. I. Solin. c. XX. 


**) Strabo Geogr, Lib. III, p, 155. 
#**) Cgef. de B. G. Lib, VI, cap, 17; 
1) Tacitus Germ, ©, 9 
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wird daher wahrfcheinlich, weil ungeachter die Gallier 
fowohl als die Teurfchen den Mars verehrren, die 
vornehmſte Gottheit Doch bei dieſen Volkern *) Mer: 
furius, als Erfinder ver Künfte und der Handlung 
war, fo wie man auch in den Morgenländern und in 
Griechenland von den früheften Zeiten an den Erfin— 
dern nüßlicher Künfte und Wiffenfchaften eine gleich 
vorzugliche Verehrung zu erweifen gewohnt gewe⸗ 
fen iſt. 

Die Religionsgrundſaͤtze roher Voͤlker ſind insge— 
mein ſehr mangelhaft und auf irrige Vorſtellungen 
gegruͤndet. Anſtatt das Weſen der Religion in Aus— 
uͤbung ſittlicher Pflichten zu ſetzen, glauben fie viel- 
mehr, daß die Sittlichkeit menfchlicher Handlungen in 
feinem Zufammenhang mit der Öottesverehrung ſtehe. 
Einige ‚gebeimnißvolle Gebräuche, und die Berfoh- 
nung einer über ganz unbedeutende Kleinigkeiten er: 
zuͤrnten Gottheit *) machen, nad) ihren Begriffen, 
den Gottesdienſt aus, 

Rohe und gebildete Nationen haben beide, wie, es 
ſcheint, den DOpferdienft fat durchgehends ‘gehabt, 
nur mie dem Unterſchied, daß er bei jenen mehren— 
theils, obwohl nicht immer, graufamer und’ blutigen, 
als bei diefen geweſen iſt. Die Sceythen opferten nach 
dem Zeugniß des Herodotus *) Menfchen, und, 
von den a +), Öalliern m, Britten HD, 2 


*) Caefar de B. G. Lib, VI. cap, 17. Taeiti Germ, 
cap, IX -- ET 
%%*) Garver’s Travels, 


ak) Herodotus in Melpomene, Paul, Diac. Lib. xiu. 
P Strabo Lib. VII. 


11) Caef’deB.G.Lib.VI. e, 16. Pomp. MelaLib, IL s, 2, 
Diod. Sie. Lib, V. Strabo Lib, IV, 
117) Tacitus Annal, Liv, XIV. sap, 30. 
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und ſelbſt den Teutſchen einem ſonſt fo menſchen⸗ 
freundlichen und großmuͤthigen Volk, iſt ein gleiches 
bekant. 

Neuere Nachrichten ſtimmen hiermit uͤberein. 
Noch izt find die Menſchenopfer bei verſchiednen Wil 
den gewoͤhnlich, und bei den Mexikanern , einer 
font mehr als) andre Amerikaniſche Voͤllerſchaften, 
kultivirten Nation, waren ſie vorzüglich i im Gebrauch, 
gleichwie die Religion dieſer Wilden uͤberhaupt das 
wenigſte Gefuͤhl der Menſchlichkeit verrieth. 

Ein andrer ſehr auszeichnender Charakter der Ne: 
figion wilder Nationen ift die Beziehung, welche fie 
bei if hnen⸗ auf die Erforſchung kuͤnftiger Begebenheiten 
har, für welches Studium fie ſehr eingenammen find; 
Diefer Geſchmack am Wahrfagen war ſchon in ‚dem 
früheften Alter der Welt, wie wir aus den. heiligen 
Büchern wiffen, ſehr allgemein unter, den Menſchen. 
Die Sorgen ***) legten ſich ſehr auf dieſe Kunſt, 
und überlieferten fie den von ihnen abflammenden 
Alanen N. . Die Teurfchen hatten eben ſo viel Neir 
gung für das Wahrfagen, und es ift merkwürdig, 
daß fie ſich Dabei genau derfelben Cerimonien bedien= 
ten, welche die Scythen und Alanen-hatten HP). Noch 
in unfern Tagen hängt der ungebildete Theil der Ein- 
wohner von Europa an. dieſem Aberglauben, ja, die 
Zeit ift noch nicht allzulang verfioffen, da felbft die 
— Geſetze den Glauben an die Moͤglichkeit 

dieſer 


*) Idee Germ. cap. IX. 
*) Sie glaubten, daß diefe Opfer den Göttern am anges 
— toäten, Robertſon's Gefch, von Amerika, 11.8. 
139. uf, | 
x**) Herodoti Melpomene, 
}) Ammiani Marcell, Lib. XXXI, cap. 2. 


+}) Taciti Germ. c,X, 
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Diefer vermeinten Kuͤnſte unterſtuͤzten *). Auch bie 
Amerikaner find dem Wahrfagen ergeben. Die Ur- 
fache hiervon und der Zuſammenhang, in welchem 
Diefe Neigung zum Aberglauben mit ihrer ganzen Le— 
bensart fteht, bar Robertſen *) richtig bemerkt. 
Voͤlker ohne alle Kultur) haben feine Tempel zu 
Verehrung jr Gottheiten, ein Umftand, welcher, wie 
mich duͤnkt, der Religion des menfchlichen Gefchlechts 
in feinem frübeften Zeitafter eigenthuͤmlich iſt. Die 
Scythen ***), Alanen F) und Teutjchen FF) hatten, 
einerlei Grundfäßen zu Folge, ebenfalls eine Tempel. 
Die leztern hielten es für unanftändig die Gotthei— 
ten in den Bezirk einer Mauer einzufchliefen, uud hiel⸗ 
ten daher ihren Gottesdienſt unter freiem Himmel, in= 
fonderheit in Wäldern, welches auch die alten Öallier 
und Dritten thaten H#), Eben diefe Neligionsbes 
griffe haben aud) die Tatarın angenommen. Jenghis⸗ 
Khan billigte die ganze Mahumedanifche Religion, die 
Mofcheen, und die Wallfahre nach Mecca *) auge 
genommen Er fonte nicht begreifen, "warum e8 


nicht 


*) M. f. die Akte von Verbrennung ber Hexen und Zau⸗ 
berer. 

**) Robertſon's Geſch. von Amerika, ĩ B. S. 452. u. f. f. 

*x*) Werodotus Lib. IV. cap. 59. | 

$) -Immiani Marcell. \. cit, 

+t) Taeit? Germ. cap. IX, 


tt}) Id. Annal. Lib. XIV. cap. 30. 

Mehrere Stellen der Heiligen Schrift beweiſen, daß 
die Waͤlder ſchon in dem fruͤheſten Zeitalter des menſchli— 
chen Geſchlechts dem Gottesdienſt heilig waren. Von 

dem Hain der Feronia, von dem zu Minturnaͤ, von 
Dianens und der Euridice heiligen Waͤldern ſ. m. Stra⸗ 
bo im zten und gten Buche. 


®*) Hiſtory of the Tartars, p. 273. 342. 
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nicht erlaube ſeyn folte, Gott am allen Orten ane 
zubeten. J 

Monteſquieu *) urtheilt ſehr richtig über die Ur— 
ſache hiervon, Beinahe alle geſittete Nationen, ſagt 
er, wohnen in Haͤuſern, und dies bringt ſie auf eine 
ſehr natürliche Art auf den Gedanken auch der Gott— 
beit ein Haus zu bauen, um Gegen und Abmwendung 
von Gefahr von ihr dafelbft zu erbitten. Allein, ein 
Volk das den. Ackerbau nicht Fante, das feinen ges 
wiſſen Erdfieich zu feinem Aufenthalt, und felbft feine 
Wohnungen hatte, wie die Tatarn, dachte gewiß nicht 
daran, der Gottheit Tempel zu errichten, 

Die Priefter oder Diener der Religion ftehen, wie 
ich glaube, bei rohen Völkern in einer vorzuglichen 
Achtung, obwohl ihr Anfehen nicht überall gleich groß 
if. Bei den Galliern hatten die Druiden "*) eine 
allgemeine Auffiht uber den Gottesdienft, fie veranz 
ftalteten die Mational- und Privatopfer, und erfan= 
ten in zweifelhaften Neligionsfällen. Sie waren von 
Kriegsdienften, Steuren und andern Auflagen frei. 
Die Sorge für die Erziehung der Jugend, welche 
man ihnen überließ, verfchafte ihnen einen groſen 
Einfluß auf öffentliche Angelegenheiten, und in allen 
bürgerlichen und veinlichen Nechtsfällen waren fie Die 
‚oberfien Richter. Um ihren Ausfprüchen defto mehr 
Nachdruk zu geben, hatten fie die Macht die Wider- 
fpenftigen vom Opfer auszufchliefen oder in den Bann 
zu thun, welches man für die gröfefte Strafe hielt**"), 
Dei den Britanniern hatfen die Priefter ein gleiches 
Anſehen. | | 

Die 
*) Efprit des Loix, Liv. XXV. chap. 3. 


**) Caef. de B.G.Lib. VI, chap. 13. 
**) Caefar I, c, 
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Die Teutſchen hatten Feine: Druiben, affein die 
Gewalt ihrer Priefter war nicht A Sie hat- 
gen ‚den Vorſitz *) in den Zufammenkünften des 
Volks, und hielten die verfammelte Menge durch ihr 
Anſehen in Ordnung. Gefaͤngniß und andre Leibes— 
ſtrafen hiengen nicht von dem Koͤnig oder Heerfuͤhrer, 
ſondern ganz allein von ihnen ab *). Die Ges 
ten *), deren” Ehrfurcht für die Priefter ebenfalls 
fehr groß war, erzeigten ihrem Dberpriefter eine 
von göztlicher Ehre. 

Eine ähnliche Denfungsart findet man bei 5 
Wilden in Amerika +). Die Priefter haben hier ihr 
Anſehen beinahe auf eben die Art, wie bei Eultivivten 
Nationen geſchehen ift, bauptfächlich aber durch das 
gemeine Borurtheil zu behaupten gewußt, welches ih— 
nen die Willenfchaft zukünftiger , Begebenheiten zu: 
ſchreibt. 

Der Glaube an ein zukuͤnftiges Leben Ff), und die 
Ueberzeugung von dem Dafeyn Gottes find beide, 
meines Erachtens, dem Menſchen natuͤrlich und be: 
baupten unter allen Bölfern ihr Anfehen. Thorichte - 
philoſophiſche Spitz indigteiten haben ihnen vielleicht 
hier und da den Zugang verſchloſſen, aber ſie nirgends 
ganz vertilgt. Wilde und kultivirte Nationen haben 
die Grundbegriffe von beiden N mit einan⸗ 


der 
®) Tae. Germ. e. XI, Y 
xx) Ibid. cap. VII. 
+) Strabo Lib. VII, 


\ 


\ 


7) Carver’s Travels, p. 382%. 

tr Dei allen Volkerſchaften in Amerika von einem Ende 
dieſes Welttheils bis zum andern zeigen fich hier. ſchwa— 
che, dort deutliche Spuren von diefen Grundſaͤtzen, und 
nirgends find fie'ganz unbekannt. Robertſon's Geld, 
von, Amerika, ı B.S. 449: u. f.f. 
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ber gemein... Aber die Rorfiellung , welche fich wilde 
Volker von dem Zuftande des Menfchen nach dem 
Tode machen, har manches eigenthuͤmliche , welches 
einer genauern Betrachtung wuͤrdig iſt. 

Unkultivirte Nationen ſetzen, wie mich duͤnkt, ihre 
Gluͤkſeligkeit nach dem Tode niemals in irgend einer 
Art von geiftigen Vergnügungen. Alle ihre Wuͤn— 
fehe die ſich auf ein zufunftiges Leben beziehen, fchrän- 
Eon fich vielmehr auf finnliche Empfindungen und uͤber⸗ 
haupt auf ſolche Gegenſtaͤnde ein, welche ihren gegen— 
waͤrtigen Zuſtand, nach ihren Begri iffen, glüflich mas 
chen. Sie erwarten daher felbft für ihren Hang zue 
Gemächlichfeit und Ruhe Befriedigung jenfeit des 
Grabes zu finden, weil fie fih nach ihrer Mei 
nung, in jenem Leben zwar auf eine ähnliche Art wie 
in diefem, jedoch ohne alle von ihrem gegenwärtigen 
Dafeyn unzerrennliche Arbeit und Mühe) befchäf- 
tigen werden, Höhere Vollkommenheit geiſtiger Faͤ— 
higkeiten liegen, wie Carver **) ſagt, nicht mit in 
dem Plan, welchen die Amerikanifchen Wilden fich von 
ihrem fünftigen Zuftand entwerfen. Cie hoffen nach 
dem Tode in ein anmuthiges fand uͤberzugehen, wo 
fie ein unbewoͤlkter Himmel und ein ewiger Frühling 
erwartet ***), wo die Walder an Wild, und Die 
Teiche an Fifchen einen Heberfluß haben — wel⸗ 
cher die Mühe der Jagd und des Fiſchfangs unnörhig 
machen wird ; kurz, mo fie auf ewig beglüft, alles, 
was ihnen hier Vergnuͤgen verfchaft, aber ‚AT da 
nem hoͤhern Grad der Bollfommenpeit, henieſen 
werden. 

Die 


%*) Carvers Travels, p. J 8 

**) Ebendaſ. 4 

***) Dies iſt beinahe dieſelbe Vorſtellung welche Virgil 
Aen. DVI v. 638, von den Elyſiſchen Gefilden macht. 
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Die mitternaͤchtlichen Völker, die Eroberer det 
Provinzen des römischen Reichs, glaubten daß fie 
x friegerifchen Unternehmungen in einer andern 

Welt *), jedoch eben fo mie Die Indianer, ohne Ar⸗ 
beit Gefahr und Unruhen fortſeßen würden. Bei— 
nahe eben das fagt Herodotus von den ae, und 
ihrem Geſetzgeber Zamolxis. 


Man findet nicht, daß unkultivirte Nationen einen 
Eifer zeigen ihre Religion fortzupflanzen. Sie ſelbſt 
haben vielmehr insgemein ſo wenig Anhaͤnglichkeit an 
ihrer vaͤterlichen Religion, daß ſie ſolche leicht mit ei— 
ner andern vertauſchen. Ihre Veraͤnderlichkeit in 
dieſem Stuͤck ruͤhrt aus eben denſelben Urſachen her, 
welche fie auf gewiſſe Art gegen ihr Vaterland gleich- 
gültig machen. Einem Volk, das Feine Tempel, kei— 
ne goftesdienftlihen Gebrauche und Cerimonien hat, 
fehlt es an einem finnlichen Gegenſtand, der fie ſtark 
genug für ihre Religion’ einnehmen und ihre Seiden- 
fhaften in ‘Bewegung fegen fonte, Es verhält fich 
mit den Begriffen, die wir von Gott und von feiner 
Verehrung haben, in dieſzm Ste eben fo wie mit 
audern Wahrheiten. Wir bedürfen irgend ein ſinn⸗ 
liches Mittel um uns; den Werth der Religion fühl: 
bar und die Pflichten, welche fie vorfchreibe, täglich 
gegenwärtig zu machen. Ohne befondre dem Reli 
gionsdienft gewidmete Pläße, und ohne gewiffe blei— 
bende Religionsanftalten welche unfre Aufnierffam: 
keit beftändig zu unterhalten fähig find, ift unfer Ei- 
fer für Dinge, die blos für den Berftand gehören, in 
Gefahr zw erfalten und ſich in Gleichguͤltigkeit zu 
verwandeln. Daher muß man es erflären, warum. 

die 


) MLB.h. Hauptſt. 22, Abſchn. 5. diefes Werks, 
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die Wilden fo wenig Achtung gegen ihre Religion zei— 
gen, und warum das Ehriftenthum einen fo leichten 
Eingang bei ihnen gefunden hat, Eben daher kommt 
es, daß, feitdem die roͤmiſchkatholiſchen Miffionarien 
Kirchen in Sudamerifa erbauet haben, die vormals 
gegen ihre Religion fo gleichgültig gefinnten Eingebor: 
nen fehr eifrig in ihrem Glauben find, 


Zweites Hauptſtuͤck. 


Einfluß des Zuftands der Barbarei auf den "- | 
Menfchen. 


Die zwote Stufe der Kultur des menfchlichen 
Gefchlechts ift der Stand der Barbarey, welche von 
der Erfindung des Geldes an bis zum allgemeinen 
Anbau des Landes fortgehe, und eben fo wie die erfte- 
te manche Zrifchenftufen einer mindern und gröfern 
Ausbildung in fich faßt. 

‚ Sobald eine Nation nicht mehr von der Jagd 
und vom Fiſchfang lebe, fondern fich von der Vieh— 
zucht zunähren anfängt, fo iftder erfte Schritt zur Sit— 
tenbildung gefchehen. Da Biefer, Zuftand fo nahe an 
den Stand der Wildheit gränzt, daß beide bei einis 
gen Völkern zu einer und derfelben Zeit angetroffen 
werden, fo ift das, was ich bisher von dem lezfern 
angeführt habe, gewiffermaferrauch von dem erftern zu 
verſtehen. Izt ift meine Abficht den Zuſtand einer 
Hation, die wenigftens im Ganzen genommen, nicht 
von der Jagd und Fifeherei, fondern von der Viehzucht 
lebt, nach ihren eigenthuͤmlichen Wirfungen auf 
Grundfäße und Handlungsart vorzuftellen. Dieſe 
gebensart leidet durch den Einfluß des Klima der _ 
Sandesbeichaffenheit und andre Umftände ſehr viele 
Abanderungen,. In Aegypten und GSicilien z. B. 
wo ſie zu einer gewiſſen Zeit eingefuͤhrt war, Ken 

led 
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fehied fie ſich doch. merklich von dem Hirtenleben der 
Araber und Tatarıı, bei welchen leztern ebenfalls manche 
Verſchiedenheiten i in dieſem Stück ſtatt finden, Hier— 
über darf man fich nicht verrwundern. Denn gleich- 
wie die natürlichen Folgen des Himmelsſtrichs, der 
Religion und andrer bisher betrachteten äufern Um— 
ftände durch ihre gegenjeitige Beziehung auf. einander: 
auf mancherlei Are beſtimmt und gemäfigt werden, 
fo ftehe auch die Lebensart in Anfehung ihres Einfluß 
ſes auf die Nation unger der Einwirkung aller biefer 
Urfachen, 


Erſter Abſchnitt. 


Wirkung des Zuſtands der Barbarei oder des 
Hirtenlebens auf den Charakter der 
Nation. 


Dieſe veraͤnderte Lebensart, von welcher wir re⸗ 
den, traͤgt zufoͤrderſt, indem ſie die Nation geſitteter 
macht, ſehr viel dazu bei die gefuͤhlloſe Traͤgheit zu 
mindern, welche dem rohen Zuftand eines Volks ei— 
genthuͤmlich iſt. Die Einführung des Eigenthums, 
die Sorgfalt welche man darauf wenden muß, und 
eine gröfere Regelmaͤſigkeit und Gleichfoͤrmigkeit des; 
Betragens feßen die Kräfte des Geiftes in Bewegung, 
bieten neue Triebfedern zur Handlung dar, bringen 
Drdnung in die Begriffe, und erhalten das Gemuͤth⸗ 
in einer beſtaͤndigen Aufmerkſamkeit; Umſtaͤnde, wel⸗ 
che der Erhoͤhung des Empfindungsvermoͤgens *— 
anders als vortheilhaft ſeyn koͤnnen. 


Die Gleichguͤltigkeit gegen das weibliche Ge— 
ſchlecht, ein eben ſo merlwuͤrdiger Kennzug einer rohen 
Nation, aͤndert ſich voͤllig in dieſem Zuſtande. Die 
Sciberugen des Hirtenlebens bei ben Alten fü I 

vo 
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voll verliebrer Begebenheiten, und ige noch haben die 
Araber und Tatarn viel Neigung gegen Das andre 
Geſchlecht. Man kan hieraus mir Recht den Schluß 
machen, daß diejer Trieb die gewöhnliche Folge einer 


ſolchen Lebensart fey. | 


Hippofrates ) fagt zwar gerade das Gegentheil 
von den Scythen, fehreibe aber die Urfache davon mit 
viel Wahrfiheinlichfeit ihrer Gewohnheit zu faft bes 
ftändig zu Pferde zu feyn. Ueberhaupt fan die mans 
nichfaltige Befchaffenheit des Zuftandes der Barbaret 
verfchiedne, auch wohl entgegenfezfe Wirkungen her— 
vorbringen. | 
° - Barbaren befißen nicht weniger Stol; als Völker 
die in einem ganz voben Zuftand leben. „Iheodofius, 
fagte einmal der Hunniſche König Attila **), ſtammt aus 
„einem eben fo edeln Öefchlechte als ich, allein er fiel tief 
„von feiner Groͤſe herab, und ward mein Vaſall, als 
„ich ihn. noͤthigte mir ‚einen Tribut zu bezabien, 
„Sein unedles Verfahren und feine Treuloſigkeit ges 
„gen mich, feinen Herrn, ift daher eine ftrafbare Un— 
„gerechtigkeic; Ein Kaifer darf nicht betruͤglich hans 
„deln, Theodoſius hat einem meiner Unterthanen die 
„Tochter des Saturnins zur Gemalin verfprochen. . 
„Wenn er fein gegebenes Wort wieder zuruͤkzunehmen 
„fich erfühne, ſo erkläre ich den Augenblick den Krieg 
„gegen ihn, oder wenn der Ungehorfam feiner Hof- 
„leute ibn die Erfüllung feines Verbrechens unmoͤg⸗ 
„lich macht, fo will ic) ihm gegen die Widerfpen- 
„fligen zu Hulfe kommen.“ Dieſer Fuͤrſt kante kei— 
nen Vorzug als denjenigen, welchen Die Ueberlegen— 

3 heit 

*) De aere, aquis et locis, p.292., f 
, #*) Montefqutew fur la Grandeur et la decadence.de l’em- 
pire romain, ch, 19, 
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heit dem Sieger verſchaft, oder er mar zu ſtolz andre 
Vorzüge gelten zu laflen. 

Traͤgheit bleibt auch hier noch Nationalcharakter *), 
Hoch ift fie mehr fehläfrige Führung einförmiger Ge⸗ 
fchäfte des Lebens, als ganzlihe Fuͤhlloſigkeit des 
Wilden, 

Das Hirtenleben fordert zwar feine vorzüglich ges 
fchäftige, aber doch eine anhaltende Aufmerkſam— 
keit, welche die Seelenfräfte in Thaͤtigkeit zu fegen 
hinlaͤnglich iſt, und den gedankenleeren Zuſtand wile 
der Voͤlker nebſt deſſen natuͤrlicher Folge: den Mans 
gel an Gefühl, unmoͤglich macht. Diodor von Si— 
cilien ſtellt uns die Aegyptier waͤhrend dieſes Zeitz 
punkts ihrer zunehmenden Kultur als ein fleiſiges aufs 
merfjames Volk vor, woraus man den Schluß mas 
chen muß, daß fie ihr Leben mwenigftens nicht ohne 
einige Aeuferung ihrer Förperlichen und Seelenkraͤfte 
hinbrachten. 

Man kan nicht leugnen, daß verſchiedne barbarifche 
Nationen, (z. B. die Araber in ältern **) und neuern *) 
Zeiten,) dem Müffiggang in einem noch ziemlich ho— 

ben 


%) Ariftoteles Politic, Lib. I, cap. 8. befchreißt das Beben 

der nomadifchen Völker, als das unthätigfte. Die Vieh« 
zucht, fagt er, von welcher fü fie leben, verſchaft ihnen ih⸗ 
ten Unterhalt ohne Mühe. 

) Strabo Geogr. Lib. XVI. 

Kr) Der Araber treibt fein beftimmtes Gewerbe oder 
KHandthierung. Er theilt feine Zeit zwiſchen Müffiggang 
oder Ergözlichkeiten. Wenn ihn Fein Zeitpertreib oder 
die Jagd nicht aus feiner Wohnung ruft, fo bringe ex 
den garizen Tag muͤſſig zu Haufe su, raucht Tabak, und 
ruht unter einem nahen Baume. Fuͤr häusliche gefelß 
ſchaftliche Freuden hat er keinen Geſchmak, und ſelten 
ſieht man ihn mit tr Frau umgeben, oder mit feinen 
Kindern ſpielen. M. ſ. Shaw's Reiſen ztes Kapitel 


9. Abldn. 
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ben Grad ergeben find, Sie find aber doch bei wei— 
tem nicht fo unthätig als die Wilden. Denn diefe 

theilen ihre Zeit zwiſchen der gewaltfamften Anſtren— 
gung und der forglofeften Ruhe, jene arbeiten mie 
weniger Anfirengung, bringen aber ihre von Gefchäf- 
ten leeren Stunden in feiner fo unedlen Trägheit zu. 
Beide find nach meinem Urtheil zu kriegeriſchen Unter— 
nehmungen auf gleiche Art aufgelegte *). Daher war 
der Krieg in dem fruͤheſten Zeitalter des menfchlichen 
Geſchlechts, fo lange der Stand der Wildheit und 
Barbarei noc) die Oberhand hatten, bei ven fehlech- 
teften Beranlaffungen **) gewöhnlich, Dies bemeis 
fen die nordifchen Voͤlker *), deren Gewalt die Herre 
fehaft der Römer weichen mufte, durch deutliche Bei- 
fpiele. Die Hunnen, fagt Ammianus Marsellinus +) 
lieben den Krieg und gefahrvolle Unternehmungen eben 
fo fehr, als Leute von einer ftillen Gemuͤthsart der 
Frieden. Sie halten es für ein vorzuͤgliches Gluͤck und 
für. die rühmlichfte Urt des Todes; im Treffen zu 
fterben. Die älreften Nachrichten welche wir von der 
Arabern haben, ftellen fie uns als eine Eriegerifche Nation 
vor, fo wie fie es noch heufiges Tages find. Von den 
Tatarn fagt uns die Öefchichreein gleiches, Beide Na— 
tionen wurden Croberer eines grofen Theils der 
Welt. 


Barba⸗ 


y Strabo hat B. 2. von den Albaniern, und B. 11. von 
den Maſſageten dieſe Anmerkung gemacht. 


*Beiſpiele von ſolchen Kriegen findet man im 1B Mofe 
bin und wieder, 


9 M. f, was Lukan, Pharfal, Lib, VII. p. 223. von 
den Alaneh fagt. 


Lib. XXXI. cap. 2. Man vergl. Robertfon’e Geſchich⸗ 
te von Carl V. ĩ. Th. Kaps. die zte Note, 
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Barbaren führen eben fo wie die Wilden fehr 
graufame Kriege. Die alten Scythen machten nach 
dem Zeugnig des Herodotus *) nur eine Fleine Anzahl 
der Überwundenen Feinde zu Kriegsgefangnen, und 
vertilgten die feindliche Nation gänzlih. Als Die 
Sauromaten in Seythien einfielen **), fo ver 34 
fie das ganze Land, und alle Einwohner muften ſter— 
ben. Man weiß aus Ovids ***) Befchreibung, mie 
graufam das Verfahren der Geten infonderbeit gegen 
Die Kriegsgefangenen war. Bei den Eimbern wur: 
den fie, wie Strabo berichter, ums Leben gebracht, 
Die Gothen ſchnitten allen, die ſich ihnen bei ihrem 
Einfall in Thracien widerfezten, die Haͤnde ab, und 
alle Berheyrathere wurden niedergemacht, Die Ban 
dalen +) giengen, wo möglich, noch weiter in der 

rauſamkeit, als fie ſich in Afrika niederliefen, und 
die Hunnen +) und Sarasenen FF) machten es 
eben fo. Die Tatarn laffen, wenn fie eine Stadt er- 
obern, feinen Einwohner am !eben, und halten es 
für eine befondre Grosmuth, wenn fie die Feinde ais 
Sklaven verfaufen, oder unfer ihre Soldaten ver⸗ 
theilen. Aſien iſt durch ſie von Indien an bis zum 
mittellaͤndiſchen Meer verwuͤſtet, und der ganze gegen 
Morgen liegende Landesſtrich von Perfien zur Wuͤſte⸗ 
nei gemacht worden”). Dieſes Berragen ift gewiſſer⸗ 
mafen eine Folge ihrer Begriffe vom Bölkerrechte, 
von welchen ich zu feiner Zeit veden werde, 


*) Herod. Melpomene, 
**) Diedor. Sic. Lib. IL, PR 
***) Trifium Lib. II. Eleg. 10. 2.00. on 
+) Robertſons Geſchichte Karl V. die ste Hr, © 
+}) Ammian Marcell. Lib. XXXI. cap. 2. Be 
+rr) Id. Lib. ‘XIV. cap. 2, 


har 
*) Monte/quien Efprit des Loix Liv. XVIII. ch, 20, 
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Ein in diefem Zuftand lebendes Volk ift zwar, 
als eine Gefellichaft, an das Land gebunden in welchem 
es lebt; allein das Band diefer Vereinigung ift noch 
nicht viel fefter als zuvor, Wir finden in der aͤlce— 
ften Gefchichte des menfchlichen Geſchlechts Spuren 
des Geſchmaks für die Veränderung des Aufenthalts, 
Bei dem Bergleich, welchen Lot und Abraham *) 
ihres beiderfeitigen Wohnplatzes wegen mit einander 
trafen, ſcheinen beide Theile auf nichts weiter, als auf 
die Fruchtbarkeit des Landes geſehen zu haben, ohne 
im geringſten darauf Ruͤkſicht zu nehmen, ob es ihre 
Vorfahren bewohnt hatten oder nicht: Ganz anders 
dachten in fpärern Zeiten die Juden, die fich durch ih⸗ 
re Anhaͤnglichkeit an ihren vaͤterlichen Boden auf eine 
ſo merkwuͤrdige Art auszeichneten. | 

Die Araber *) waren, fo viel man weiß, ſeit 

den ältefteri Zeiten jo wenig als die Saracenen ***) 
und Alanen F) für einen beftunmten Wohnplaß oder 
tage ihres Aufenthalts eingenommen, Bei den Tas 
-tarnt}) war es’ vormals, und ift, wo ich nicht irre, 
nöch immer ein Neligionsgefeß: nie lange Zeit in eis 
nem und demfelben Lande zu bleiben, Wenn fie ih⸗ 
ren Feinden etwas Boͤſes wuͤnſchen wollen, fo wuͤn— 
ſchen ſie ihnen, daß ſie wie die Chriſten, auf einen 
beſtimmten Bezirk eingeſchraͤnkt, beſtaͤndig ihre eig: 
nen Ausduͤnſtungen zu athmen verurtheilt ſeyn 
moͤchten. 


Zweiter 


*) ıB.Mof. XIII 8, 12, 

**) Diod, Sic. Lib. Il. p. 9$. 96. 

‚###) Ammian, Marcell, Lib. XIV; cap, 5: 

+) Id. Lib, XXXT. cap. 2. Von den alten Namidiern 
verſicherũ Salluſtius Bell. Iugurch, cap, 18, und Lusanus 
“  Pharfal, IV. v. 604. ein gleiches. 

tt) Cluverii Geograph. Lib, IV: cap, 20, 
Salsonsr. Ee 
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N ee Abſchniiee 
Einfluß dieſer Lebensart auf die Sitten. 


Die Kenntniß und Einfuͤhrung des Eigenthums 
beftudert auf der einen Seite die Kultur, und vollen= 
der in mehr als einer Betrachtung das 'gefellige Leben, 
indeß fie auf der andern Seite einen fehr verderbfis 
chen Einfluß auf den fittlichen Charafter bat. Sie 
ſezt ganz neue Triebfedern der Thätigfeit in Bewer 
gung, die blos im Genuß des Eigenthums ihren 
Grund haben, und mit jenen -Eigenfihaften, welche‘ 
den Werth des Menfchen am meiften beftimmen, in 
keiner Verbindung ftehen. Sie verknüpft die Mens 
fehen auf mannichfaltige Art mit einander, und vers 
fehaft dein Beguͤterten auch ohne perfünliche Bollfoms 
menbeiten Wichtigkeit und Anſehen. Hieraus ent— 
fpringe eine von wahren Berdienft unabhängige Une 
gleichheit des Ranges, die erfte Grundlage der buͤr⸗ 
gerlichen- Unterwerfung. Das Berlangen nadı Reich‘ 
thum wird der herrfchende Trieb des Menfchen, welz 
cher ihr gegen alles gleichgültig macht, 'roas mit dies 


ſem Endzweck in keiner Verbindung ſteht. Das na⸗ 


tuͤrliche Gefuͤhl von Recht und Unrecht wird bald 
durch Eigennutz erſtikt, und der Habſucht mit al 
len Laſtern, die in ihrem Gefolg find, Platz geges 
ben. Sogar bei noch fehr unvollfommnen Begriffen 
vom Eigenthum äufern fich nicht felten einige von 
Diefen unglüflichen Wirkungen, Schon zu Homers 
Zeiten *) wurden die Küften des Aegeiſchen Meers 
von Geeräubern unficher gemacht, »welcherdas: Ver⸗ 
mögen der Einwohner, Erz, Eifen, Dieb, Glas 
ven und Weiber mit fich hinwegführten, Straſen⸗ 
raub und Seeranbere e ve dem A 

des 


Ovid = Re i 
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des"), nicht einmal für ſchimpflich fondern fogar Fir 
ruͤhmlich gehalten **),und noch zu dieſes Schriftftellers 


für 


Zeiten 


*) Thucyd, Lb. I. e. 5. 
**) Die mangelhaften Begriffe von Recht und Unrecht, 


welche bei ganz rohen Völkern, und felbft bei einer noch 
unvolllommnen Kultur flatt finden, veranlaffen die ir— 
tige Meinung: daß die menfchlichen Pflichten ſich nicht 
über die Gränzen der Gefellfchaft erſtrecken. Menfchen, 
die in diefem Zuſtand leben, find weit entfernt das inn⸗ 
te Gefühl vom Daſeyn natürlicher Verbindlichkeiteu big 
auf den Grad zu verläugnen, daß fie ſich im häuslichen 
oder bürgerlichen Leben jede Ungerechtigkeit gegen ihre 
Mitbürger erlauben ſolten. Der Unterfchied zwiſchen 
dem ſittlich Guten und Boſen ift zu fichtbar, und die Des 
ziehung, welche beides auf den Wehlfiand der einfache 
ſten Gefellfchaften hat, ſelbſt dem noch ungebildeten Ver— 
ftand zu nahe gelegt, als daß es ihm moglich feyn folte, 
die Nothwendigkeit diefer aus der Natur des Menfchen 
durch die feichteften Schlußfolgen abgezogenen Berhals 
tungsregeln im gefelligen Umgang zu verfennen. Allein 
den ganzen Umfang der menfihlichen gegenfeitigen Pflichs 
ten zu überfhauen, und fish inſonderheit von dem Daſeyn 
volllommner Berbindlichkeiten gegen diejenigen zu überzeus 
gen, mit welchen uns weber die natürlichen Verhältniffe dev 
Dlursfrenndfchaft noch Verträge verbinden, fordert mehe 
Beobachtung und tieferes Eindringen in die Natur des 
Menſchen, als man von dem ungeübten Verftand uns 
kultivirter Völker erwarten kan. Eine genauere 
Bekantſchaft mit andern aufer ihrer Gefellfhaft lebender 
Menfchen könte fie ſehr leicht von manchen Vorursheilen 
gegen auswärtige Völker zurückbringen, und‘ die Adges 
meinheit der natärliben Pflichten durch Beiſpiele und 
Erfahrung lebten. Allein eben fdiefe Vorurtheile halten 
fie vom gefelligen Umgang mit ihren Nachbarn zuruͤck, 
‚und verfhliefen ihnen den natürlichften Weg zu einet 
richtigern Kenntniß ihrer Pflichten, Daher Fomme 
es, daß bergleichen Volker Raub und Gemaltthärigkeie 
ten, die fie unter fich ſelbſt misbilligen, gegen Fremde, auch 
ohne erlittene Beleidigung für rechtmaͤſig halten,ı und 
die Berbindlichfeit zum Frieden blos auf Verträge und 

Buͤnd⸗ 
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Zeiten legten ſich mehrere griechifche Staaten auf 


diefes Gewerbe. Die Sicilianifchen Hirten waren, 
wie uns Etrabo *) fagt, urſpruͤnglich eine Räuber 
bande, fo wie die Araber nach den älteften Nachrich« 
ten welche wir von ihnen haben won jeher eine raͤu— 
berifche Nation geweſen find *); eine Lebensart, 


welche 


Buͤndniſſe gründen. Daher ift gewaltfame Beraubung 
auswäctiger Nationen, die fie ihren Grundfäßen zu Fols 
ge für ihre Feinde anfehen, in ihren Augen ein ehrenvols 
les Gefhäft, und ein Beweis der Tapferkeit. Dieſe 
Denkungsart haben die alten Schriftfteller an den ehe— 
maligen Teutihen, Spaniern, und andern hoch un— 
gebilderen Völkern bemerkt. Wie wenig e8 bei den Gries 
en vormals für fchimpflih angefehen worden fen zu, 
Lande oder zur See Näuberei zu treiben, bemweißt unter 
andern die vorhin angeführte Stelle beim Homer. Nach— 
dem Neftor, wie der Dichter erzählt, den Telemach mit 
feinem Begleiter fehr freundfchaftlic, ohne fie zu Eennen, 
aufgenommen und ihnen alle Hoflichkeiten erzeigt bat, 
die fie nur als Fremde erwarten fonten, fo fragt er erft 
nach Aufhebung der Tafel auf eine fehr freundfchaftliche 
Art: 0b fie ihre Geſchaͤfte in fein Gebiete gerufen haben, 
oder ob fie Seeräuber find, die auf gut Glück ausgehen ? 
eine Frage, die auch fonft beim Homer au Fremde ges 
than werden darf, ohne daß fich diefe dadurch beleidigt 
finden. Es ift merkwürdig, daß felbit in einem. alten 
Geſetz des Solon, deffen in der I. 4. Dig. de colleg. et 
corp, Erwähnung geſchieht, Raͤubergeſellſchaften (ef Zar} 
Atizı iexomsro,) als erlaubte Verbindungen angeführe 
werden. Aum.d. Ueb. 
*) Strabo Geogr. Lib. VI, —R 
3%) Dies ſoll die Erfüllung jener Weiſſagung ſeyn, welche 
die Schikſale Iſmaels, des; Stammvaters der Araber, 
wofür man ihr hält, vorherbeftimmte, ı B.Mof. Kap. 16. 
v. ı2. Diodor von Sicilien fagt B. 2. von ihnen, daß 
ihr Leben nichts als eine ununterbrochene Reihe von Raus 
bereien fey, daß ſie weit und breit in die benachbarten 
Länder Einfälle wagen, und die Einwohner bis aufs Ans 
ſerſte plündern. Pr 


= 
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welche fie noch izt mit ben Tatarn gemein haben, 
Die Scythen *), Saracenen **), Alanen *, und 
die mehreften mitternächtlichen Völker find ihrer Raͤu— 
bereien wegen eben fo übel in der Geſchichte be— 
rüchtiget. | 
So ſchaͤdlich indeſſen der Einfluß iſt, welchen die 
Bekantſchaft mit den Vortheilen des Eigenthums auf 
die Grundfäße der ganzen Nation von Recht und Un— 
recht in ihrem Betragen gegen Ausmärtige hat, fo 
zieht doch eben diefes Eigenthum an und für fich ſel— 
ten ein merklich grofes ſittliches Verderbniß in Ruͤk— 
ficht auf das bürgerliche Verhalten der Einzelnen ge= 
gen einander nach fich. he dies gefchehen Fan, muß 
die Nation noch einen Schritt weiter in der Ausbil— 
dung fortgehen, nnd nicht nur das Eigenthum und 
feinen Gebrauch überhaupt, fondern auch das Zeichen 
feines Werthes : das Geld, Fennen lernen, Die Er- 
fahrung lehrt, daß die Nußungen, welche durch die 
Jagd, Filcherey und Viehzucht unmittelbar gewonnen 
werden, weder zum Fünftigen Gebrauch in genugfa- 
mer Menge gefammelt, noch vor dem Untergang ge— 
fichert werden fünnen, dagegen das Geld in grofer 
Menge aufbewahrt und nad) Gefallen wieder aus- 
gegeben werden fan. Man feße hinzu, daß das Geld 
mehr als irgend etwas anders gejchift ift, den Be— 
dürfniffen eines jeden abzubelfen, und daher als ein 
allgemeines. Schäßungsmittel für jederman brauch- 
bar ift. Schon dadurch wird es zu Beftechungen gefchift, 
vielleicht aber noch mehr dadurch, daß es heinlich ges 
noınmen werden far. Scham und Furcht vor Ente 
* deckung 


*) Herödoti Melpomene, Luciani Anacharlis, 
**) Armian, Marcell. Lib. XIV. cap. 4. 
*+#) Id. Lib, XXXI. c, ı. Ovid. Trifl, Lib. III, Eleg. ıc. 
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deckung verwahren wenigſtens Beige welche noch 
keine Uebung in dieſem Laſter haben, vor der Gewalt 
der Verfuͤhrung; kan man aber den Gewinn der 
ſchaͤndlichen Handlung, ohne daß fie bekant wird, ges 
nieſen, jo verliere die Tugend einen mächtigen Schuß 
Wollte fid) jemand mit einer Heerde Vieh, Getraide, 
oder andern Lebensmitteln beſtechen laſſen, ſo wuͤrde 
die Entdeckung, theils weil es nicht im Verborgenen 
geſchehen koͤnte, theils weil vielen das Geſchenk kent— 
lich ſeyn muͤßte, "unvermeidlich jeyn, dagegen dag 
Geld welches dergleichen unterſcheidende Merkmale nicht 
bat, und fich eben fo leicht von einem Ort zum andern. 
Bringen, als PD läßt, vorzüglich zu dieſer Abs 
ſicht bequem if, Noch häufiger und leichter ift die 
Beſtechung duch den Papierkredit worden, weil Dies 
fer nicht nur die Entdefung noch ſchwerer gemacht, 
ſondern auch die Heberfendung des Lohns der Ungerech= 
tigkeit an die entlegenften Orte fo fehr erleichtert hat, 
daß der Heiz der Beftechung, deffen Einfluß Pope *) 
auf eine feherzbafte Art aber nach der Wahrheit ſchil⸗ 
dert, dadurch ungemein bat vermehrt, merden 
muͤſſen. 
Da bie vorhin befchriebenen Eigenſchaften des Gel⸗ 
des den Raͤuber vor der Entdeckung ſicher ſtellen, ſo 
verſtaͤrkt dieſe Hoffnung ben Reiz ıdlefes Verbre— 
chens. Da, wo der Gebrauch des Geldes unbekant 
iſt, Fan ſich der Dieb nur beweglicher Güter bemäch- 
tigen, Die einander nicht fo aͤhnlich find, daß die Une 
terfcheidung unmöglich feyn folte. Der Diebftahf 
bleibe alfo nicht verborgen, weil der Befiß der geftohf: 
nen Sache den Thäter ee Allein, wo man 
fich des Geldes bedient, da Bi es der Raͤuber vor, 
| ge 


*) Bope’s Moral Effays Epift, 3 





439 


weil ein Stück gerade ſo ansficht wie das andre, ‚und 
- er fich folglich Durch den Beſitz niche, felbft verrarhen 
fan. | 
Auch der Geiz wird durch ven Gebrauch des Gel- 
des fehr merklich befördert. . Es dürfte ſchwer fallen, 
einen beträchtlichen Reichthum an beweglichen Gütern 
zu fammeln, da dergleichen Dinge mehrentheils ihres 
Umfangs wegen viel Raum fordern, und zum Theil 
der Zerftörung leicht unterworfen find. Allein feine 
von dieſen Unbequeinlichfeiten bat das Geld, und 
eben dadurch wird es zur Aufbewahrung fehr ges 
ſchickt. 

Es iſt begreiflich, daß eben dieſe Urſachen, mie 
Pope *) mit vielem Scharfſinn, Menſchenkenntniß 
und feinem Witz bemerkt, das Geld auch dem Ver— 
ſchwender zu einem bequemen Mittel machen, ſeine 
Neigung zu befriedigen. 

Dies find einige von denen ſittlichen Verderbnif 
fen, welche das Geld veranlaßt bat; Uebel, die in 
demjenigen Zuftand der Geſellſchaft melcheniwit ige ber 
frachten, ihreſſchaͤdlichen Wirkungen zuweilen fo mächtig 
äufern, daß er eben dadurch der fehreflichfte und frau: 
rigfte Zuftand wird, den man ſich nur immer vorftel- 
len far, Gewiß ift es, daß Menfchen, welche Ei- 

genthum und Geld, und zugleich alle Laſter kennen 
welche im Gefolg von beiden ſind, ohne einen genug— 
ſamen Grad von Kultur erlangt zu haben um ihre. 
ausfihweifenden Begierden durch das innre Gefuͤhl 
von Wohlſtand und aus Ueberzeugung von dem vor⸗ 
theilhaften Einfluß der Liebe zur Gerechtigkeit und 
Ordnung auf das Wohl der ganzen Geſellſchaft in 
Schragtan zu halten, ſich in dem ee 

en 


*) Chendaf, 
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ften Zuftande befinden. Sie befißen den Muth wil⸗ 
der Nationen ohne die Einfalt ihrer Sitten, und alle 
ihre Leidenſchaften ohne die Hinderniſſe welche den 
Ausbruch derſelben bei jenen zuruͤkhalten. Ueberdem 
haben ſi ſie noch eine unendliche Menge kuͤnſtlicher Be— 
duͤrfniſſe, die natürliche Folgen des Eigenthums und 
des Geldes find, und erlauben fich bei jeder Gelegen- 
beit eine gränzenloje Befriedigung ihrer Wünfche *). 


Dies war der Charakter jener Nationen, wel⸗ 
che ehemals das Roͤmiſche Reich ihrer Herrſchaft 
unterwarfen, und man ſieht daher dieſe Periode ihrer 
Geſchichte in welcher ſie es zu einer ſolchen Ueberle— 
genheit brachten **), mit vollkommnen Recht als ei— 
nen Zeitpunkt an, in welchem ſich das menſchliche 
Geſchlecht in der ungluͤckſeligſten Lage befand, die in 
den Jahrbuͤchern der Menſchheit ohne Beiſpiel iſt. 


Man kan inzwiſchen nicht leugnen, daß beſondre 
damals vereinigte Umſtaͤnde uns das Betragen jener 
nordlichen Völker in einem ihrer natürlichen Den- 
Fungsart nachtheiligen Lichte zeigen. Unter einem Fal- 
ten Himmelsftrich geboren, und vorzüglich an thieri⸗ 
Speiſen Ben“ — brachten in ie — Lebensart mit 


hrau⸗ 


*) Eine ſolche Beſchreibung macht Ammianus Marcellic 
nus von der Raubſucht und der Geldbenierde der Huns 
nen, und Plutarch fagt in dem Leben des Pyrrhus von 
den alten Sallieen das naͤmliche. 


*+) Cie erftreft fich von dem Tode Theodos des Grofen an 
bis zur Herrſchaft der Longobarden i in. Sstalien, oder vom 
Jahr nach Ehrifti Geburt 395 bis 571, einen Zeinraum 
von 176 Jahren hindurch. 
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Grauſamkeit bie zu einem Grad, welcher ihrem eigen- 
ehümlichen Charakter nicht gemäß war. Unermeß- 
fiche Reichthuͤmer, welche fie vorfanden, verderbten 
ihre Sitten, und dienten dem Geiz und der Grau— 
ſamkeit zur Nahrung, Die von den Nömern Jahr: 
hunderte hindurc aus allen Theilen des damals be— 
fanten Erdbodens erbeuteten Schäge fielen izt auf 
einmal in die Hände roher Barbaren. Eine fo plöz- 
liche und anfehnliche Bereicherung fättigte ihre Begier— 
den nicht, fondern reizte fie nur um fo viel mehr, und 
verleitere fie zu den ſchrecklichſten Grauſamkeiten, um 
ihre übermundenen Feinde zu Entdecfung neuer Reich— 
thuͤmer zu zwingen, 

Schleunige Ermerbung grofer Reichthuͤmer hat, 
wie die Gefchichte lehrt, ſelbſt bei einer vollfommnern 
Kultur einen glei grofen DBerfall der Sitten nach 
ſich gezogen *). Die Spanier begiengen bei ihren 
Eroberungen in Amerika wenigftens eben fo graufame 
und den Grundfägen der Sittlichfeit entgegenlaufen- 
de Handlungen, als man jenen Barbaren jemals zur 
Laſt gelegt bat, 

Auch der niedrige Begriff, welchen diefe Voͤlker 
von dem ausgearteten Charakter der Römer haften, 
trug nicht wenig zu der harten Begegnung bei, welche 
Diefe von ihren Heberwindern erdulten muften. Ganz 
in Weichlichfeit und Traͤgheit verfenfe, verabfcheuten 
die Römer damals dig Befchwerlichfeiten des Kriegs, 
Dei einer ftolzen und tapfern Marion mufte eine 
folche Denfungsart uothwendig Geringihäßung **) 

Eee her: 


”) Den Einfluß, welchen die Reichthuͤmer auf die roͤmi⸗ 
ſchen Sitten hatten, jchildert Opid‘, Faft. Lib. I, (au 
Salluß. Conj. Catil. cap. 10.) auf eine treffende Art. 

*) Die Beratung gegen die Romer gieng bei den Barbaren 
fo weit, daß fie den Begriff von Geiz, Schwelgerey, Ber 

trug 


R 
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hervorbringen, und den Gedanken erregen, daß man 
Leuten, die ſich ſelbſt Durch erniedrigende Handlungen 
perachmgswürdig gemacht hätten, acht zu ar 
begegnen koͤnne. 


VBielleicht wird dieſes Gemälde diejenigen PR 
den, welche fi) das Hirtenleben als das. Mufter dee 
Tugend und Einfalt vorzuftellen gewohnt find. Ei⸗ 


nen ſolchen Begrif machen uns wirklich die Dichter, 


und wie es glaublich iſt, guten Theils mit Recht, Bas 
von. Allein ohne Zweifel wollten fie uns kein Bild 
von einem allgemeinen Nationalzuſtand, fondern von 
einer befondern Lebensart einzelner in kultivirten Staa— 
ten lebender Mienfchen entwerfen, Theokritus und 
Virgilius beſchreiben uns in ihren Gedichten. kein Hir— 
tenvolk, jondern Hirten als eine befondere Gattung 
von $euten, deren Zuftandifich in den mehreften Stü- 
den gänzlich von dem Zuftand eines Hirtenvolks une 
terſcheidet. Die Hirten, welche fie uns ſchildern, find 
friedlich lebende Menſchen, welche Kenntniſſe bei gen, 
in ihren Wünjchen mäfig, tugendhaft in ihrem ſittli⸗ 
chen Betragen, und gefaͤllig im Umgange ſind. 
Mehrentheils leben ſie in einer beſtimmten Gegend, 
und haben einen gewiſſen Grad von Vorliebe gegen ihr 
ren Aufenthalt *), welches fich mit einem Hirtenvolk 
nach der vorhin Davon, gemachten Beichreibung re 
umgekehrt verhaͤlt. 


trug und allen Arten von Laſtern bei dem Namen ein:s 


Roͤmers daten. M. f. Zuitprand. Legat. — Mu. 
rat, Script, Ital. Vol, H. pl 1. p.48r. 


*) Diefe aus, dem Hivtenfeben entfichende Liebe zu den 
väterlichen Wohnungen und Fluren hat Si Ekl. 1. 
gut ausgedruͤkt. 
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Es iſt fehmer zu fagen, mas für Sitten dem 
Stariv des Hirtenlebens eigen ſind. Indeſſen vers 
dient es bemerft zu werden, daß einige Völker wel— 
che in diefem Zuſtand Ken ‚ ungeachter ihrer feindfer 
ligen Behandlung der Auslaͤnder, ausnehmend gaft: 
frei find. Dies ſagt uns Diodor von den Eeltis 
bern *), und neuere Berichte verfichern ein Gleiches 
von den heutigen Arabern *"), bei melchen, leztern 
die Gaftfreiheit nicht nur eine ſittliche, fondern 
auch eine Meligionspflicht if. Sie haben aber bie 
fes Betragen mit wilden Völkern gemein. Bei— 
de berauben ihre Nachbarn, aber der einzelne 
Fremdling, von welchen fie nichts zu fürchten haben, 
und deſſen Beraubung ihnen weder ruͤhmlich noch vor= 
rheilhaft ſeyn würde, genießt nicht allein die natürli= 
chen Rechte der Menſchheit unter ihnen, fondern er 
wird fogar mit befondrer Höflichkeit aufgenommen. 

- Die Weiber geniefen bier eine vorzuͤgliche Achtung. 
Bei den Gothen ***) gaben fie ihre Stimmen in den Na— 
tionalverfammlungen, und die Öemablinnen der 
Sränfifchen und Angelfächfifchen Könige haften einen 
wirklichen Antheil an der Regierung. Auguftus ) 
fahe die Weiber als als die ficherfte Geifel an, vie 
man don barbarifchen Nationen erhalten koͤnnte, und 


die 


) Sie bezeigten ſich, wie Diedor im 4ten B. von ihnen 
fagt, Sehr freigebig und liebreich genen Fremde, waren bes 
reitwillig ſie in ihren Schutz zu nehmen, ſie mochten aus 
einem Lande kommen aus welchem fie wollten, und- bes 
eiferten fit) es einander in Freundſchaftsbezeiguugen ge⸗ 
gen Fremde zuvorzuchun, 

ur) M. f. Shaw’s Reifen ztes Kap. 10 Abſchn. imgl. 
Eyles Irwin's Travels up the Red-Sea., 


*t) Stuarts View of Society in Europe p. ih u, . f, 
7) Sueron. vit. Aug, cap. 21» 
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bie alten Teutſchen dachten *) eben fü. Bei ben 
Sarmaten erwies man ihnen, fo wie noch ijt bei @i- 
nigen halbkultivirten Oſtindianiſchen BÖHNER 
geſchieht die groͤſeſte Ehrerbietung. 


Dritter Abſchnitt. 
Einfluß auf Verſtandeskraͤfte. 


Die Ausbildung geiſtiger Faͤhigkeiten hat bei 
Barbaren wenig mehr Fortgang als bei ganz rohen 
Voͤlkern. Der Vortheil iſt ſogar in gewiſſer Betrach⸗ 
tung auf Seiten der leztern. Denn dieſe ſind blos 
unwiſſend, jene aber haben noch uͤber dem einen tief 
eingewurzelten Widerwillen gegen die Wiſſenſchaften. 
Die nordlichen Voͤlker, welche bei ihrem Einbruch 
in Italien alle Denkmale der Kuͤnſte und Wiſſenſchaf⸗ 
ten die fie finden konten, zu groſem Verluſt für Die 
Nachwelt zerftörten, und die Araber *") welche es 
im Orient eben jo machten, geben deutliche Beweiſe 
hiervon. Ohne Zweifel wolten diefe Barbaren, ei 
ferfüchtig auf jeden Vorzug welchen die von ihnen 
bezwungenen Nationen in andrer Betrachtung vor 
ihnen hatten, alle Spuren diefer Vorzüge vertilgen. 
Ueberdem glaubten fig, daß gelehrte Kenntniſſe einen 

| ſchaͤd⸗ 


4 


*) Taciti Germ. c. 8. 


xx) Die Araber gehen in Kuͤnſien und Wiſſenſchaften, wie 
ſchon Strabo im ı7ten Buche und neuerlich Freind in 
feiner Gefchichte der Arzneimiffi enfchaft von ihnen bemerft 
haben, in Künften und Wiffenfhaften feinen Schritt 
vorwärte, fondern bleiben immer nur auf dem Wege ihrer 
Vorfahren. Ihr herumfchweifendes Leben, fagt Shaw, 
3. Rap, ı. Abſchn. erlaubt ihnen nicht die Freiheit Ruhe 
und Sicherheit zusgeniefen, welchen die gelehrten Kennts 
niffe zu allen Zeiten ihren Wrfprung und Fortgang zu ders 
danfen hatten. 
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fhädlichen Einfluß auf das Herz hätten, und daß fie 


dazu dienten die Geelenfräfte zu ſchwaͤchen und den 
Muth niederzufchlagen *). Sie verachteten Daher, 
wie ehedem die Spartaner, alle Geſchaͤfte des menfch- 
lichen tebens, welche auf die Tapferkeit oder Kriegs— 
funft feine Beziehung hatten, 

Die Kriegsfunft war unter allen Kenntniffen die 
einige, welcher jie ihren ganzen Fleis mit einigem 
Glück widmeten *), und doch hatten fie wohl den 
guten Fortgang in diefem Theil der Gelehrſamkeit 
‚mehr der Ohnmacht und Murhlofigkeit ihrer Fein— 
de *, als ihren eignen Talenten in der Kriegskunft 
zu danfen, 


eh: 


*) So urtheilte der Oſtgothiſche König Theodorich von dem 
Werth der Wiſſenſchaften, wie Procopius Hiſt Goth. 
Lib. I. von ihm erzählt, und lange vor ihm der roͤmiſche 
Feldherr Marius, wenn die Dede, welde ihm Salluft 
(Bell. Jugurth. cap. 85.) in den Mund legt, wie man 

Urſache zu alauben bat, mit der Denfungsart welche er. 
hatte, übereinftimmt. 

++) In einigen Künften, die fih auf das Kriegshandwerk 
bezieben, haben es barbarifche Völker zu einer gewiſſen 
Vollkommenheit gebraht. So waren die Scythen und 
Sarmaten, nach des Pauſanias Bericht, in Berfertigung 
der Waffen fehr gefchift, fogar, daß fie es den Griechen 
bierinnen nod) Zuvor thaten. Ein gleiches ſagt Polybius 
von den Spaniern. 


***) Groſen Theils auch der Gelegenheit, welche fie hatten 
den Römern die Kriegskunſt abzulernen, Man verließ 
unter den Kaifern, freilich wohl aus Gefühl eigner Schwaͤ⸗ 
che, aber zu grofem Nachtheil für den Staat, jdie alte 
ftaatsfluge Maxime: feine Ausländer unter der römiſchen 
Armee dienen zu laſſen. Nach und nach wurden die rs 
miſchen Legionen, feit der unter Karakalla erfolgten 
Gemeinmahung des römifhen Buͤrgerrechts, zuerſt aus 
Provincialen, und in fpätern Zeiten ſelbſt aus: Darba- 

gen 
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Mehrentheils find die Kriege ſolcher Voͤlker nicht 
vorbereiter und von Eurzer Dauer, _ Sie gleichen 
daher mehr dem Leberfall einer Räuberbande *), als 
den Unternehmungen vegufirter Truppen. - So führ- 
gen ehedem die Seythen *) und Parrher ***), und 
in den folgenden Zeiten die Alanen +) Krieg. Noch 
ige find dieſe Streifereien-bei den Xrabern und Tatarn 
im Gebrauch. 5 —— — 

Man begreift leicht, daß dieſe Ark Krieg zu fühe 
ten unter allen am meiften mit der Raubſucht 
barbarifcher Voͤlker übereinftimmr, ja die- fchlechte 
Kriegszucht, welche fie haben, macht fie ihnen noth— 
wendig. Groſe Armeen würden von ihnen nicht in 
Drdnung gehalten werden konnen, mithin für fie un- 
brauchbar, ihre Niederlage aber dem’ ganzen Staat 
gefährlich jenn. .- Hierzu kommt, daß ein ungebautes 
Land eine grofe Anzahl Menfchen nicht lange Zeit un— 
terhalten fan. Um diefer Urfachen willen magten die 
nordlichen Völker im Anfang, fo lange fie blos auf 
Beute ausgiengen, nur in Fleinen Partheien Einfälle 
in das roͤmiſche Gebiete, nachdem fie fi) aber durch 


'c 


ten angeworben. So lernten diefe rohen undifeiplinits 
ten Bolker in der Kriegsſchule der Römer die Kunft, ihre 
Lehrer zu überwinden, Anm. d. Ueb. 

*) Einige Nationen, welche viele Geſchlechtsfolgen hindurch 
in dem Stand der Barbarei verblieben find, ‚bewohnten 
flache Gegenden, Ihre Macht im Krieg beftanı daher 
gröftentheils aus Reuterey, und dies machte Streifereien 
und plozliche Ueberfälle für fie zur natüclichiten Are Krieg - 
zu führen 

**) Herodoti Melponiene, Ovidii Trift. I. ep. 10. 

***) Jufinus Lib XLII, cap. 2. Plutarchus in vita 

Cralſſi, Dio Caſſius Lib. XL. — 


4) Aumian, Marcell. Lib XXXI. cap = 000 


4 
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Erfahrung und gute Kriegsverfaffung in Stand ges 
fezt fanden Eroberungen zu unternehmen, fo fpielten 
fie den Krieg in das feindliche fand, und verfanmmel: 
ten zahlreiche Armeen mitten in den roͤmiſchen Pro⸗ 
vinzen. 

Ungeachtet der Abneigung vor Kuͤnſten und Wiſ— 
ſenſchaften, welche- barbarischen Voͤlkern “gewöhnlich 
ift, haben doc) einige Theile der Gelehrſamkeit eine 
gewiſſe Annehmlichkeit für fie gehabt. Dies war der 
Sal mit der Sternkunde. Ein Volf, welches den 
gröften Theil feiner Zei, und ſelbſt die Mache mit ſei⸗ 
nen Heerden auf freiem Felde in einer mehrentheils 
ganz ebnen Gegend zubringt, die dem Auge einen un— 
begraͤnzten Anblick eines faſt immer heitern Himmels 
gewaͤhrt, muß nothwendig auf die himmliſchen Koͤr⸗ 
per aufmerkſam werben *). Daher haben die Aegy— 
ptier **) und nachher die Aſſyrier * fich fruͤhzei⸗ 
tig auf dieſes Studium gelegt, und die leztern vorzuge 
lich in ıder Abfiche Fünftige Begebenheiten aus dem 
tauf der Geſtirne vorberzufagen. Die Araber }) 
machten einen andern weit nuͤtzlichern Gebrauch von 

der 


Daher geſchah es, daß mehrere Sternbilder, die man 
fich inſonderheit in dem Thierkreis am Himmel vorſtellte, 
aus dem Hirtenleben entlehnt, und von Thieren benennt 
wurden. Varro de re ruft. Lib, i.% 5 
) Diodor.. Sic. Lib, 1. = ı 
. #**) Cic, de Divinat, Lib. I. cap. I, 
7) Der weftliche Theil von Arabien ift eine unermegliche 
Sandwuͤſte; daher die Araber bei. ihrem Durchreiſen 
ſich eben fol wie auf dem Meer nad) dem Polarftern 
aan Diodor. Sıc. Lib. U, 

Die Beutigen Araber bleiben auch in diefem Fach. der 
Gelebrfamfeit hinter ihren Vorfahren zuruͤck. Sie lies 
ben überhaupt mathematifche und andre ſpekulative Wif, 
ſenſchaften —* M; ſ. Shaw’s Reifen zteg * ater 
Kim. Hm d. Ukib. 
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der Kenntniß der Geftirne: um die Himmelsgegenden 
in den Sandwuͤſten welche fie dDurchreifeten, mit Hul- 
fe diefer Wiſſenſchaft zu bejtimmen, welches noch izt 
bei ihnen und bei denen Tatarn gewöhnlich ift ). 
Indeſſen waren ihre Kenntniffe in diefem Fach der Ges 
lehrſamkeit jederzeit eingefchranft, und fie find noch in 
unfern Tagen fehr unvollkommen. 
Einige barbarifche Nationen haben fogaran gewiſſen 
Theilen der ſchoͤnen Wiſſenſchaften Geſchmak gefunden. 
tan kennt die Gedichte der alten Teutfchen und die 
Bardengefänge bei den Galliern, welche leztern, wie 
ich ſchon an einem andern Orte angemerkt habe, fogar 
in Muſik gefezt wurden. Der König der Hunnen At— 
tila **) haste, wie Prifeus erzähle, allezeit einige 
Dichter in feinen Gefolge, und ihre Öefänge, welche 
eine Befchreibung feiner Unternehmungen im Krieg 
enthielten, dienten feinem Hofe zur Beluſtigung. 


Bierter Abſchnitt. | 
Einfluß auf Geſetze und Gebräuche. 


Mit dem Bölferrecht ift es in diefem Zuſtand der Ges 

fellfchaft nicht viel beifer beichaffen, als bei den Wilden, 
Die zuverläffigfien Nachrichten, welche wir von den ältern 
Griechen haben ***), ftellen fie uns als fand und Seeraͤu⸗ 
ber vor, welche alle und jede ohne Unterfchied plunderten, 
und diefe Lebensart für ruͤhmlich hielten, Die Sliyrier+) 
| ! und 


*) Cluverii Geogr. Lih. IV; cap, 20. 
**) Prifeus, p. 67 fq. 
rk) Thucydides Lib. I. a \ 

" +) Daher verficherte zwar die Illyriſche Königin Teute 
beim Polybius, im 2 DB; ı K. die römifchen Abgeords 
neten , daß die Nation die Römer nicht öffentlich beleidis 
gen folle, fezte aber hinzu: daß Fürjten nicht gewohnt 
wären ‚ ihren einjeinen Unterthanen zu unterfageny Pr 

etwa 
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und Araber *) fahen Naubereien, welche nicht im 
Namen und auf Befehl des ganzen Staats fondern 
von Einzelnen gerieben werden, fo wie die heutigen 
Tatarn, für feine Beleidigungen des Voͤlkerrechts an. 

Auch das harte Betragen barbarifcher Völker 
- gegen die überwundenen Feinde ift ein Beweis, wie 
weit fich ihre Begriffe vom Völkerrecht von den Grund- 
fägen Fultivirter Nationen entfernen. Sie gleichen in 
diefem Stück den. Wilden, jedoch mis dem Unter: 
fihiede, daß dieſe guten Theils aus einer vermeinten 
Staatsklugbeit, jene gewiffermafen durch ein übel ver: 
ftandnes Voͤlkerrecht zur Graufamfeit veranlaßt 
werden **), 

Da diefe Völker Feine Staͤdte haben, fo find fie 
gewohnt auf eine hitzige und übereilte Art Krieg zu 
führen. Sie fechten wenn fie Hofnung zum Sieg 
haben, und treten, fo bald ihre Erwartung ihnen fehl 
fehlägt, auf die Seite des Stärfern, Daher glau: 
ben fie daß feine Stadt, welche zum MWiderftand 
zu ſchwach ift, den Fortgang ihrer Waffen aufhalten 
dürfe. Sie betrachten vefie Städte nicht als Ver: 
fanmlungsorte friedlicher Einwohner, fondern als 
Pläße, die ihrer Gewalt Troß zu bieten gefchife find. 
Sie belagern fie ohne alle Kriegsfunft, und feßen fic) 
ſelbſt dabei der gröfeften Gefahr aus, üben aber 

Dage= 


etwas durch Plündern zu erwerben, Die Freimüchigs 

Feit dev Gefandten, welche es wagten, das Abfcheuliche 

diefes Verfahrens vorzuftellen, empfand die Königin fo 

übel, daß fie den einen unter ihnen, welcher mit der 

mehreften Wärme gefprocdhen hatte, auf der Stelle 

tödtete, 
#) Irwin’s Voyage up the Red-Sca p, 307, 

**) Ovid. Tzift, Lib, III, Eleg. 10. 


Falconer. Ff 


— 


f 
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Dagegen, des erlittenen Verluſts wegen, an ihren Fein: 
den die blutigfte Rache *) aus, 

So viel die bürgerlichen Gefeße in diefem Zuſtand 
der Gefellfihaft betrift, fo ift ihre Anzahl eben fo 
klein **) als bei den Wilden, ja man fan fie viel 
eher für bloſe Gewohnheiten als für Geſetze im eigent⸗ 
fichen VBerftand genommen, anfehen **"). ! 

Man bat überhaupt wohl Urfache zu zweifeln: ob 
dergleichen Völker irgend einen allgemeinen Dlan oder 
Endzwec bei ihrer Gefeßgebung vor Augen haben, 
und ob fie nicht vielmehr blos einzelnen fic) hervor— 
thuenden Uebeln dadurch abhelfen wollen. Indeſſen 
find doch einige ihrer Geſetze offenbar auf ihre bejome 
dere Sage und Verfaffung gegruͤndet. 

Dahin rechne ich die gefeßliche Erbfolge, welche 
ſich bei einigen von der Viehzucht lebenden Völkern, 
ſowohl in Anſehung der unbeweglichen Güter als der 
perjönlichen Rechte, von der unfrigen fehr unterfcheider, 
Dort werden die Grundftücke weder auf den älteften 
Sohn vererbt, wie in folchen Ländern geſchieht, mo 
die Schnsverfaffung eingeführt ift, noch, wie je den 

| rie⸗ 


*) Monteſquieu Efprit des Loix Liv. XVIII. ch. 20. 

4x) Pucian erflärt in einem Geſpraͤch, welches die Ueber⸗ 
ſchrift: Anacharfis führt, in der Perſon Solon's den 
Mangel an Sicherheit der Perfon und des Vermögens 
mie Recht für die Urſache, warum die Scythen fiets 
bemafnet giengen. in jeder unter euch, fagt Solon 
zum Anadyarfis, thut was ihm gut duͤnkt, weil ihn kei⸗ 


ne Gefeße einfchränfen. Daher müßte ihr alle Augen⸗ 


blicke eure Perfon und Vermögen zu ſchuͤtzen bereit 
feyn. 

FF) M. f. die Befchreibung der Saracenen und Alanen 
beim Ammianus Marcellinus, wo es ausdruͤklich „heißt: 
daß fie eben fo wenig beftändige Wohnpläge, als Geſetze 
gehabt hätten. 2 
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Griechen und Römern geſchahe, unter alle Söhne 
vertheilt, fondern fie fallen dem jüngften Sohn mit 
Ausfchluß aller übrigen Kinder zu, Dieſe Erbfolge 
galt vormals hin und wieder *) in Teuffchland, und 
die Sachfen brachten fie mie fich nad) England , wo fie 

an einigen Orten nocht gegenwärtig in Uebung iſt. 
Blackſtone ) macht die Bemerfung: daß dieſe 
Erbfolgeordnung von den Tatarn herrühre, bei wel 
chen fie, wie du Halde erzähle, gleichfalls angenommeu 
if. Da diefe Nation ficd) ganz allein auf die Vieh— 
zucht legt, fo verlaffen Die alteften Söhne, fobald fie 
diefe Lebensart zu ergreifen im Stande find, das dvds 
terliche Haus mit einigen Stüden Vieh, und fuchen 
fich einen neuen Wohnplag. Der jüngfte, welcher 
bei dem Vater bleibe, ift daher natürlicher Weife der 
Erbe des väterlichen Haufes, weil die übrigen ſchon 
verforge find. Unſtreitig aber hatte diefes ausfchlie= 
fende Erbfolgerecht des jüngften Sohns, welches bet 
mehrern andern mitternächtlichen Voͤlkern galt, ei— 
gentlich nur in dem Fall flatt, wenn die ältern bei des 
Vaters Sebzeiten ſchon eine anderweite Verſorgung 
erhalten hatten, oder abgefunden worden waren 
en 


*) Sie iſt, wie man ſagt, noch izt in dem Herzogthum 
Rohan in Bretagne im Gebrauch, und galt vormals ſo⸗ 
gar in einzelnen Familien, z.B. in der Familie Hoog- 
firat in Flandern. M. ſ. du Fresne Gloff. f. v. Burg- 
hendifh, { 

%*) Blackflone’s Comm. Book II. ch. 6. Efprit des Loix, 
Lib. XVIIE, ch. ar. 

Fr) Dies hieß in der Sprache der damaligen Zeiten: fo- 

“.  risfamiliari. Der Sohn befamnod) bei Lebzeiten feines 
Vaters ein Stück Land zur Abfindung, Mit diefem 
Theil des väterlichen Vermögens mufte er zufrieden ſeyn, 
und weder er noch feine Kinder konnten in der Folge ein 
mehreres aus dem Erbe verlangen. Du Fresne f, v. fo 
zisfamiliari, Auf diefes Abfindungsrecht gründete uns 

\ 5 
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Eben dahin gehört das bei einigen barbarifchen 
Mationen eingeführte nähere Erbrecht des Bruders 
vor den Kindern des legten Beſitzers, weldyes vor— 
mals in einigen Theilen von Afrika *) galt, und 
noch izt, wie es fcheint, bei den Arabern *) ftatt fin= 
det. Diefe Ordnung beobachteten auch die Ange 
fachfen ***) in Rukſicht auf die Ihronfolge, doch wie 
ih glaube, nur in dem Fall, wenn der Sohn feiner 
Minder aͤhrigkeit wegen zur Regierung unfähig war. 
Auf diefes nähere Recht grundere fih zun Theil Ri» 

chard der Dritte, als er die engländifche Krone mider 

feine beiden jungen Vettern, feines ältern ‘Bruders, 
Eduards des Vierten, Erhne behauptete, Ver⸗ 
wuthlich haben einige um eben dieſes minderjaͤhrigen 
Alters willen auch in gemeinen Erbfaͤllen den Enkel 
von einem bereits verſtorbenen aͤltern Sohne von der 
großvaͤterlichen Erbſchaft zum Vortheil des juͤngern 
uͤberlebenden Sohnes ausſchlieſen wollen 4). 

Es ift feiche, die Urfachen hiervon zu entdecken. 
Man überließ den Def i8 der Heerden, in welchen der 
groͤſte Theil des Vermögens beſtand, den ältern Söh- 
nen um deswillen, weil fie für die jüngern Söhne, 
welche fie noch nicht Keil zu hüten im Stande 

waren, 


ter andern Wilhelm der Zweite feine Anfprüce auf den 
engländifhen Thron wider feinen ältern Bruder Robert, 
roelchen Wilhelm der Eroberer noch bei feinem Leben die 
Normandie abgetreten hatte. 

*) So fam, wie Livius B. 29, Kap. 29. erwähnt, Nu 
midien nad des Konigs Gala Tode, mir Uebergehung 
des von ihm binterlaffenen Prinzen Mafiniffa, an defjen 
Vaters Bruder Deſalees. M. ſ. auch Strabo, Lib. 17. 

*;) Shaw's Neifen 4 Rap. ı Abfchn. 

»**) Hume’s Hiftory of England, Append. I. 

N M.f die Sammlung ver Gewoͤhnheitsrechte der Normans 
bie, im Kap. von der Erbfolge. 
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waren, von feinem Gebrauch feyn Fonten. Dies war 
um defto weniger hart, da das Band der Bluts> 
freundjchaft in diefem Zuſtand des gefelligen Lebens 
zwiſchen der Aeltern Gefchwilter und denen Mefien, 
infonderheit denen Schweſterkindern, gemeiniglid) ſehr 
vet iſt. Bei den alten Teutfchen liebte, der Oheim ſei— 
ne Meffen, wie Tacitus )) erzähle, als feine eignen 
Kinder, und mand)e hielten ſogar dieſe Ver— 
bindung für noch genauer und ehrwürdiger als das 
Verhaͤltniß zwifchen Altern und Kindern, Das 
Saliſche Gefeß der Franken ift ein Beweis, daß diefe 
Nation gleiche Grundjäge hatte **). Bei fo be 
wandten Umftänden mufte der Vorzug, welchen die 
Geſetze dem Oheim in Abficht auf die Erbfolge gaben, 
viel von feiner fcheinbaren Härte verlieren, da feine 
Neffen zu gleicher Zeit dadurch) einen zweiten Vater an 
ihie befamen. 

Auch auf die Criminalgefeggebung hat der Zus 
ftand der Barbarei, vorzüglich in Ruͤkſicht auf die 
Schägung der Verbrechen, einigen Einfluß. gehabt. 
- So war bei verfchiednen barbariihen Nationen auf 
den Diebfiahl die Todesftrafe geſezt ***), welcher Doch 
nicht einmal der Mörder unterworfen war. Man be= 
greift leicht, daß dieſe Härte eine Folge von dem 
Bi Ber: 


*) Taciti Germ. ce, 20. 

* Efprit des Loix, Liv. XVIII. ch. 22- 

“er Dei den Gothen war auf den Viehdiebſtahl die Tos 
deeftrafe gefezt, wie Stiernbook de jureGoth cap. 5. de 
furtis p. 371. anführt. In Schweden fteht nod) ist, wie eher 
dem, der Strang darauf. Die Däniichen und Fraͤnki⸗ 
ſchen Gefege find nicht weniger ftreng gegen dieles Vers 
breden. Das Saliſche Geſetz beftrafte die Hehler der 
Diebe, und diejenigen, welche fi) mit dem Diebe des 
Erfaßes der geſtohlnen Güter wegen verglichen, eben fo 
wie den Dieb ſelbſt. Stiernbook Lib. III, cap. 5. 
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Vermoͤgenszuſtand diefer Volker war. Der größte 
Theil ihres Reichthums beftand in Vichheerden, und 
Diefe weideren oft bei der herumziehenden Sebensart ih— 
rer Eigenthümer gemeinfchaftlich an einem und dem— 
felben Orte %). Dadurch mußte der Viehdiebftahl 
eben fo fehr erleichtert als die Entdeckung des Thaͤ— 
ters ſchwer gemacht werden, und eben dies noͤthigte 
fie, ihr Vermögen durch die härseften Strafen **) in 
Sicherheit zu feßen. 

Die eigenthuͤmliche Art des Verfahrens bei Ent- 
fcheidung rechtlicher Streitigkeiten in diefem Zuftand 
der menfchlichen Geſellſchaft wage ich nicht mit Ger 
wisheit zu beftimmen. Vielleicht iſt es der Lage, in wel⸗ 
cher fich dergleichen Völker befinden, am gemäjeften ihre 
Rechtsſachen vor die Berfanmlung der ganzen Nation 
zu bringen, fo wie wir finden, daß dies wirklich bier 
insgemein der Fall iſt. Die ehedem bei den nordli— 
chen Völkern in diefem Perioden ihrer Kultur fo allge- 
mein gewöhnlichen beeidigten Richter in einzelnen 
Rechtsfaͤllen ſcheinen wirklich Anfangs im Namen des 
geſammten Volks erkant zu haben. Indeſſen haben 
ſich eben dieſe Voͤlker au des gerichtlichen Zwei— 
kampfs ***), der Rechtfertigung durch Eidesteiftung, 
und verfchiedner abergläubifcher Entſcheidungswege 
bedient. 

Blos die Aufſicht des Chemannes über das ſitt⸗ 
liche Betragen feiner Frau ſteht in einem fichtbaren 
Zufammenhang mit dem Zuftand eines halbrohen 

Volks, 


*) Iußin, Hift, Lib. II, cap, 2. 
**) Stirnhook lib. cit. pag. 366» 


=), Bei den Geten galt dag Recht des Stärfern, nad) der 
Beſchreibung die uns Ovid, Trift, Lib, a Elcg. zu. 
29, von diefer Nation macht, 
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Volks, ulus *) verordnete diefe häusliche Ge— 
vichesbarfeit in dem von ihm feit kurzem gegründeten 
Staate, ** Einwohner ſich wirklich Damals in dle— 
ſem Zuſtand der Kultur befanden. Auch die Teut— 
ſchen *") hatten fie zu des Taeitus Zeiten, und noch 
lange nachher die Weſtgothen ***) und Langobarden, 
gleichwie fie fich noch in unfern Tagen bei einigen wil« 
den Mationen erhält P). 

Diefes häusliche Erkenntnißrecht ift-eine natürlis 
che Folge eines unzulänglichen Anfehens der Obrigkeit, 
und wurde bei den iztgedachten Voͤlkern auf eine Ark 
geübt, wider welche man nicht das geringfte einzu= 
wenden findet. 

Die an einem andern Orte +}) angeführten Ur— 
fahen der Seltenheit der Todesftrafen fchränfen 
auch unter. den Barbaren +}}) ihren Gebraud) ein. 
teibesftrafen kommen gleichfalls nicht oft vor, weil 
die mit ihrer Vollziehung verknüpfte Schande einem 
kriegeriſchen und ehrfiebenden Volk unerträglich ſeyn 
muß; hingegen find Geldftrafen, wider welche der» 

gleichen 


* Der Ehemann war nach des Romulus Anordnung in 
geringen Sachen felbft Richter, konte aber in wichtigern 
Verbrechen anders nicht als mit Zuziehung derer, bei dies 
fem Gericht gegenwärtigen Blutsfreunde der Frau wider 
fie verfahren. Dion. Halic. Antiqu, rom, Lib, II 

Heap - 

) Taeiti Germ..cap, IQ. 

—* Leges Wifigoth. Lib, II, tit. 4. Leges Burgund. 
Lib, I, tie. LXVIIL, 

}) Lafiteau Mocurs des Sauvages Tom. I. p. 588. Eu- 
ropean Settlements in America Vol. I. p. 180. 
+) Mf. das gte Buch, von der Bevölkerung. 

+ Die Araber haben, wie Shat berichtet, felbft für die 
gröfeften Verbrechen Keine andre Strafe als die Lan« 
desverweifung, 
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gleichen Einwendung nicht ftatt finder einem fo 
lebhaften Gebrauch bei ihnen, daß beinahe ihr ganzes 
Criminalreht in mehrern Fällen darauf hinaus: 
läuft *). * 
Beſtaͤndige unveraͤnderliche Gebraͤuche hat man 
bier nur wenig *) von denen mit wahrſcheinlichen 
Gründen vermuthet werden fan, daß fie in der fe 
bensart barbarifcher Völker ihren Grund haben oder 
fonft mit ihr in Verbindung ftehen, 
Der Geſchmak, welchen vergleichen Voͤlker an 
friegerifchen Unternehmungen haben, ift wenigftens eben 
fo groß als bei den Wilden; dagegen ihre Kriege nach 
einem tegelmäfigern Plan und mie einem anbalten= 
dern Eifer geführe werden. Diefer kriegeriſche Cha- 
rafter hat den Gebrauch beftändig bewaffnet zu ſeyn 
unter ihnen fo wie unter den Wilden gemein ges 
mache . | 
Man hat Urfache auch den bei mehrern barbari- 
fhen Völkern ftatt findenden Kriegsgebrauch des 
Skalpirens zum Theil als eine Folge ihrer Lebensart 
zu betrachten. Sie ftreifen naͤmlich denen im Kriege 
getödteren Feinden die ganze Haut des Hinterfopfs ab, 
eine Gewohnheit welche noch izt die Amerifanifchen 
Wilden haben, und die ſchon vormals bei den Scy— 
then 


*) Die Gefeße der Ripuariſchen Franken, der Burgundier, 
Weftgothen und mehrerer barbarifcher Völker beftätigen 
dies zur Gnuͤge. s 

=”, So befhreibt Sallaftius, Bell.-Jugurth. cap. 18. den 
Zuftand der Numidier, und Ammianus Maercellinus 
fagt, D. 31. Kap. 2. eben diefes von den Alanen. 


ss%) Thucydides Lib. I. Luciani Anarcharfıs, Ovid, Triſt. 
Lib. V. Eleg. 7. Auch die heutigen Araber tragen alle 
zeit Waffen bei fi. Zyles Irwin’s Voyage up the Red 
Sea p. 135. — 
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then") und Hunnen *) befant war. Diefer Gebrauch) 
rührte, nad) dem Herodotus, daher, weil ein jeder we— 
nigitens Einen Feind im Treffen erlegt haben und den 
Kopf deflelben zum Beweis mitbringen muſte, um an 
der Beute Ancheil zu nehmen **). Weil aber der 
Kopf in der Hitze des Gefechtes nicht ohne viel Mühe 
aus dem Treffen gebracht und bei der herumgiehen- 
den Lebensart der Nation von einem Ort zum andern 
geführt werden fonte, fo war man mit der abgeftreif- 
ten Haut des Hinterhaupts als einem eben fo zuver— 
läffigen und leichter zu habenden Zeugnig zufrieden. 
DBarbarifche Nationen kranken aus den Hirnſcha— 
len der erfchlagenen Feinde, wie Herodotus und 
Strabo von den Seythen erzählen +), und vielleicht 


machte 


*) Ein jeder Scythe, fagt Herodotus, brinat die Köpfe derer 
von ihm getodteten Feinde vor den König, weil er aus 
ferdem feinen Antheil an der Beute bat. _ Von diefen 

 Kopfen ziehen fie mittelſt eines am Hals gleich unrer den 
Dhren gemachten Zirfelfchnitts die Haut ab, machen fie - 
gefhmeidig, ünd hängen fie beim Neiten an den Zaum 
des Pferdes, wo fie ihnen ftatt eines Handtuchs dient, 
Hersdotus , Melpomene. 

”®) Ammian. Marcell. Lib. XXXI. cap, 2 


”r), In Sarmanien durfte fi niemand eher verhenrathen, 
bis er den Kopf eines von ihm mit einner Hand erlegten 
Feindes gebracht hatte. Szrabe Geogr. Lib. IV. 


N) Herodotus Melpomene, Strab» Lib. VII. Alboin, Rös 
nig der Langobarden hatte den König der Gepiden Cuni— 
mund in einem Treffen erlegt, und zwang feine Gemalin 
Nofamund, des legten Tochter, bei einem öffentlichen Ban 
guet aus der Hirnjchale ihres eignen Vaters zu trinken, 
Der Abſcheu welchen fie für diefe Handlung empfand, 
und der Stolz ihres Gemals, mit welchem er über das 
Ungluͤck ihres Vaters fpottete, reizte diefe ungluͤkliche 


Köniain ihren Gemahl bald nachher ums Leben zu 
bringen, 
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machte diefe Gewohnheit das Sfalpiren noch gewöhn- 
licher. Die Handlung felbft war mit feiner Graus 
ſamkeit verbunden, weil fie blos an dem gefödteten 
Feinde ausgeübt wurde, In Nordamerika hingegen 
werden die Kriegsgefangnen lebendig ſkalpirt, und 
Euftivivte Nationen haben, mie ich fürchte, nur allzu 
viel zu Aufrechtbaltung diefer unmenfchlichen Gewohn⸗ 
heit beigetragen. | | 
Die mehreften Barbaren fragen, mie es feheint, 
fanges Haar, wie ſchon aus dem Beifpiel der alten 
Belgier 9) und ;Öallier befant iſt *). Bei den 
Franken, Burgundiern **) und Weſtgothen war es 
ein Zeichen der Eöniglichen Wurde, das Haar lang zu 
fragen. Auch die Tapyrier +): ein Bold an der Ca- 
frifchen See hatte diefen Gebrauch), und man findet 
ihn noch izt unfer Den amerifanifchen Wilden, denen 
ihre Haare zum Theil ftatt eines Köchers dienen. 
Vielleicht war eben diefer Dienft, melchen das Haar 
dergleichen Bölfern leiften fonte, Die nächfle Veran: 
laſſung dazu, es wachſen zu laſſen. Per! 
Wie wenig manche Sitten barbarifiher Natlo— 
nen einer Deranderung unterworfen find, fan man 
unter andern daher urtheilen, weil die Nachrichten, 
welche uns Herodotus P), Hippoftates Era 
x tra⸗ 


*) Strabo Geogr. pag. 196. 

**) Diod. Sic. p. 212. Das ganze jenfeit der Alpen fies 
gende Gallien ward eben daher von den Romern Gallia 
comata genant. Dio Caf. Lib. XLVIL i 

***) Efprit des Leix, Liv. XVIIL chap, 23, 

t) Strabo Geogr. pag. 520. 

+}) Herodotus, Melpomene, iu 

+r}) Die Seythen, fagt Hippokrates, de aer. aqu. 
et loc, p. 191. wohnen in feinen Häufern, fondern 
auf Wagen, die mit vier, auch wohl ſechs Rädern dere 
fehen, von aufen mit einfachen, zum Theil as 

P eis 
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Strabo *) von den Scythiſchen Nomaden geben, mit 
dem neuern Befchreibungen der Tatarn **) jelbit bis 
auf die kleinſten Umftände übereinfonmen. 


Fünfter Abfchnitt. 
Einfluß auf Regierungsform. 


Was für eine Staatsverfaffung dem Züftand ber 
Barbarei am näheften verwande ſey, läßt fich ſchwer— 
lich mit Zuverläßigfeit entfcheiden. Ihrer aufern Form 
nach ift fie zuweilen monarchifch ***), jedoch zugleich 
mif einem gewiffen Örad von bürgerlicher Freiheit vers 
bunden, 

Dei den alten Teutfchen war die Gewalt der Koͤ— 
nige ſehr eingefchränft. Die Hunnen +), Franken 
und überhaupt die mehreften teutfchen Nationen wur- 
den frei regiert. Schon in dem alten Rom hatte man 
der koͤniglichen Macht, welche doch den Römern in 
der Folge jo ſehr verhaßt wurde, enge Gränzen ges 
ſezt. 

Warum 


dreifachen Planken wider Schnee und Regen hinlaͤnglich 
verwahrt und mit Lehmen, wie Haufer, uͤbertuͤncht find. 
Diele fahrenden Wohnungen find für die Weiber, und 
die Männer reifen zu Pferde. Ihre Nahrung ift ge 
fochtes Fleiſch, Pferdemilch, und zuweilen von eben 
dergleichen Mitch zubereiteter Käfe, 

”) Strabo Geogr. Lib. XI. 

**) Guagnini Defcriptio Tartariae, 

rr), Die Könige werden oft in den heiligen Büchern und von 
andern alten Schriftſtellern, unter andern vom Kenophon 
in der Gefchichte des jüngern Cyrus Hirten ihres Volks 
genannt. Die Pflichten eines Hirten und eines Königs 
fagt’Kenophon, find beinahe diefelbigen. Dieje Benen—⸗ 
nung: ift eine Anfpielung auf das Kirtenieben, und bes 
gründet eine ſtarke Vermuthung von der Gelindigkeit der 
Regierung. 

P Ammian, Marcell. Lib. XXXL 
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Warum die unter einer defpotifchen Herrfchaft 
ftehenden Tatarn hier, eine Ausnahme machen, da fie 
doch unftreitig auf der zwoten Stufe der Kultur ftehen, 
davon habe ich bereits oben *) die Urfache angezeigt. 


So gewöhnlich indeffen die Fönigliche Regierung bei 
barbarischen Völkern zu feyn fcheint, fo ift fie doch bei weis 
tem nicht allgemein. Einige, z. Be die Gallier wurden 
ariftofrarifch regiert. Jeder von den Vornehmſten 
der Nation, fagt Polybius **), hatte feinen Anhang, 
der fein Intereſſe unterftizte und feine Befehle zu voll» 
ziehen bereit war, und die Gröfe feines Anfehens 
ftand mit der Anzahl feiner Klienten in gleichem Ver— 
haͤltniß. Caͤſar ***) bezeugt ausdruͤcklich, daß die 
Staatsverwalfung ganz allein in den Händen des 
Adels geweſen, der übrige Theil des Volks aber nicht 
beffer als Knechte angefehen, und nie zu den Vers 
fanmlungen der Nation zugelaffen worden fen, fondern 
in einem niedrigen Stand der Unterwerfung gelebt habe, 
Der Adel der Zeurfchen 7), Hunnen FF) und Fran: 
£en +++) harte ein eben fo grojes Gewicht bei öffent: 
lichen Angelegenheiten, wiewohl doch bei diefen dreien 
Nationen *) ſowohl als bei einigen andern barbaris 
ſchen Völkern die Regierung, der Wahrheit nach, 
auf der ganzen Nation beruhete. 


Sechſter 
*) S. bes zten B. zweites Hauptſtuͤck. 
**) Polyb. Lib. IL, cap. 2. 
*#+) Gaefar de B. Gall, Lib. VJ. cap. 13. 
+) Taeiti Germ. cXI. XIII. 
++) 'Arumian. Marcell, Lib. XXI. cap. 2. 
+++) Efprit des Loix, Liv. XXX. chap, 25. Robertfon’s 
Geſchichte Carls V. $. 1. Mote 7. 
*) Tac, Germ. c. VII. XI, XII. XIII. 
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Sechſter Abfchnitt: 
Nelisionszuftand. 


So mangelhaft *) auch die NReligionsbegriffe bei 
vielen Völkern in diefem Zuftand der Barbarei find, 
fo wird man doc) unter ihnen fchwerlich Gottesleug— 
ner antreffen *). 

Die Verehrung kriegeriſcher Gottheiten haben ſie 
mit den Wilden gemein. Ich habe ſchon oben be— 
merkt, daß die Scythen, Gothen und Alanen den 
Mars unter dem Sinnbild der Waffen anbeteten. 
Die Araber verehrten in den aͤlteſten Zeiten den Bars 
us *) wegen feiner Eriegerifchen Unternehmungen 
in Indien, und Muhammed fand es der Denfungss 
art eben diefer Nation in fpätern Zeiten gemäß, fie 
zu überreden, daß er von Gott gefandr fey fein An— 
fehen nicht durch Wunder, fondern durch Gemalt zu 
behaupten, ja er machte in eben diefer Ruͤkſicht den 
Fortgang feiner Waffen zu einem Merkmal, an mel: 
chem man die Wahrheit oder Falfchheit feiner Reli: 
gion abnehmen folte, Die Verehrung der Gottheit 
beruht bier zum Theil auf fehr irrigen und verkehrten 
Grundfäßen. Nichtswuͤrdigen und ganz unbedeuten- 
den ‚Dingen wird ein grofes Gewicht beigelegt, Die 
weſentlichſten Religionspflichten hingegen werden vers 
nachläflige. So bielten es die Tatarn zu den Zeiten 
des Jenghis Khan für einefehr fundliche Handlung: ein 
Meſſer ins Feuer zu werfen: ſich an eine Peitjche zu 
lehnen : ein Pferd mit dem Zügel zu ftreichen, oder 
einen Knochen mit einem andern zu zerbrechen, anfiatf 
daß Treulofigfeit, Anmafung fremdes Eigenthums, 

Belei⸗ 


*) Guagnini Hiſt. Tartarorum. 
**) Aeliani Var. Hift, Lib. II. cap, 21. 
*+%) drrian, de exped, Alex, Lib. VII. p. 486 
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Beleidigungen und Mordfhaten in ihren Augen Feine 
Keligienswidrige Handlungen waren. Es iſt leicht 
fich Durch dieſe Thatfachen zu überzeugen, voie äuferft 
wichtig es für den Menfchen ſey, daß die gefegliche 
Verbindlichkeit, deren er fähig ift, auf zweckmaͤſt⸗ 
ge Gegenftände gerichtet werde, Bon Diefer Seite 
betrachtet, zeige ſich die chriftliche Religion in ihrem 

vollem Glanz und in der erhabenften Würde *), 
Beinahe möchte ic) glauben, daß die Menſchen in 
dieſem Zuftand des ‚gefelifchaftlichen Lebens feinen 
Hang zu finnlichen Vorſtellungen von der Gottheit 
haben, Die alten Araber hatten, ob fie gleich den 
Himmel verehrten *), doch Fein Bild von der Gott: 
heit, und die Muhamedaner, welche noch izt nach ih— 
ven Neligionsgrundfäßen allen Bilderdienft verab: 
fheuen, flimmen mit dieſer Denkungsart aufs genaues 
fte überein. Die Scythen hatten, nad) des Herodo- 
tus ***) Bericht, aufer, dem Bildniß des Mars fei- 
ne finnliche Vorftellung von Gott, und vielleicht wa- 
ven die Schwerdter und andre Eriegerifche Sinnbilder, 
unfer welchen fie fich den Kriegsgotf dachten, nicht ſo⸗ 
wohl dev. Öegenftand ihrer Anberung als vielmehr bild- 
- 0. ficher 


H Und doch wurde eben diefe Religion, derem urſpruͤng⸗ 
liche aͤchte Lehren hauptſaͤchlich darauf abzielen den Mens 
ſchen zur Tugend zu bilden, in den Zeiten) der Darbaret 
ganz entftellt, und zu einem fünftlihen Syftem von aͤu⸗ 
ferlichen BL, die wenig oder feine Des 
ziepung. auf die Sittlichkeit haben, herabgewuͤrdiget. M. 
f. Roberrfon’s Gefchichte Carle des. Fuͤnften, 1. Abfchn. 
Not. ı1. 

**) Arrian. de Exped. Alex. Lib. VII. pag. 486. 
Die Araber verehrten, wie Arrian a. a. D. fagt, 
auch den Bachus, deffen Dienft fie von den Indianern 
angenommen hatten. Anm. d. Ueb. 


*+*) Herodot. Lib. IV, cap, 59. —9 
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ficher Ausdruk ihres Verlangens nah Ruhm und 
luklichem Fortgang ihrer Waffen, Die alten Teut— 
Kom *), und vermuthlich auch die Tatarn zu den 
Zeiten des Jenghis Khan, waren feine Bilder— 
anbeter, vn u! 


In der That kan ſich die Sebensart eines Bolfs welches 
von Zeit zu Zeit feinen Aufenthalt mit einem andern vers 
taufcht, und ſich oft zu einer ſchleunigen Veränderung 
deſſelben genoͤthiget fieht,auf keine Weiſe mit einem folchen 
Dreligionsdienft vertragen. Bildfäulen und gottesdienftz 
liche Zierrathen würden dergleichen nomadiſchen Voͤl⸗ 

| fern 


*, Cäfar, welcher im 6. B. 15. Kap. des Gall. Kr. von 
den Öalliern berichtet, daß fie viele Götter verehrt, und 
inſonderheit vom Merkur viel Bildfäulen gehabt hätten, 
gedenkt bald nachher, Kap. 21. bei der Vergleichung, 
welche er zwifchen ihnen und den Teutſchen anſtellt, . Feis 

nes bei din leztern üblich gewefenen Bilderdienfts, fons 
dern erzählt, daß fie blog drei ſichtbaren Gegenftänden in 

der Natur: der Sonne, dem Mond und dem Feuer, ih⸗ 
rer wehlthätigen Wirkungen wegen, gertlihe Ehre ers 

— wieſen baten. Tacitus fagt Germ. e. 9. ausdruͤcklich 
es ſeq ein Religionsgrundſatz bei den Teutſchen geweſen: 
daß keine ſinnliche Vorſtellung den erhabnen Begriff der 
Gottheit erreichen koͤnne. So wenig ich zweifle, daß 

— dieſe unſern Verfahren fo ruͤhmlichen Grundſaͤtze wirklich 
in den aͤlteſten Zeiten bei ihnen angetroffen wurden, fo 
wenig möchte ich fie mit dem Verfaſſer für ganz allgemein 
unter den’ Teutfchen angenommene Begriffe halten. Ans 

dre Stellen beim Taeitus überreden mich vielmehr zu 
glauben, daß auch diefe Nation mit dem Goßendienft 
nicht unbefant war, obgleich die Anzahl ihrer Bildfaulen, 

fo wie die Anzahl ihrer Gottheiten nur Klein war. Sie 
hatten wirklich dergleichen Bilder in ihren Hainen aufges 
ftefle, die fie, wie wir aus dem Tacitus Kap. 7. willen, 
mit ſich als Schukgötter in die Echlacht nahınen, und 

ein Theil der Sueven verehrte eine Gottheit, deren Bilde 
ſaͤule Tacitus Kap. 9. für die Iſis erfläve Anm, d. Ueb. 


644 


fern läftig feyn, und die Geſchwindigkeit ihrer, Mär. 
fihe hindern. Sie fonten leicht dem Feind in die 
Hände fallen, und dann würde ihr Verluſt den N 
des Volks niederſchlagen. 


* 


Herumziehende Voͤlker haben keine Tempel 8 
dies iſt eine neue Urſache, welche der Bilderverehrung, 
Die dergleichen geheiligte Orte faſt nothwendig vorauss 
ſezt *), im Wege ſteht. Den Opferdienſt 4 

—* aben 


+) Herodotus ſagt zwar a. a. D. daß die Seythen dem 
Mars Tempel aufgerichter haben; allein, nach der Des 
fchreibung die er bald nachher im 4 B. 62 Kap. davon 
macht, waren es nichts als aufgehäufte Reisbündel, wels 
che den Namen eines Tempels, menigftens in dem Vers 
ftande niche verdienten, in welchem man das Wort ing: 
gemein zu nehmen gewohnt ift. Anm. d. Ueb. 


*) Nichts iſt gewiſſer, als daß der Fortgang des Goͤtzen⸗ 
dienſtes durch die Tempel ungemein viel gewonnen hat; 
allein man bat keinen Grund den leztern ein eben fo ho— 
bes, oder gar, wie Herr Faleoner mit einigen zu behau« 
pten fcheint, ein früheres Alter zuzufchreiben, als die 
Verehrung der. Gößenbilder gehabt hat. Wenn auch 
die Daufunft, wie es natürlic) ift zu glauben, vor der 
Bildhauerkunft erfunden ward, fo folgt es doch eben fo 
wenig, daß die Menſchen, nad) dem fie ſich nothduͤrfti— 
ge Wohnungen zu bauen gelernt hatten, fogleich auf den 
Gedanken geriethen auch der Gottheit dergleihen zu ers 
richten, als man behaupten Fan, daß vor Erfindung der 
Bildenden Künfte überhaupt Eeine finnfichen Borftellungen 
der Gotthett möglich waren.  Unförmliche- Steine oder 
ohne alle Regeln der Kunft bearbeitetes Holz konte bei 
rohen Völkern, wie dies auch wirklich der Falk geweſen 
ift, zum Bild der Gottheit gemacht, dem Familiengots 
tesdienft gewidmet, oder in Hainen und andern Orten 
als der Gegenftand einer öffentlichen Verehrung aufgeftelle 
werden, ehe man noch daran dachte, diefen Bildfäulen 
Tempel zu widmen. Daß der abgöttifche Neligionsdienft 
in der That. auf diefem Wege bis zu feiner en ip 

Us⸗ 


* 
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haben Barbaren und ganz rohe Völker mie einander 
gemein, Michts war natürlicher als daß Menſchen, 
die von der Jagd oder Viehzucht lebten, auf den 
Gedanken geriethen der Gottheit Thiere zu Opfern. 

Ich habe ſchon angemerkt, daß Barbaren eben fo 
wenig als wilde Voͤlker der Gottheit eine Wohnung 
errichten. Diefert Grundfaß hatten ehedem die Scy— 
then *), Manen **), und mehrere andre barbarifiche 
Nationen. Auch die Indianer **), welche vor den 

Zeiten 


Ausbildung fortgegangen fen, dies beftätigen die aͤlteſten 
Nachrichten, die wir von dem Neligionszuftand folcher 
Völker haben, bei welchen die Tempel gewiß unbefant 
tvaren. Wer denft nicht bier, ohne mein Erinnern, an die 
in der Familie des Laban 1B. Mof. Kap. 31. v.19. 30. zu efs 
ner Zeit, da man noch feine Spur von Tempeln findet, 
verehrten Teraphim? Es mürde leicht feyn, mehrere in 
den Büchern der heiligen Schrift enthaltene Beifpiele eis 
ner auferhalb der Tempel getriebenen Bilderverehrung 
anzuführen. Don den alten Teurfchen fagt ung Tacitug 

ausdruͤklich, daß fie Feind Tempel hatten, und doch ges 

denkt diefer Schriftſtellet ihrer Bildfäulen und geheiligten 
Haine, welche die Stelle der Tempel bei ihnen vertraten, 
Der Berfaffer hat alfo nicht richtig von Ermangelung der 
Tempel auf die nothwendige Abweſenheit der Bildervers 
ehrung geſchloſſen. Nomadifche Völker haben vielmehr, 
umgekehrt, um destoillen Eeine Tempel» weil der Ges 
brauch derfelben bei Ermangelung einer bildlichen Gots 
tesverehrung, welcher man die Tempel von je her wid— 
mete , eben fo überflüßig, als der herumſchweife nden Le⸗ 
bensart wegen, welche fie führen, unmöglich ift. 

Aam. d. Ueb. ; 

*) S. B. 6. Haupeft. 1. Abſchn. 5. verglichen mit det 
Note *) a. d. vor. ©. 

**) Anmian. Marcell. Libr. XXXT. cap. 2 

») Die Indianer, fagt Arrian Rer. Ind. Lib. p. 520 
lebten vormals wie die Seyihen von der Viehzucht, 
und führten Überhaupt fat einerlei Lebensart mit ihr 
nen. So wie die Seythen bas Land nicht bauen, 

Falconer. ©g wedet 
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Zeiten des Baechus, eben fo wie die Schthen, Vich- 
zucht trieben, beftimmten Feine öffenclichen Plaͤtze zur 
Anbetung der Gottheit. Da diefe Völker von einem 
Ort zum andern zogen, und für ſich felbft an Feine 
bleibende Wohnungen denken durften, ſo fonten fie 
auch nicht darauf verfallen, der Gottheit dergleichen 
zu errichten. Daher fommt es, daß man unter Bol 
fern im Stand der DBarbarei fo wenig Veſthaltung 
an der Meligion überhaupf ſowohl, als an gewiſſen 
eigenthuͤmlichen Religionsbegriffen wahrnimmt. Denn 
da fie wenig Religionsgebraͤuche und feine Tempel 
haben, fo fühlen fie weder für fichtbare Gegenftände- 
noch Drte die geringfte Verehrung. Daher die fo 
feichte und willige Aufnahme, melche die Lehre des 
Muͤhammed bei den Arabern und Tatarn, und felbft 
die hriftliche Neligion bei vielen Barbaren fand, wel 
che die Provinzen des Roͤmiſchen Reichs ‚über: 
ſchwemmten. 


Drittes Hauptſtuͤck. 
Einfluß des Ackerbaues auf den Menſchen. 


Erſter Abſchnitt. 
Einfluß auf Denkungsart. 


Veſtigkeit des Charakters und Vorliebe gegen ei- 
nen gewifien Aufenthalt find zwei uninirtelbare, Folgen 
des Aderbaues. Man bat bei dieſer Befckäftigung 
eine bleibende Wohnung nöthig, und der Sand» 
man findet leicht einen vorzüglichen Gefallen datan, 

Ä 7.84 da 
weder Städte noch Tempel haben, fondern in: fahrenden 


Haͤuſern von einem Di: zum andern herumziehen, fo hats 
ten auch die Indianer weder Staͤdte noch Tempel. 
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da fie das Werk ſeiner Hände if.  Dirch die Ark, 
wie er dem Boden feinen Unterhalt abgewinnt, wird 
er mi ihn befane, und Danfbarfeit für den zuneh- 
menden Ertrag, mit welchem der Acker feinen Fleis 
belohnt, macht ihm denfelben noch werthenn Der 
mit diefer Lebensart faft allezeit verbundene Genuß ei⸗ 
nes dauerhaften und eintraͤglichen Eigenthums *) wird 
der ſtaͤrkſte Antrieb fuͤr ihn ſich haͤuslich an dem Orte nie⸗ 
detzulaſſen, und macht ihm feinen Aufenthalt angenehm. 
Die Nachkommen betrachten diefen Wohnplaß, als 
den ehemaligen Sieblingsaufenthalt ihrer Vorfahren, 
mit einem gunftigen Vorurtheil und mit einer Ark vor 
heiliger Ehrfurcht, die durch Familienſtolz nicht wenig 
verſtaͤrkt wird. 

Es war eine der erften und bemährteften Kegeln 
der römifchen Staatsfunft, die man’ feit der Grüns 
dung dieſer Republik befolgte : den Bürgern fruͤhzei⸗ 
tig Siebe gegen ihr Vaterland einzuflöfen, Daber die 
fihon von Romulus bei Erbauung der Stadt Nont 
beobachteten Cerimonien, infonderheit die Bezeich- 
nung der Ringmauern durch den Pflug *), womit 
man, wie es glaublic) ift, die genaue Berbindung des 
Ackerbaues mit einem bleibenden Aufenthalt zu erken⸗ 
nen geben wollte; Daher die Heiligkeit der Dinge 

mauern 


Beſitz und Genuß des Eigenthums find das Band, 
welches die Einwohner eines Eultivirten Staats mit dem 
von ihnen gebauten Lande aufs geiauefte vereitiiget. ©, 
Gibbon’s Hiföry of the Decline and Fall of the Ro« 
man Empire chap. IX. pag. 227. { 

++) ©. Plutarchus in Vita Romuli, Won diefer Umpfluͤ⸗ 
gung des für die Stadt beftimmten Plakes foll man Nom 
Borzugsmweife Vrbs genennt haben, ein Wort, welches 
die Alten G. BD. Pomponius in l. 239.6.6. D. de Verb, 
Sign. Batro, Servius u; a, Mm.) von urvum oder urbum , 
ein Pflug, ableiten, 
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mauern und die Strenge mit welcher das freventliche 
Ueberfteigen derfelben beftvaft ward. Auch die Mes 
ligion ward hierbei mit zu Hilfe genommen, und die 
häusliche Verehrung der Penaten infonderheit gab ale 
len diefen WBorftellungen Kein geringes Gewicht. 
Die prächtigen Werfe der Baufunft, welche ſchon 
frübzeitig, nicht lange nach Gründung des roͤmiſchen 
Staats angelegt wurden, z DB. die Waferleitungen, 
Schleufen und Tempel des Altern Tarquins ®), 
die fich zum Theil bis auf unfre Zeit unbeſchaͤdigt 
erhalten haben, dienten ebenfalls hierzu. Der— 
gleichen Urfachen der DVaterlandsliebe find es, wel— 
che Kamillus in einer nachdrufvollen Rede, die ihm 
tioius *) in den Mund legt, als Beweggründe 
feinen Landsleuten vorhalt, um fie in Nom zus 
ruͤckzuhalten, und von dem Entfchluß nach Veji 
zu ziehen, welchen einige gefaßt hatten, zuruͤckzu— 
bringen, 

Eben diefer grofe Feldherr gab durch fein eignes 
Betragen gegen Rom ein Beifpiel der Vaterlandsliebe, 
dergleichen die roͤmiſche Gefihichte nicht aufzumeifen 
bat, As ihn nach der unglücklichen Schlacht bei 
Alia ein Theil der römifchen Armee, die fich nach 
Veji geflüchter hatte, zum Heerführer ernannte, und 
ihn erfüchte feinem bedrängten Vaterland wider die 
Gallier zu Hülfe zu eilen, fo weigerte er fih, mie 
Plutarch in feinem geben erzähft, den Antrag eher aı= 
zunehmen, bis die in Kom noch übrigen im Kapitol 
befagerten Bürger, auf welchen, mie er ſagte, der 
römische Staat ganz allein noch beruhe, ihm die Er- 
laubnig nah Nom zuruͤckzukehren ertheilf, ——— 
Kom⸗ 


Livius Lib. I. cap, 56. 
)Idem Lib. V. cap. 51 ſqq. 
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Kommando uͤber die Truppen aufgetragen haben wür- 
den. Selbſt der gewöhnliche Zuruf an die Soldaten: 
für Feuer und Heerd, als für dasjenige, was ihnen 
das liebjte ſey, und ihr ganzes Vaterland in fich faſ⸗ 
fe, zu ftreiten — ein von den Befißungen des Bürgers 
bergenommener Bemeggrund — giebt den Eindruf 
deutlich zu erkennen, welchen dergleichen Borftellungen 
auf das Gemuͤth eines Roͤmers machten. 

Beinahe mochte ic) —— daß die Griechen weit 
weniger Ergebenheit gegen ihr Vaterland hatten, als die 
Roͤmer, ob ich es gleich nicht mit Gewisheit zu behaupten 
wage. So viel iſt gewiß, daß die Geſetze der Spartaner 
feine Spuren einer ſolchen Zuneigung gegen das Vater⸗ 
land enthalten. Als Kerres in Griechenland eindrang, 
foftere es wenig Mühe die Arhenienfer zu uͤberreden 
daß fie ihre Stadt verliefen, und Themiftoffes ) ver- 
ficyerte den Sacedämonifihen General uribiades, 
daß die Achenienfer, welche fich fammtlich Damals am 
Bord ihrer Flotte befanden, leicht einen neuen Auf- 
enthalt finden wurden, welcher fie für ihr verlaßnes 
Land ſchadlos halten koͤnne. Auch Perikles erklaͤrt in 
einer Anrede, welche er beim Thucydides *") an die 
Athenienfer hält, nicht den Verluſt von Städten und 
Plägen, fondern. ganz allein den Berluft des. Lebens 
der Bürger für ein’empfindfiches Uebel. Ganz ans 
ders dachteder römifche Kamillus. Diefer Feldherr fahe 
die Verlaffung der Stadt Rom für’ein gröferes Un— 
gluͤck an, als jelbft die Niederlage, welche die Römer 
bei Alia erlitten hatten, 

Eben dieſe Ideen bemerkt man auch bei den grie— 
ifchen und .römifchen Redneen, Wenn Demoftde- 

nes 


*) Plutarchus, in vita Themiftoclis; 
*) Thucydides Lib. I. 
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nes die Schatten derer bei Marathon und Platda ges 
bliebenen Helden anruft, ſo nimmt Cicero *) nach einer 
den roͤmiſchen Nednern nicht ungewöhnlichen figürlichen 
Redensart **), Grabmale Haine und Altäre zu 
Zeugen. Ohne Zweifel ftand der Ackerbau eben um 
deswillen in einer ſo vorzugficyen Achtung bei den Roͤ— 
mern, weil er dem Landmann Liebe zu dem vaferläns 
diſchen Boden einſtoͤßt. Einer Nation, die, wie die 
roͤmiſche, Handlung und Gewerbe vernachläßigte, ja for 
ger verachtete, und für welche aljo der Krieg beinahe 
das einige Gefchafte war, mufte der Ackerbau aud) 
darum wichtig feyn, weil er dem Staat gefunde und 
ſtarke Einwohner giebt, - Der ältere Cato, der es 
fo wenig afs der gelehrte Terentius Varro unter feiner 
Winde hielt über die Sandwirchfchaft zu ſchreiben, 
fpriche im feinem Werk über den Acderbau fehr vor— 
‚theilhaft von Diefer Sebensare 8. Cicero hält ihr 
überall in feinen Schriften Lobreden }), und erklärt 
fie eben fo wie auch Columelle +7) thut, für die einige 
wuͤrdige Belchäftigung eines freigebornen Mannes, 
Selbſt Birgil, ein Mann von fo feinem und geläu= 
terren Geſchmack, der Günftling eines glänzenden Ho= 
fes, der als Dichter in dem gröfeften Ruf ſtand, glaub- 
te feine Talente nicht zu entweiben, wenn er fieder Be— 


fchreis 


* Cieero Orat. pro Milone cap. 31. —— 

**) Der Ba hat im Driginal das dem Tacitus zits 
gefchriebene Werk: Dial. de Orat. im ı2. Kap. angeführt, 
eine Steile die bier offenbar ganz fremd ift. Anm. d. Ueb. 

Jelk) Cato de re ruftica Lib, I. Prooem, 00 

+). Cicero'de Officiis Lib; I. cap. 12. u. . m. 1.) 

47) Oolumella Lib. I, Praef. Die gröfeften Männer, 
welche der römische Staat gehabt hat, ein Cincinnatus, 
Fabricius, Marius Curius u. a. m. haben ſich auch das 
durch in der Geſchichte berühmt gemacht, daß fie ſelbſt 
das Land bauten, 


s 
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fehreibung des Landbaues widmete, und wirklich ha= 
ben feine Gedichte über die Gefchäfte des Sandimannes 
nicht weniger Vorzüge als diejenigen , welche auf ei= 
nen erhabnern Gegenſtand gerichter find. 

Die Griechen hatten weit niedrigere Begriffe von 
dem Ackerbau. Plato *) uberläße in dem vollkom— 
menen Staat, wovon er ein Gemälde entwirft, den. 
Ackerbau den Sklaven. Ariftoteles ift gleicher Mei— 
nung **), ob er gleich einem Staat, deffen Bürger 
das Land felbft bauen, den Vorzug einräumt, Die 
Lacedämonier liefen das Land durch die Heloren ***) 
die Cretenfer durch ihre Perioeci }) und die Theffalier 
durch die Peneftie (q weressıa +}) bauen, Diefe ge= 
ringen Leute waren die Nachkommen der urfprüngli= 
chen tandesbewohner, welche ihren Ueberwindern hat— 
ten Platz machen müffen, Bei den Arhenienfern ff) 

5 unfer= 
*) Plato de Legibus, Lib. V- 
*) Arifloteles Polit. Lib. II. cap. 5. 

Ar ſtoteles ſchließt zwar in der angeführten Stelle die Hands 

werker vom Bürgerrecht aus; daß er aber die Meinung 

gehabt habe, man müfje das Land nicht durch Bürger, 
» fondern durch Sklaven bauen laſſen, davon finde ich bei 

ihm nichts. Anm. d. Ueb. 
3a) Paufanias, Lib. II, Plutarchus im vita Lycurgi 

Xenopbon, inRep. Lacedaem. Ariffoteles Polit, Lib. IL, 

cap. Io. 

P Ariflozeles Politie. 1, cit. 

+7) Strabo, Geogr. Lib. XII. 

+) Dienyf. Halicarn. Lib, I. cap, 8. Diod. Sic. Lib. I. 
Kenophon fagt de adminiftr. domeft. in der Perſon de 6 

Iſchomachus: man habe nur Aufmerffamkeit und Fleis, 

aber wenig Kunft zur Landwirthſchaft noͤrhig. Man 

ann hieraus fchliefen , daß man zu Kenophons Zeiten 
den Landbau wenig gefant haben muͤſſe. S. Columella 

de re ruft, Lib. Xl, cap. 1, Man Eonte auch Mn a 
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unterſchied man die Edeln (eurargl2es), und das Land⸗ 
volk (aygamei ”). Jene hatten die Verwaltung der 
Staatsaͤmter, dieſe waren davon ausgeſchloſſen, und 
fanden jenen im Range nad). 
- Die Aufinunterung, welche die Römer dem Ader: 
bau gaben, war, duͤnkt mich, eine der feinften Staats— 
maximen, welche viel dazu beitrug, die romifche Re— 
publik weit über die griechifchen Freiſtaaten zu erheben, 
indem fie ihr zugleich eine gröfere Dauer und Veſtig— 
feit gab, Die grofen Bortheile, welche der Staat da— 
durd) erhielt, find nicht zu verkennen. Man bemerkt 
leicht, daß der Aderbau eine anbalfendere und der 
Geſundheit zueräglichere Befchäftigung war, als, die 
gymnaſtiſchen Uebungen, welche bei den Griechen die 
Stelle von jenem vertraten, Er fezte eine weit grös 
fere Anzahl Menfchen in Thaͤtigkeit, beforderte, durch 
die agrarifchen Geſetze unterſtuͤzt, die Gleichheit des 
Vermoͤgens unter den. Staatsgliedern, und pereinigte 
fie zu einem gemeinfchaftlihen Endzweck, anſtatt, 
daß man in den griechifchen Staaten fich durch Das 
getheilte Intereſſe zwiſchen Freien und Knechten genö- 
thiget Fand, bei Ausbruch eines Kriegs einen Theil 
der Mannfchaft zuruͤckzulaſſen, um den niedrigften 
unter dem Druck der Kuechefchaft lebenden Haufen, 
ber allezei£ zum Aufruhr bereit war, in Schranken zu 

halten. © 
Noch mehr: der Aderbau mufte dem Bürger 
nicht nur in Abficht auf feine perfönlichen Verhaͤltniſſe 
gegen fein Vaterland *), fondern auch in Betrachtung 
| des 


That bei der Art, wie man das Land in Attica baute, 
wenig Fortgang in diefer Wiffenfchaft haben. CE, Xenopb, 

de Vedtigalibus, 
+) Das Landleben ift dem Aufenthalt in der Stadt bei 
weitem voruziehen, fagt Kenophon de admin, Sr 
cap. 5. 
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des Genuffes, womit ihm der Boden feinen Fleis be- 
lohnte, ein neuer Antrieb zur Ergebenheit gegen den 
Staat werden, und ihn fo durch feine eignen Vor— 
theile noch vefter an das gemeinfchaftliche Intereſſe der 
Geſellſchaft binden, als diejenigen daran gebunden 
find, denen ihr Vaterland blos durch die Pflichten, 


die fi ie ihm als Bürger ſchuldig find, werth gemacht 
wird, | 


Ein Volk, welches fich auf den Aderbau legt, ift 
gendthiget auf dem Lande zerſtreut zu leben, und wird in 
einer beſtaͤndigen Befchäftigung erhalten, Um beider 
Urfachen willen ift es weniger zum Aufruhr und ans 
dern Ausfchweifungen aufgelegt, als eine m Städten 
verfammelte Menge und in feinen Unternehmungen 
berrfcht Beharrlichkeit und Uebereinftiimmung, Eigen- 
ſcha en, an welchen es ehedem den Athenienſern vor— 
zuͤglich mangelte, deren Staatsangelegenheiten ganz 
von der Willkuͤhr eines eben ſo unbeſtaͤndigen, als 
gewaltthaͤtigen und ausgelaſſenen Poͤbels abhiengen. 
In Rom hingegen hatte das Volk faſt gar keinen Ein— 
fluß auf auswärtige Staatsgefchäfte *); man uͤber— 
ließ fie dem Senat und den Confuln ganz, und fie 
wurden eben um desmwillen nach einem veften immer 
gleichformigen Plan, und mit einer weit regelmäflgern 
Beobachtung des Staatsintereſſe geführt, als zu 
Athen gefchabe, 


Unftreitig ift der Ackerbau der Reinigkeit der 
Sitten weit vortheilbafter, als die gymnaſtiſchen Spiele 
der Griechen, die eine fehändliche keidenfchaft unter- 
bielten, melche den Abjcheu glier Nationen verdient. 


Sn 


eap. 5, weil es den Charafter des Volks veredelt, und 


es vefter mit dem Intereſſe des Staats ——— 
*) Polybius, Lib, VI, 
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In Theben *) und Creta **) ward fogar dieſes $a- 
fter unter dem Vorwand : die zur Wildheit geneigten 
‚ Sitten junger Athleten fanfter zu machen, öffentlich 
gebilliget, dagegen es in Rom ***) nie öffentliche Auf- 
munterung erhielt, fondern jederzeit mit Verachtung 
und Abfcheu angefehen wurde, Ar t 
So gewiß im übrigen Die fiebe gegen den vaͤter— 
lihen Boden durd) diefe Lebensart gewinnt, fo wahrs 
feheinfich iſt es mir, daß fie der Zuneigung der einzel- 
nen Mitbürger gegen einander vielmehr nachtheilig als 
vortheilhaft iſt. Beiſpiele inniger Freundfchaften 
kommen häufiger bei: den Griechen +) els unter den 
Roͤmern vor, ohne Zweifel, weil die erftern dem Hir- 
£enleben noch um eine Stufe näher, als die leztern 
waren, Homer ftellt überall Mufter der wärmften 
Freundſchaft auf, fchildere fie fo ganz ohne Kunft, 
und 


) Plutarcbus in vita Pelopidae. ke 
Aus dem, was Plutarch a. a. O. von Freundſchafts⸗ 
und Liebesbuͤndniſſen der jungen Thebaner anführt, wel⸗ 
che wie er fagt, durch die öffentlichen gymnaſtiſchen 
Spiele unterhalten und befördert wurden, muß man tes 
niaftens ſo viel fhliefen, daß diefe Verbindungen damals 
in vieler Augen nichts weniger als unfhuldig waren, 
Anm. d.Ucb, 

sek) Strabo Lib. X.  Arifloteles Politic, Lib, II. cap. 10, 
sr) Die Roͤmer neunten dergleichen Nichtswuͤrdige: cor- 
pore infames Tacit. Serm. c. 12. Das, Gemälde, wels 
ches Birgil in der 2 Ekl. von diefer handlichen Leidens 
ſchaft aufſtellt, iſt wie man glaubt, nur eine Nachah⸗ 
mung der dritten, oder vielleicht der zwoͤlften Idylle des 
Theokrits, und folglih Leine Schilderung römifher Sit⸗ 
ten. Auch Salluſt ſpricht in der Geſchichte des Katilie 
nar. Kriegs Kap. ı3. mit dem Auferften Adfchen von die 
fen Lafter. Das bürgerliche Recht ferte die Tobesftrafe, 

darauf, 1. 31. Cod. ad LIul. de adulter, 


+) M. ſ. das Syropfium des Plate, du DR 
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und doch zugleich mic fo lebhaften Farben, und fcheint 
fo gern dabei zu verweilen, dag man alle Urſache Hat, 
feine Befchreibung für das! Bild der Sitten feines 
Zeitaffers und für einen Beweis der Achtung anzu— 
feben, im welcher die Freundfchaft bei feinen Zeitge— 
noffen ftand, Birgit bat bei feinem vortreflichen Ge: 
mälde der Freundfchaft den griechiſchen Dichter nur 
kopirt, und felbft aus der Sorgfalt weiche er ange— 
wender hat, feinem Original bis auf Die Fleinften Zuͤ— 
ge treu zu bleiben, muß man den Schluß machen, Daß 
Die Roͤmer nicht viel eignes Gefühl für die Freund— 
ſchaft hatten, und daß fie bei ihnen wenig Aufmuntes 
rung fand, 

Cicero felbft hatte, wie mich duͤnkt, fo vortreflich 
auch fein Buch über die Freundſchaft ift, gleichwohl 
feinen fo gar hohen Begriff von ihr, wenigſtens nicht 
die lebhafte Empfindung ihres Werthes welche unter 
den Griechen fo gemein war, Die treffende Schilde: 
rung, welche er uns von Biefer Neigung macht, die 
Unterfuchung welche er über die Verhältniffe des menſch⸗ 
fichen $ebens, die ſich am beften für fie ſchicken, ange— 
ftelfe hat, Dies alles verrärh philoſophiſche Kenntniß 
der Freundſchaft, ift aber Fein Beweis von einem 
Herzen, welches Gefühl für ihre Eindrüde hatte, 
Die Befchreibung welche Homer von der innigen Ver— 
bindung zwifchen Achilies und Patroklus macht, ift 
ehne Zweifel nicht nur unterhaltender, fondern fie be— 
lehrt uns aud) beffer über die Natur der Freundfchaft, 
als alles was Cicero vortrefliches uber diefen Gegen— 
ftand geſagt hat. Ich glaube, fogar, Daß der Ge— 
ſchmack dieſes Schriftfteliers an der griechiſchen Lite— 
ratur und Weltweisheit nicht nur ſeine Unterſuchung 
auf dieſen Gegenſtand gelenkt, ſondern auch ſelbſt auf 
ſeinen Ausdruck und Schreibart einen merklichen Ein— 
fluß gehabt hat. | 

Die 
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Die Neigung zum Krieg fcheint durch . den Acer: 
bau geſchwaͤcht zu werden *). Ich ſage hiermit nicht, 
daß dieſe Lebensart den Much niederſchlaͤgt. Sie err 
hält nur die Nation in einer immermwährenden Be— 
fhäftigung, und leitet ihre Aufmerkſamkeit auf einem 
neuen Gegenſtand, der wenig Mufe und Gelegenheit 
zu friegerifchen Unternehmungen übrig läßt, . Die 
verfchieönen Wege, auf welchen man beim Acderbau 
bei der Kagd und Viehzucht feinen Unterhalt gewins 
nen muß, und der-linterfchied zwiſchen den Lebensmitteln 
ſelbſt, welche alle dieſe Lebensarten verſchaffen, tragen 
nicht wenig dazu bei, ein vom Ackerbau lebendes 
Volk, welches mehrentbeils pflanzenartige Speifen 
genießt, minder wild und graufam und folglich we— 
niger unternehmend zu machen, als Leute ſind, die 
von der Jagd und Viehzucht leben. Die Wild⸗ 
beit der nordiſchen Nationen, welche ſich das roͤmi⸗ 
ſche Reich unterwuͤrfig machten, nahm daher nicht 
wenig ab, nachdem ſie ſich in den von ihnen erober— 
ten Provinzen niedergelaffen, und ihre Lebensart Iver- 
ändert hatten, fogar daß einige von ihnen Diefer 
Verminderung ihrer Tapferkeit wegen von andern 
Voͤlkern wieder verdraͤngt wurden. 


Von dieſer Regel machten vormals bie Römer, ein 
Volk, welches den Ackerbau fehr begunftigte, und deſſen 
Waffen gleichwohl unter allen befanten Nationen des 
Erobodens den glüdlichften Zortgang hatten **), at: 

merk⸗ 


*) Daher zwangen die Roͤmer, wie Strabo im aten Buch 
berichtet, die Einwohner des Narbonenſiſchen Galliens 
ſich auf den Ackerbau zu legen, in der Abſicht, Be von 
ihrer Neigung zum Krieg zu entwöhnen, 


++) Romulus Beachte die Eriegerifchen Unternehmungen mit 


dem friedlichen Gefchaft des Ackerbaues in eine, dk 
ere 
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merfiwürdige Ausnahme, Die Achtung, in welcher 
diefe Lebensart bei ihnen fland, befoͤrderte fogar, mie 
man mit allem Recht behauptet, den guten Erfolg ih: 
rer Unternehmungen im Krieg nicht wenig. Es ift 
nicht ſchwer die Urfache hiervon zu entdecken. Hätten 
jene mitternaͤchtlichen Voͤlker, welche von der Lombar— 

dei 


Verbindung. Er bemerkte bald, daß nicht Unterricht 
fowohl, als vielmehr eine anhaltende Uebung in edlen 
zur Tugend leitenden Befhäftigungen die Kultur eines 
Volks zu vollenden im Stande fen. Er beftinimte daher 
die mechanifchen Gefchäfte des bürgerlichen Lebens: Küns 
ſte und Handwerke, für Kuechte und Ausländer, weil 
er fie dem Korper foroohl als den Seelenkräften fir nachs 
theilig hielt; den Krieg und den Ackerbau hindegen für 
freie Burger. Diefe Lebensart war ein gefchictes Mit 
tel Unmäfigfeit, und gewinnfüchtige Unterdrückung der 
Mitbürger zu verhindern. Anftatt, daß in Lacedäs 
mon der Landbau und die Kriegsdienfte unter die Buͤr—⸗ 
ger vertheilt waren, fo waren nach feiner weiſern Ans 
ftalt, beide Gefchäfte in dem römischen Staat mit einan« 
der verbunden. Eben dieſelben Bürger, - welche zu 
Friedenszeiten auf dem Lande den Ackerbau trieken, und 
nut zum Berfauf der erbauten Feldfrüchte an gewiſſen 
beftimmten Tagen nah Rom kamen, muften im Kriege 
für ihr Vaterland fehten, und der gleiche Antheil der 
gewonnenen Beute flößte ihnen Much und Bereitwillig⸗ 
£eit zn gefahrvoller Unteruchmungen ein. Ancus Mars 
tius befolgte gleihe Maasregeln, Dionyf. Halıcarn, 
Lib. II, c. 27. 28. | 


- Auch verſchiedne Belohnungen des Wohlverhaltens im 

riege hatten in jenem für die Nömer alücklichen Zeitpunft, 
eine Beziehung auf den Ackerbau. Horatius Cocles und 
Mucius Seaͤvdla befamen zur Bekohnung ihrer Tapfers 
feit fo viel Land, als fie in einem Tage umpflügen konten. 
Dionyf. Blalicarn, Lib. V. cap. 25. Unter dem Cons 
fulat des Menenius wurden die bisher gewöhnlichen Geld» 
ftrafen in eine beftimmte Anzahl Echafe oder Rinder ver 
wandelt. Ebenderf. im 9 BrKapı 28: 
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dei und dem uͤbrigen Italien Befig nahmen ‚ anftart 
ſich der Schwelgerei, Trägbeit und Weichlichkeit zu 
überlaffen , ihre Lebensart und Friegerifchen Charakter 
nach dem Beifpiel der Mömer beibehalten, fo würde 
der Ackerbau, da er ihren Gelsgenheis werfchafte ihre 
Armeen mit tapfern Soldaten zu verfehen — ein Bora 
theil der ihnen ſehr nothwendig war — ſie nur um defto 
furchtbarer gemacht haben, Der Uebergang von dem 
Hirtenleben zum Ackerbau verurfacht alfo wohl, daß 
das Kriegshandwerf nicht mehr das allgemeine Ge— 
ſchaͤfte der Nation bleibe, ſchlaͤgt aber an fich den 
Kriegsmuth nicht nieder, fondern verſtaͤrkt ihn viel: 

mehr unter den gehörigen Bedingungen *)+ 
Keine von denen beiden vorherbefchriebenen Le— 
bensarsen ift meines Erachtens, dem Fleiß fo vor— 
theilhaft, als der Ackerbau. Ein Volk, welches von 
der Jagd lebe, bringe einen grofen Theil feiner Zeit 
müffig zu **) ; das Hirtenleben ift zwar thatiger, for: 
dert aber doch mehr Aufmerkſamkeit als Aeuferung der 
Kräfte Allein der Landbau und die Einſammlung 
der Feldfruͤchte geben eine regelmäfige und anhaltende 
Beichäftigung, welche die Zeit des Landmanns ganz 
ausfüllt, ohne ihn durch gewaltfame Anftrengung zu 
ermüden, Dieſe fortmwährende und fich immer gleich 
blei⸗ 


*) Blos kultivirte Nationen führen eigentlich Krieg: ı Wil⸗ 
de und barbarifche Volker können nur rauben und plüns 
dern. Miafiniffa, der die Sitten der Numidier durch 
den Ackerbau verfeinerte, lehrte fie zugleich, wie Stra⸗ 
do im ı7 DB: ſagt, die Kunſt nad) Diegeln Krieg zu fühs 
ren. Tacitus, der uns im 30 Kap. feiner Beſchreibung 
von Teutſchland die Katten als die eivilifirtefte reutfche 
Nation vorfielle, ſezt hinzu, daß die übrigen Teutſchen 
nur Schlachten zu liefern, diefe aber Krieg zu führen 
müften. _ | 

* Tacıti Gern, cap, 15; 
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‚bleibende Arbeit macht den Körper ftarf und dauer- 
haft —* und folglich vorzuͤglich zum Krieg ger 
ſchickt * 


Das mit dem Ackerbau vergeſellſchaftete laͤndliche 
Leben zeigt uns den Charakter der Menſchen in ſeiner 
urſpruͤnglichen natürlichen Geſtalt. Leute, die in eis 
ner gemiſchten Geſellſchaft leben, find oft genötbige 
ihre wahren Geſinnungen zu verbergen, und ein ihren 
Grundſaͤtzen und Neigungen ganz fremdes Betragen 
anzunehmen, Die überwiegende Gewalt der Mode, 
der Einfluß des Beifpiels, das Verlangen nach Bei— 
fall, und die Furcht geradele zu werden, fireben der 
angeborenen Neigung entgegen, und fegen ein Geſchoͤpf 
der Kunft an die Stelle des natürlichen Charakters. 
Das einfame tandleben hingegen hindert ben unmitselba= 
ren Einfluß des Beifpiels, entfernt fremde Rathgeber und 
Eittenrichter, mache einen jeden auf gewiſſe Art von 
den übrigen unabhängig „ und ermuntert ihn ſich feiner 
wahren ai zu überlaffen, und in gleichgültigen 

Hand 


x Der Ackerbau giebt weit mehr Stärke, als die Jagd 
oder Viehzucht, und ein Volk, welches fi damit bes 
ſchaͤftiget, tft anhaltendere Beſchwerlichkeiten zu ertragen 
fähig als andre. So weiß man aus dem TaritusGerm, 
cap. 4. und dem Dio Caſſius im 38 B. daß die Teuts 
‚chen ermüdende Arbeiten nicht lange aushalten Fonten, 
Don den Wilden in Amerika gilt eben dies, ©. Nova 
bertfon’s Gefch. von Ametifa, ı O. ©! 335 


Cato de re ruflica, in Prooem, Columella, Lib. I; 
Praef. Xenoph. de admin, dom, &., 8. 

Auch in neuern Zeiten bat man die Wahrheit biervon 
anerkannt. Daher rieth Cromwell dem Parlament 
Landleute unter die Armee zu nehmen. Hume's Hiſtory 
of England. Auch Machiavell {ft in — Sriegefunft 
B. 1. Kap. 3. gleicher Meinung. 
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Handlungen feinen eignen Willen zum einigen Führer 
zu wählen *). 1 A 


Smeiter Abſchnitt. 
Einfluß auf die Sitten » 


Sch habe ſchon oben die Bemerkung gemacht, daß 
das Verlangen nach Reichthuͤmern fich bei einer Nas 
tion, die nur erfi mit dem Eigenthum befant. worden 
ift, weit ftärfer als beim Fortgang ihrer Kultur zu 
äufern pflege. Macht und Anfehen, welche die Guͤ— 
ter des Sebens verfchaffen, und der Genuß welchen fie 
gewaͤhren, machen art fich fehon den Wunfch nach ih— 
vom Befiß rege, der noch mehr durch den Meiz Der 
Neuheit verftärft wird. Daher entſteht eine unmaäfige 
Begierde, vornamlih nah Gold und Silber **), 
dergleichen die mitternächtlihen Wölfer in den römi- 
fehen Provinzen, und die Spanier bei der Eroberung 
von; Peru und Merikolzeigten, Die unermeßlichen 
Schaͤtze, welche die leztern bei Eroberung diefer Laͤn⸗ 
der vorfanden, uberfrafen menigftens ihre Erwartung 
eben fo weit als die Keichthümer, welche den erſtern 
zu Theil wurden. a 

Menſchen die feit kurzem erft das Eigenthum ken⸗ 
nen lerntert, ünd ihrer bisher gewohnten Lebensart zu 
Folge Much und Enefehloffenbeit in einem gewiffen 
Grade befißen, erlauben fich alle Mittel, fo gemalt- 
fan fie auch immer ſeyn mögen, groͤſere Reichthuͤmer 
zu erwerben. Daher jene auf den gänzlichen Unter— 
gang der feindlichen Provinzen abzielenden ſchrecklichen 
Verheerungen, welche die aus Norden — | 

en 


*) ©, Rambler, N.i38. 
%*) Ammian. Marcall, Lib. XXXI. ©; 2. 
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chen Europäifchen Sänder einfallenden Barbaren an- 
richteten *). Allein eben diefe Bölker hatten Eaum 
veften Fuß in diejen Laͤndern gefaßt, fo nahmen fie 
fchon einen fanftern Eharafter an, fie wurden gerecht 
in ihrem Betragen, und gaben die billigften Gefege **), 
Sie bemerkten izt, nachdem fie ihren Durft nach 
Reichthuͤmern auf alle Art geftille hatten, daß die Er: 
haltung und der Genuß derfelben ganz andre Maasre- 
geln erfordre, und daß es ihr eigner Vortheil noth— 
wendig mache, fich ſelbſt für Gewalt und Unrecht 
durch. binlängliche Verwahrungsmittel in Sicherheit zu 
feßen **), 
Es iſt leicht zu erachten, daß diefe Lebensart auch 
um desmwillen ſehr geſchickt ſeyn mußte der Unter: 
druͤckung und Ungerechtigkeit Einhalt zu thun, weil. ' 
fie der Arbeitſamkeit Mittel verfihafte ihren Unter- 
halt zu gewinnen. Fleiß und Betriebſamkeit wurden 
fehr bald für zuverläffigere und beftändigere und zugleich 
für vernunftmäfigere Erwerbungsmittel anerfant, als 
gewaltſame Beraubung, und dies brachte unvermerkt 
die Begriffe von Gerechtigkeit und Redlichkeit F) in 
alle 


*) Nobertfon’s Geſch. Carls V.ı 9. Not. e. 


”*) Die Buraundiihen, Saͤchſiſchen und Langobardifchen 
Geſetze können hierbei zu Beiſpielen dienen, 


++) Daher baute Alerander, wie Arrian erzählt, Städs 
te in Indien, um die Einwohner von ihrer herumziehen⸗ 
den Lebensart zurüczubringen, den Aderbau bei ihnen 
beliebt zu machen, und fie durch die nothivendige Sorge 
für Erhaltung des erworbene Eigenthums von Gewalt 
und Ungerechtigkeit abzumenden. 


+) Die Erde, heißt es beim Zenophon. Oecon. p. 657. nad) 
Leunelavs Ausgabe, lehrt den auf ihre Natur aufmerkr 
famen Forſcher die Pflichten der Gerechtigfeit, indem fle 
Falconer. Hh zugleich 
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alte Gefehäfte und Unterhandlungen des buͤrgerlichen 


Lebens. Irre ich nicht, fo frug auch der Genuß 
pflanzenartiger Speifen, welche man nunmehr mit den 
thierifehen verband, das Seinige dazu bei, die wilden 
Sitten der Nation menfchlicher zu machen, * 


Der ſittliche Zuſtand eines Volks, welches der 


Ackerbau noͤthigt ſeinen Unterhalt in unterſchiedenen 


Gegenden des Landes zu ſuchen, gewinnt ſelbſt durch 


3r 


dieſe Zerſtreuung nicht wenig. Das Hirtenleben haͤlt 


eine groſe Anzahl Menſchen an einem und demſelben 
Orte beiſammen, und iſt eben um deswillen, zumal 
wenn ein groſer Theil der Zeit mit Muͤſſiggang 
zugebracht wird, mie Dies hier ordentlich dar Fall ift, 
den Sitten nachtheilig. Der Aderbau hingegen ver— 
ftopft beide Quellen des Laſters, indem er dem Sand- 
mann Arbeit verfchaft um feine Zeit damit auszu— 
füllen, und zugleih die Trennung der Einwohner 
nothwendig macht. So wurden vormals die ers 
fien Bewohner von Rom, ein Zufammenfluß von Hir⸗ 


ten und Näubern die Feine Geſetze fanten, fo bald fie 


fich einen beftändigen Wohnplaß erwählt und den 
Aderbau zu treiben angefangen haften, zu einem Re— 
figion und Tugend liebenden Volk umgefchaffen, eine 


Veränderung, welche auch die mitternächtlichen Na= 


tionen 


zugleich die auf ihren Anbau verwandte Muͤhe reichlich 
belohnt, Columella de re ruft. im Eingange nurtheilt 
beinahe auf eben die Art vom Ackerbau. Cicero begte 
eine fehr vortheilhafte Meinung von der glücklichen Wirs 
fung diefer Lebensart auf die Bildung des fittlichen Chas 
rakters. M. f. fein Werk de Senedtute, und feine 
Schntzrede für den Roſeius von Ameria. Unter den 
Sindianiihen Völkern batten, wie ung Strabo jagt, dies 
jenigen welche vom Landbau lebten, die beften Grunds 
fage von Recht und Billigkeit. 
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tionen feit ihrem Aufenthalt in den von ihnen erober- 
ten Provinzen von Europa erfuhren. Auch der Fort: 
gang in der Kultur, welchen der Ackerbau begünfti= 
get, verbeffert den firtlichen Charakter, Denn das Gee 
fühl des Wohlanftändigen und Geziemenden in der 
Aufführung, welches dieſer höhere Grad der Kultur 
hervorbringt, empört fich leicht wider eine jede 
—— Handlung, und haͤlt nachdruͤcklich davon 
zuruͤck. 


Fuͤr Leute die vom Ackerbau leben, hat, wie mich 
duͤnkt, das Geld ſchwaͤchere Reize zur Verführung, 
als für eine Mation welche Viehzucht treibt, Wie 
viel hier das Geld auszurichten vermöge , lehrt das 
Beifpiel der heutigen Araber und Tatarn, denen alles 
für Geld feil if, Die alten Bewohner des Norden, 
infonderheie die Gallier, lieben das Geld, mie man 
aus allen Nachrichten von ihnen weiß, nicht weniger. 
Ahr Heerfuhrer Brennus erbot fic) für faufend Pfund 
Gold die Belagerung von Rom aufzuheben. Die 
Gafaren dienten unter jeder Mation für Geld, 
und; harten davon ihren Mamen, Die Inſu— 
brier *) und Bojer brachten es durch eine Summe 
Geld bei den Galliern dahin, daß fie die Waffen wi- 
der die Römer ergriffen, Hannibal felbft, der doch 
mit den Öalliern in Buͤndniß und guten Bernehmen 
fiand, mufte wie Livius *) ſagt, ihre Anführer 
durch Gefchenfe gewinnen, um ihrer Treue verfichere 
zu ſeyn. Der Ackerbau Hingegen unterhält insgemein 
einen weit höhern Grad von Unabhaͤngigkeit und 

Geiftesgröfe, Er entfernte, ſchon in den fruͤheſten Zeis 
sen 


*) Polyb.'Lib, II. «. 2: 
*) Liv, Lib, XXI, cap, 20 
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ten von den Römern allen Eigennuß, und nahm fie 
blos für. das gemeine Beſte ihres Vaterlandes ein, 
Curius Dentatus, Fabricius, Eincinnatus und Regulus, 
Männer, welche auf dem Sande vom Aderbau lebten, 
gaben grofe Veifpiele Diefer Tugenden, Beiſpiele wel 
che man mit der geöfeften Hochachtung betrachtete, 
und noch in fpären Zeiten mit Bewunderung anführte, 
als ſchon die Verderbniß der Sitten allgemein bei den 
Roͤmern war *). 


In Ruͤkſicht auf das äuferlihe Berragen haben 
die Sitten in dieſem Stand des gefellfchaftlichen Lebens 
weniger Kultur als in dein vorherbeſchriebenen Zuſtan⸗ 
de, wern dies gleich nicht allezeig der Fall feyn mag. 
Die Teutſchen bezeigten fi), nad) dem Tacitus *), 
ſehr verbindlich gegen Fremde, und im mictlern Zeit- 
alter zeichnete ſich der gefellfchaftliche Umgang bei den 
Europäifchen Voͤlkern, die fih, überhaupt genommen, 
von dem Stand der DBarbarei damals noch wenig 
entferne hatten, durch gegenfeitige Achtung und Höfs 
lijkeie *") fehr zu ihrem Vortheil aus, Die Urfa- 
che hiervon liege zum Theil im der Gleichheit der Ber 
fchäftigung eines Volks das fi von der Viehzucht 
näbrt. Hier, wo alle ihren Unterhalt auf einem und 
demfelben Wege fuchen, Fennt man feinen Unterfchied 
des Rangs. Diefes Verhaͤltniß giebt einen gleichmäfi- 

gen 


*) M. ſ. Horat. Lib. I. Od, 12. Virgil. Acn, Lib. VI, 
v. 844 fa. Sl. Ital. XIII. v. 720. Val. Max, IV. 
e.4. Claudian. in Rufin. Lib, I. v. 200fag. undde . 
IV. Conf. Honor. v. quæſqq. Columella de reruft, Lib, I. 
Praef. 

**) Tucit. Germ. cap, 22. 

”r*) Stuart's View of Society if Europe, chap. 11, 
Sedt, 5. or IR 





485 


‚gen Anfpruch an des andern Hochfchäßung, und ge- 
ftafter nicht, daß eine gewiſſe Klaffe der Bürger ſich 
Vorzuͤge zueigne,- welche die Unterdrückung der uͤbri— 
gen zur Abfiche haben, wie dies oft in ſolchen Staa- 
ten zu geſchehen pflege, wo es mancherlei Gattungen 
von bürgerlichen Gefhäften giebt. Noch mehr; une 
ter einem Volk, das immer in zahlreicher Menge ver- 
ſammelt ift, machen es die Umftände nothwendig, ein 
gewiſſes Cerimoniel des äuferlichen Wohlftandes mie 
grofer Sorgfalt zu beobachten, theils um diezur Ta= 
‚pferfeit im Krieg fo nothwendige gegenfeitige Hoche“ 
achtung Dadurch zu befördern, theils um der unter, ei- 
‚nem ſtets bewafneten Bolfe gewöhnlichen augenblicd- 
lichen Rache für Befchimpfung und Geringfchäßung 
zuvorzufommen. Ganz anders verhält es fih mit ei— 
ner Nation, die vom Aderbau lebt. Hier it Rang 
und Unterfchied Der bargerlichen Geſchaͤfte noͤthig; der 
einem jeden vorgefchriebene Wirfungsfreis, welcher 
ſich auf einen beftimmten Pla einfchränkt, hält ihn 
eben hierdurch: von einem weitläuftigen Umgang mit 
‚andern ab, und überdem ‚hat man bier felten ein fo 
zartes Gefühl für die Ehre, daß man eine blofe Ver— 
letzung des: Wohlftändes im äuferfichen Verhalten, 
wenn fie nicht mit einer ‚wahren Beleidigung verbuns 
den ift, einer befondern Aufmerkſamkeit werth halten 
ſollte. Alle dieſe Umftände geben zu erkennen, daß 
man bie Kultur einer vom Aderbau lebenden Nation, 
wie Montefquieu *) von der engländifchen bemerkt, 
mehr in Grundfäßen der Sittlichfeit als in einem aͤu— 
ſerlichen gefalligen DBetragen gegen andre fuchen 


muͤſſe. 
Was 


- 


*) Efprit des Loix, Liv. XIX, chap. 27. 
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Was fir einen Einfluß dieſe Lebensart anf den 
Zuftand des weiblichen Geſchlechts habe, läßt fich im 
Allgemeinen ſchwer entjcheiden, und es verhält ſich 
vielleicht in diefem Stuͤck in dem einen Sande nicht wie 
indem andern. Bei den Römern ")genoffen die Frau- 
ensperfonen einer vorzüglichen Achtung: Mach einem 
Gefeß des Romulus nahm die Frau an dem Vermoͤ⸗— 
gen des Mannes Ancheil, ja fie theilte felbft die Auf: 
fiht und Verwaltung des häuslichen Gottesdienfts 
mit ihm *). Die DVermittelung der Sabinerinnen 
hatte ein fo grofes Gewicht, daß fie eine Bereinigung 
des Sabinifchen Staats mit dem Römifchen bewirkte, 
Porſenna erhielt Römerinnen zu Geifeln ***) alsdas 
ficherfte Unterpfand des mit ihm gefchlöffenen Friedens, 
und Clelia, eine aus ihrem Mittel, ward, ihrer helden= 
müthigen Flucht wegen, von den Römern ‘auf öffent- 
liche Koften mit einer Statuͤe zu Pferde beehre P. 
Die königliche Familie der Tarquine ward wegen Ent 
ehrung der $ufretia aus Nom vertrieben, und eine 
gleiche Mishandlung der Virginia veranlaßte die Auf- 

hebung 


*) Vielleicht trug der Geſchmack, welchen die Roͤmer am 
Krieg fanden, ebenfalls das ſeinige zu Vermehrung dies 
fer Achtung bei.‘ Schon Ariftoteles macht Polit, Lib. IE; 
eap, 9. die in der Erfahrung gegründete Bemerkung, 
daß das weibliche Gefchlecht bei £riegerifchen Nationen in 
dem gröfeften Anjehen ftche, 

Ariſtoteles ſagt a. a. D. die Männer waͤren bei den 
topferfien Nationen, die Celten ausgenommen, untee 
der Herrfchaft ihrer Weiber. Dies läßt fih wohl von 
den Somern, bei dem Verhältniß, in welchem die Frau 
nach dem bürgerlichen Gefeßen gegen ihren Mann ftand, 
nicht behaupten. Anm, d.Ueb, 

3eK) Dionyf. Halic. Lib. II. 

***) Liv. Lib. II, cap. 13. 


D Id, ibid. Dionyf. Halic, Lib, V. 
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hebung der Deremviralregierung. Die Gefehichte 
des Coriolanus enthält ein noch auffallenderes Bei— 
fpiel der Achtung der Nömer gegen das andre Ge- 
ſchlecht. Diefer Feldherr, welcher gegen die Bitten 
eines ganzen Senats, feiner beften Freunde, und 
der vornehmſten Männer im roͤmiſchen Staat taub 
gewefen war, ward durch die Vorftellung feiner Mur: 
fer erweicht, urd verfchonte fein Vaterland mit dem 
Unglück, welches er ihm bereitete *). 

Die Rechte der vaͤterlichen Gewalt find bei einent 
Doll, welches Aderbau treibt, vorzugfich groß. In 
Kom waren fie zur Zeit der Freiheit der Republik Faft 
ganz uneingefchränft., Es war dem Vater erlaube, 
den Sohn zu jeder Zeit, fo lange ‚er lebte *), auf 
eine fchimpflicye Art zu beſtrafen, ihn in gefänglicher 
Verwahrung zu halten, zum Knecht zu verfaufen, ja 
fogar zum Tode zu verurtheilen *). Den Bater- 

mord 


°#) Liv. Lib. I. cap. 40. Das Andenken diefer Begeben⸗ 
hei ward durch einen Tempel, welchen man dem weib« 
lichen Glück (fortunae muliebri) errichtete, der Nach— 
welt erhalten. Dionyſ. Halic. Lib. VIIL 
3%) Die foäterlihe Gewalt gieng fo weit, daß felbit die 
beochſten Ehrenftellen dagegen nicht ſchuͤtzen konten. Vaͤe 
ter durften es wagen, wie Dionyſius von Halikarn. inf 
aten D. berichtet, ihre Söhne, wenn fie wor dem ver— 
fammelten Volk öffentlich aufgetreten waren, und für 
die Sache defjelben gegen den Senat Sprachen, mit Ge⸗ 
walt zum Stillſchweigen zu nöthigen, und fie nad) Ber 
finden zu betrafen, ohne daß ein Conful oder Tribun 
oder auch das Volk feltit den Sohn in Schutz nahm, 
wenn er vor ihren Augen von feinem Vater durch das 
Forum hinmweggeführt ward. 


Per) So ward Aulus Fulvlus als er fich mit dem Katiling 
verbinden wollte, von feinem Water am Leben geſtraft. 
Salluſt. Bell, Catilin. cap. 39. Indeſſen beruhte die Aus» 


Übung diefes auferordentlichen Rechts nicht auf der je 
en 
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mord hielt man für unmoͤglich, und als endlich die 
Erfahrung die Nothwendigkeit gelehrt hatte, Geſetze 
dawider zu machen, fo fand man für gut, auf dieſes uns 
natürliche Verbrechen Die ſchimpflichſte —— w 
ſetzen ). 

Die Mitglieder des iſchen Senats, KR 
die Staatsregierung urfprünglich anvertrauet war, 


wurden wegen der Aehnlichkeit ihres Anfehens mit der 
väterlichen Gewalt, vielleicht auch um ‚gegen die leztere 


defto mehr Ehrfurcht zu ermeden: Väter genannt, 


Eben diefer Begriff ward bei dem Wort: Barerland, 
wobei man ſich Senat und Magiftratsperfonen dachte, 
zum Grunde gelegt. Gedult und Ilnterwerfung von 
Seiten der Kinder waren nach den Grundfäßen der 
Roͤmer die einigen Mittel, die Härte des väterlichen 
Regiments erträglich zu machen ** ).  Keinem Sohn 
war erlaubt ein Staatsame zu verwalten ſo lange 
fein Bater fich in Kriegsgefangenfchaft befand. Es 
ift glaublich, daß die häufige Gewohnheit der Roͤ— 
mer fremde, in oder auſerhalb värerlicher Gewalt be— 


findfiche Perfonen an Kindesftatt aufzunehmen die Ab⸗ 


ſicht hatte, die vaͤterliche Gewalt zu vervielfältigen, 


In Aegypten, einem Sande, in welchem ehemals der 
Ackerbau vorzüglich ſtark getrieben ward, gieng dieChr- 


i furcht 


ſen Willkuͤhr des Vaters, ſondern die Strafe muſte auf 
vorhergegangene Unterſuchuug, bei welcher die nächften 
Dlutefreunde gegenwärtig waren, und mit ihrer Geneh— 
migung vollzogen werden. M. = Valer. Max. Lib, V. 
cap. VII. 2.3. 5. 

) Yatermörder wurden nadyl. un, Cod, de his qui par, vellib, 
occid, in einem ledernen Sack nebſt einem Hund, Hahn, 
Affen und einer Schlange erſaͤuft. 

7**) Liv, Lib, XXVH, cap. 36. 
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furcht gegen die Aeltern fehr weite %). Kinder muß: 
ten ihre Freiheit für die Schulden ihrer Aeltern ver- 
bürgen, und fie bei Strafe, des Nechts der Beerdi- 
gung nach ihrem Tode verluftig zu werden, aus der 
Gewalt des Feindes losfaufen. in Vater der fei- 
nen Sohn ums Leben gebracht hatte, ward nicht am 
Leben geftraft, dagegen ein Batermörder die empfind⸗ 

lichte Todesftrafe leiden mufte, | 
Bei den Ehinefern ift das Verhaͤltniß zwifchen 
Aeltern und Kindern beinahe eben fo beſchaffen. 
Wenn ein Sohn frech genug geweſen ift, feinen Ael— 
tern mit Berachtung zu begegnen, oder gar Gewalt 
gegen fie zu brauchen, fo ift nach ihren Begriffen kei— 
ne Strafe für ihn zu hart **%). Der Kaifer vertritt 
in dergleichen Fallen m Perfon die Stelle des Rich— 
ters, Alle in der Nähe des Orts, wo das Verbre- 
chen begangen wurde, fich aufhaltende Mandarinen, 
vorzüglich die, welche fi) an dem Ort felbft Ibefinden, 
werden ihrer Nachläffigfeit im Unterricht wegen, ib- 
rer Würde entſezt. Das Haus des Miffethäters, ja 
fogar das benachbarte Haus wird dem Erdboden 
gleich gemacht, und eine Schandfäule zum Andenken 
aufgerichtet. Gehorfam und Ehrfurcht gegen Xeltern 
und Vorgeſezte find in Kapan, einem ande, wo 
Ihunbergs *) neueften Nachrichten zu Folge, felbft 
die Hügel zum Landbau genußt werden, ein unter: 
feheidender Kennzug der Einwohner, Bei feinem 
Volk 


. *%) Dionyſ. Halicarn. Lib. II. Eines der merkwuͤrdig— 
ften Gefeße des Romulus, betrift die värerliche Gewalt. 
M. f. Feſtus ſ. v. plorare, und Rofni Autiqu, 2. 559. 

%*) P. le Comte Hiftoire de la Chine. 


er) Thunber’gs Journal of a Voyage to Japan, in Phi» 
lofoph. Tranſact. Vol, LXX, p, ı. 
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Volk fand der Ackerbau fo viel Aufmunterung, als 
bei den Juden, und nirgends hat man mehr für das 
Anſehen der Aeltern geſorgt als bei diefer Nation ). 
Das Geſetz, welches Ehrfurcht und Gehorfam gegen 
Baser und Mutter befiehlt, iſt unter den zehen Ges 
boten Das einige, welches mit einer ausdruͤcklichen Be— 
lohnung für das gegenwärtige Leben verbunden ift. 


Bei dem allen behaupte ich nicht, daß diefe Le— 
bensart die einige Urfache diefer vorzuglichen Hochach⸗ 
fung gegen die eltern jey, fondern ich glaube nur, 
daß fie in Verbindung mit andern diefe Wirkung her= 
vorbringt. Im Gegentheil ift das Anfehen der Ael- 
fern da, wo der Sandbau vernachläflige wird, fehr ge= 
ring. Bon den Amerifanifchen Wilden *), welche 
von der Jagd leben, weiß man, daß fie ihren Ael- 
tern, anſtatt der fihuldigen Ehrerbietung, oft mie 
Härte und Stolz begegnen, und daß die Aeltern felbft 
£eine befondre Aufmerkſamkeit von ihren Kindern er- 
warten. Ein ähnliches Verhaͤltniß zwifchen Aeltern 
und Kindern fcheint auch unter barbarifchen Völkern 
ſtatt zu finden. Bon welcher Befchaffenheic die Rech- 
te der Aeltern gegen ihre Kinder bei den Teutſchen wa⸗ 
ren, fagt ung Tacitus nicht, er bemerkt aber doch ), 
Daß ihre Gewalt fi) mit der Waffenfaͤhigkeit der 
Söhne geendiger habe, Die Befchreibung, welche 

Am⸗ | 


* In welcher Achtung der Ackerbau bei den Juden ftand, 
fan man aus ihren mit vieler Sorgfalt abgefaßten Aders 
gefegen 3 Bd. Mof. 25. u. a. D. ſchlieſen. Bei eben 
diefer Nation wurden Kinder, die ihrem Water oder 
Mutter fluchten, nad) 3 B. Mof. 20. v. 9. am Leben 
geftraft. 

**) Stobertfon’s Geſch. von Amerika, 1B. ©. 373. 

***) Tacit, Germ, cap, 13. — 
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Ammianus *) von ber Lebensart barbarifcher Natio— 
nen giebt, macht es noch begreiflicher, warum hier 
zwifchen Aeltern und Kindern fein vefteres Band der 
Bereinigung möglidy war. Man überließ nämlich 
die Erziehung bis zum mannbaren Alter dem weibli— 
hen Gefchlecht; die Kinder wurden gemeinfchaftlich 
und entferne von ihren Berwandten erzogen. Daher 
hatten fie feine Gelegenheit ihren Vater durch Um— 
gang kennen zu lernen, und unter feinen Befehlen zu 
ſtehen. 

In den griechiſchen Freiſtaaten, wo man den 
Ackerbau wenig trieb, war die vaͤterliche Gewalt we— 
der fo groß noch von fo langer Dauer als bei den Roͤ— 
mern, Syn beiden Stüden übertreffen die Geſetze des 
Romulus, welche Eindliche Liebe und Achtung gegen 
die Aeltern und vorzüglich Ehrfurcht und Gehorfam 
gegen den Vater einſchaͤrfen, die griechifchen Geſetze 
nach’ des Dionyfius von Halifarnaß **) richtigen Ur— 
theil, bei weiten. Die leztern fchränfen die Gewalt 
des Vaters auf eine fehr kurze Zeit ein, Einige lie— 
fen fie bis zu Ablauf des dritten Jahrs nach erlangter 
Mannbarfeit andre bis zur Verheurathung, noch anz 
dre, nach dem DBeifpiel des Solons Pittafus und 
Charondas, der weiſeſten unter den griechifchen Ge— 
feßgebern, bis zur Aufnahme unter die Magiftratsper- 
fonen dauern. Die, auf den Ungehorfam gegen die 
Aeltern bei den Griechen geordneten Strafen waren 
nicht hart. Man erlaubte dem Vater mehr nicht, 
als die Kinder aus dem väterlichen Haufe zu ftofon, Allein 
gelinde Beſtrafung ift nicht Hinreichend, Be a 

hor⸗ 


*) M. f. die Beſchreibung, welche dieſer Schriftſteller 
Lib. XIV. cap. 5. von der Lebensart der Saracenen, 
Hunnen und Alanen macht. 

*x) Dion. Halic. Lib, II, 
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Thorheit und Uebermuth Einhalt zu thun, oder Ver⸗ 
ächter ihrer Pflichten zu ihrer Sehuldigkeit zuruͤckzu⸗ 
bringen. Daher gefchahe es, wie eben diefer Schrifte 
ſteller binzufezt, daß Kinder ihren Aeltern -auf eine 
fehr ungeziemende Art bei den Griechen begegneten. 
Es ift merkwürdig, daß Das väterliche Anſehen 
feloft in Sparta, wo man den bürgerlichen Gehorfam 
minder gröfeften Sorgfalt einfohärfte und zum: erſten 
Grundgefeg der Regierung machte *), in geringem 
Anfegen ftand, Die Gewalt, welche ein Vater uͤber 
feine Kinder: hatte, war fein ihm eigenthumliches, 
fondern allen Spartanern gemeinfchaftliches Recht, 
welches fie, wie es ſcheint, mehr als öffentliche Erzie— 
ber und Aufſeher, als -vermöge eines ausjchliefenden 
natürlichen DBefugniffes ausübten *%). Man fabe 
alle Kinder deg einen und des andern Gefchlechts als 
ein Staatseigenthum an, und veranftaltere daher un— 
ter öffentlicher Aufſicht für alle eine gemeinfchaftliche, 
und nad) einerlei Grundfäßen eingerichtete Erziehung; 
deren Pian von den Aeltern auch in den Fleinften Um— 
ftänden nicht verändert werden durfte, Einige der 
angefebenften Männer im Staat ***) beforgten das 
Erzie⸗ 


*) »E8 iſt allgemein befante,fagt Renophon, de Laced, re- 
publ. pag. 342. ed. alleg. »daß die Lacedämonier eine 
vorzügliche Achtung gegen ihre Obrigkeiten und. Geſetze 
beweiſen.« 

*5*) „Lykurgus, deſſen Abſicht war, den Genuß der eigens 
thuͤmlichen Vortheile der Einzelnen in fo weit es ohne 
Schaden des Beſitzers gefchehen Fonte, gemeinfchaftlich 
zu machen, ließ einem jeden an der väterlichen Gewalt 
des andern Antheil nehmen. « Ebenderf. a. a. O. 
©. 539. 4 

*4*) Anſtatt, daß es bei den übrigen Griechen gebraͤuch⸗ 
fih war, Sklaven zu Auffehern uber die Kinder zu bes 
fiellen, fand Lykurgus für gut, die Oberauffiche über fie 

einem 
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Erziehungsgefchäfte,: machten über das fittliche Ber 
tragen der Jugend und ftraften nach eignen Gutbefin— 
den, jo, daß die häusliche Zucht der eltern nicht 
ſtatt finden konte. 

Die Urſachen ſind, wenigſtens zum Theil, nicht 
ſchwer zu entdecken, welche der aͤlterlichen Gewalt bei 
einer Nation, die ſich mit dem Ackerbau beſchaͤftigt, 
vortheilhaft ſind. Die Entfernung, in welcher man 
bei dieſer Lebensart von einander zu leben genoͤthigt iſt, 
verwahrt nicht nur für dem anſteckenden Gift aufruͤh— 
rifcher Gefinnungen, fonbernggöchige auch die eltern 
ihre Kinder, von der Geburfan, ſelbſt zu erziehen, 
Sie find ftets unter ihren Augen, geben ihnen in ib: 
ver Arbeir durch häusliche Dienfte an die Hand, und 
gewöhnen fich frühzeitig zum Sleis und Gehorfam, 
Ihr Vater ift die erfte, vielleicht die einige Perfon, 
von welcher fie Befehle anzunehmen lernen, und diefe 
ihnen zur Gewohnbeif gewordene Liebe und Hochach: 
tung vermindert fich nicht mit den Sabren, fondernjwächkt 
mit ihrer Fähigkeit den Aeltern nüzlich zu ſeyn in gleie 
chem Verhaͤltniſſe. | h 


Dritter Abſchnitt. 
Einfluß auf Verftandeskräfte, 


Aufklärung des Berftandes, und infonderheit ers 
weiterte gemeinnuͤtzige Kenntniffe haben bei einem Volk, 
welches 


einem von den vornehmſten Buͤrgern, die man zu den 
wichtigſten Staatsaͤmtern brauchte, zu uͤberlaſſen. Dies 
ſer Mann hatte das Recht, die jungen Leute vor ſich zu 
fordern, ihre Vergehungen zu unterfuchen, und nach Be, 
‚ finden fcharf zw beſtrafen, in welcher Abſicht ihm ein bes 
RER Zuchtineiſter zugeorduet ward. Ebenderſ. a. a, O. 
535, 
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weiches Ackerbau freibt, einen glücklichen Fortgang, 
als der Stand der Wildheit und Barbarei erwarten 
läßt. Denn theils ift die mit Diefer Lebensart verbuns - 
dene gröfere Verfeineruug des Auferlichen Betragens 
ſchon an fich, wenigftens bis auf einen gewifjen Grad, 
der Erweiterung der Wiffenfchaften günftig, theils 
fordere der Ackerbau felbft Fleis und Anftrengung, . 
wenn man es darinnen zu einer geöfern Vollkommen⸗ 
heit bringen will, welches in einem Sand, wo ſich der 
vornehmere Theil des Volks mit dem Landbau beſchaͤf⸗ 
tige, ohne Zweifel bei ch die Abfiche if, Bon 
diefer auf den Landbau gerichteten Aufmerkſamkeit ift 
die Fertigkeit zu fehliefen und nachzudenfen, welche 
durch Erfahrung und Beobachtung unterſtuͤzt wird, 
eine nafürliche Folge "). N | 

Das gefchäftige geben des Landmanns ift der Ers 
werbung nüßlicher Kenntniſſe und der Yeuferung der 
Berftandeskräfte auch um deswillen vortheilhaft, weil 
es ihn zur Arbeitfamfeie angewoͤhnt. Ein unthätis‘ 
ges Leben befoͤrdert die Wiffenfchaften nie, und mas 
auch immer fpefulative Weltweiſen von der Muffe ger 
urtheile haben mögen, fo ift. es doc) ausgemacht, daß 
wir unſre beften Belehrungen beinahe in allen Theilen 
der Gelehrſamkeit Männern zu danken haben, die das 
geſchaͤftvollſte Leben führten. 

Ein jeder Staatsbürger, er fey von welchem Rang 
er wolle, findet hier einen Gegenftand, der feine Geis 
fies£räfte auf eine wuͤrdige Art befchäftigen fan, und 
eben hierdurch wird die allgemeine Bildung der Na— 

tlonal⸗ 


VM Es iſt eine ſehr wahre Bemerkung, welche Hume im 
feiner Geſchichte von England im 35 Kap. macht: daß 
feine unter allen Kuͤnſten die blos Förperliche Anftrengung 
erfordern mit fo viel Nachdenken und Erfahrung verbuu⸗ 
den fey, als der. Ackerbau. ur 
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stonalfähigfeiten befördert, Die gemöhnlichen Ge⸗ 
fchäfte ganz roher und barbarifcher Nationen reizen 
die Wißbegierde und unterhalten den Trieb der Wahr- 
heit nachzuforfchen nur wenig; allein bier, mo fich 
dem Arbeitfamen ein Gegenftand darbietet, welcher 
feine Aufmerkſamkeit zu jeder Zeit auf fich zieht, und 
einer eben jo mannichfaltigen Abwechslung als Vers 
volllommnung fähig ift, bier muß der von Natur 
thätige Geift, durch fo viel Veranlaffungen gedruns 
gen, nothwendig vorwärts ftreben , und feine Seelen= 
kraͤfte zur Thaͤtigkeit aufbieten. 

Man fege hinzu, daß die Arbeit des Landwirths 
an einen beftimmten Plaß gebunden und auch aus 
diefem Grunde den Wiffenfchaften vortheilhafter ift, 
als das unbeftändige und flüchtige Leben eines Jägers 
oder Viehhirten. 


Die Richtigkeit diefer Beobachtungen erhellt daher 
noch mehr, weil die Gefchichte uns ſagt, daß nüßliche 
Künfte in folhen Staaten, welche den Ackerbau ſehr 
begünftigeen, einen glüdlichen Fortgang haften 9. 
Die in den älteften Zeiten Roms, ſchon während der 
föniglichen Regierung errichteten Gebäude, welche 
noc) izt Bewunderung erregen, zeigen deutlich, daß 
man es in dergleichen Künften ſchon damals zu einer 

geöfern 


*) Man hat fehr richtig beobachtet, jagt Sokrates beim 
Xenophon a. a. D. ©, 637. daß die Landeskultur eine 
Mutter und Pflegerin aller andern Künfte fey. Wo der 
Ackerbau fleifig getrieben wird, da blühen fie unter feis 
nem (Einfluß; wo man hingegen dass Land ungebaut 
Tiegen läßt, da gehen fie verloren. Man vergleiche hiera 

" mit, was Strabo im aten B. von den alten Galliern 
berichtet. So bald fic) diefe auf den Ackerbau legten, fo 

”  thaten fie es den Einwohnern von Marfeille in den Küns 
ſten des geſellſchaftlichen Lebens zuvor, 
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gröfern Vollkommenheit gebracht hatte, Die Fort: 
Schritte der Roͤmer in der Kriegstunft waren nicht we⸗ 
niger betraͤchtlich. Ihre Erfahrung wuchs durch die 
beftändigen Kriege, in welche fie verwicelt waren, und 
gab ihnen Enefehloffendeit und Muth. Aber dieſe 
Eigenfchaften waren es nicht allein, wodurch fie fich 
vor andern hervorthaten. Schon Pyrrhus ) bes 
wunderte in einem frühern Zeitalter die Einrichtung 
ihrer Zeldlager, Die Kriegszucht und die Schönheit 
der römifchen Waffen, Vorzüge, in welchen fie ihre 
ehemaligen Lehrer felbft bei weiten übertrafen *). - 
So ſehr inzmwifchen diefe Lebensart den menfchli- 
chen Berftand zu Erfindung und Ausbildung gemein— 
rüßiger Kenntniffe, welche den Bedurfniffen des Le= 
bens zu ftatten fommen, in Thaͤtigkeit ſezt, fo we— 
nig glaube ich, daß fie den fchönen Kuͤnſten, und den 
Erfindungen des Gefihmafs zum Vortheil ge- 
reicht. ia. 
Die Talente der Beredtſamkeit und Dichtkunft 


infonderheit äufeen fih, wie ich oben bemerfe habe, 


fogar in dem roheften Zuftand des gefellfchaftlichen Le— 
bens, und fo fehr die Barbarei in einem gewiſſen 
Zeitpunfe der Siteratur und Ausübung geiftiger Fähigs 
Feitenfnachtheilig war, fo machte fie Doc) bald miloern 
Sitten Platz. Jene Barbaren, welche den Verfall 
der Wiffenfkhaften fo fehr befördert hatten, gewannen 
bald nachher felbft einigen Geſchmack für die Kuͤnſte N, 
- Allein 
*) Plutarchus in vita Pyrrhi, rt 
=“) Polyb. Lib. XVIL RG, 
*xx) Man weiß, daß Attila, der König der Hunnen jes 
derzeit Dichter um fich hatte, die feine Heldenthaten bes 
fangen, und feinen Hof damit unterhielten. — Die-Aras 
ber wurden Wiederherfteller der Wiſſenſchaften, nachdem 
fie ſelbſt kurz zuvor, die meiften Denkmale der Kuͤnſte 
zerſtört hatten. 
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Allein ein Volk, welches für den Ackerbau eingenom⸗ 
‚men ift, findet, wie mich duͤnkt, wenig Geſchmack an den 
Unterhaltungen des Witzes. Beiden Roͤmern finder fich 
mehrere Jahrhunderte hindurch feit der Stiftung ih— 
res Staats faft feine Spur von dichterifchen Talen— 
ten, und vielleicht würden fie ohne Bekantſchaft mie 
den riechen nie etwas in Diefem Fach geleifter 
haben. | 

So weit man auch in China und Indien in der 
Kultur gefommen ift, fo haben doch beide Reiche fo 
wenig als Aegypten Dichter oder Redner von einigem 
Rang hervorgebracht, dagegen es denen Griechen, felbft 
zu der Zeit da die Sittenfeinheit und Künfte noch 
‘wenig Fortgang bei ihnen hatten, nicht an Männern 
fehlte, welche Beweife diefer Geiftesfähigfeiten an den 
Tag legten, 

Man wird fich hierüber nicht wundern, wenn man 
bedenkt, daß ein mit der Landwirthſchaft beftändig 
beſchaͤftigtes Bol feine Zeit zu Spekulationen übrig 
behielt, und nicht Muffe genug haste, feine Einbildungg- 
und Erfindungsfraft auf Öegenftände zu lenken, die 
‚feine unmittelbaren Vortheile fuͤr die Gefelfchaft er- 
warten liefen, 

Auch fehlte es bei dem häuslichen mit dem Ader- 
bau vergefellfchafteten teben, und bei der Einfchrän- 
kung der Landwirthſchaft auf eine beſtimmte Ober— 
flaͤche des Landesbezirks an Gelegenheit feine Empfin— 
dungen dem andern mitzutheilen, allgemeine Beleh— 
rung einzuziehen, und Kenntniß der Gemuͤthsbeſchaf⸗ 
fenheit und der Charaktere der Menſchen zu ſam— 
meln; Vortheile, die man nur in einem weiten 
und ſehr mannichfaltigen Wirkungskreiſe erhal— 
ten kan. | | 

Ich Halte dafür, daß die Spannung und Beftig- 
feit der Fibern eines von der Arbeit des Landbaues 

Falconer. | Ji abge⸗ 
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abgehärteten Körpers dem feinern Geſchmack eben fo 
wenig gunftig ift. So viel auch i immer. die gervöhnlichen 
Gefchäfte des Lebens durch eine ſolche Beſchaffenheit des 
Körpers gewinnen, fo wenig läßt ſich doc) zarte Einpfin- 
dung *) und geſchwindes Faffungsvermögen damit 
vereinigen. Gleichwohl müffen uns diefe Eigenfchafe 
ten erſt Gefühl für das Schöne an den Werfen des 
Witzes, und an einer lebhaften Erfindung der Dich— 
ters geben, müffen uns infonderheit zu jener fharfen 
Beobachtung geichidt machen, welche den Mann 
von Gsfuh! ganz vorzüglich auszeichnet, und nichts 
anders als ein mit. einer geläuterten Urtheilskraft 
verbundenes Gefühl ift. 


Beobachtungen der Zergliederungskunft haben 
gelehrt, dag die Mujfelfibern zu Hervoebringung ei⸗ 
nes feinen Gefuͤhls, und ſchneller aͤuſern Eindruͤcke 
nur bis zu einem ſolchem Grad der Spannung gereizt 
werden muͤſſen, in welchem fie unſerm Auge nach im— 
mer eine gewiſſe Schlaffheit zu haben ſcheinen. Al 
lein durch einen oft wiederholten ſtarken Reiz, der bei 
einer beſtaͤndigen gewaltſamen Anſtrengung der Muf 

keln 


1 Man darf zum Beweis diefes Saßes n nur am den fichts 
baren Unterfchied denfen, welchen man en dem Charaks 
ter der alten Römer, und ihrer Nachkommen der heuti— 
gen Bewohner von Stalien wahrnimmt. Dieſe leztern 
übertreffen jene an Vebhaftigfeit des Gefühls, WBerfeines 
rung, und Geſchmack an erfünftelten aber unbedeuten: 
den Bolfommenbeiten eben fo weit, als, fie in Abſicht 
auf Tapferkeit, Vaterlandsliebe und Eifer für Freiheie 
unter jenen zurückbleiben. Dielen Unterſchied hat man 
am defto mehr Urfache als eine Folge der veränderten Les 
bensart anzufehen, wenn man bedentt, daß die Nömer 
felbft 'ehedem von der Zeit an, da der Aderbau in 
Beratung bei ihnen kam, einen ähulichen Geſchmack 
an den Künften des Witzes fanden. 
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feln erfolgt, merben fie für ſchwache Eindrücke unem- 
pfindlich, ja fie Fönnen fogar, wie man aus der Er= 
fahrung weiß, in einem hohen Grade gefühllos wer— 
den, und fich der wirklichen Berfnöcherung nähern. 
Daher rührt, meines Erachtens, zum Theil die Un- 
empfindlichfeit, Durch welche ſich die mitternächtlichen 
Voͤlker von den Bewohnern warmer Länder unter- 
ſcheiden. Es ift natürlich, doß die bei jenen eben fo 
gewöhnliche als nothwendige Anfirengung des Körz 
pers, verbunden mit der Einwirkung des Himmels- 
firiches, die Reizbarfeie der Sinneswerfjeuge in einent 
böhern Grade fihrwächen muß, Ohne Zweifel rühre 
das geringere Gefühl, welches Leute von niedrigent 
Stande befigen, und worinnen es ihnen die Vorneh— 
mern zuvorthun, nicht blos von ihrer schlechten Erzie— 
hung, fondern auc) von ihrer harten Lebensart her, 


Vierter Abfchnife. 
Einfluß auf Geſetze. 


Ein Volk, welches ſich durch den Ackerbau um 
eine Stufe weiter zur vollkommnern Kulturs erhebt, 
wird durch groͤſere Ausbildung, vielleicht auch durch 
die Beſchaffenheit ſeiner Lebensart ſelbſt, ſehr auf— 
merkſam auf die Vorſchriften des Voͤlkerrechts. 

Die Roͤmer, welche groſe Verehrer des Voͤl— 
kerrechts waren *), oder doch zu ſeyn das Anſehen 

haben 


*) Ein Gerechtigkeit liebendes Wolf erkennt ſich, felbft im 
Kriea, zu gewiſſen Pflichten.gegen den Feind werbunden, 
So ſchoͤn es ift zu überwinden, fo ift doc der Sieg 
nie fo wuͤnſchenswerth, daß man ihn durch unwuͤrdige 

: Handlungen erfaufen ſollte. Ein edelaefinnter Feldherr 
gründet die Hoffnung eines glücktichen. Erfolgs feiner us 
ternehmungen nicht anf Arglift, fondern auf rn 

? wor 3 o 
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haben wollten ), gründeten hauptſaͤchlich auf dieſ 
Gerechtigkeitsliebe ihren Ruhm und Einfluß auf 
die Geſchaͤfte auswaͤrtiger Völker, Sie fiengen nie 
einen Krieg an, ohne die Rechtmaͤſigkeit deſſelben vor- 
her durch ihre Fecialen unterfuchen zu laffen )Y, und 
die Feindfeligkeiten nahmen erft nach erfolgter öffent- 
fiher Kriegserflärung Durch abgeſchickte Herolde den 
Anfang. Man gieng fo weit, Daß man glaubte nie— 
mand dürfe nach dem Völkerrecht, ſelbſt zu Kriegszei— 
ten, obne durch den gemwöhnlidyen Soldateneid in 
Pflicht, genommen zu feyn, die Feinde der Republik 
angreifen **). Mir der. gröfeften Strenge erfüllte 

man 


So erklaͤrte fih ehedem Kamillus auf den Antrag, ber 

ihm gethan ward die Stadt Falerii durch Berrätherei in 
feine Gewalt zu bringen. M. f. Plutarch. in vita Ca- 
milli, und Liv.. Lib. V, cap. 27. Eben fo urtdeilt 
Gicero de Othic.- Lib, IH. cap. 29. 

») So erhabne Deifpiele von Gerechtigkeit und Mäfigung 
in dem Betragen diefer Nation gegen auswärtige Volfer 


vor Augen liegen : fo läft füch doch ihr Verfahren felbft 


in jenen glücklichen Zeitpunkt ihrer Gefchichte, in wel» 
em: ihe Charakter noch Feine Veränderung durch den 
Sittenverfall fpäterer Jahrhunderte gelitten hatte, nicht 
allegeit mit den Grundſaͤtzen des Voölkerrechts vereinigen, 
Oft war bei denen Kriegen, welche fie mit den benachs 
barten Völkern in Stalien, und bald nachher mit aus— 
waͤrtigen Nationen führten, Eroberungsluft, ftatt aller 
techtfertigenden Urſachen die einige Triebfeder ihrer Uns 
ternehmungen, Anm. d, Ueb, 

®*) Dionyfi Balicarn, Lib, I. Livius Lib. I. feap. '24. 
32.1 4,m,D. Ei 

RR) Ein merfrürdiges Beiſpiel hievon hat Cicero de Offic, 
Lib, I, cap. 11. Duintus Fabius, roelcher bei einer 
Geſandtſchaft an die Gollter zu Vermittelung eines Fries 
dens zreifchen ihnen und den Elufinern offenbare Feind» 
feligfeiten gegen fie. begangen hatte, ward’ nad) dem Lis 
vins B. 16. Kap, 1. Öffentlich wegen Verletzung des 

Voͤlker⸗ 
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man ſelbſt die mit dem Feind geſchloſſenen Ver— 
traͤge. Regulus kehrte, ſeinem Verſprechen treu, 
nach Karthago zuruͤck *), und die gefangenen 
Römer, welche Hannibal nad) der Schlacht bei 
Cannae an den Nömifchen Senat geſchickt hatte, um 
über die Auswechslung der Kriegsgefangnen mit ihm 
in Unterhandlungen zu treten, wurden ebenfalls zu= 
ruͤckgeſandt. 


In den Kriegsgeſetzen einer ſolcher Nation herrſcht 
Gelindigkeit und Menſchenliebe. Die Roͤmer be— 
trugen ſich in den aͤlteſten Zeiten mit vieler Billigkeit 
gegen die überwundenen Feinde, Sie vereinigten bie 
bezwungenen Staaten mit dem ihrigen *) und liefen 
fie an ihren eignen Vorrechten ı Antheil nehmen. 
Auch in den fpätern Zeiten der Republik zeugten die 


Grundfäße der Römer, wenigſtens diejenigen, zu 
welchen 


Voͤlkerrechts angeklagt. Cf. Id. Lib. V. cap. 36. Plu- 
tarch. in vita Camilli. 

Um gleicher Urſache willen erklaͤrten die Fecialen den 
Krieg des Craſſus wider die Parther fuͤr ungerecht. 
Plutareb. ſin vita Craſſi. 

Nicht lange zuvor hatte das Roͤmiſche Volk eben dieſen 
Quintus Fabius und ſeine beiden Kollegen, die in einer 
gleichen Schuld mit ihm waren, anſtatt ihr widerrechtlis 
des Verfahren zu beftrafen, mit den böchften Ehrenftels 
ten belohnt. Allein die unglücklichen. Folgen, welche 

diefer übereilte Schritt für den Staat gehabt hatte, brach— 
ten izt die Roͤmer von ihrem Irrthum zu edlern Gefins 
nungen zurüd, Anm. d. Ueb. 

*) Cic. de otfic. Lib. I. c. 2. Lib. Ill, cap. 29-32. 

=") Dionyf. Halicarn. Lib. I. 
So ward ſchon unter der Negierung des Romulus der 
Sabiniſche Staat mit dem Nömifchen dergeftalt vereinigt, 
daß beide Völker nur;für Eines gerechnet. wurden. Liv. 
Lib. J. cap. 13. An, d. Ueb. 
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welchen man fich öffentlich befante , von Bromuth 
und Menſchenliebe *). 

Wilde Voͤlker und Barbaren hingegen behandeln 
die Ueberwundenen auf eine harte und grauſame Art, 
ja die Griechen ſelbſt bewieſen bei dergleichen Gelegen⸗ 
heiten wenig Menſchlichkeit. Die wegen ihrer feinen 
Lebensart ſo beruͤhmten Athenienſer, welche Diodor 
von Sicilien *% für die wohlwollendſten unter. allen 
Griechen erklärt, waren unmenfchlich genug, in ei— 
nem Kriege, den f ie mit den Sacedämoniern führten, 
die Mannfchaft zweier eroberten Schiffe uber Bord wer- 
fen zu laffen, und befchloffen in eben dieſem Kriege ein= 
müchig allen Feinden, die in ihre Öefangenfchaft ge— 
rathen würden, Die rechte Hand abzubauen ***); da= 
ber die facedämonier, nach dem glücklichen Seetreffen 
bei Aegospotamos alle Athenienfer die in ihre Hände 
gefallen waren, den einigen Ademanfus ausgenoms 
men, weil diefer dem graufamen Schluß feiner Lands⸗ 
Teufe widerfprochen hatte }), zur Wiedervergeltung nie- 
dermachten, Eben diefe Athenienfer faßten bei einer 
andern Öelegenheit den Schluß ; alle erwachfene Ein- 
wohner zu Seione, und alle Bürger zu Melos und 
Mitylene ohne alle; Ausnahme fterben zu laffen ff). 
Eben fo machten es die Corcyraeer FF) bei Eroberung 
der Stadt Epidamnus mit den SERGEBETANGUER ‚ die 
einigen Korinthier ausgenommen, 


Es 


®) Cicero de offic, Lib, I. cap, 11, 
,®»*) Diod. Sic, Lib. IV, 


***) Xenopb, Hiß, gr. Lib. II. pag. 356. edit, alleg, 
» Ja. ibid, pag. 357. Y 

++) Diod, Sie. Lib. XII, Thucyd, Lib, IH, 

HD Toueydides Lib, I. | 
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Es ift wahr, daß bie Roͤmer bei einigen Gele: 
genheiten, infonderheit an Karthago, Numanz und Kos 
rinth, viele Strenge bewiefen, allein ungeachtet fie 
dieſe Plaͤtze völlig zerſtoͤrten, fo ſchonte, man 
doch des Lebens der Einwohner, und es war mehr 
Staatsklugheit als Verlangen der Rachſucht ein Opfer 
zu bringen, welche dieſen Städten ein fo hartes Schick— 
fal zuzog N). 

Ich finde den Grund eines fo fehr verfchiednen 
Kriegsverfahrens in der groͤſern oder geringern Volks⸗ 
menge, deren eine Mation nach der Befchaffenheit ih: 
ver Lebensart fähig ift. Bei Völkern die von der Jagd 
leben, fan die Gefellichaft durch Eeinen neuen Zuwachs 
vermehrt werden, ohne daß fich zugleich die nothduͤrftigen 
Mittel zum Unterhalt vermindern, weil in ſolchem Fall 
nicht nur) die Lebensmittel in gröferer Menge verzehrt 
werden, fondern auch das Wild die volfreicher gewor— 
denen Gegenden verlaͤßt. Eben fo verhält es fich mit 
einem von der Viehzucht lebenden Volke. Auch hier 
muß die Volkszahl mit dem Landesbezirk, und 
mic denen Sebensbedürfniffen, welche diefer den Einwoh⸗ 
nern verfchaffen Fan, in einem beftimmten Verhaͤlt⸗ 
niß fliehen. Eine ftärfere Bevölkerung iſt läftig und 
fogar gefährlich, und dies bewege dergleichen Völker 
fich ihrer Kriegsgefangnen durch Hinrichtung zu ent— 
ledigen. 

Ganz anders verhaͤlt es ſich in dieſem Stuͤck mit 
dem Ackerbau. Bei dieſer Lebensart vermehrt ein je— 

der 
+) Die Römer fanden die Zerſtoͤrung der Stadt Korintd, ibrer 

Lage wegen, der Staatsklugheit gemäß. Cic. de oflic. Lib. 

I. cap. 2. Hingegen bat die römifche Geſchichte Beweiſe 

der ruͤhmlichſten Mäfigung im Kriege aufzuweiſen. 

Dionyfius von Halitarnag und Polybius im ı0 B. fühs 

ren unter mehrern andern Beifpielen, infonderheit das 

menfhenfreundliche Verfahren der Römer gegen die Eins 
wohne: von Neu-Karthago an, 
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der Zumachs der Gefellfchaft, wenigftens bis auf einen 
gewiſſen Punkt, den Nationalreichthum, und der Bor- 
rath von Lebensmitteln wäachft durch ihn in einem grö⸗ 
ſern Maas, als in welchem er zu ihrer Verminderung 
beiträgt. Daher konten die Roͤmer, da ihnen der Acker— 
bau die Mittel dazu verſchafte, ſehr leicht Fremde unter ſich 
aufnehmen, und ſo den Anwachs der Macht und Gröfe 
ihres Staats durch ihre eignen Feinde befördern *). 


Die alten Griechen befanden ſich in diefem Stuͤck 
in einer von dem vorbinbemerften Zuftande unkulti⸗ 
virter Völker wenig verfchiedenen Sage. Buͤr— 
gerliche Freiheit und Sicherheit des Eigenthums ver= 
ſchaften ihnen einen Ueberfluß an Einwohnern, welche 
der enge Bezirk ihrer Staaten kaum faffen Fohte, und 
welche in einem Sande, wo der Boden mit fo wenig 
Sorgfalt gebaut wurde, kaum ihren Unterhalt 
fanden. 


Daher gefchahe es, daß die griechifchen Staa— 
ten fo oft die anfehnlichfien Kolonien ausfchickten, 
deren Anzahl uns in Verwunderung fest, wenn wit 
fie mit dem Eleinen Umfang ihres Mutterlandes ver- 
gleichen, Sp ward Heraklea *") von. den facedämo= 

niern 


*) Die Kömer, fagt Montefquien, machten in den ältes 
fien Zeiten die überwundenen Feinde zu Werkzeugen neuer 
Triumphe. Sie bedienten ſich ihres Beiftands im Kries 
ge, und nohmen fie um.defto lieber in Ihren Staat auf, 
je muthiger fie fich ihnen roiderfezt hatten. Montefquieu 
fur les caufes de la grandeur et de la decadence — 
meins, chop. 4. 

wrr Hume ſezt die Anzahl der Kolonie, in feiner Abhandlung 
über die Bolfsmenge der alten Voͤlker, irrig aufzehntaufend. 
Dioder von Sicilien giebt überhaupt nur fechs taufend 
an, naͤmlich viertaufend Spartaner und zmeitaufend 
aus dem übrigen Theil des Prioponnefus, Thucyhdides 
erwähnt die Sache, ohne die Anzahl zu beffimmen,  Erft 

in 
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niern auf einmal mit viertauſend neuen Einwohnern 
verfehen, ungeachtet Lacedaͤmon wenigftens an freien 
Perfonen ‚einen Ueberfluß hatte, Als Timoleon die 
Stadt Syrafus erobert, und von der Herrſchaft des 
Diennfius befreit hatte, fo ließ er Sieilien, welches 
ducch Tyrannei, Krieg, und bürgerliche Unruhen 
fehr entvölfere war, durch griechifche Koloniften mie- 
der befegen, deren Anzahl ſich auf funfzigeaufend 
Mann *) belief. Es ift kaum zu glauben, Daß eine 
fo beträchtliche Menge ihre väterlichen Wohnpläße, zus 
mal mit Zufriedenheit des Murterlandes, verlafien ha— 
ben würde, wenn fie einen binlänglichen Unterhalt 
daſelbſt gefunden hätte. Vielleicht war eben diefer 
Umftand eine Lrfache mehr, warum die Griechen 
hur wenig Vorliebe gegen ihr Vaterland harten. 


Auf die Criminalgefegverfaffung bat der Ackerbau 
feinen] geringern Einfluß. Die gröfere Kul: 
fur, welche die Nation allmälig erlangt, ver— 
breitet ſchon ein Helleres Sicht über den Endzweck der 
Geſetzgebung und uͤber die Mittel ihn zu Bei 


Die Geſetze werden ehrwürdiger und unverbrüchlicher, 


und man fängt an, die Verbrechen nicht mehr als 


bloſe Beleidigungen des Einzelnen, ſondern zugleich 


auch 


An! den folgenden Zeiten wuchs die Golfsmenge in 

Heraklea nach dem Diodor Bis auf. zehntaufend 
an. M. fe Diodor, ‘Sie, Lib. XII,  Tbucydides 
Lib. III. 


*) Auch hier nimmt Hume — das Zeugniß des Diodors 
nur vierzigtaufend au. Die ganze griechifche Kolonie, 
welche fi in Sieilien, theils im Gebiete der Stabt Sy» 
rafus, theils.in der Landfchaft Argyrium damals nieders 
ließ, war wirklich nach dem Diodor funfzigtaufend Mann 
ſtark. Nach dem Plutarch im Leben des Timoleon bes 
tief ſich die ganze Anzahl fogar bis auf ſechzigtauſend 
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auch als gemeinfchädliche Wergehungen zu bee 
frachfen: 

Gelindigkeit ift hier, meines Erachtens, insgemeikt 
der Charakter der peinlichen Geſetzgebung. Lebensſtrafen 
find felten ) . Denn da die Volkszahl in einem 
Sande, wo der Ackerbau getrieben wird, kaum jemals 
zu groß werden kann, ihr Anwachs vielmehr die Nah⸗ 
rungsmwege noch mehr erleichtert, fo has ein jeder. 
Staatsbürger einen Werth in den Augen der Gefell- 
fihaft, und die Geſetze tragen Sorge ihn zu 
erhalten. 

Daher waren die alten Geſetze der Roͤmer Tier 
Todesſtrafe fo wenig geneigt *) . Selbſt bei den 
bürgerlichen Unruhen in Rom finden fi in fruͤhern 
Zeiten, fo gewöhnlich auch dergleichen innerliche 
Streitigkeiten waren, und mit fo viel Erbitterung fie 
geführejwurden, ‚gleichwohl wenig Beifpiele von öf- 
fentlich vollzogenen Sebensfirafen ***). Ma- 
rius, Sylla, und dig, welche nad) ihnen als Hau: 

R per 


*) Da, too man ein Privateigenthum kennt, find gelinde 
Sefeße zu Erhaltung guter Ordnung hinlänglich , und die 
Einziehung des ganzen Vermögens oder. der Berluft eines 
Theis deffelben ift bier zu' Verhütung der Verbrechen 
ſchon hinreichend, Helvetius fur ’homme. 

Fr) Das Balerifche Gefeß geftattete in peinlichen Faͤllen die 
Berufung auf das Voll, und nach einem andern Gefek 
des Poreius war es niche erlaubt, einen roͤmiſchen Büts 
ger, um irgend einer Urſache willen, ums Leben zu 
bringen. 

Poreius Laeca ſtellte durch diefes Geſetz die Freiheit 
und’ das Leben der Bürger wider das eigenmächtige ty 
rannifche Verfahren der Magiftratsperfonen in Sichere 
beit. Die Lebensftrafen aber hob er nicht auf, wie der 
Verfaſſer zu glauben fcheint. DM. f. Liv. im 10 B. Kap. 9, 

Aum. d. Ueb. 

er) In den Gracchaniſchen Unruhen ward zuerſt Bürgers 

blut vergoffen, 631 Jahr nach Gründung des römifchen 
Staats, 
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pter mächtiger Partheien das Blut ihrer eig: 
nen Miebürger vergoſſen, hielten fich für. dieſe mil— 
den Gefege ihrer Borfahren durch Peivatrache und 
Mordluſt fehadlos. Allein das Sittenverderbniß der 
Nation harte ſchon damals der Staatsverfaffung eine 
andre Geftalt gegeben, und die Gelindigfeit der ältern 
römifchen Geſetze hatte felbft grofen Theils, wie Hu— 
mie *) richtig bemerft, die graufane Denfungsart der 
fpätern Jahrhunderte veranlaßt, Denn da freie Bürger 
auch wegen des gröfeften und gemeinfchädlichften Ber- 
brechens nicht am eben, fondern nur mit dem Ber: 
luſt der bürgerlichen Nechte mittelſt eines von ihnen 
felbft übernommenen Eriliums beftraft werden Eonten, 
fo war in jenen unglüclichen Zeiten, wo Parthei— 
wuth die Nepublif zerrüttete, Fein andres Mittel als 
die Selbſthuͤlfe wider die Unterdrückung übrig gelaffen, 
und izt, nachdem man einmal angefangen hatte Die 
Geſetze zu Boden zu freten, war ‚es ſchwer derglei- 
chen blutige Auftritte zu hindern, Vielleicht, daß 
wenn man durch rechtliche Mittel Genugthuung von 
feinem Feind hätte erhalten Fünnen, beide Partheien 
diefen Weg eingeſchlagen, und ihre Rechte geltend zu 
machen gefucht haben wurden. Man hättein ſolchem 
Fall ein öffenzliches Gerichtsverfahren und} eine öffent: 
liche DBeweisführung, wodurch der Misbrauch der 
richterlichen Gewalt nachdrücklich gehindert wird, ver- 
anftaltet, und die über der Unterfuchung verlaufende 
Zeit würde dazu gedient haben, die Hiße der Seiden- 
{haften zu mäfigen, und das Leben manches Bürgers 
der in Eeiner genauen Verbindung mit diefer oder jener 


Parthei 


Staats, und 3386 Jahr nad) — der e⸗ 
Regierung. 


) Hume, Eflay 9. 
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Parthei geftanden hatte, zu erhalten. Allein, nach- 
dem man der Privatrache Gelegenheit zum Ausbruch 
gegeben hatte, fo erfolgte die Vollziehung der Stra: 
fen plöglich, ohne durch porhergegangene rechtliche Un— 
terſuchung vorbereitet zu feyn, Ein jeder Borwand 
ward für hinlänglich angefehen, und eine Menge un: 
ſchuldiger Bürger wurden, nicht als Anhänger der ent 
gegengefezten Parthei, fondern um ben Geldgeiz, die 
Wolluſt und andre fehändliche teidenfchaften des 
Ucberwinders zu färtigen, ums Leben gebracht — 
So kan eine zu weit getriebene Gelindigkeit im Stra— 
fen das entgegengeſetzte Uebermaß veranlaſſen. Allzu 
groſe Strenge der Geſetze macht, daß man bei ihrer 
Vollziehung oft um deſto gelinder verfaͤhrt, dagegen 
unzeitige Schonung und Gelindigkeit der Geſetze ins— 
gemein Grauſamkeit nach ſich zieht. Es iſt allezeit 
gefaͤhrlich die Unterthanen, es ſey in welchem Fall es 
wolle, zu noͤthigen die geheiligten Vorſchriften der Ge— 
ſetze zu verlaſſen. Inzwiſchen muß man den National⸗ 
charakter nicht nad) einem ſolchen von den Geſetzen ab⸗ 
mweichenden Verfahren, ſondern nach den Gefegen ſelbſt 
beurtheilen. 

Bei einigen roͤmiſchen Strafgeſetzen bemerkt man 
eine beſondre Beziehung auf den Landbau. Numa**) 
feste, fo wie auch in der mofaifchen Gefeßgebung ***) 
gefchehen war, eine harte Strafe auf die Verruͤckung 
der Graͤnzen und Marffteine, und die Decemviralge- 

\ ſetze 


*) Man ſehe die Rede des Caͤſar beim Salluf. Bell, Cati- 
linar, cap. SI. 

**) Numa feste die Todesſtrafe auf die Verruͤckung der 
Sränzen, und wuſte das Eigenthum der Grundftücke 
durch Hülfe der Religion ehrwärdig und — zu 
wachen. Plutarehus, i in vita Numae, * 


*4*4)5B. Moſ. 19. v. 14. 
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feße beftraften die Verderbung oder Befchädigung 
fremder Feldfrüchte mit vorzuglicher Harte. 

Man follte, dem erften Anfchein zu Folge, in die 
ſem Stand des gefellfchaftlichen Lebens, wo man die 
Rechte des Eigenthums genauer beftimme und den 
Beſitz deſſelben ficher gemacht hatte, harte Strafen 
des Diebftahls erwarten; allein wir finden das Öegen- 
theil. Die Gefege der zwoͤlf Tafeln beftraften einen 
gemeinen ohne Einbruch verübten Diebftahl blog mit 
dem doppelten Erfaß des Werthes )). Haft eben fo. 
war es bei den Juden, nur daß die Strafe der mofai- 
fehen Gefeße bei diefem Verbrechen etwas härter war, 
indem fie fich zuweilen big auf den vierfachen, aud) 
wohl fünffachen Betrag der geftohlnen Sache er: 
ſtreckte ). 


Ich ſetze die Urſache dieſer gemaͤſigten Beſtra— 
fung in der Beſchaffen heit des Eigenthums ſelbſt, in 
welchem der Reichthum einer Nation beſteht, die ſich 
vom Landbau naͤhrt. Mehrentheils ift das, was man 
bier befißt, von einem grofen Umfang, und fan daher 
in Peiner beträchtlichen Menge entwendet werden. 
Auch Ean ein folher Diebftapl nicht leicht verborgen 
bleiben. Bei den Juden und Römern war dies um 
defto weniger möglich, weil beide Stationen feinen 
‚auswärtigen ne! haften, ber dem Dieb Öelegen- 

„beit 


%) Cato de re ruft. in prooem, Von dem König Romu⸗ 
[us bemerkt es hingegen Dionpfius von Halikarnaß im 
sten B. als einen Beweis feiner harten Megierung, daß 
er einige Raͤuber habe am Eben ftrafen laſſen. 


* Auch das Mofaifche Recht forderte in gewiffen Fällen 
blos den doppelten Erfaß des geftohlnen Gutes 2 d. Mof, 
22. v. 4. in andern Fällen hingegen ward die Strafe bis 
auf den vierfachen, auch fünffachen Werth der Sachen er» 
hoͤht, 2 B. Moſ. 22,9. 1. 
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heit hätte verſchaffen koͤnnen, den Gewinn feiner Bos⸗ 
heit dem Ausländer zu verkaufen. Da dieſe Umſtaͤn⸗ 
de dem Diebſtahl auf eine faſt zureichende Art zuvor— 
kamen, ſo hatte man keine harten Strafmittel noͤthig, um 
ihn zu verhuͤten. No AR 

Hingegen wafnete man! die Gefeße mit fehr harten 
Strafen gegen ein andres ſehr ſchwarzes Verbrechen, 
welches unter Wilden und Barbaren überfehen, oder 
doch nur als eine Privarbeleidignng betrachtet wurde, 
ich meines den Mord. Diefes Verbrechen ward 
frühzeitig bei den Römern *) mit dem Tode beftraft, 


und der göttliche Ausfpruch jelbft unierwirft der Moͤr⸗ 


der in dent älteften über diefes Verbrechen vorhandenen 
Gefege**) der Todesftrafe, Der veränderte Werth 
des einzelnen Mitbürgers in dieſem Zuftand der 
Geſellſchaft, wovon ich ſchon vorhin gereder habe, 
Ean füglic) als eine Urfache angefeben werden, warum 
die Geſetze auf die Deftrafung dieſes Verbrechens hier 
fo aufmerkiam find. . 

Was für eine gerichtliche Unterfuchungsart, vor: 
nehmlich bei Verbrechen, einem folchen Volk eigenthuͤm⸗ 
lich ſey, iſt ſchwer zu beſtimmen. . Das ältefte Bei⸗ 

ſpiel, 


) So ward Horatius unter der Regierung des Tullus 
Hoſtilius, wegen des von ihm begangenen Schweſter⸗ 
mords, durch beſonders dazu ernannte Richter zum Tode 
verurtheilt. Liv. Lib, I, cap, 26. 


Fr) 1 B. Moſ. y Kap. v. 6. 


Die in der angefuͤhrten Stelle enthaltene feierliche Er⸗ 


klaͤrung kan wohl nicht, wie der Verfaſſer zu glauben 
ſcheint, von der Strafe dee Todſchlags in bürgerlichen 
Gefellſchaften, die in jenem frühen Zeitalter des menfch« 
lichen Geſchlechts noch unbekant waren, verftanden ters 
den, fondern fie ift vielmehr göttliche Sanktion des im 
natuͤrlichen Zuftand der Menfchen fartfindenden Rechts 
der Selbſthuͤlfe. Anm. d, Ueb. F 


— 
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ſpiel, welches uns die roͤmiſche Geſchichte von einem zur 
oͤffentlichen Unterſuchung gebrachten Verbrechen giebt, 
faͤllt in die Zeiten des Koͤnigs Tullus Hoſtilius, unter 
deſſen Regierung Horatius wegen des an feiner Schwe— 
ſter begangenen Mordes, wie Livius ſagt, bei dem 
Koͤnig angeklagt ward, welcher die Unterſuchung zweien 
auſerordentlich dazu ernannten Criminalrichtern uͤber— 
ließ, jedoch dem Angeklagten die Berufung auf das 
Volk erlaubte ). Einige Zeit nachher ſprach zwar 
der Conſul Brutus wider feine des Hochverraths ſchul— 
digen Söhne ſelbſt das Urtheil aus; allein hier war 
das Verbrechen offenbar und eingeftanden, Cine be— 
fondre Unterfuchung duch Richter war bier eben fo 
überflüßig **), als die Berufung auf das Volk un: 
ſtatthaft ſeyn mußte, Die Gefeße der zwölf Tafeln 
beftättigten nachher die oberſtrichterliche er des 

Bolfs 


*) Liviusl.c. Nach dem Dionyſius von Halikarnaß, uͤber⸗ 
nahm das Volk ſelbſt die Unterfuchung des Ver—⸗ 
brechens. 


**) Livius erwähnt B. 2. Rap. 5. wo er die Sache etz 
zähle, nichts von einer Ähnlichen Unterfuchung, wie im 
vorigen Fall. Dionyfius und Plutarchus im Leben des 
Valerius Poplicola fagen beide, daß die Söhne des Bru⸗ 
tus die wider ihr Vaterland uuternommene Verraͤtherei 
nicht geleugnet, und mithin felbft das Urtheil wider fich 
Be hätten. Dies Geftändnig  beichleunigte ihre 

trage 
Die Gewißheit des Verbrechens war in beiden Fällen 
= gleich groß. Horatius Eonte den begangenen Mord fo 
wenig als die Söhne des Brutus ihre feindfeligen Ans 
ſchlaͤge/ gegen ihr Vaterland leusnen. Allein in je 
nem Fall machten die grofen Verdienfte dee Angeklagten 
um den Staat das Mitleiden des Volks vege, dagegen 
in diefem der Haß gegen die Tyrannei, welcher man erſt 
feit kurzem entgangen war, den Weg der Berufung ver» 

Hlop. ‘ Anm, d. Ueb. 
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Volks in Sachen, welche das Leben eines tömifchen 
Bürgers befrafen, und verordneten, daß dergleichen 
peinliche Fälle vor die allgemeine Bolfsverfammlung, 
wo man die Stimmen nach den Eenfurien gab, zur 
Unterſuchung gebracht werden follten ). Daher 
finden wir z. B., das Manlius Lapifolinus vor dem 
Volk angeklagt, und von diefem zum Tode verurtbeilt 
‚wurde "*), 

Inzwiſchen fcheint fich diefe Unferfuchungsart nur 
fir einen Staat zu ſchicken, der, fo wie der römifche in 
dem früheften Zeitalter war, von einem maͤſigen Umfang 
ift. Für einen gröfern Staat ift fie mit vielen Unbe— 
quemlichfeiten verbunden. Denn da das Volk des 
Aderbauss wegen auf dem Sande zerftreuf leben muß, 
fo Fan es bei häufig vorfallenden Berbrechen, nicht 
füglich fo oft als es noͤthig ift, zufammen berufen werden. 
Keine Art der gerichtlichen Unterſuchung hingegen ſcheint 
natürlicher und gewöhnlicher zu feyn, als die Ernen- 
nung eines Ausfchuffes von Richtern, dergleichen die 
Dekurien der Dichter bei den Roͤmern, und die Ge- 
ſchwornen (Juries) nach der Engländifchen Gerichts- 
verfafjung find. Selbſt jene allgemeinen Verſamm⸗ 
lungen des römifchen Volks waren felten fehr zahlreich, 
und da hier die Stimmen der vornehmften oder doch 
reichften Bürger den meiften Einfluß auf die Gefc)äf- 
te hatten, fo waren die Schlüffe, welche man faßte, 

nicht 


*) M. ſ. Ei, de Legg. Lib, IIl.e.4. Id. pro Sextioc, 30. 


»*) Livius Lib. VI. cap. 20, Eine Ausnahme hiervon war 
es, daß der geringere Theil des Belfs} in feinen Comitien 
eine Unterfuchung gegen den Coriolan veranftaltete, und 
ihn, wie Livius fagt, in feiner Abwefenheit zur Strafe 

des Exiliums verurtheilte, Dionyf, Halicarn. Lib, VU. 
Livius Lib, IM, cap. 35. Plutarchus in, vita Co- 
riolani, 
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nicht ſowohl der Wille der ganzen Nation, als viel: 
mehr Anordnungen eines Ausfchuffes der Vor— 
nehmern, TE] 

Befondre auf diefen Zuftand des bürgerlichen Le— 
bens eine Beziehung habende Strafen finde id) nicht. 
Die Römer hatsen in diefem Stud, nach den Grund— 
fäßen ihrer Schriftftellee *) und nad) ihrem gewöhn- 
lichen Verfahren zu urtbeilen, überhaupt genommen, 
eine ſehr gelinde und menſchenfreundliche Denkungsart, 
ob gleich einige ihrer Strafen hart und graufam wa— 
ren. Auch die Mojaifchen Gejeke haben das Gepraͤ— 
ge einer fchonenden Menjchenliebe *), und zeigen ei= 
ne billige Abneigung, die von dem Tode ungertrenne 
lichen Seiden des Miflerhäters durch überflüßige 
Schmerzen zu erhöhen. Indeſſen ift man vielleicht 
eben fo fehr berechtiger, diefe Mäfigung der gröfern 
Aufflärung dieſer Nationen als ihrer Lebensart zuzu— 


ſchreiben. 
In 


2) Die Geſetze der zwoͤlf Tafeln enthalten unterſchiedne 
harte Strafen. Eine der aͤlteſten Todesſtrafen der Roͤ— 
mer war die furca. ©. Liviws Lib. I, cap. 26, Der 
Albanifhe Feldberr Metius Suffetigs ward mit Pfers 
den zerriffen. Livius macht B. ı. Kap. 28. bey Erzaͤh⸗ 
lung diefes Vorfalls die Anmerkung: dag diefes Beiſpiel 
von gefühllofer Härte in feiner Art das einige geweſen 
ſey. Es gereicht fonft, fezt er hinzu, der römifchen Nas 
tion jur Ehre, daß feine Geſetze einer andern Nation 
fo viel Schonung zeigen, als die roömiſchen. 

**) Dahin rechne ic) die Gewohnheit welche fie hatten, 
dem Verurtheilten vor Vollziehung der Pebensftrafe durch 
einen Trunk Myrrhenwein die Empfindung der Schmers 
zen zu benehmen. Daher wird; Kelch Matth. Kap. 26. 
v. 39:42. im figürlihen Verftand für Strafe oder Tod ges 
nommen. ben fo macht man eg, wie du Halde 2 DB. 
erzählt, noch it in China, wo ebenfalls quälende To⸗ 
desſtrafen felten find. 


Falconer. Ft 
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In der bürgerlichen Gefeßgebung frift man einige 
fehr fichrbare Spuren diefes Einfluffes an. Dahin 
rechne ich zuförderfi: daß die Menge der Gefeke bier 
gröfer ift, als bei einem Volk, das von der Jagd 


oder Viehzucht lebt. Montefquien *) urtheilt richtig, 


Daß die Anzahl der bürgerlichen Gefeße mit der Mario- 
nalfultur in gleichem Verhaͤltniß zunehmen. Dies 
muß alfo hier, wo die Verfeinerung der Sitten ſchon 
fehr durch den Aderbau gewinne, nothwendig der Fall 
ſeyn. 
Die in dem roͤmiſchen Recht gegründete vaͤterliche 
Gewalt feheint vorzüglich eine Beziehung auf die Land⸗ 
wirchichaft zu haben, und vielleicht ward aud) das 
. volljährige Alter in gleicher Ruͤkſicht auf das fünf und 
zwanzigfte Jahr gefezt. weil es dem Vortheil des Bas 
ters gemäß war, den Sohn bis dahin in feinem Haus 
fe zu behalten und zur Sandarbeit zu brauchen, Wir 
finden wenigfiens,daß bei ſolchen Voͤlkern, wo Der Unter⸗ 
halt der Kinder den Aeltern zur Saft gereicht, z. B. 
bei den Tatarn, ja felbft in einigen fehr kultivirten 
‚Sändern!, vornehmlich in dem heutigen Stalien, die 
Volhzaͤhrigkeit früher ihren Anfang nimmt. 

Unm die Bersölferung zu begünftigen, deren wich— 
tige Vortheile für ein Sand wo ver Ackerbau getrie— 
ben wird, den Römern nichf-unbefant waren, geftand 


das berühmte Juliſche Gefeg zu Augufis Zeiten den 


Aeltern 


”) Die Lebensſtrafen, welche mir in den Moſaiſchen Cri⸗ 
minalgeſetzen finden, halten das Mittel zwiſchen laugſam 
quaͤlender überflüßiger Grauſamkeit und den leichteſten 
Todesarten. Die Steinigung, die gewöhnlichſte Lebens⸗ 
ſtraſe bei den Juden, mußte ohne Zweifel ſchmerzhafter 
als die ihnen unbekannte Enthauptung ſeyn, aber fie er⸗ 
reichte die im Orient noch izt gewohnlichen ausgefuchten 
Martern noch lange nicht. Anm. d. Yeb, 


* 
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Aeltern dreier Kinder wichtige Befreiungen und Vor⸗ 
rechte zu. 
' Auch die Agrarifchen Gefeße der Nömer dienten, 
mo ich nicht irre, in gewiſſer Betrachtung zu Befoͤr— 
derung des Aderbaues, gleichwie fie in andrer Abfiche 
eine Folge der republifanifchen Verfaſſung dieſes 
Staats waren. Um den Aderbau ehrwürdig zu mas 
den, mußte man es dahin bringen, daß die angefe= 
benften Männer ſich diefer Lebensart nicht fchämtenk, 
und dies fonte nicht anders als durch eine gewiſſe 
Gleichheit der Grundbefigungen erhalten werden, Ohne 
Zweifel fand ſich Romulus auch durch diefe Betrach— 
fung zu einer gleichen Bertheilung der Grundftüde bes 
wogen, und eben dieſe Idee der Gleichheit des Be— 
fißes war es, auf welche fich der fehr richtige Gedan— 
fe des Manius Curius gründete; daß Fein Stuͤck Sand 
zu flein fey, wenn es feinen Beſitzer ernähren 
könne. Auch das gleiche Erbrecht, welches die ältes 
ſten Gefeße der zwölf Tafeln ſowohl als das neuefte 
Suftinianeifche Recht den Kindern an dem Vermögen 
ihrer ohne Teftamene verftorbenen Aelterr gaben, half 
jene Abficht befördern. 
Eine Verordnung des Mofaifchen Rechts *), 
nach melcher die verkauften Grundſtücke im funfzig— 
fien Jahre oder in dem fogenannten Jubeljahr ohne 
Einlöfung an den Verkäufer oder deflen Erben zuriick: 
fielen, diente ebenfalls dazu die Gleichheit der Grund- 
befißungen unter den Juden zu erhalten, und war ein 
vorzuͤglich geſchicktes Mittel hierzu **). 


Das 


+ 3 D. Mof. Kap. 25: v. 136 16. 


„*) Das Familiereigenthum der Grundſtuͤcke follte, nad 
einer fehr weifen Politik der mofaifhen Geſetzgebung une 
ter den, Juden, deren Staat auf den Aderbau gegrün« 
det war, niemals ganz verloren geben. Daher war es 

zwat 


s16 


Das Geſetz der zwölf Tafeln, welches den Ver— 
ſchwender eben fo, wie den Wahnfinnigen für unfähig 
erklärte fein Vermögen zu verwalten, und ihn der 
Aufficht feiner Agnaten und Gefthlechtsvermandten 
übergab *), wollte, mie es glaublich it, indem es 
der Berſchwendung zuvorfam, zugleich durch die Ver— 
minderung des Vermögens entftehende Ungleichheit der 
Güter verhuͤten. Es iſt gewiß, daß die republifani- 
fche Verfaſſung des römifchen Staats diefes Gefeß 
veranlaßte, allein es hatte auch zugleich feine Bezie— 
hung auf den Ackerbau, eine Lebensart, mit welcher 
Verſchwendung und Ausfchweifung nicht beftehen 
koͤnnen. 

Ich finde auch in einigen, beſondees bei den Roͤ— 
mern uͤblichen Gebraͤuchen Merkmale dieſer Lebensart. 
Dahin rechne ich die Gewohnheit, das Abendeſſen zur 
Hauptmahlzeit zu machen *), fo wie bei ung das 

Mittags⸗ 


zwar erlaubt, einen Acker zu verkaufen, aber nur bis 
zum naͤchſten Jubeljahr. Bis dahin genoß der Kaͤufer 
die Erndten, deren jaͤhrlicher Ertrag daher bei Beſtim⸗ 
mung des Kaufpreifes in Anfchlag gebracht wurde. 
Nach Ablaufder gedachten Zeit fiel das Land an den Vers 
kaͤufer oder deffen Erben nnentgeldlich zurück; ja das Wieders 
kaufsrecht fand fogarzu jeder Zeit ſtatt. Diefe Anftaltwar 
zugleich das ficherite Mittel der aänzlichen Verarmung 
auf der einen, und derübermäfigen Bereicherung einzelner 
Perfonen auf der andern Seite vorzubauen. M.f. Mis 
chaelis Moſ. Recht zter Th ©. 24. u.f.f. Anm. d,Ueb, 

*) L, ı. Dig. de Curat. fur, 6. 3. Infl. de Curator, 

**) Diefe Gewohnheit beftättige fi aus mehrern Zeugniſ— 
fen der alten Schriftfieller. Man nahm des Mittags 
nur wenig zu ſich, und fpeifete erft Abends, M. ſ. MAdor. 
Etymol. Lib. Hl. cap. 20. Salviam. Majhl, de Provid, 
et judicio Dei Lib. I. Ce/fas Lib. I. cap. 3. Auch Cas 
t0, Varro, Columella erwähnen das Abendefen als die 
einige Mahlzeit der Landleute. 
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Mittagseſſen dafür gehalten wird, Man fand für 
gut fein Tagewerf ununterbrochen zu endigen, jo wie 
es noch bei ung der Sandmann macht, der auch unger 
faͤhr zu eben der Zeit wie die Roͤmer, nad) Verhaͤlt— 
niß des verfchiedenen Himmelsfirichs, tee. Abend⸗ 
mahlzeit zu verzehren pflegt. 


Fuͤnfter Abſchnitt. 
Einfluß auf Regierungsform. 


So wenig ich mit voͤlliger Gewißheit entſcheiden 
will: zu welcher Art der Staatsverfaſſung dieſer Zu— 
ſtand des buͤrgerlichen Lebens die meiſte Anlage habe, 
fo iſt es doch, wie mich duͤnkt, keinem Zweifel unter— 
worfen und hinlaͤnglich durch die Geſchichte bewaͤhrt, 
daß da, wo der Ackerbau eine vorzuͤgliche Aufmunte— 
rung findet und zur Staatsabſicht gemacht wird, die 
Unterthanen, wo nicht freie Buͤrge ſeyn, doch unter 
einer gemaͤſigten Herrſchaft ſtehen, und eine vollkomm— 
ne Sicherheit des Eigenthums genieſen. Man weiß, 
wie gerecht und guͤtig die Juden ehedem regiert wur⸗ 
den, und mit welcher Sorgfalt ihre Geſetze für die Er— 
haltung des Eigenthums wachten. In Aegypten war 
die Eönigliche Gewalt durch Grundgefeße aufs genaues 
fte beftimmt, und vie alte Megierungsserfaffung in 
Perfien mar fo eingeſchraͤnkt, daß der Staat mehr einer 
häuslichen als einer. bürgerlichen Gefellichaft ähnlich 
zu ſeyn fchien *). 

Selbft in Oftindien ift die Regierung, ungeachtet 
des anfcheinenden Deſpotiſmus, gleichwohl ſehr gütig, 

und 


m. Zmopbons Geſchichte des jüngern Cyrus B. 8, 
©. 166. der angef. Ausgabe, wo diefer König eiue ſchoͤ⸗ 
ne Vergleichung zwiſchen der Pflicht eines Königs und 
eines Hirten anftellt, 
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und in China, wo man nichts von Freiheit weiß, find 
doch Die Rechte des Eigenthums durd) den Echuß der 
Geſetze vor gewaltfamen Eingriffen ficher geſtellt. 
- Die Nachrichten von Peru machen uns von der ehe— 
maligen Verfaſſung diefes Reichs eine ähnliche Bor: 
ftellung. In diefem Staat, wo die Beförderung des 
Aderbaues Die Haupttriebfeder der Regierung war, 
lebten die Einwohner in einem ruhigen Zuſtand, ohne 
Gewalt und Unterdruͤckung. Keine erzwungene Uns 
terwerfung unter die Befehle eines Oberherrn hatte 
ihre Geſi innungen ſklaviſch gemacht, und ſie zu Boden 
gedruͤckt, ſondern ſie gehorchten freiwillig Fuͤrſten, die 
ihrer Meinung nach von göttlicher Abkunft waren. 
Der Gedanke von einem fo erhabnen Urfprung erhielt 
ihren Megenten die Pflicht beftändig gegenwärtig: das 
Beifpiel der Gottheit, von welcher fie abſtaumen foll- 
ten, durch Wohlthun nachzuahmen, und hatte fo 
glükliche Folgen, daß von zwölf auf einander folgen- 
den Inkas, Fein einiger ein Tyrann war, 


Auch die Römer wurden grofen Theils fchon feie 
Gruͤndung ihres Staats als freie Bürger regiert, und 
ihre Freiheit wuchs in Der Folge noch mehr, vorzuͤg⸗ 
lich in jenem Zeitpunkt ihrer Geſchichte, in welchem 
die Kuͤnſte des Ackerbaues am meiſten — 
wurden 


Es ift leicht, die rfachen eines fo merfmürdigen 
Einfluſſ⸗ es des Ackerbaues auf die buͤrgerliche Freiheit 
zu entdecken. Die Kultur des Landes fordert einen 
anunferbrochenen Fleis, und wird daher nur da zum 
Gefchäft der ganzen Mation werden, wo fichrer Ge— 
nuß der erarbeiteten Fruͤchte die Mühe des fandmanns 
beiohne, weldjes unter einer deſpotiſchen Regie— 
rung, wo Fucht, Traͤgheit, fElavifche Denfungs» 
art und Gittenverberbniß den Charakter der Na- 

sion 


* 
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tion ausmacht, gewiß nie der Fall fenn far. Mit eis 
ner gewiffen Regierungsform hingegen ſcheint der 
Ackerbau in Feiner befondern Verbindung zu ſtehen. 
Er iſt in monarchifchregierren Staaten, z. B. in eis 
nigen morgenländifchen Reichen und im füdlichen Ame— 
rika fehr fleifig getrieben, aber auch in ariſtokratiſchen 
Sreiftaaten, z. B. in den vereinigten Niederlanden, in 
der Schweiz, und in dem Gebiet der Republif 
Genua, begunftiget worden. Die Volksregierung im 
Kom ift dieſer Lebensart nicht weniger vortheilhaft ges 
weſen, als die vermifchte in England, Mit einem 
Wort der Aderbau wird unter einer jeden Form ber 
Megierung, wo das Eigenthum unverlezlih, und 
Freipeit und Leben fur der Tyrannei gefichert ift, 
wenn nicht befondre Umſtaͤnde feine Aufnahme hindern, 
einen gluͤcklichen Fortgang haben, | 


Schfter Abſchnitt. 
Einfluß auf Religion. 


Insgemein ift in diefem Zuftand des bürgerfichen 
Lebens eine Gettheit, Die eine Beziehung auf den 
Landbau bat, ein Gegenftand der Anbetung. Von 
diefer Art waren die Nationalgottheiten der Römer, 
Janus, einer ihrer älteften Götter, und Saturn *), 
wurden beide als Erfinder des Weins, des Öetraideg, 
des Mehls und der Opfer von ihnen verehrt. Fau— 
nus *) und Pilumnus zwei urfprünglich roͤmiſche 
Gottheiten, waren befondern Theilen der Landwirth— 


fchaft 


*) Saturn und deffen Vater, Janus, beide König im Las 
tium lehrten, wie Makrobius Saturnal. Lib. I, cap. 7. 
berichtet, ihre Unterthanen den Ackerbau— 


**) Rofisi Antiquit. rom, pag, I81. 
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ſchaft vorgeſezt. Jupiter, Venus, Minerva, und 
noch mehrere von Varro ) angeführte Gottheiten, 
welchen man noch den Terminus **) und die Segetia 
beifigen Pan, wurden von den Römern als Borfteher 
des Ackerbaues verehrt, da fie bei andern Völkern in 
keiner Berbindung mit dieſem Gefchäfte ftanden. 


Nach der älteften Berfaffung des judiihen Staats 


ftand die Religion, und infonderheit die Feier gewiſſer 
Sefttage, wie ich bald hernad) mit mehrern zeigen will, 
in einem fehr genauen Zuſammenhange mit dein Aders 
bau, Eben das gilt auch von dem ägpptifchen Got— 
tesdienft. Oſiris *) und Iſis wurden in Aegypten 
verehrt, weil jener den Aderbau und diefe den Anbau 
des Weizens und der Gerfte zum Gebraucd für den 
Menſchen zuerſt gelehrt hatte. Bacchus P ward 
nach dem Diodor von’ Sicilie n und dem Arrian 17) 

aus 


*) Varre, de re ruftica, Lib I. cap. I« 
**) Cine der älteften Gottheiten, unter deren Schuß die 


Graͤnzen der Aecker ſtanden. Feſtus ſih. v. Ovid, Fall. 


Lib. U. Plinius Hiſt. nat. Lib. XVIII, cap, 2. 


Fr), Die Goͤttin Iſis, welche man mit der gricchiſchen 
(oder vielmehr ſieilianiſchen) Ceres für eine Gottheit hielt, 
entdeckte zuerft die Kunſt aus Weizen und Gerfte, welche 
man bisher noch nicht gebauet hatte weil man ihren 
Nutzen nicht Fante, ein feines Mehl zu bereiten, und 
Dfiris erfand die Kultur aller zur Nahrung für den Diens 
fen dienlihyen Pflanzen. -Diod. Sie, Lib. III. 


+) Er lehrte zuerft das Feld mit Ochfen pflügen, und er. 
fand verfchiedue zum Ackerbau dienliche Werkzeuge zu gro⸗ 
fer Bequemlichkeit und Erleichterung für den Landmann, 
und diefe Wohlthaten erhoben ihn zum Rang einer 
Sottbeit. 

49 Bacchus, fagt Arrian, lehrte die Indianer den Felde 
bau, und gab ihnen Korn zur Ausfaat, es fey nun, daß 
Triptolemus, welchen Ceres auf den Erdboden gefchict 
harte um ihn zu befäen, nach Indien nicht gekommen 

war, 
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aus gleicher Urfache in Indien verehrt, weil man ihm 
die Erfindung aller mit dem Acderbau verwandten 
Künfte zueignete. Unſtreitig war die Fruchtbarkeit 
welche die Sonne dem Erdboden mittheilt, eine der 
vorzuglichften Urſachen, welche fie denen Perua— 
nern *), und den alten Perjern zum. Gegenftand 
der Anbetung machte. 


Auch einige Neligionsgefege beziehen fich auf diefe 
Lebensart, und feßen fie voraus. Dahin rechne ich 
bei den Juden die jorgfältige Einfchärfung des Gehar- 
fans gegen die Aeltern und mehrere andre in der Mo— 
faifchen Gefeßgebung enthaltene DBerordnungen **), 
Die Religionslehren der Perſiſchen Magier priefen den 
Aderbau als ein Mittel zur Seligfeit an, und in dm 
Zendavefta des Zorvafter **) wird es für verdienft- 
licher erklaͤrt das Land fleifig zu bauen, als zehntau— 
fend Gebetformeln herzuſagen. 


Die Religionsgebraͤuche einer Nation, die vom 
Ackerbau lebt, ſind zahlreich und ſtehen in einer ſehr 
genauen Verbindung mic ihm. Verſchiedne gottes— 
dienſtliche Gebräuche bei den Juden, inſonderheit zwei ih⸗ 
rer groͤſeſten Feſte 7)ꝛ das Erntefeſt, und das Feſt der 
taubhürten, imgleichen die feierliche Darbringung der 
Erſtlinge von reifen Garben ff) find fehr deutliche Bei⸗ 
fpiele Hiervon, Ihre unblutigen Opfer: Aehren, Weizen- 

fuchen 


war, oder daß Bacchus noch vor feiner Zeit den Indias 
nern reifes Saatkorn gegeben hat, Arrian. rer. Ind, kb, 


pag. 522 iq. 
" %*), Kobertfon’s Geſch. von Amerika, a B. ©. 359, 
**) Mıf 3 B. Mof. Kap. ı9,v. 9. Kap. 23.0.1090 11. 
+) Zendavefia ı Th. und Preeis du Syfteme de Zorgaftre 
Vol, III, 
+) 2 BD. Mof. Rap. 23.0. 14 16, 
4) 3 D. Mof. Kap. 23.0, 10.11. 
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chen und ungeſaͤuertes Brod mußten ihnen unſtreitig 
den Ackerbau wichtig und nothwendig machen. 
Die alten Perſer begiengen ein jaͤhrliches Feſt zum 
Andenken der urfprünglichen Gleichheit und der gefell- 
fchaftlihen Verbindung der Menfchen unter einander, 
An dieſem Tage, welcher im Frühjahr gefeiert ward, 
vertaufchten die ftolzen Perfifchen Könige den Schim— 
mer ihres Hofes mit wahrer Groͤſe, und mifchten: fich 
ohne Zwang unter die niedrigfte, aber nüzlichfte Klaffe 
ihrer Unterthanen. Das Landvolk ward ohne Unter- 
fchied an der Tafel des Königs und feiner Satrapen 
bewirthet. Der Monard) hörte ihr Anbringen, un: 
terfuchte ihre Klagen, und gieng fehr herablaffend mit 
ihnen um, Eure Arbeiten find es, fagte er, denen 
ic meinen Unterhalt verdanfe, und eure Ruhe wird 
durch meine Wachfamkeit erhalten. Wohlan ! bie 
Folge diefes gegenfeitigen Bedürfniffes fey bruderliche 
Eintracht und Siebe *). Verſchiedene ägnpeifche Feſte 
und Religionsgebräuche **), welche dem Ackerbau 
und den Erfindern defjelben gewidmet waren, glichen 
den vorbingedachten judifchen Feften, und waren viel- 
leicht von den Juden entlehnt. Die ehemaligen indianie 
fchen Könige pflegen, wie die Kaifer in China ***) 
noch izt im Anfang des Fruͤhjahrs, wenn die Sonne 
in den funfjehnten Grad des Waflermanns tritt, zu 
thun gewohnt fi find, den Erdboden mit gewiffen Feierlich⸗ 
feiten zu eröffnen, und die Inkas der Peruaner umpflügten 
mit eigner Hand ein Stuͤck Land, welches man den 
Trlumph 


2) Gibbon’s Decline and Fall of the roman Empire, 
chap. 8 ’ 
r) M. ſ. die Befchreibung des in Aegypten zum Andens 
Eon der Erfindung der Kornfruͤchte gefeierten Feſtes dev 
Iſis beim Diodor von Sicilien im siten Bud, 


»*+) Du Halde Vol, U. p. 82. . 
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Triumph über die Erde nannte. Das Feſt der Ceres, 
die Palilia und mehrere andre Religionsfeierlichkeiten 
bei den Römern hatten ebenfalls ihre Beziehung auf 
den Ackerbau, Ein Gefeß des Numa Ponpilius *),, 
nach welchen fein Dpfer ohne Mehl gebracht werden 
durfte, hatte Beine andre Abfiche als den Aderbau zu 
befördern. 

Montefquieu Yglaubt zwar, daß der Religiongs 
dienft bei diefer Lebensart mit wenig aͤuſerlichen Ges 
pränge verbunden ſey; allein die Beifpiele der Juden, 
Aegyptier und Perfer, welche ungeachtet ihrer Liebe 
zum Acerbau, gleichwohl eine Menge äuferlicher Res 
ligionsgebräuche hatten, widerlegen ihn hinlänglich. 
Es ift wahr: man überlich bei diefen Völkern Die 
Beranftaltung des Gottesdienfts einer beſondern Klafs 
fe von. Bürgern die das Prieſterthum erblich beſa— 
fen; allein der übrige Theil des Bolfs war doch gleich- 
wohl an die Beobachtung vieler gottesdienftlicher Ge— 
Bräuche eben fo wie die Priefier gebunden. Daß 
dies wenigftens bei den Juden der Fall war, bemei- 
fen die mofaifchen Ritualgefege aufs deutlichfie. Die 
Römer begüunftigten die Landesfultur durch öffentliche 
Anftalten nicht weniger, als die vorhingedachten 
Völker, und doch mar ihre Religion, ungeachtet fie 
fein abgefondertes Prieftergefchlecye hatten, nad) des 
| Livius 

*) lutarchus in vita Numae Pompilii. 
*%*) Monwtefquieu Eſprit des Loix, Liv. XXV. chap. 4. 
Monrefquien fagt a, a. D. nicht, daß der Religions⸗ 
dienft bei Völkern, welche vom Aderbau leben, ein— 
fach, und mit wenig gotresdienftlihen Anftalten und Ges 
bräuchen verbunden jey, fondern daß die Gefchäfte des 

Sandbaues, welche ihre ganze Aufmerffamkeit auf ſich 

ziehen , ihnen nicht erlaube, alle diefe Cerimonien felbft 

verrichten, und fie daher veranlaffe, das Priefterthum 
gewiffen Familien erblich zu uͤberlaſſen. Anm. d. Ueb. 
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ioius *) und Sallufts **) Zeugniffen mit einer Men: 
ge von Feierlichkeiten überladen. Beim Dvid, Ma- 
frobius, Feftus und andern römifchen Schriftftellern 
finden fi ich mehrere Beweife hiervon. Cato und Varro 
empfehlen dem Landmann in ihren Büchern eine Men⸗ 
ge Opfer und Meligionsgebräuche, deren genaue Vers 
wanbdtfchaft mit dem Acderbau Marimus Tyrius. ) 
fer deutlich vor Augen gelegt hat, ° Der unterfcheis 
dende Charakter der äuferlichen Religion bei dergleichen 
Voͤlkern zeige ſich alfo, wie es feheint, nicht in der 
geringen Anzahl ihrer Cerimonien, fordern vielmehr 
in ihrer Beſchaffenheit. 


Die der Religion gewidmeten Fefttage waren, we— 
nigfteng bei den Nomern, nicht mit ganzlicher Enthal- 
fung von den gewöhnlichen Gefchäften verbunden; 
Cato }) beftimmt vielmehr für dergleicher Tage bes 
fondre Arbeiten in der Landwirthſchaft, die eben nicht 
unter die unumgänglic) nothwendigen Verrichtungen 
gehören. Fuͤr eine arbeitfame Nation wurde eine fol- 
che Einrichtung, bei der grofen Anzahl ihrer Feiertage, 
fehe unſchicklich und in ihren Folgen nachtheilig ge 
wegen ſeyn. Es iſt wenigftens fehr wahrfcheinlich, 
Daß der gegenmärtige ſchlechte Zuſtand der Landes⸗ 
kultur in Stalien von dem durch die häufigen Feierta= 
ge ‚der, römifchen Kirche verurfachten Zeitverluſt und 

Müſſig⸗ 
) Liv. Lib. VI. cap. 5. 
**) Salluſt. bell. Catil. cap. 12. 


***) M. f. die Scriptores rei rufticae,' 5. B. Cato de re 
ruftica, ©: 132 fqq. u, m. Stellen. 


+) Maxım. Tyr, Dill, XIV. 


tt) Caro de re ruft. cap, 2, 138. Columella de re * 
Lib. XL c. I. 
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Müffiggang herrühre. Cicero ) und Mafrobius**), 
welche uns fagen, daß man rechtliche Streitigkeiten fo 
wenig als Handarbeiten an den römifchen Ferien für 
erlaubt gehalten habe, find wohl nur von den Ein: 
wohnern der Stadt Rom,nicht aber von dem Landvolk zu 
verftehen, weil Cato den Landwirthen nichts der 
Religionsverfaffung zumiderlaufendes empfohlen haben 
würde, Auch Varro fieht nothwendige Arbeiten, 
dergleichen wohl ohne Zweifel der Ackerbau ift, oder 
gemeinnußige Gefchäfte für feine Entweihung der Relie 
gionsfefte an *"*), und das Gefeß Eonftanting des, Gro— 
fen +), welches in fpätern Zeiten nicht dem Landwirth, 
fondern den Einwohnern der Städte die Berufsars 
beit am Sonntag unterfagte, ſtimmt genau hiermit 
überein. Dieſe Einfchränfung der Sonntagsfeier 
machte Conſtantin, wie Montefquieu ++) beobach« 
tet, um deswillen, weil er fand, daß die Arbeit in 
Städten blos nuͤtzlich, der Acerbau hingegen noth- 
wendig fey, Auch die Mofaifchen Gefeßen verbieten 


nir⸗ 


5) Cic, de legg. Lib. IF. cap. 12. 
» #%) Macrobius, Saturnal. Lib, I. c, 16, 
***) JIndeſſen hielt man doch nicht alle Arten der Landars 
beit an den Fefttagen fürerlaubt, Columella unterſcheidet 
D. 2. Kap. 22, die zuläfligen Gefchäfte der Landwirth⸗ 
(haft ausdrüclich ven den unzulaffigen. Anm. d. Ueb. 


p) L. 3. Cod. de fer. Diefe Verordnung Conflantins des 

Srofen gieng blos die Anhänger der heidniſchen Kelis 
ion an, 

» Der Berfaffer hat diefe Anmerkung von Monteſquieu 
entlehnt, aber eben fo wenig als jener einen Beweis für 
feine Meinung angeführt. Die Worte des Gefeges im 
Theodofianifcben und Juſtinianeiſchen Cover, forwshl als 
dasjenige was Eufebius in feiner Kirchengefchichte davon 
erwähnt, find diefer Behauptung entgegen. 


D Montefquien Eſprit des Loix, Liv. XXIV, ch. 29. 


* 
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nirgends an ben juͤdiſchen Fefttagen, den Sabbath 
ausgenommen, alle Berufsarbeit, Dergleichen feftliche 
Tage waren bei den Juden wie bei den Römern *)- 
nicht zum Müffiggang fondern zur Sreude und Erho« 
lung beſtimmt. Ä 
Tempel find in demjenigen Zuftand der menfchlichen 
Gefeltfchaft, welchen wir izt betrachten, durchgängig 
eingeführt, Die Aegyptier, bei welchen die Künfte 
des Ackerbaues feit den älteften Zeiten blüheten, wa— 
ven die erften, wie Herodotus **) verfichere, welche 
der Gottheit Tempel und Altäre widmeten. Man 
hatte dergleichen in Indien, fo wie noch) izt in China, 
und bei den Peruanern ***) wurden die prachtigften 
Tempel in Menge gefunden. chen die ältefte Ge— 
fchichte der Nömer }) giebt uns von ihren Tempeln 
Nachricht, und viele, zum Theil noch izt in verfchie- 
denen Gegenden von Stalien übrige Ruinen find bleis 
bende Denkmale des Gefhmafs, welchen fie aud) in 
den nachfolgenden Zeiten an Erbauung von Tempeln 
fanden. Diefer Geſchmack ift eine fehr natürliche Fol⸗ 
ge des Ackerbaues, in fofern er einen beftändigen Auf- 
enthalt und bleibende Wohnungen vorausfezt, welche 
den Gedanken, der Gottheit ähnliche Häufer zu er 
richten, leicht veranlaffen koͤnnen +}). | 
Mehr Eifer für die Neligion und ihre Fortpflan- 
zung unterſcheidet diefe Lebensart von beiden vorher 
befchiie. 


*) Vopifeus in vita Aureliani, 

“*) Herodoti Euterpe. 

**) Nobertſon's Gefch. von Amerika 2 B. S. 367. 

+) Romulus ; erbaute, wie Livius im ı B. Kap. 10. er, 
zähle, nad) feinem Sieg über die Caeninenfer dem Jupi, 
ter Feretrius den eriten Tempel, Dionyſ. Halisarn, An. 
tiqu, rom. Lib. Il, cap. 34. 

tD Monte/guieu Efprit des Lois, Liv. XXV, chap, 3. 
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befchriebenen Verhaͤltniſſen des gefellfchaftlichen Lebens. 
Meligionsgebräuche, Tempel und ihre Koftbarfeiten 
beften das Gemuͤth an die Religion felbft, und flöfen 
ihm gegen den Ort felbft eine gewiſſe Ehrfurcht ein, die 
in dergleichen Dingen fehr mächtig wirft, Die Ro: 
mer, welche die Kunft verftanden, alle Triebfedern 
der Staatsklugheit zu Beförderung des gemeinen Bez 
ften in Thaͤtigkeit zu ſetzen, benuzten dieſen Umſtand 
mit einem fo gluͤcklichen Erfolg, daß fie kaum von irs 
gend einer Nation an Ehrfurcht gegen die vaterländi= 
ſche Religion übertroffen wurden *). Romulus **) 
wollte nicht eher die fönigliche Würde annehmen, big 
er fich durch den Willen. der Götter dazu berechtigt 
glaubte, Auch zukgn Zeiten der freien Republik durf- 
te feine Magiſtratsperſon ihre Würde antreten, ohne 
fich des Willens der. Gottheit durch die Auſpicien ver— 
ſichert zu haben, und die roͤmiſchen Geſchichtſchreiber 
feben die ange biefer Gewohnheit nebft der damit 
DEE _ — ver⸗ 
we Ex - Sr 1* 
—— den Catilin, cap. 12, & tar ein Grundfaß 
‚ der Römer, fagt Plutarch Im Leben des Marcellus, alle 
ihre Angelegenheiten dem Willen der Gottheit zu unsere 
werfen. Selbſt der glüclichfte Ausgang einer Unterneh— 
‚mung entihuldigte niemals in ihren Augen die Gering⸗ 
—ſchaͤtzung der Goͤtterſprüche und Religionsgebraͤuche, und 
ſie glaubten, daß die gemeine Wohlfahrt mehr durch die 
Ehrfurcht ihrer Magiftratsperfonen gegen bie Gottheit, 
als durdy Siege gewinne. 
»#) Dio Halicarn. Lib. Il.cap, 6. 
. — daß die —— (fahrt auf Neliolon 
Gerechtigkeit und Tapferkeit beruhe, war Romulus darauf 
bedacht, dieſe Vorzuͤge, die nicht ein Geſchenk des Zufalls 
ſind, fondern aue guten Geſetzen und aus Nacheiferung 
in edeln Handlungen entfpringen, feinen Bürgern zu vers 
ſchaffen, und vor allen Dingen ein von den unwuͤrdigen 
Degriffen der Griechen gereinigres Religionsſyſtem dei 
ihnen einzuführen, Cbenderſ. Do. =. Kap. 13, 
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verbundenen Verachtung der Götfer als eine Haupt⸗ 
urfache des unglücklichen Berfalls des römifchen Staats 
an *). Eben diefer König zeigte bei jeder Ian= 
dern Gelegenheit die gröfefte Achtung gegen eine Re— 
ligion, die in Anſehung ihrer Sehrfäße und Begriffe 
von den Göttern, nach dem von ihm eingeführten 
Syſtem, weit vernunftmäfiger und eben daher einer 
dauerhaften Achtung fähiger war, als die griechifche 
Görterlehre, welcher fie ihren Urfprung zu danken hatte, 
Wie groß bei den Juden, Aegyptiern *), India— 
nern **), Chinefern +) und Peruanern +}), wel- 
che insgeſammt den Ackerbau trieben, Die Liebe gegen 
ihre väterliche Religion von je her geweſen ſey, iſt ges 
nugfam befant, J 


Viertes Hauptſtuͤck. 
Einfluß des Handels auf den Menſchen. 


Erſter Abfchnitt. 
- Einfluß auf Denfungsart. 


So ungünftig auch immer einige fehr Euleivirte Bölfer 
vom Handelund Gewerbe urtheilten, fo iftes doch gewiß, 
daß fie eine Nation in mehr als einer Betrachtung 
um einen Schritt weiter auf dem Wege zur Ausbil- 
dung bringen FH. Eine de erfien und wichtigften 

Folgen 


*) Ehenderf. Bd. 2.Kap. 6. 

**) Diod, Sic. Lib. I 

“er, Man weiß fein Beifpiel von einem Indianer, der 
feine Religion mit einer andern vertaufcht hätte. 

%) So unumfcränft auch) der Kaiſer in China ift, fo erftreckt 
fih doch feine Gewalt nicht bis auf die Landestefigion. 

++) &. Nobertfon’s Gefh. von Amerika, B.2. S. 361. 

tt) Handlung treibende Nationen vernadjläffigen jedoch dem 


Ackerbau nicht, ſo wie ein herumziehendes en 
- feine 
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Solgen des Handels ift eine "allgemeine Betriebſam— 
keit, die zwar ſchon durch den Ackerbau, aber weit mehr 
durchlden Handel befördert wird, Denn jener fordert we: 
nig mehr als forperliche Arbeit, allein diefer erhält den 
Körper und die Seelenfräfte zugleich in einer faft un— 
aufbörlichen Geſchaͤftigkeit. Die alteften Nachrichten, 
welche wir von den Aegyptiern ") haben, und. die 
Beifpiele aller Handlung treibenden Nationen find 
binlängliche Beweiſe von der Wahrheit diefer Bes 
obachtung: 

Eine andre Eigenfchäft handelnder Nationen {ft die 
Sparfamfeit, durch welche fich vormals die Tyrier **) 
die alten Einwohner von Marſeille ***), und die Kar- 
thaginenfer }) auszeichneten, und die wir noch izt art 
den Holländern und Chineſern +F) wahrnehmen, 
Man muß jedoc) bemerken, Daß es zwo Arten des 

Hans 


feine Lebensart gegen den Ackerbau, und det rohe Wilde feine 
Jagd gegen die Viehzucht verläßt. Nicht felten wird 
bei dergleichen Völkern der Landbau mit dem groͤſeſten 
Fleis getrieben, wovon Aegypten in den Altern Zeiten, 
und Holland und China in unfern Tagen Beifpiele find; 
Die Einwohner von Athen und Marfeille legten ſich jes 
doch wenig auf den Ackerbau, und die leztern fahen fich 
durch) die Unfruchtbarkeit des Bodens, wie Strabo fagtz 

zur Handlung gendthiget. 

*% Diod. Sic, Lib. I. Von den Chineſern giebt du Halde 
Vol, II. p. 86. eine ähnliche Nachricht, 

*) Juflinss Lib. XVIIL cap. 4. 

#r%*) Strabo, Geogt, Lib. IV, Cie, Orat. pro Flaccöy 
cap. 26. | 

Der Lobfpruch, welchen Cicero a. a.D. den Mau 

lienfern ertheilt, betrift überhaupt die ganze Regterungs⸗ 
verfaſſung ihres Staats. Yam. d, Meb, 


4) Diod, Sie. Lib. V. | 
1D Ds Halde Vol, II, pag. 63. 100 
Galkong, 31 F 
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Handels giebt, Die eine hat die Abſicht, den wah⸗ 
ven. Bedürfniffen auswärtiger Voͤlker durch Zufüh: 
rung der nöthigen Waaren abzubelfen, dergleichen 
Handel ehedem Tyrus, Karthago, Athen, Marfeille, 
Florenz und Benedig trieben, gleichwie er noch izt von. 
den Holländern gefuhrr wird. ‘Die andre ifteine Folge 
des turus, und dient blos den Stolz, das Vergnuͤ— 
gen und den Geſchmack des Jahrhunderts zu befriedi= 
gen, Bon diefer leztern Are iſt beinahe der ganze pas 
nifche Handel, grofentheils auch der, welchen England 
mit Frankreich, und die Europäer überhaupt mit Oftins 
dien führen. Unftreitig ift die Sparſamkeit hauptſaͤchlich 
als eine Folge der erſtern Art des Handels zu ber 
trachten *). ig: 
- Handel und Gewerbemachen eigennüßig, und leh— 
ren bei allen Unternehmungen Gewinn und: Verluſt 
ganz allein in Anfchlag zu bringen *5). Reichthuͤmer 
werden bei dieſer Lebensart leicht zur Quelle aller 
Gluͤckſeligkeit und zum einigen Gegenſtand menſchli— 
cher Wuͤnſche gemacht. Die Denkungsart der Roͤ— 
mer machte, wie Polybius beobachtet, in dieſem 
Stuͤck einen ſehr auffallenden Kontraſt mit dem Chas 
rakter der Karthaginenſer. Ueberall, wo es auf Er— 
werbung von Reichthuͤmern ankam, zeigten ſich die 
Roͤmer, nach dieſem Schriftſteller, ungleich mehr zu 
ihrem Vortheil als die Karthaginenſer. Dieſe hiels 
ten Feine Art des Gewinns für entehrend, jene hin— 
gegen. waren uͤberzeugt, daß nichts fchändlicher ſei, 
| als 


)Monteſquieu Elprit des Loix, Liv. XX, ch, 11. 

or) Alle Arten von menfchlichen Handlungen und Pflichten 
werben bier ein Gegenftand des Gerverbes. Selbſt die 
Eleiniten Dienfte, welche die Meufchlichfeit befiehlt, wers 
den für Geld geleiſtet. Monteſquien Eiprit des. Leis, 

“Liv, XX. ch. 2, EN 
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als fich durch Geſchenke blenden zu laſſen, und durch 
ungerschte Mittel nach Reichthuͤmern zu ftreben. So 
wuͤnſchenswerth der Befig rechtmaͤſig erworbener 
Gluͤcksguͤter in ihren Augen war, ſo ſehr verabſcheu— 
ten ſie die Gewinnſucht, welche ſich widerrechtliche 
Mittel zu dieſer Abſicht erlaubt. Bei den Karthagi⸗ 
nenſern kaufte man die Staatsaͤmter ‚öffentlich *), 
anftatt, daß man in Mom eine folche Bewerbung um 
Ehrenftellen als ein Kapitalverbrechen beftrafte, Eine 
fo ungleiche Aufmunterung, welche das Wohlverhal⸗ 
ten in beiden Staaten fand, mußte nothwendig ein 
eben ſo verſchiednes Beſtreben nach Tugend und 
Rechtſchaffenheit nach ſich ziehen *). 

Furchtſamkeit und Abneigung gegen kriegeriſché 
Unternehmungen find zwar nicht allgemeine Folgen 
diefer Lebensart, werden aber doch oft bei Handlung 
treibenden Nationen angetroffen. So wären + B. 
die Karrhaginenfer in Anfehung der Tapferkeit weit un⸗ 
ter den Roͤmern. Selten wagten fie ihr Leben im 
Treffen, ſondern übetliefen die Vertheidigung ihrer 
Sicherheit fremden in Sold genommenen Truppen — 
wovon die Folgen fuͤr die Nation ſehr ungluͤk— 
lich wären )Y. Athenaͤus H) Caͤſar tt) und Li⸗ 

vius 
+ Mit diefer Beſchreibung ſtimmt dasjenige, was Ariftos 
teles Polit. Lib. II. cap. ı 1. von den Karthaginenfern 
fagt, ziemlich genau uͤberein. 
* Polyb, Lib. VI, Extt. 3. 

*) Die beften Truppen, durch welche die Karthaginenſer 
die mwichtigften Kriege: mit glüklichem Erfolg führten, 30% 
gen fie aus Spanien. _ Nie beftatiden ihre Armeen aus 
Eingebornen, ja nicht einmal aus Hülfsvolkern ihrer 
Vundesgenoſſen. Diodor. Sic Lib. V; Eben fo Mad 
ten es die Tyrier. /d. Lib. XVIL 

»D Polybius, Lib. VI. Eitr. 3 

tr) Arhenaeas, pag. 523. ed. Cafaub, 

Tr Die Nachbarſchaft ver Stade Marfeilfe, und she Hans 
def welchen fie mit den Galliern führte, — die 


eztern 
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vius *) ftellen uns die Einwohner des alten Marſeille 
als ein weibifches furchtſames Volk vor, welches die 
Erhaltung feiner Freiheit beſoldeten Huͤlfsvoͤlkern zu 
danken gehabt habe *). Haft eben fo ift.es heut zu 
Tage init den Holländernbefchaffen. Diefe Nation läge 
fich feit einiger Zeit fo fehr angelegen ſeyn, die Quellen. 
des Nationalreichthums zu vermehren und ihren Hanz 
del zu erweitern, daß dadurch die Vertheidigung ihrer 
Beſitzungen beinahe von fremden Beiſtand abhängig 
worden ift, Einige handelnde Nationen, inſonder— 
heit die bisher genannten, haben zwar grofe Unterneh— 

mungen 


leztern fo weibiſch und verzagt gemacht, daß fie, die ches 
mals den Teutfihen überlegen waren , ihnen ſeitdem den 
Borzug der Tapferkeit felbft einraͤumen muften. Caef) de 
bello Gall, Lib. VI. cap. 24. 

Der Verfaffer urtheilt von den Maffilienfern zu uns 
guͤnſtig. Die angeführte Stelle beweift das wirklich 
nicht, was fie beweifen foll, und Caͤſar läßt der Tapfere 
£eit diefer Nation an einem andern Orte ſelbſt Gerechtig⸗ 
feit wiederfahren. Als Marfeille ſich öffentlich für den 
Pompejus erklärt hatte, fo that ihre Flotte in dem für 
fie unglüffichen Seetreffen, welches ihnen Caͤſar kieferte, 
einen fo beherztenfWiderftand, dag er felbft ihr Wohlverhals 
ten ruͤhmt, und von ihnen fagt: fie hätten ihre Schul⸗ 
digkeit in allen Stüden gethban. Caefs de bello civ. 

+ Lib;: Ik { Anm, d. Ueb. 
*) Livius, Lib. XXXVIIL cap, 17. i 

Das Uttheil, welches der ‚vomifche General Manling - 
in der angeführeen Stelle von den Maffilieniern fälle, if 
ihnen nicht nachtheilig, fondern vortheilhaft. Er führe diefe 
Nation zum Beweis an, was für einen mächtigen Eins 
fluß die Veränderung des Himmelsftriches und der Lans . 
deslage auf Nationaltapferkeit habe. Die Mafs 
filienfer, fagt er, — eine aus Griechenland ver» 
pflanzte Kolonie — haben dies zu ihrem Vortheil erfahren. 
Auf allen Seiten von tapfern Gallifchen Volkern 
umgeben, haben fie an Kriegemuth zugenommen. 

Anm. d. Ueb. 
+) Caeſur de belle civ. Lib, II, cap. 34. 
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mungen im Krieg ausgeführt; alfein die mehreften ih⸗ 
rer berühmten Thaten fallen in Die Zeit der Gründung 
ihres Staats, oder in den Zeitpunkt ihrer ‚Freiheit. 
Sin andern Fällen hatten fie ‚den glüflichen Fortgang 
ihrer Waffen ihren Neichthumern *) und andern 
Hulfsquellen zu danfen, melde ihnen ihr Handel ger 
waͤhrte. 

Man kan die Urſachen leicht entdecken, warum 
dieſe Lebensart, und inſonderheit Manufakturen und 
Kuͤnſte, der Tapferkeit nachtheilig ſind. Fleis und Ar— 
beitſamkeit wird zwar bey dieſer Art von Geſchaͤften 

nothwendig vorausgeſezt, aber nicht durch ſolche Be— 
ſchaͤftigungen unterhalten, bey welchen Geſundheit, 
Muth, und koͤrperliche Kräfte gewinnen können. Die 
mehreſten Arbeiten des Künftlers werden zu Haufe ver= 
richtet, und Schwächen eben hierdurch den Körper, indem 
fie ihn zugleich gegen äuferliche Eindrücke, infonderheit 
gegen Hitze und Kälte empfindlicher machen. Diefe 
Beſchaffenheit des Körpers hat einen fo ftarken Einfluß 
auf die Seelenfrafte, daß fie beinahe eben den Ge— 
. müthszuftand hervorbringt, welcher, wie ich oben be= 
‚merkt habe, den Bewohnern warmer Himmelsſtriche 
eigen ift "*), 


Durch 


*) So brachten 3. DB. bie Karthaginenſer, wie Diodor 
von Sicilien im 5 D. verſichert, die Roͤmer, Sicilia⸗ 

“ner und Afrikanifhen Völker ganz allein durd) den Nach⸗ 
druck, welchen ihnen ihre Reichthuͤmer verfchaften, nicht 
felten in die aͤuſerſte Gefahr. 

**) Schon die eingefhränfte und mit den Ausdünftungen 
vieler Menfchen erfüllte Luft in den Wertftätten der 
Künftler vermehrt die Neisbarkeit des Korpers, und wird 
eben hierdurch dem unternehmenden Muth und der Ents 

> *fchloffenheit nactheilig. M. f. das ıfle B. über den 
Einfluß des Himmelsſtrichs. 
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Durch diefe Betrachtung fanden fich Lykurgus *) 
und Romulus B) bewogen freie Bürger von allen 
mit einer fisenden Lebensart verbundenen mechanifchen 
Kunften auszufchliefen, weil fie folche den geiftigen Faͤ— 
higkeiten und den koͤrperlichen Kräften für gleich nach- 
£heilig hielten, und daher geichahe es, daß die Hand» 
werke Jahrhunderte hindurch bey den Nömern und 
Lacedaͤmoniern für ſchimpflich gehalten wurden, 


Selbſt das einfürmige Leben des Künftlers ift dev 
Tapferkeit nachtheilig; und die Entfernung, in mwels 
cher er fich von allen feiner perfönlichen Sicherheit ge= 
fährlichen Unternehmungen befindet, verurfacht, daß 
er der Gefahr, wenn fie fich ereignef, mit weniger 
Muth entgegen geht, als ein Mann, der fich ſchon im 
Voraus mir ihr befannt gemacht hatte, Von dem 
Kaufmann, der die Waare aus der Hand des Ma- 
nufakturiſten erhält, gilt dieg freilich weniger als von 
dent Künftier, der die rohen Materialien verarbeitef, 
Man weiß, daß infonderheit der Seehandel mit vie— 
fer Gefahr verbunden ift, und daß Seeleute, nach eis 
ner allgemeinen Erfahrung, Muth und Tapferkeit 
befien, Das, was ich vorhin von der Furchtſamkeit 
els einer Folge des Mationalhandels bemerkt habe, 
muß alſo nicht ſowohl von ſolchen Mationen verftan- 
den werden, melde den Waarenhandel treiben, als 
‚von folhen, deren Haupfgefchäfte die Beförderung 
der Manufakturen und Künfte iſt. Inzwiſchen glaus 
be ich doch, daß Handel und Gewerbe überhaupt 
fhon wegen des dadurch erregten heftigen Verlangens 
nach Reichthum der Tapferkeit nachrbeilig fey. So 

| 9 07 yetheils 


*) Xenophon de Lacedaem, republ. Plutarchus in vita 
Lycurgi, 


**) Dionyf. Halicarn, Lib. II. cap. 27. 


555 


urtheilten wenigſtens die Roͤmer *) aus Gruͤnden, 
welche leicht zu entdecken ſind. Muth und Herz— 
haftigkeit ſtehen, ihrer Natur nach, jederzeit mit 
dem Verlangen nach Ruhm und Ehre in der ge— 
naueſten Verbindung. Allein das Beſtreben nach 
Reichthum verdrängt insgemein dieſe edlern. Triebe, 
und hindert ihren ſonſt mächtigen Einfluß! Man 
wuͤnſcht ſich Reichthuͤmer blos um ihrer felbft willen, 
ohne böhere Endzwecke, Ruhm, Freiheit, Vaterland, 
die fo Biel über andre vermögen, dabey vor Augen zu 
haben. Für diejenigen, welchen jene erhabnen Bewe⸗ 
gungsgründe Muth und Tapferkeit einflöfen, ift nicht 
allein die Ehre, deren Genuß fie bei ihrem Leben ers 
wartet, jondern auch der Nachruhm, zu welchem fie int 
Fall eines re Ausgangs ihrer Unterneh⸗ 
mung nad) ihrem Tode bevechtiget find *"), ein Ans 
trieb zum Wohlverhalten; allein diefe Bortheile reizen 
den Gewinnfüchtigen eben fo wenig, als er Anfpruch 
darauf machen darf. Die Erhaltung feines Lebens, 

ohne welches ihm das Eigenthum , für dejjen Sicher: 
beit er ſtreitet, feinen Genuß gewähren Fan, iſt viele 
mehr fein einiger Wunfch, und er hat alſo, dieſen 
Grundſaͤtzen zu Folge, nicht nur weniger und ſchwaͤ 
chere Aufmunterung zur Tapferkeit, ſondern, was noch 
mehr iſt, der einige Antrieb zur Tapferkeit, deſſen er 
faͤhig iſt: der Vortheil des gegenwaͤrtigen Beſitzes, 
muß nothwendig der Abſicht gewiſſermaſen entgegen 
ſtreben, die dadurch befoͤrdert werden foll, 


Zweiter 


*) Salluflius, de belle Catilin. cap. XI. 

+ M. f. die Befchreibung der heldenmüchigen That, durch 
welche Horatius Eocles fein Vaterland rettete, beim Pes 
izbius im 6 B. vergl, mir Liv. B. 2. Kap. 10. 


\ 
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Zweiter Abſchnitt. | 
Eitten und äuferliches Betragen. 


Es iſt leicht zu erachten, daß der Eigennutz, die 
gerodhnliche Folge des Handels, indem er den Neich- 
thum als den höchiten Endzweck des menfchlichen Ver— 
langens betrachten (ehrt, zum Verfall der Sitten fehr 
viel beitragen müre. — welche man ſchon in 
den aͤlteſten Zeiten *) über dieſe ungluckliche Folge ges 
führt hat, dauren a in unfern Tagen beftändig fort, 
Gleichwohl iſt dieſes Sittenverderbniß ſo wenig allge⸗ 
mein, daß vielmehr der ſittliche Charalter in andrer 
Betrachtung durch Handel und Gewerbe, wie ich 
bernach zeigen will, nicht wenig gewinnt. 

Eifer für die gemeine Sache des Vaterlands und 
Nationaltugend, wird, wie ich glaube, felten in einem 
Staat gefunden, der die Beförderung des Handels 
zur Hauptabficht macht. Handel und Gewerbe ver— 
knuͤpfen die Mitglieder eines Staats nicht in eben dem 


Mafe an ein gemeinfchaftlicyes Intereſſe, in welchen 


fie ganze Nationen unter fich verbinden **), Groſe 
Meichthümer rennen, zumal, wo einer mehr als der 
andre befize wie dies hier ordentlich der Fall iſt, die 

Vor⸗ 


*) Plato de legibus, Lib. VI. Auch Eicero erklaͤrt, Or.de 
lege agr. contra Rullum, den Handel und die Gewinn⸗ 
ſucht für die Urfache des zum Betrug geneigten Charaks 
ters der Karthaainenfer. 

*x) Montefquieu Efprit des Loix, Liv. XX. ch. 2, 

x) Der Bermögenszuftand römiſcher Bürger war ziemlich 
gleich ; allein in Karthago waren einige Bürger fo reich 
als Konige,  Montefguieu fur les caufes de la grandeur 
et de la decadence des Romains chap. 4. 

Plato macht fhon die richtige Beobachtung, daß bey 
einer merflichen Ungleichheit des Vermögens die Vereinis 
gung der Mitbürger zum gemeinfchaftlichen Beſten ſehr 
ſchwach jey, und daß in einem felhen Staat der - 

un 
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Vortheile der Einzelnen von dem Intereſſe bes 
Staats, Daher find bürgerliche Unruhen nir— 
gends gröfer und gefährlicher als in handelnden Staa- 
ten *), Selbſt die Betrachtung der allgemeinen Ge— 
fahr, welcher das Vaterland ausgeſezt wird, ift zu 
fehwach die Gemuͤther zu vereinigen, und vom Eigen: 
nuß auf die gemeine Wohlfahrt zu lenken. Die Ge: 
genwart Hannibalsin Italien machte mit einem mal den 
damaligen innerlichen Unruhen in Nom ein Ende, und 
man dachte auf nichts als auf die Vertheidigung des 
Vaterlands, anftatt, daß die Ueberfunft des roͤmi— 
fhen Generals Scipio nach Afrifa die Serungen un— 
ter den Kartbaginenfern noch vermehrte **). Sn 
den vereinigten Niederlanden ftiegen die innerlichen 
Zwiſtigkeiten ie höher, als zu der Zeit, da Ludwig 
der XIV. in diefe Provinzen eindrang. 


Grgsmurh und Wohlwollen grift man bei Hands 
fung treibenden Nationen nur feiten an, Der hohe 
Werth, welchen der Reichthum in ihren Augen hat, ver- 
urfacht, Daß fie bei allen Handlungen auf den damit 
verbundenen Vortheil fehen, und daher kommt -es, 


daß 


und arme Theil der Einwohner in dieſer Ruͤckſicht zweĩ 
verſchiedne Staatskoörper ausmachen. Plata Dialog. 
XXXI. 


*) Die Begierde ſich zu bereichern, ſagt Polybius im 6B. 
Extr. 3. unterhält in Creta, einem Staat, der einen fans 
fehnlichen Handel zur See trieb, beftändige innerliche 
Zwiftigkeiten und bürgerliche Kriege, 


*5) Karthago war damals in zwei Partheien getheilt, von 
welchen die eine ſich für den Frieden, die andre für den 
Krieg erklärte, durch weiche Uneinigkeit der Genuß des 
einen ſowohl als der glückliche Erfolg des andern gehins 
dert ward, S. Montefquieu ar a, D. LivinsLib, XXX, 
cap. 7 
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daß wenig Beifpiele einer MEN TEN Site unfer 
ihnen gefunden werden. 


Eben diefe Lirfachen hindern jene edle Empfindung 
welche fich die Griechen und Römer bei dem Begriffe 
der Freundfihaft dachten. Diejenigen, welche fich bei ih⸗ 
ren Handlungen nur durch ihreignes Intereſſe leiten laſ⸗ 
fen, koͤnnen nur menig perjönliche Zuneigung fühlen, 
Denn nichts ift jener edelmuͤthigen Denkungsart, wel: 
che allezeit mit der ächten Freundfihaft verbunden, und 
ihr weſentlich ift, mehr entgegen, als Selbſtſucht, die 
eigne Bortheile dem Beſten des Freundes vorzieht, 


Aufer diefen Hinderniffen, welche die Geminn- 
ſucht der Nationalfugend entgegenftelle, träge fie au) 
unmittelbar zu einem allgemeinen Sittenverfall nicht 
wenig bei. Argliſt und Betrug waren ehemals im 
Erera *) berrfchende Laſter. Bei den Karfhaginen- 
fern **) wurden die Ehrenftellen an den meiftbietenden 
uͤberlaſſen, die Armeen fihleche unterhalten ***), die 
Kolonien, vorzüglih in Spanien aufs härtefte ge— 

drückt 


*) Geſetze und Sitten, welche die Beförderung der Recht⸗ 
fhaffenheit und Tugend zug Abſicht haben, laſſen eben 
fo gewiß auf die Güte des Mationaldharafters fchliefen, 
als man Grund hat, die herrfchende Begierde nach Reich⸗ 
thum, und die Ungerechiigkeit oͤffentlicher Sraatshande 
ungen als einen Beweis fehlerhafter Geſetze und eines 
allgemeinen Sittenverderbniffes anzufehen, So urtheilt 
Polybius B. 6. Extr, 3. und führt den Charakter und 
dag firtlihe Berragen der Eretenfer zur Veſtaͤtigung ſei⸗ 
nes Satzes an. 

+*) M. ſ. den vor. Abſchn. 


***) Die Armee ver Karthaginenfer, und die Stadt ſelbſt 
litt den aͤuſerſten Mangel, indeß die Nomer in ihrem Las 
ger einen Leberfluß an Lebensmitteln hatten. me hift, 
rom. Lib, VII, 


r 





539 


drückt *%), und die Staatsfaffen von den Magis 
firatsperfonen **) geplündert, Inzwiſchen  ift "es 
glaublich, daß dergleichen Sittenverderbniffe nicht 
eher uberhand genommen haben, bis die Nation ſchon 
anfehnliche Reichthuͤmer erworben, und vielleicht auch 
die Regierungsform eine Veraͤnderung gelitten batte, 
Doch über diefen leztern Umſtand muß ich mich in der 
Folge noch naher erklären, 
Unter die vortbeilbaften Wirkungen, welche der 
Einfluß des Handels auf die Bildung des National: 
charafters gehabt hat, rechne ich zuvoͤrderſt Die unver 
brüchliche Erfüllung der gefchloffenen Verträge, Die 
Ehinefer, welche ungeachter ihres ausgebreiteren Han— 
dels als ein betrügerifches Volk bekant find, machen 
hiervon eine Ausnahme, die ohne Beifpiel ift ***), 
So jehr diefe Bemerkung mit dem, was ic) Eur; vor- 
ber von der Denfungsart handelnder Nationen gefage 
habe, in Widerſpruch zu fteben ſcheint, fo leicht iſt es 
beide Erfahrungen mit einander zu vereinigen. Der— 
gleichen Völker find nämlich ihren durch Verträge über- 
nommenen Pflichten nicht aus Orundfäßen ‚und Liebe 
zur Tugend, fondern aus Eigenauz freu, Handelsge— 
ſchaͤfte koͤnnen ohne ein gegenfeitiges Zutrauen, wel 
ches die Ueberzeugung vorausfezt, daß feiner von bei- 
den Theilen die Redlichkeit des andern zu deſſen Scha- 
den misbrauchen werde, nicht gluͤcklich geführt werden. 
Einem jeden muß daher an der möglichfien Erhaltung 
dieſes 
* Polybius Lib. X. Extr. 6, & 
**) Appianus hit. rom. Lib, VIIE, 
***) Morte/quiey Efprit des Loix, Liv, XIX, chap. 20- 
Indeſſen wird doch, wie ich ſchon bemerkt habe, dieſer 
Hang zum Betrug nicht bei den grofen und vornehmen Kauf⸗ 
feuten, welche eben fo genau, als bei ung geſchieht, über 
Treu und Glauben halten, fondern insgemein nur unter 
dem gemeinen Volk angetroffen. 
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dieſes Credits, auf welchem die Sicherheit des 
Handels und zugleich die Möglichkeit beruhet, 
fi) auf diefem Wege zu bereichern, ungemein viel ge 
legen feyn, und fo gefchieht es, daß eben die Gewinn: 
ſucht, welche in fo vielen andern Fällen zu Ungerechtigs 
feiten verführt, ein Antrieb wird den Ruhm der Ned- 
lichfeie zu behaupten. a 7 ei 
Eben dahin gehört auch, meinem, Beduͤnken nach, 
‚bie Nüchternheit, welche vorzüglich an den Karthagız 
nenfern geruͤhmt wird, Dies Eontegewiffermafen eine 
Wirkung;des Himmelsftrichs ſeyn; allein da die heus 
tigen Bewohner diefer Gegenden zum Theil dem Trunf 
ergeben find, fo muß man daraus der Schluß ma— 
hen, daß die Handlungsgefchäfte, welche die Kar- 
thaginenfer trieben, diefe Tugend zugleich befördern 
halfen. Leute, die genöthiget find, ihres Gewerbes we- 
gen beftändig auf der Hut zu feyn’, und die fich ereig⸗ 
nenden Gelegenheiten zu ihrem Vortheil zu nußen, 
müffen nothwendig ein Safter zu vermeiden fuchen, 
welches den Verſtand zerruͤttet. En 
Auch jene bei noch unkultivirten Völkern fo ge- 
wöhnlichen Gewaltthaͤtigkeiten find hier, wie es ſcheint, 
ſelten, und dem Nationalcharakter entgegen. Die 
friedliche und furchtſame Gemuͤthsart, eine natuͤrliche 
Folge des Handels, gute Polizeiverfaſſung, und har— 
te Strafen halten um deſto mehr von dergleichen Ver— 
brechen zuruͤck, da in dieſem geſellſchaftlichen Zuſtand 
genug andre rechtmaͤſige Erwerbungsmittel vorhanden 
ind, je a 
> Das äuferliche Betragen handelnder Nationen ift 
höflich und gefällig. Die Roͤmer felbft liefen ihren 
Feinden, den Karthaginenfern *) im diefem Stuͤck 
. Gerech⸗ 


*) Virgil macht im ı D. der Acneis eine der guren Lebens⸗ 


art dieſer Nation ge ruͤhmliche Beſchreibung 9 der 
ereits 
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Gerechtigkeit mwiederfahren, und Strabo macht ung 
von den Einwohnern des alten Marfeille *) eine ähn: 
liche Befihreibung. In ganz England war ehemals, 
wie Divdor von Sieilien bemerkt, nirgends fo viel 
gute Sebensart anzutreffen, als in Cornmwallis **), ein 
Borzug, welchen die Einwohner, nach diefem Schriftftele 
ler, ihrem ausgebreiteten Handel zu danfen hatten, Die 
oftindianifchen Nationen *"*) find jederzeit ihrer Sitten— 
feinheit wegen beruͤhmt geweſen, und nirgends wird 
die Hoͤflichkeit, wie du Halde berichtet, ſo weit als 
unter den Chineſern getrieben. Dieſe feinern Sitten 
find theils eine Folge des durch den Handel befoͤrder— 
ten höhern Grades der Nationaldultur, theils eine 
Wirfung des genauern, durch den Handel geftifieten 
Umgangs mit andern Völkern, welcher Gelegenheit 
verfihaft frembe Sitten Fennen zu lernen, die einhei— 
mijchen mit ihnen zu vergleichen, und durch Nachah⸗ 
mung zu verbeſſern. | 


Dritter Abſchnitt. 
Einfluß auf Verſtandeskraͤfte. 


Geiſtige Faͤhigkeiten gewinnen in mehr als einer 
Betrachtung durch Handel und Gewerbe, Das Ge⸗ 
daͤchtniß z. B. wird durch den Handel geftärft,; Plan 
und Ordnung in die Gefchäfte des Lebens gebracht, 
einem jeden Talent fein eigenehümlicher Wirfungskreis 

an⸗ 


bereitwilligen Aufnahme des Aeneas an dem Hofe der 
Königin Dido. 

*) Strabo, Geogt. Lib. IV. Cie. Or. pro Flacso cap, 26, 
Taeitus, in vita Agricolae, ‚cap. 4. 

**) Diodor. Sie. Lib, IV, Cöfar macht de bello Gall, 
Lib, V. cap. 14. von den Einwohnern in Kent eine 
ähnliche Beichreibung. 

sa) Strabo, Lib, XV, Dioder. Sie. Lib, II. 
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angewieſen, und hierdurch der glückliche Fortgang der 
Unternehmungen ungemein erleichterr. Er erweitert 
die Kenntniſſe der Nation, lehrt fie ihre wahren Vortheile 
kennen, und heilt fie von den ſchaͤblichſten Borurtheilen. 
' Gemeinnügliche Wiflenfihaften, welche eine un— 
mittelbare Beziehung auf Beduͤrfniß und Bequem⸗ 
lichkeit haben, 5. B. die Sternfunde, Schiffahrt, 
Mathematik, Mechanik, Nechenkunft, Verarbeitung 
der Meralle, und mehrere andre Künfte des gefell- 
fchaftlichen Lebens find fehr nahe mit der Handlung 
verwandt, und haben anjehnlich durch fie gewonnen; 
dagegen fiezu Beförderung derer mehr zur Bildung des 
Geſchmacks und zur Zierde gereichenden Theile ber 
Gelehrſamkeit unmittelbar nichts beigerragen zu haben 
feine, ob fie wohl die Aufnahme der ſchoͤnen Künfte 

durch mehrere Aufklärung der Nation begunftigt hat, 
Mar hat fehon längft die Bemerkung! gemacht, 
daß der Handelggemiffen Produkten des Wiges infonder- 
heit nicht gunftig fy. Werke dor Dichtkunſt trift 
man faum bei irgend einer handelnden Marion an, 
und die Gefchichte ift hier wenig mehr, als eine frof- 
he Erzählung einzelner Tharfachen und Begebenheiten, 
Andre Theile der Gelehrſamkeit hingegen, die bei 
einem ausgebreiteren Nußen für die Gefellfchaft wenig 
Unterhaltung gewähren, baf man hier mit groſem 
Glück bearbeite. Die Holländer haben uns z. B, 
mehrere trefliche Werke über das bürgerliche ind na— 
türliche Recht gegeben, gleichwie auch die Heilfunde 
ihnen einige der wichkigften Erweiterungen zu danfen 
bat. Allein zu folchen Künften, mo es auf Geſchmack 
oder auf die Fähigkeit anfomme, die Schönheit wahr- 
zunehmen und zu empfinden, bat man bei dergleichen 
Völkern insgemein wenig Talente bemerkt. Diefer 
Mangel an Gefühl des Schönen zeigt ſich an Gebäu- 
ben, Hausrath, Anlegung vor Gärten und bei "we 
ern 
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dern gemeinen Vorfällen des Lebens. Uebertuͤnchte 
Bildfäulen, nach geraden Linien oder in Zirkeln ge— 
pflanzte Bäume, viereckig oder kegelfoͤrmig gefchnite 
tene, auch wohl in die Geſtalten von Vögeln, Bäs 
ven und Menjchen gezwungene Tarus, und Fleine 
Springbrunnen bezeichnen bier den Geſchmack des 
reichen Städters, der nichts überall an der Natur be— 
wundert, als die Bereitwilligfeit, mit welcher fie fo 
mannichfaltige Geftalten von der Kunft annimme, 
und dem alles Schön ift, was in die Augen fälle, 
Aufwand erfordert, und, weil es fich von dem gewoͤhn⸗ 
lichen auf der Natur entfernt *), bei dem Unmwiffen: 
den Bewunderung erregs Was von einigen 
Schriftitelleen von dem richtigen Geſchmack der 
Ehinefer in dergleichen Dingen behauptet wird, 
verdiene Feinen Beifall, Ein neueres Werk infon- 
derheit macht uns von den Kunftwerfen diefer 
Nation eine: VBorftellung, die fo befchaffen ift, 
daß man Urfache hat zu vermurhen, ihr Berfaffer, 
welcher William Chambers ſeyn foll, babe nur im 
Scherz gefihrieben. Andre glaubwuͤrdige Schriftftel- 
fer hingegen fagen uns, daß Werke des Gefchmads- 
bei den Chineſern, eben fo wie bei andern handelnden 
Nationen, ſchwerfaͤllig, ſchimmernd, mit Flitterſtaat 
uͤberladen, und mit einem geſuchten unnuͤtzen Auf— 
wand verbunden find, Die Pracht eines Chineſiſchen 
Gebäudes, fage du Halde *), befteht in der Groͤſe 
der Balken und Pfeiler, welche von den koſtbarſten 
Holz gearbeiter find, und in dem Schnitzwerk an den 
Thoren. Gärten haben fie nur um Kuͤchengewaͤchſe 
darinnen zu erziehen, 


Das 
*) William Shenflone’s Thoughts On various Subje&ts, 
**) Du Halde, Vol« U; pag. 99. 
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Das Studium der Kriegskunft bat bei handeln 
den Nationen einen guten Fortgang gehabt, - Sie 
Fennen den Gebraud) der Waffen , Die Sortififation, 
Kriegszucht, und andre zu Führung des Kriegs noͤ— 
thige Huͤlfsmittel, und bringen es hierinnen ſehr weit. 
Im Grunde verrathen dieſe Kenntniſſe, ſo wichtig ſie 
auch immer find, mehr Schwaͤche als Staͤrke, ja fi e 
erreichen oft gerade in demjenigen Zeitpunkt, in 
welchem der Nationalmuth zu finfen anfängt, die 
gröfefte Vollkommenheit. Man glaubt den Mans 
gel der Tapferkeit durch dergleichen Mittel er: 
feßen zu koͤnnen. Allein, man follte bedenken, daß 
die Waffen nur in den Händen des Tapfern 
den Sieg gewähren, und daß die Kriegswiſſenſchaft 
zwar da, wo die übrigen Vortheile auf beiden 
Seiten gleich find, den Ausfchlag geben Fan, daß fie 
aber zweckmaͤſige Anwendung und Enefchloffenheit vor: 
ausfezt, wenn fie diefe Abficht erreichen, und nicht 
vielmehr, wie oft zu-gefchehen pflegt, die Kräfte des 
Feindes verftärfen foll, : 


Vierter Abfchnite. 
Geſetze und Gewohnheiten. 


Die häufige Gelegenheit, welche Handlung reis 
bende Nationen bei ihrer genauern Verbindung mif 
auswärtigen Staaten haben, die Vorſchriften des 
Bölkerrechts in Anwendung zu bringen, macht ihnen Die _ 
natürlichen Gefeßelinsgemein wichtiger und unverbruͤch⸗ 
licher, als fie bei andern zu ſeyn pflegen, denen der Hans _ 
del unbekant iftz ‚ja felbft die Begriffe, welche jeng 
von den natürlichen Verbindlichkeiten freier Völker 
gegen einander haben, find von der Grundſaͤtzen ber 
leztern, in dieſem Suͤch nicht weniger verſchieden. 


Das 
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Das Meer, 3: B. deffen Gebrauch, jederman nach 
den YAusfprüchen der Vernunft, offen ſteht, ift durch eine 
Artvon Theilung eben fowohlals das erfle Sand von han- 
deinden Nationen in ein ausfchliefendes Eigenthum 
gebracht worden, Die alte und neue Gefchichte ent- 
hält Beweiſe hiervon, Eine von den Bedingungen 
unter welchen Cimon mit den Perfern Friede machte, 
war diefes daß fie innerdalb der Cyaneifchen und Ches 
lidonifchen Inſeln mit feinen SKriegsfhiffen fahren 
follten. Syn dent älteften Bündniß der Karthaginen- 
fer mit den Römern ward verglichen, daß die lezterrt 
und ihre Bundsgenoffen nicht weiter als bis zum ſchoͤ⸗ 
nen Borgebirge an der Küfte von Afrifa fahren foll- 
ten, wenn fie nicht durch Ungemitter oder auch von 
feindlichen Schiffen darüber hinaus zu, fahren gezwun— 
gen würden, und felbft in dieſem Fall follte ihnen nur 
ein Aufenthalt von fünf Tagen, um die zu Ausbeffe- 
rung ihrer Schiffe oder zu Opfern wörhigen Bedürf- 
niffe zu Faufen, geftatter feyn. Mach eben diefent 
Buͤndniß follten die Römer mit Sieilien und Sardi— 
nien gar nicht, in Afrika aber nur mit den Karthagi: 
nenfern Handlung treiben ). Mehrere ähnliche Eins 
fehranfungen der freien Schiffahrt finden fich in den 
zwiſchen diefen beiden Nationen gefchloffenen Trafta= 
ten *2). Auch die neuere Gefchichte enthält Bei— 
fpiele Hiervon. Es iſt befannt, daß die Republik 
Venedig fi) damals, als fie ducch ihren Handel groß 
und mächtig war, Die Herrfchaft des Adriatiſchen 
Meeres zueignete, fo wie die Dänen in fpätern Zeiten 
ihre Hoheit über das Baltiſche Meer erſtreckt haben, 


Die 


#) Freinshemii Supplement. Livian, Dec. I, 
**) Pelybius, Lib. IM, cap. 3. PN 


Falconer. Mm 
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Die Eiferſucht einiger Nationen in Anfehung ges 
wiſſer Handlungszweige bat zumeilen ein erfahren 
veranlaßt, welches dem natürlichen Rechte, dem Ge⸗ 
füht der Menſchlichkeit, und der Vernunft wider 
ſpricht. So verordnete z. B. ein Geſetz zu Kartha— 
go, alle nad) Sardinien oder nach der Strafe han: 
delnde Ausländer ins Meer zu werfen *). Der Hans 
dei der Spanier im füdlichern Amerifa und der Ger 
wuͤrzhandel der Holländer in Oftindien wird mit eie 
ner ähnlichen Eiferfucht gefuͤhet. In dem Kriege 
zwifchen den Spaniern und Ingländern vom Jahr 
1749 verurtheilten die erflern alle Diejenigen, welche 
engländifche Waaren nad) Spanien, oder fpanijche 
nach England bringen würden, zum Tode, eine Harte von 
welcher man, wie Monzsefquieu urtheilt *), nur in 
den Japaniſchen Geſetzen Beifpiele hat. Sie ftehr 
mit dem Verfahren gefitteter Völker, mit der Natur 
und Abficht des Handels, und infonderheif mit dem 
richtigen Verhältniß der Strafen in Widerfpruch, in— 
dem fie das, was blos Störung der Polizeiverfaf- 
fung ift, zu einem wider die Wohlfahrt des Staats 
gerichteten Verbrechen macht. 

In andern Fällen bat der Handel gegenfeitiges: 
Wohlwollen und eine freundfihaftliche Denkungsart 
unter freien Bölfern hervorgebracht. Die Bewohner 
der mitterrrächtlichen Küften von Europa pflegren vor- 
mals, fo. lange ſie ohne Kultur waren, die geftrandes 
gen Schiffe zu berauben, und die Mannfchaft zu Ges 
fangnen zu machen oder gar ums Leben zu bringen ). 
2, Dei 
*) Montefquien Efprit des Leix, Liv. XX. chap, 14 
7) Deraleichen unbilline Behandlung ver Fremden war 

vieleicht der Grund jener Belchwerden, welche Ilioneus 

beim Virgil Aen. 1 D.v. 559,531. gegen die Dido 

uber: Ä ar k 
er) Stiernhook de jure Sueonum Lib, UL, cap, 5. 
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Bei einigen dieſer Mationen, unter andern in Eng— 
fand, machten die Guͤter dieſer Ungluͤcklichen, welche 
man fich auf eine fo widerrechtliche Art anmaßte, einen 
Theil des Föniglichen Fisfus oder der Staatseinkünfte 
aus, Diefe in aller Betrachtung barbariichen Sitten ha— 
ben jedoch in fpätern Zeiten faft überall menschlichern Ge⸗ 
finnungen Dlaß gemacht *), und alle Europaͤiſche Natio- 
nen halten fich izt dieſen Elenden zu Pflichten des Bei- 
fiands und des Mitleids verbunden. Man begreife 
leicht, daß die Erweiterung und Begünftigung des Hate 
dels dieje gluͤckliche Beraͤnderung hervorgebracht bat. 
Kaufleute geniefen für ihre Perſon ſowohl als in 
Anſehung ipres Eigenthums eine vorzüugliche Achtung 
unter handelnden Ylationen, In Großbritannien z 
B. werden die Güter fremder Kaufleute bei Aus— 
bruch eines Kriegs nur in dem einigen Fall in Befchlag 
genommen, wenn man fich Durch Das vorgängige Bei— 
fpiel des Feindes zur Wiedervergelrung genöthiger 
ſteht. Es ift merkwuͤrdig, daß die Englander die ges“ 
dachte Befreiung der Kaufleute zu einer Zeit, da ihr 
Handel noch nicht befrächrlich war, in ihre Charta 
Magna aufnahmen, zum Beweis, daß fie von der 
Wichtigkeit diejes Vorrechts ſchon frühzeitig vollkom— 
men uͤberzeugt waren. 
Noch mannichfaltiger und wichtiger iſt der Einfluß 
der Handlung auf die buͤrgerliche Geſetzgebung. Da 
die Erhaltung und Sicherheit des Eigenthums die 
Hauptabſicht Handlungtreibender Nationen iſt, fo ha= 
ben ſowohl ihre Criminal-⸗ als Civilgeſetze eine unmit— 
telbare Beziehung auf dieſen Gegenſtand. Diejenigen 
Verbrechen, welche das Eigenthum der Einzelnen ver— 
letzen, werden daher mit der groͤſeſten Strenge geahndet. 
So haben z. B. neuere Parlamentsſchluͤſſe in 
England auf verſchiedne Gattungen des Falſum, ine 
ons 
*) Blackflone’s- Comment, Book I. ch. 8. $ 11. j 
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fonderheit auf die Verfertigung falſcher Urkunden die 
Todesſtrafe geſezt, RES: diefes Verbrechen meder 
nad) dem gemeinen engländifchen, noch nach dem roͤ⸗ 
mifchen Recht *), wo nicht befonders beſchwerende Ums 
fände eintraten, nach fich zog. 

Man kan nicht ohne Bewunderung die verſchied⸗ 
nen Stufen bemerken, auf welchen die engländijchen 
Geſetze bei dieſem DBerbrechen in eben dem Verhaͤltniß, 
in welhen Handlung und Nationalreichthum in 
Grosbritannien zugenommen hat, von geringer 
Strafen zu hoͤhern, bis zu einer folchen Strenge fort— 
gegangen find, daß, nach Bladftone's Bemerfung, 
heut zu Tage Faum ein Tall gefunden wird, in wel— 
chem bei dieſer Gattung des vorfezlichen. Betrugs 
nicht die Todesftrafe ſtatt finden follte. Die Ver— 
faͤlſchung der Münze, ein ähnliches Verbrechen, wels 
ches vorzüglich auf den Handel den verderblichfien 
Einfluß bar, ift bei allen handelnden Nationen ſeit 
den älteften Zeiten aͤuſerſt verhaßt geweſen. In Ae— 
gypten wurden dem falſchen Muͤnzer ſowohl als dem Ver⸗ 
faͤlſcher der Urkunden, wie Diodor von Sicilien be— 
richtet, Die Haͤnde abgehauen. Die Attiſchen*) und 
Roͤmiſchen Geſetze* machten diefen öffentlichen Betrug 
zu einem Kapifalverbrechen. Die leztern betrachte= 
ten ihn fogar als ein Majeftätsverbrechen, wegen der 
ſeltſamen Borftellung, daß die Nachprägung des Faifer- 
lichen Bildniffes eine ‘Beleidigung feiner Perfon ſey. 
Mit mehreren Grund haben es andre Gefege als einen 
Eingriff in die landesfuͤrſtlichen Hoheitsrechte angeſehen; 
alleinin unfern Tagen hält man beides für übertrieben, 
und neuere Rechtsgelehrte erklären, nad) dem Vor— 
gang der ältefien Ausleger des gemeinen engländifchen 
Rechts, eines Glauvil, Brakton, Fleta u, a. m. Die 
unbes 
*) $.7. Inft. de publ. jud, N 


%**) Potteri Archaeol. Gr, Lib, I, cap, 26. 
***) L, 2, Cod, des fall, mon, 
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unbefugte Vorfertigung oder Berfälfchung der Münze, 
fo wie es feyn foll, blos für eine Art des Falſum. 
Dein ungeachter haben die engländifchen Gefege noch 
in neuern Zeiten jene dee des alten vömifihen Rechts 
beibehalten, fo dag die Muͤnzverfaͤlſchung noch izt in 
England, fo wie in Frankreich und in den mehreften 
Laͤndern von Europa, unter die Moajeftätsverbrechen 
gezählt wird, ob wohl die Strafe in England weni— 
ger als an andern Orten ſchrecklich und für die Fa— 
milie des Berbrechers nachtheilig if, Go wenig ich 
übrigens behaupte, daß das Handlungsintereffe die 
eigentliche nächfte Veranlaffung zu fo harten Strafen 
in England geweien fen, fo wird es doch daher, weil 
fie mir dein Nationalhandel in gleichem Maaſe geſtie— 
gen find, böchft wahrfcheinlich, daß man die Beibe— 
haltung ber roͤmiſchen Sanktion, und die genauefte 
Vollſtreckung der Strafe, um der fchädlichen Folgen 
willen, welche für Handel und Gewerbe aus dem vor= 
hingedachten Verbrechen entſtehen, für gemeinnuͤzlich 
angeſehen habe, und man irrt daher nicht, wenn man 
dieſe Verfaſſung in ſofern als eine Wirkung des Han— 
dels anfieht, Auch den Meineid in Handlungsſa— 
chen rechnen die engländifchen Gefeße, fo wie auc) in 
andern Laͤndern geſchieht, in gewiffen Fällen unter die 
Kapisalverbrechen, infonderheit, wenn ein in Verfall 
gerathener Schuldner ungeachtet der von ihm eidlich 
gefchehenen Anzeige feines VBermögensjuftandes, einen 
Theil feiner Effekten, den Glaͤubigern zum Schaden 
verichweigt. Ich unterfuche nicht, wiefern Hier bie 
Lebensſtrafe norhwendig, gerecht, und der Gache 
angemefjen ſey, fordern mache hierbey nur folgende 
Anmerkung. . - Einen jeden muß es in dem Syſtem 
der engländifchen Gefesverfaffung fehr befremdend 
vorkommen, Daß ein Meineid, der blos dem Ber- 
mögen des andern nachtbeilig iſt, mit dem Tode be- 


ftraft, 
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firaft, und gleichwohl eben diefes Verbrechen bey dem 
falſchen Ankläger, welcher den Untergang’ des Uns 
ſchuldigen nicht 6108 zu befördern ſucht, fondern auch) 
wirklich befördert, für minder wichtig angefehen wird. 
Das, was Blackſtone ) zur Rechtfertigung diefer 
Härte anfı ne befriedigt nicht, Der Meineid des 
Schuldners, ſagt er, it in dem bemerften Fall, wegen 


der Groͤſe des Betrugs, der Berfälfhung der Urkun⸗ 
den und des Geld al ch zuachten. Allein da eben - 


dieſer Schriftſteller *) die Beſtrafung des leztern 
Verbrechens un deswillen, als zu hart, misbilliget, 
weil man es nicht als eine Beleidigung der Majeſtaͤt 
betrachten koͤnne, ſo laͤßt ſich das harte Verfahren 
der englaͤndiſchen Geſetze gegen den betruͤglichen Bans 
kerutier aus einer vermeinten Aehnlichkeit yroifchen! Die= 
fer Ars des Falſum und der Muͤnzverfaͤlſchung nicht 
rechtfertigen. 

Mit gleicher Strenge beſtraft man in England die 
betrügliche Angabe der Waaren, wiewohl die härte- 
fie wider dergleichen Unterfchleif gemachte Berordnung 
nicht mehr in Uebung iſt. Da dieſer Zolbereug in 
ändern, wo wenig Handlung getrieben wird, z B. 
in der Türken **), kaum als ein öffentliches Verbre— 
chen angejehen mird, jo ift die vorhingedachte härtere 
Sanftion der englandifchen Gefege unftreitig in dem 
gröfern Flor des Handels von Örosbritannien ge= 
gruͤndet. 

Raub und Diebſtahl wird unter — Na⸗ 
tionen aufs nachdruͤklichſte geahndet. So hat z. B. 
| die 


%) Blackflone’s Comment. Book IV, chap. 12, Sect. 3. 
**) Id. chap. 6, Set. 2 


ER) Die ganze Strafe beftehe bier darinnen, mer der ö 


doppelte Zmpoſt bezahlt werden muß. 
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die Erweiterung des Grosbritannifhen- Handels feit 
furzem eine Menge Parlamentsfchlufe diefer Art ver⸗ 
anlaßt, durch welche das Eigenthum ſo ſicher geſtellt 
worden iſt, als nur * Strafgeſetze geſchehen kan. 
Einige darunter find ſehr hart, zum Theil um deswil— 
‘Ten, weil man die alte Beftimmung des Geldwerthes 
beibehalten hat, hauptfachlich aber wegen des durch 
den Handel vergröferten Reichthums der Mation. 
In folchen Sändern, wo wenig Handlung gerieben 
wird, hat man fehr gelinde Strafen auf den Dieb: 
ftahl geſezt. Nach dem Mofaifchen Recht z. B. war 
der Dieb aufer der Erftattung des einfachen Wer— 
thes der geftohlnen Sache blos zu Entrichtung einer 
bald gröfern bald geringern Buffe gehalten, Die Ge: 
feße der Griechen und Römer, der mitternächtlichen 
barbariſchen Voͤlker und der Angelſachſen enthielten 
aͤhnliche Verordnungen wider den Diebſtahl. Erſt 
zu Heinrichs des Dritten Zeiten ward der Diebſtahl 
in England zu einem Kapitalverbrechen gemacht. 


Dieſe Aufmerkſamkeit der Geſetze auf die Sicher— 
heit des Privateigenthums hat eine uͤberaus ſorgfaͤltige 
Polizeiverfaſſung in handelnden Staaten nach ſich ge— 
zogen. Dieſe Folge war ſehr natuͤrlich. Handelnde 
Voͤlker beſitzen ſelten viel perſoͤnliche Tapferkeit, und 
ihre groſentheils in beweglichen Guͤtern beſtehenden 
Reichthuͤmer reizen um deſto ſtaͤrker zum Diebſtahl. 
Hierzu kommt, daß die groſe Volkszahl die Stillung 
innerlichrr Unruhen bier ſchwerer, als anderswo 
macht, wovon man ſich aus dem, was du Halde von 
China berichtet, und aus dem Beiſpiel von Solar 
überzeugen kann. 


Gewiſſe Safter, deren Beftrafung ordentlich nicht 
in das Gebiete der bürgerlichen Geſetzg ebung gehört, 


werden bier darum für bürgerlid) ftrafwürdig angefe- 
ben, 
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hen, weil fe dem Fleis und ber Mi gfeit, zwo Haupt⸗ 
triebfedern des Handels, entgegenſtreben. Dies iſt 
die Urſache, warum der Muͤſſiggang in China und 
Holland als ein buͤrgerliches Verbrechen angeſehen 
wird. 


Auch auf die Unterſuchungsart in peinlichen Faͤllen 
hat der Handel einen gewiſſen Einfluß in England 
gehabt. Ueberzeugt von dem Nachtheil, welchen 
Auslaͤnder davon zu befuͤrchten haben, wenn die Un— 
terſuchung ihres Betragens blos einheimiſchen Rich— 
fern überlaffen wird, haben die Geſetze hier ſehr men— 
ſchenfreundlich die Verordnung getroffen, daß in der— 
gleichen Faͤllen die Geſchwornen zur Haͤlfte Aus— 
länder ſeyn ſollen; ein Vorrecht, welches gleichwohl 
beim Hochverrath nicht ſtatt findet, weil Fremde nicht 
Einficht genug haben, Die Fälle der verlezten Unter— 
shanenpflicht gebörig zu beurtheilen. Diefeengländifche 
Verfaſſung iſt uͤbrigens, ſo viel ich weiß, die einige 
in ihrer Art, 


Berfchiedne wider das Eigenthum des Mirbürgers 
gerichtete Bergebungen, die man in ändern, mo der 
Handel wenig beguͤnſtiget wird, nur als Privatbelei— 
digungen anſieht, z. B. aemiffe Gattungen des Fal- 
fum, und einige andre Beeinträchtigungen, werden 
bier mit dem Tode befiraft. Unſtreitig ift Dies eine 
Folge des aus dem Handel entfpringenden Wohlſtan— 
des und Reichthums, deſſen Genuß durch jene Bers 
brechen unficher gemacht wird, gleichwie überhaupt 
der gluͤcklichſte und bluͤhendſte Nationalzuſtand nur gar 
zu oft grauſame Geſetze veranlaßt zu haben ſcheint. 
Das Gefuͤhl der Menſchlichkeit ſchlaͤft hier gleichſam 





im Schoos des Ueberfluffes, und dem Fürften, der ae 


les auf fich felbft beziehe, ift es genug, wenn nur die 
Schrecken des Öefängniffes, und ſchimpfliche Todes- 
firafen 
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ſtrafen feine ſelbſtſuchtigen Begierden befriedigen, Es 
ift eine traurige Wahrheit, ſagt Blackſtone ), daß 
man nicht weniger als hundert und fechzig Arten vort 
ſehr gewöhnlichen Vergehungen durch Parlaments- 
ſchluͤſſe für Kapitalverbrechen erklärt hat, Der Werth 
und die Achtung des menfihlichen Lebens ſcheint fich 
in dem Maas vermindert zu haben, in welchem die 
Schaͤtzung andrer Dinge geftiegen if,  Diefe Bes 
merfung machte fihon Spelman **) vor mehr als 
hundert Jahren, und ohne Zweifel war bereits zu fei= 
ner Zeit die Urſache hiervon in dem engländifihen 

Handel zu fuchen. | 
Einziehung des Vermoͤgens und geringere Geld- 
ſtrafen find bei ſolchen Wölfern, welche wenig Eigen 
thum befißen, febr gemein, Sebensftrafen hingegen 
überaus felten, anftatt daß es fich bei reichern Nationen 
in dieſem Stu gerade umgekehrt verhält, Mar 
weiß, daß beinahe alle Verbrechen bei den Teutſchen, 
Franken und andern nordlihen Völkern ehemals mit 
Geld gebüfer werden fonten, Seibesftrafen aber wenig 
in Gebrauch waren. In China ***) Hingegen find 
DBrandmarfungen und die Baftonade fehr gewöhnliche 
Strafen, die oft bei geringen Vergehungen an Vor— 
nehmen und Öeringen vollzogen werden, um das Eis 
genthum unverlezlich zu machen. Dieſe eben fo ges 
wiffe als befremdende Erfcheinung läßt fich leicht er- 
Flären. Geldſtrafen Halten von Vergehungen zurück, 
ohne die Perfon zu entehren, und find folglich für ein 
fapfres und freies Volk, welches hohe Begriffe von 
Ehre hat, und jede Beſchimpfung, mithin Bi 
ehren⸗; 


* Comment. book IV. chap, r, 
) Spelman’s Glollar, f. v. latrocinium, pag, 35% 
»»*) Du Halde, Vol, Il, pag. 18. 159. 
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ehrende Seibesftrafen, z. B. Schläge, flr unertraͤg— 
lich anſieht, die ſchicklichſten Strafmittel. Bei 
jenen nordlichen Voͤlkern, welche wenig Reichthum 
beſaſen, mußten uͤbe Haupt Vermoͤgenſtrafen auch aus 
dieſem Grunde den Borzug erhalten. Daher findet 
man, daß die alten engländifchen Geſetze fo oft, auch: 
bei geringen Beleidigungen, ſelbſt da wo in der That 
fein Verbrechen vorhanden war, z. B. beim fehuld- 
lofen Todichlag, Strafen an Dich eder andern Ver— 
moͤgensſtuͤcken verordnen. Ganz anders verhält es. 
ſich in folchen Staaten, wo Cigennuz die herrſchende 
Leidenſchaft ift, die Chrbegierde hingegen wenig ver— 
mag, und wo aljo die Strafen nicht um der damit 
verbundenen Schande wilien,jondern nur in Ruͤkſicht auf. 
Schaden oder Schmerz einen Eindruf zu machen faͤ— 
big find. Hier behaupten die Leibesſtrafen mit Recht 
den Vorzug vor Bermögens- und Geldftrafen, weil 
diefe fezfern niche nur mit dem Verbrechen felten in 
das gehörige Verhaͤltniß zu bringen ſeyn würden, ſon⸗ 
dern auch Die durch fie verminderte Sicherheit des Ei- 
genthums dem Nationalfleis nachtheilig werden 
müßte, 

Die bürgerliche Gefeßgebung bat in mehrern 
Stufen den Einfluß des Handels erfahren. Ich 
übergehe hier afle Diejenigen Gefege, welche eine Bez 
ziehung auf befondre Handlungszweige, oder einzelne 
Sänder haben, und fehränfe mid) ganz allein auf die - 
allgemeinen Folgen des Handels ein, welche in den 
bürgerlichen Geſetzen ſichtbar find, wiewohl ich doch, un⸗ 
geachtet dieſer engen Graͤnzen fürchten muß, daß Diefer 
heil meiner Abhandlung ſehr mangelhaft ausfallen 
wird, 
Die erfte Triebfeder der Gefeße in handelnden 
Staaten, Deren Einfluß in den bürgerlichen Geſetzen 
noch deltucher als in den peinlichen in die Augen 


leuch⸗ 








355 


feuchter, ift, wie ich fehon erinnert ‘habe, die Erhal- 
fung des Eigenthums. Folgende Beilpiele von Ges 
feßen, deren allgemeiner Gegenftand, ihrer übrigen 
bejondern Abfichten ungeachtet, Fein andrer als das 
Eigenthum ift, mögen meinen Satz rechtfertigen. 


Die häufigen und unvermeidlichen Gefahren, wel: 
chen das Eigenthum, feiner Natur nach, unterwor— 
fen ift, machen esnothwendig, daß die Gefeke in fol 
chen Laͤndern, wo Handel getrieben wird, auf die Si— 
cherheit deffelben auf alle mögliche Art Bedacht neh— 
men, um den Kaufmann zu gefahrvollen Unter— 
nehmungen aufzumuntern. Daher geftatten z. B. Die 
Handelsgefege, die Berhaftnehmung des Schuldners, 
ein Verfahren, welches wie Monteſquieu bemerkte, 
in andern bürgerlichen Fällen unſchicklich ſeyn wurde, 
in Handelsfachen aber nothwendig iſt. Denn da Kauf: 
leute grofe Summen, und oft auf furzen Kredit 
auszuleihen genöthigt find, und ihrer eignen Zahlun⸗ 
gen wegen aufenftehende Getder richtig erhalten muͤſ⸗ 
fer, fo entftehe hieraus eine Nothwendi gfeit für den 
Schuldner zu gefezter Zeit Zahlung zu leifter, oder 
ſich der gefänglichen Haft zu unterwerfen, 


In gemeinen Schuldſachen ift dies darum unfchick- 
fich, weil hier die Freiheit des Schuldners den 
Staat näher angeht als die Gemächlichfeie und der 
Wohlſtand des Gläubdigers, Dagegen in folchen Ver— 
trägen, welche Handel und Gewerbe jun Gegenftand 
haben, die allgemeine durch den Handel zu befürdern= 
de Staatswohlfahre den Geſetzen wichtiger ſeyn muß, 
als die Freiheit des Schuldners, ein Satz, welcher 
gleichwohl mancherlei Einſchraͤnkungen des Kaptur— 
rechts, dergleichen die Pflichten der Menſchlichkeit 
fordern, nicht unmoͤglich macht. 


Nicht 
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Nicht alle Gefege Handlungtreibender Nationen 
haben I dem Gläubiger dieſes Vorrecht ertheilt, 
Mach des Divdor von Sicilien Bericht, war es in 
Aegypten unbekant. Du Halde verfichert, daß es 
auch in China nicht in Uebung fey, und die häufige 
fien Klagen über die Einführung der engländifchen 
Gefege in Oftindien werden hauptſaͤchlich wegen Diefeg 
firengen Verfahrens in Handelsfachen geführt. _ Us 
fein die Urſache hiervon liege, meines Dafürhalteng,, 
in ber eigenthumlichen Befchaffenheit dieſer Länder. 
In den beiden erſtern infonderbeit, wo der Fleis eis 
nes jeden einzelnen Bürgers Das Seinige beitragen 
muß, um einer zahlreihern Menge Menfchen Unter: 
Halt zu verfchaffen, Fan niemand ohne Nachtheil des 
Staats in einen Zuftund verſezt werben, der feine 
Theilnehmung an der allgemeinen Ihätigkeit der Na— 
tion zum Bellen des Ganzen hindert, ihn folglich 
dem Staat unnuͤtz und laftig macht, und noch über- 
dem andern, die mit der Aufſicht über ibn befchäftige 
find, die Zeit zu ihren eignen Gefchäften raubt. Kein 
Wunder, wenn unter dergleichen Umftänden die Sie 
cherheit des Eigenthums des Einzelnen der Erhaltung 
der Staatswohlfahr: nachgefezt wird. 

Die auf den Handel fih beziehenden Contrakte 
werden, inſonderheit in England, durch beträchtliche 
Vorzüge begunftiger. Die Wechfel inſonderheit find 
mit gewiffen Borrechten verbunden, dergleichen fonft 
weder perfünliche noch dingliche Sicherheirsmittel dem 
Gläubiger verfihaffen. So ift z. B. ein eigner fo= 
wohl, als ein traſſirter Wechſel, in weldyem der 
Eınpfang der Valuta ausgedrude ift, in den Haͤn— 
den des DBriefsinhabers wider den Ausfteller oder 
den Acceptanten deſſelben ein zur Klage Dinlänglicher 
Beweis, wider welchen feine Quittung, wenn fie 
nicht auf dem — ſelbſt vollzogen iſt, ja nicht 

einmal 
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einmal die Ausflucht: daß der Ausgeber Feine Fordes 
rung an den Trafjaten gehabt habe, ftatt finden kann. 
Ein jeder, welcher den Beſitz deffelben-auf rechtmaͤſi— 
ge Art erlangt bat, ift die Zahlung von dem Ausftel= 
ler, Acceptanten, oder Indoſſirer zu fotdern berech— 
tiget. Gemeine Schuldverſchreibungen hingegen 
haben zwar in Ruͤkſicht auf Die längere Dauer ih: 
rer Guͤltigkeit einen wichtigen Borzug vor den Wech— 
feln, in andrer Berrachtung aber geringere Vorrechte 
als diefe. Denn ein blofes Schulöbefentnig Fan zwar 
auch durch Abtretung einer dritten Perſon uͤberlaſſen 
werden, ift aber nur bis auf die unbezahlte Summe 
gültig, und überhaupt einer gleichen Geffion mis dem 
Wechfel, nad) den Gefeßen, unfäbig, 

In der That.ift Die Veberlaffung einer ſchlechten 
Scyuldverfihreibung mehr nicht als eine Vollmacht, 
welche den Empfänger berechtigt, die in dem Schuldbe- 
kenntniß ausgedrüfte Summe anftart des Cedenten 


einzuklagen. Daher bat die Ausflucht der ganz oder 


zum Theil gefchehenen Zahlung wider Ihn ſtatt; bei 
eignen oder fraffirten Wechſeln hingegen tritt der In— 
doffatar in die Rechte des Cedenten, und fordert, als 
Gläubiger, die Zahlung Für fih nach Wechſelrecht, 
fo daß in diefem Fall dem Acceptanten oder Indoſſirer, 
Die dem Ausftellev gefeiftere Zahlung auf Feine Ark 
zu ftatten kommen kann. 


Eine andre Art von Schuldverfchreibung *), Die 
jedoch nur unter Kaufleuten zum Beſten der Handlung 
in den engländifchen Handelsgefegen erlaubt ift, bes 
rechtigt den Gläubiger nicht nur ſich der beweglichen, 
fondern auch der unbeweglichen Güter des Schuld= 

ners 


% Sie ift in dem ennländifchen Hecht unter dem Namen 
Statute-ftaple, und Statute-merchant bekannt, 
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ners zu bemächtigen, und ſich zugleich feiner Perſon 
felbjt zu verfichern, 

So groß aber auch diefe Sicherheit der Hand: 
lungskontrakte ift, fo find doch andre Nationen noch 
weiter gegangen, und haben die Kinder, wenn fie 
gleich nichts aus der värerlichen Erbfihaft erhalten, 
gleichwohl zu Bezahlung der Schulden ihres Vaters 
für verbindlich erklärt. In Geneve z. B. fihliefen 
die Gefege die Kinder von Staatsämtern und von 
der Theilnehmung an ber gefeßgebenden Gewalt aus, 
wenn fie niche Die väterlichen Schulden bezahlen. 
Diefe Berordnung hat, wie Monteſquieu beobachter, ein 
vollfonmenes Zutrauen gegen die Kaufmannſchaft die- 
fes Staats, gegen die Magiftvatsperfonen, und gegen Die 
ganze Republik nach fich gezogen, und den Kredit des 
einzelnen Bürgers grofentheils dem öffenslichen Kre— 
dit gleich gemacht. Mach den Geſetzen der Rhodiſer 
Eonte nicht einmal die Josjagung von dem väterlichen 
Erbe den Sohn von der Schuldigfeit für den Water 
zu bezahlen, frei machen. Dieſe Verordnung finder 
der angeführte Schriftſteller ) einem auf den Han— 
del gegründeten Staat fehr angemefjen, wiewohl er, 
doch glaube, daß man hier in Anſehung derer "durch 
eignen Handel des Sohns geronnenen Güter eine 
Ausnahme habe machen, und den Sohn in fofern zu 
Bezahlung derer vor dem Vater gemachten Schulz , 
den nicht verbinden follen. IE 
: Ein andrer Gegenstand der Handelsgefege ift die 

gleihmäfige Theilung des vom Handel unzertrennli= 
hen Verluſts, deſſen Ueberfragung der Billigkeit 
nach nicht dem einem Theil ganz allein zur Laſt fallen 
darf. Die aͤlteſte Verordnung dieſer Art iſt, fo viel 
man 


) Monteſquien Eſprit des Loix, Liv. XX. ch, 17% 
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man weiß, das OR (che Sergefeß : von gemeinz 
fihaftlicher Uebertragung des Verluſts derer zu Erleich— 
terung des Schiffes über Bord geworfenen Güter, wel 
ches Wilhelm der Eroberer auch in England eingefuͤhrt 
hat”). Geviffermafen gehört hieher auc) die Erlaubniß 
und J——— g der Guůterverſicherung, inſonderheit 
der Seeaſſekuranz, die zwar in der That nichts anders 
als eine Art von Wette iſt, die ſich auf die groͤſere 
oder geringere Wahrſcheinlichkeit des Verluſts der 
verſicherten Kaufmannswaaren gruͤndet, zugleich aber 
auch dem Handel Sicherheit verſchaft, dem Kauf— 
mann zur Aufmunterung in ſeinen Geſchaͤften dient, 
und die Folgen eines ungluͤklichen Ausgangs 
dadurch verhuͤtet, daß mehrere Theilnehmer den ſich 
ereignenden Verluſt gemeinſchaftlich uͤbertragen. Die 
Geſetze billigen und unterſtuͤtzen daher dergleichen Kon— 
trakte, jedoch hat man in England um ihren M isbrauch 
zu verhuͤten Die Polizzen für unguͤltig erklaͤrt, wenn 
der Aſſekurant kein eignes Intereſſe an den verſicherten 
Waaren hat, | j 


Nach einer andern, beinahe uͤberall wo Handel 
getrieben wird, befanter Einrichtung wird ein Kauf— 
mann unfer gewijfen Umftänden fir Zahlungsunfähig 
erklärt, und fein Bermögen unter feine Gläubiger nad) 
dem Verhaͤltniß und der Befchaffenheit ihrer Sorderuns 
gen gleichmäfig vertheilt; eine in der That fehr billige 
und reeife Anftale, welche den Schuldner hindert, 
den einen Öläubiger dem andern bei der Bezahlung 
betruͤglicher Weile vorzuziehen, und einen jeden einer 
verhalmigmäfigen Befriedigung aus dem Vermoͤgen 
des Gemeinſchuldners, jo weit es zureicht, ee 

du 


*) Man fehe die Gefeke Wilhelms des Eroberers in Wil- 
kın's Legg, Saxon, pag. 225. | 
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Auf diefem Wege gewinnt der Handel nicht nur durch 
die Sicherheit, welche der Öläubiger erhält, fondern 
auch. zugleich durch den Vortheil, welchen er dem 
Schuldner verfhaft, daß er, wenn er redlich gegen 
feine Gläubiger verfähre, Ehre und guten Namen er«, 
hält, der Laſt feiner Schulden entledige, und in die 
Freiheit gefezt wird, einen neuen Handel anzufangen. 
Fuͤr dergleichen, ohne eigne Verſchuldung in Unglück, 
gerathene Kaufleute haben vorzüglich die englaͤndiſchen 
Geſetze viel Sorge getragen, — 

Da das Geld zu Fuͤhrung des Handels unum— 
gaͤnglich nothwendig iſt, ſo muß man es dem Kauf: 
mann unter moͤglichſt billigen Bedingungen zum Dar— 
lehn zu verfchaffen fuchen. Die Beftimmung. dev, 
Zinfen der Willführ des Darleihers zu uͤberlaſſen, fo 
wie man den Berfäufer die Schäßung feiner Waare 
anheimſtellt, würde bei dem dringenden Geldmangel, in 
welchen ſich Kaufleute oft befinden, nicht rathſam 
feyn. Denn die Gröfe diefes Geldbedürfniffes, wuͤr— 
de ein mächtiger Reiz für den Eigennuß werden, die un⸗ 
angenehme tage, in welcher ſich der Kaufmann befin⸗ 
der, zu defien Schaden zw benugem, und: unmäfig 
grofe Zinfen von ihm zu. groſem Nachtheil für, den, 
Handel zu verlangen, Die Geſetze beſtimmen alſo 
ſelbſt die Zinſen, uͤber welche der Darleiher nicht ge— 
ben darf, und ſehen dabei auf das Verhaͤltniß, in 
welchem das im Lande im Umlauf befindliche Geld die 
zu Wechfelgefchäften und den gemeinen Beduͤrfniſſen 
des Sebens erforderliche Geldinenge uͤberſteigt. Die 
Vortheile, welche für den Handel. daher entftehen, 
find zu befant, als daß ic) mic) weitläuftig dabei auf- 
halten follte. EN 

So vortheilhaft indeffen die Beftimmung gewiſſer 
(andüblicher Zinfen für den Handel iſt, fo febr ges. 
vinnt er in andern Fällen durch die Erlaubniß höhere 

Zinfen 
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Zinſen zu nehmen. Man wird ſich hieruͤber nicht 
wundern, wenn man bedenkt, daß es bei Beſtim— 
mung der Zinſen nicht nur auf die Unbequemlichkeit 
ankommt, mit welcher der Darleiher den Gebrauch 
des Kapitals entbehren muß, ſondern auch zugleich 
auf die Gefahr, welcher er ſich unterwirft, ſein Geld 
zu verlieren. In den gewoͤhnlichſten Faͤllen, wo der 
Darleiher wenig, oder keine Gefahr laͤuft, wird zwar 
der moͤgliche Verluſt des Kapitals bei den Zinſen kaum 
in Anſchlag gebracht, und ſie ſind unter dieſen Um— 
ſtaͤnden nichts weiter als eine Schadloshaltung fuͤr 
den entbehrten Gebrauch des Geldes. Allein, der 
Kaufmann kann dem Darleiher nicht allezeit eine Si⸗ 
cherheit verſchaffen, die ihn gar nichts fuͤrchten laͤſſet. 
Sollte hier die Groͤſe des zu hoffenden Vor— 
sheils der Gefahr des Berlufts nicht angemeffen feyn, 
fo würde es niemand wagen, in dergleichen Fällen 
Geld vorzufchiefen, und die zu Beförderung des Hanz _ 
dels gemachte Einfchränfung der Zinfen wirde dem 
Kaufmann zum Nachteil gereichen. Um dieſem 
Uebel jabzubelfen geftatten die Handelsgeſetze dem 
Darleiher da, wo das Kapital ſehr unficher ift, z. B. 
wenn er es auf das Schiff, beim Bodmereikontrakt, 
oder auch auf die Schifsladung, (refpondentia) uns 
ter der Bedingung vorfirefe, daß er Kapital und 
Zinfen nur alsdann, wenn das Schiff, und im legs 
tern. Ball die Sadung zugleich, im Haven glüflich eine 
läuft, wieder zu fordern berechtiget iſt, ſowohl als in 
andern ähnlichen Fällen, mehr als landubliche Zinſen 
zu bedingen, 

. Die Gefege Handlung freibender Voͤlker fuchen 
Unmäfigkeit und Verſchwendung zu verbüten, mel 
che hier, wo Maͤſigkeit die Seele der Geſellſchaft 


4J— iſt, den empfindlichſten Schaden nach ſich ziehen. 


Die Verſchwendung hat Unthaͤtigkeit, Schwelgerey, 
-  Sakoner. | Mn Spiels 
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Spielfucht, und mehrere andre dem Handlungsinter- 
eſſe gerade zu entgegengefezte Laſter, in ihrem Gefolge, 
und was noch mehr ift, fie hebt allen Kredit gänzlich) 
auf, ehne welchen der Handel nie beftehen fan, Man 
hat daher diefem verderbfichen Safter hin und wieder 
durch Gefege zu begegnen gefuche In China z. B. 
werden die Verſchwender Wahnſinnigen gleich ge 
achtet, und fo wie die leztern, der eignen Bermwal- 
tung ihrer Angelegenheiten erftfezt. Eben diefes gilt, 
nach dem Beifpiel des römifchen Rechts, auch in Hol- 
fand, wo man fogar noch weiter geht, und uͤberhaupt 
feine mit geofen Koften verbundene Unternehmungen, 
Die weder gegenwärtige noch zukuͤnftige Vortheile ver 
fpregen, z. DB. die Aufführung prachtiger Gebaude, 
eher anzufangen erlaubt, bis Frau und Kinder mes 
gen eines Theils des Vermögens, welcher insgemein bie 
Hälfte des Ganzen ift, Sicherheit erhalten haben. 
Diefes Geſetz ift um deſto vortreflicher,, da es den un= 
glüffichen Folgen der Verſchwendung vorbeugt, ohne 
die Verwaltung des ae in fremde Hände. a 


geben, 


Sn —— Stäarei muß die allzugroſe nr 
haͤufung von Reichthuͤmern in den Händen des Eine 
zelnen verhüfer werden. . So allgemein fchädlich die 
Verſchwendung ift, fo wenig gereicht es dem Hands 
Jungsintereffe zum Vortheil, wenn ein einiger Bürger 
unermeßliche Schäße, infonderheit zu viel "unbereglis 
che Güter beſitzt. Der Umlauf des Vermögens ift Die 
Seele des Handels, er dient der Arbeirfamkeit zur. 
Aufmunterung, und erhält die gehörige Gleichheit der. 
Staats glieder, dagegen da, wo überflüßige Reich⸗ 
thuͤmer in wenigen Familien aus einer Hand in die 
andre gehen, Stolz, Unthaͤtigkeit und Schwelgerei, 


als die gewöhnlichen Folgen des Ueberfluſſes, die per⸗ | 
fönliehen 
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fönlichen Vorzuͤge in Verachtung beingen, und den 
Verfall des Handels nad) ſich ziehen, 

Aus diefen Urfachen wird das värerlihe Vermoͤ— 
gen bei handelnden Nationen, unter die Kinder gleich 
vertheilt, ohne daß der ältefte Sohn, wie in andern 
Sändern geſchieht, auf einen. geöfern Antheil einigen 
Anfpruch machen fan, Dieſe Art von Erbtheilung 
ift befonders in Holland und China eingeführt, Fi— 
deifommiffe, oder Teſtamentsverordnungen, nach welz 
chen das Vermögen durch ganze Gefchlechtsfolgen 
—— unveraͤuſerlich vererbt wird, koͤnnen mit der 

erfaſſung handelnder Nationen ganz und gar nicht 
beſtehen. Auch in England hat man fie neuerlich 
ſehr einzufchränfen geſucht, und dies ift vielleicht eine 
von den Urfachen, warum ſich der Engländifche Han- 
dei ſeit einiger Zeit fo ſehr gehoben hat. 

Die Gefege handelnder Staaten beftimmen ferner 
auch die Befchaffenheit der Perfonen, welche handeln 
dürfen; mohin befonders diejenigen Verordnungen 
gehören, nach welchen niemand handeln, over fonft 
ein Gewerbe treiben Barf, wofern er nicht zuvor daſ— 
ſelbe gihörig erlernet, oder doch wenigſtens bei einenz 
in diefem Gewerbe oder Handthierung geuͤbten Manz 
ne bie Sahre-ausgeftanden hat, Man hat vermuchlich 
hiedurch anfangs für die Guͤte und Brauchbarkeit der 
Waaren forgen, und es fo weit bringen wollen, daß 
fie nur von geübten und darauf ausgelernten Perfo= 
nen verarbeitee werden möchten. Da aber viele vor 
diefen Verordnungen zu Einfchränfung gemiffer Ges 
werbe auf einzelne Orte und oft zu Errichtung eines 
in wenigen Händen befindlichen Alleinhandels mit ges 
wiſſen Waaren gemisbraucht worden find, und alfo 
gerade das Gegentheil von dem Nußen, den man da= 
von erwartete, bewirft haben, fo bat man fich im 
England bemüht, ‚alle dieſe Schranfen der Handels- 

f und 
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und Gewerbfreiheit nach und nach aufzuheben, weil 
die Erfahrung lehrt, daß es Fein beßres Mittel giebt, 
den Kunflfleis zu befördern, und die Waaren beftäne 
dig bei einerlei innerm Werch und Güre zu erhalten, 
als wenn fich die gewerbsreibenden Derfonen einander 
zu übertreffen beeifern. 


Man bat andre hieher gehörige Gefeke, durch 
welche ganzen Gefelifchaften der Alleinhandel nach ge- 
wiſſen Ländern, mit Ausjchliefung aller andern an die— 
fen Geſellſchaften nicht theilnehmenden Perfonen, zu= 
gefichert wird. Auf dieſem Fuß beſteht ige die Oftin- 
difche Kompagnie in England, fo wie auch ehedem Die 
Afrikaniſche uud andre Handlunasgefellfchaften ähn: 
licher Vorrechte genoffen. So lange als der Handel 
eines Landes noch nicht fehr ausgebreitet ift, fonnen 
dergleichen Anftalten Vortheil bringen, indem viele 
dadurch angereizt werden, einen Theil ihres Vermoͤ— 
gens dran zu wagen, wenn ſie die Vortheile eines ge⸗ 
wiſſen Handels allein zu ziehen hoffen koͤnnen: wo aber 
der Handel ſchon in einem ſehr bfühenden Zuſtande 
fich befindet, da find dergleichen Gefellfihaften eben 
fowohl und aus den namlichen Gründen als andre Are 
ten des Alleinhandels zu verwerfen, Eben fo muß 
man von allen ausichliefenden, Privatperfonen ertheil— 
ten Privilegien und Freißeitshrit fen urtheilen; ob ſie 
gleich in einigen Faͤllen und unter gehoͤriger Einſchraͤn⸗ 
kung, zu Aufmunterung des Kunſtfleiſes ſehr weſent⸗ 
liche Dienſte leiſten koͤnnen, da ſie den Erfinder 
bei dem von ſeiner Erfindung zu hoffenden Gewinn 
fhizen, und dadurch nach Beſchaffenheit ſeines 
Berdienftes windig belohnen, gleichwohl aber dem 
Staate die Vortheile einer allgemeinen Be— 
triebjamfeit nicht entziehen, meil das ausfchlies 


fendg Vorrecht nur auf "eine gewiſſe Zeit ziges 
5 ſtan⸗ 
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ftander, und die Erfindung fodann ein allgemeines 
Eigenthum des ganzen Staates wird. 

Eine andre in gewiffen Staaten übliche Finfchräns 
fung der Handelsfreiheit gehört dem erften Anfchein nach, 
mit der eben gedachten in cine Klaffe, beruht aber 
wirklich mehr auf Grundfäßen der Staatsklugheit. 
Sie betrift den Rang derjenigen Perfonen welchen die 
Erlaubniß zu handeln zugeftanden oder verweigert 
werden foll, Es fiheint mit der ganzen Abſicht des 
Handels zu ftreiten, daß der Fuͤrſt, oder die hoͤchſte 
Macht im Staate, perfönlichen ‚Antheil an ſelbigem 
nehme, Die Gefchichrfipreiber Cedrenus und Zo⸗ 
naras erzählen, daß Theophilus, einer der weiſeſten 
Griechiſchen Kaifer einftmals ein reiches, auf der Kai⸗ 
ferin Theedora Rechnung beladnes Schif im Haven 
von Konftantinopel habe verbrennen laffen. „Ich bin 
Kaifer, fagte er,und meine Gemalin macht einen Schifs⸗ 
patron nus mir — wovon follen die armen Bürger 
des Staats leben, wenn aud) wir ihre Gewerbe an 
uns reifen wollen? “ — Er hätte, wie Montefquieu 
anmerft *), noch hinzufegen koͤnnen: wer wird uns 
widerftehen Fönnen, wenn wir uns einfallen lafe 
fen, einen Alleinbandeli zu treiben? Unſre Höflinge 
werden bald unferm Beifpiel folgen, und noch mehr 
Ungercchtigfeiten und Erpreffungen, als wir dabei 
veruben. Das Volk hat fih unfrer Gerechtigkeit, 
nicht unferm Reichthum anvertrauf, und je mehr der 
Auflagen find, unter welchen es ſeufzet, deſto gewiffer 
muß unfer eignes Elend ſeyn.“ 

Aus den nämlichen Gründen, welche den Fuͤrſten 
in monarchifchen Staaten vom Handel ausfchliefen, 
muß derjelbe auch in ariftofratifchen Regierungen ben 

i . Ave 


*) Eiprit des Loix, Liv. XX, ch. 19. - 
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Adel unterfage werben. Das alte Elaudifche Ge⸗ 
ſetz, welches nachher Cäfar in feinem Geſetz de repe- 
tundis aufs neue beftätigte, unterfagte allen Römi: 


fhen Senatoren, Schiffe von mehr als dreihundert 


Amphord (welches nad) engländifchen Maafe etwa vier⸗ 
zig Scheffel (bufhels) beträgt) zur See zu halten *), 
Man wollte dadurch offenbar verhüten, daß ſich die 
Vornehmen mit dem Handel abgaͤben. Noch heut 
zu Tage ift der Venetianiſche Adel vom Handel gaͤnz⸗ 
fich ausgefchloffen, und die Banf zu Genua ſteht al 
lein unter der Auffihe bürgerlicher, Derfonen. 


Montefquieu geht noch weiter, und behauptet, 
daß es ſelbſt in monardifchen Regierungen, wo bie 
Vornehmen zwar viel Einfluß auf die öffentlichen Ges 
fchäfte, aber doc) felten eine grofe unmitfelbare Ges 
walt haben, dem Handel nachtheilig ſei ‚ wenn fich 
die Adlichen damit abgeben, Diefes würde, wie fich 
die Kaifer Honorius und Theodoſius in einem Geſetze, 
welches dem pornehmern Theil der Bürger den Hans 
del unterſagt 8), ausdruden, den Städten Schaden 


bringen, und die Gefchäfte groifchen Käufer und 
————— erſchweren. 


Ich glaube indeſſen, daß ſich dieſes Verbot * 
noch durch andre Gründe, ohne Ruͤkſicht auf den 
Vortheil der Handlung rechtfertigen läßt, Beim 
Handel finder allezeit eine Berbindlichkeie des Verkaͤu— 
fers ftatt, und jener ſteht lezterm in dieſer Ruͤkſicht 
nach. Ein Kaufmann muß nothwendig mit ſehr 

— ———— 


) Livias LXXI. e. 63. Cicero in Verrem L. V. c, 18. 


**) Man findet dieſe Beroronung in L. 3. End, dm 
mierc. et miercat, 
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verfchiednen Kunden zu fhun haben, und mie Fönfe 
ſich alfo wohl eine folche Abhängigkeit von Leuten aus 
allen Ständen, mit dem Stolz und der Herrfchficht 
und Neigung zur Unabhängigfeit, weiche: erbli— 
cher Adel einfloße, vertragen? Gewinn ift ber Häch- 
ſte Endzweck des Handels, der des Adels, Ruhm und 
Ehre — beide koͤnnen nicht neben einander beftchen. 
Ko der Adel erblid) ift, da fezt man einen fehr ho— 
ben Werth auf £risgerifche Tapferkeit, von der fich 
der Kaufmann hingegen ganz andre Begriffe macht. — 
Montefquiey glaubt ferner, daß die Freiheit zu hans 
dein, welche man den Adlichen in England geitatter, 
ſehr viel dazu beigetragen habe, die Macht des Mo— 
narchen zu fchwachen *). Ich kan jedoch fehwerlich 
glauben, daß diefes Recht, wovon der Adel faft nie- 
mals Gebrauch macht, einen fa beträchtlichen Einfluß 
auf die ganze Megierungsform gehabt haben folte. 
Eine befondre Urfahe, warum dem Adel in England 
kein Antheil am Handel: verſtattet werden folte, iſt 
diefe, daß aus feinem Mittel die höchften Gerichte 
befezt werben, an welche von den niedern ſowohl als 
‚Kanzleigerichten Ccourts:of equity) appelliert wird. 
Wolten die Glieder des Dberhaufes Handlung Lrei- 
ber, fo würden fie vielleicht zu fehr auf ihren eignen 
Vortheil fehen, als daß fie die in einem höchften Ge- 
richte unumgänglih nothwendige ftrenge Unparthei⸗ 
lichkeit beobachten forten. _ Ueberhaupt aber feheinen 
die Engländifchen Rechte, anſtatt die Adlichen zur Hand: 
‚dung aufzumuntern, fie vielmehr Davon gewiſſermaſen 
abzuhalten, indem fie, fo viel ich weiß, ben Banfrot- 
- gelegen nicht unterworfen find, 


| Ein 
*) Efprit des Loix, Liv, XX, chap, 31. 


‚Ein andrer Gegenftand der Gefeße in handelnden 
Staaten ift die Bernühung, dem Handel Anfehen und 
Hochachtung zu verſchaffen. Das einzige Engländifche 
Geſetz diefer Art ,y deſſen ich mich erinnern Ban, ift 
die Verordnung des Königs Athelſtan wodurch je⸗ 
dem Kaufmann, der drei weite Seereiſen auf eigne 
Rechnung gemacht hatte, der Rang eines Than oder 
Edelmanns zugeſtanden wurde ). Dieſe Verord⸗ 
nung ſcheint demjenigen, was ich ſo eben uͤber den 
Handel der Adlichen geſagt habe, entgegen zu ſeyn, 
und wurde wirklich in ſehr barbariſchen Zeiten, wo 
man die wahre Natur des Handels faſt noch gar 
nicht kante, gegeben. Da ſie aber gleichwohl auf die 
Aufmunterung der Handlung abzwekte, ſo kan ſie 
allerdings als ein Handelsgeſetz hier betrachtet 
werden. 


Sch gehe nunmehr zu dem Einfluß des Handels 
auf die bürgerliche Rechtspflege über. Zenophon 
thut in feinem Buche von Staatseinfünften den Bor: 
fhlag, denjenigen Handelstichfern, welche die vor 
fie gebrachten Rechtsfachen am geſchwindeſten entſchie⸗ 
den, eine öffentliche Belohnung auszumachen .N. 
Er fcheint, wie Montefquiett bemerkt nn die Noth⸗ 
wendigfeit einer ſolchen Rechtspflege, wie fie heut zu 
Tage von unfern Handelskonfuln ausgelibt wird, ein⸗ 
gefehen zu haben, Handelsgefchäfte laſſen, wie dieſer 
Schriftſteller hinzuſezt, wenig Gerichtsformalien zu. 
Sie find Geſchaͤfte eines Tages, und wechſeln taͤg⸗ 
lich mit andern von der nämlichen Art ab. Man 
muß alfo dahin fehen, fie in einem Tage beendigen zu 

koͤnnen. 


*) Wilkins Legg. Sax. p, 7I: 
**) De Vedigal. p. 728. 
**+, Eforit des Loiz, Liv. XX. dh, 18, 
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koͤnnen. Ganz anders verhält fichs mit denjenigen Ge⸗ 
fchäften des Lebens, welche auf die Zukunft Bezie— 
bung haben, und nur felten vorfallen. Selten vers 
deirathet man ſich mehr als einmal, Schenfungen 
und VBermächtniffe werden nicht alle Tage gemacht, 
und man wird nur einmal muͤndig. — Plato be: 
hauptet, man habe in einer Stadt, bie feinen See— 
handel treibt, nur halb fo viel bürgerliche Geſetze nö- 
thig, als in einer andern *) ; und das ift fehr wahr 
gefprochen. Der Handel verfammelt in einem Lande 
fehr viel Gattungen von Menfchen, es werben viel 
DBerträge gefchloffen, Güter und Gewerbe vermehren 
ſich, und daher giebt es in Handelsftädten wenig Ricy= 
ter und deſto mehr Gefege.“ 


Diefe Bemerkung beftätige ſich durch die Kürze 
des gerichtlichen Berfahrens in China, melde 
menigftens zum Theil auf folhen Gründen beruhen 
mag. Selbft die englandifchen Gefeße fcheinen bereits in 
alten Zeiten diefen Weg eingefchlagen zu haben *"), 
Bor einem Geriht in England werden Rechtsfa- 
chen fo ſchnell entfchieden, als. vor dem fogenannten 
Court of Pie-powder. Dies ift eine Art von Hans 
delsgericht, welches überall, wo man Meffen und 
Jahrmaͤrkte hat, gehalten wird, und in welchen der 
Verwalter desjenigen, dem der Marktplatz gehoͤrt, 
Richter iſt. Der Urſprung dieſes Gerichts faͤllt in 


ſehr 
*) De Legibus L. VIII. 
++) Die Richter im mittlern Zeitalter ernten bald einfehen,daß 
die weitläuftige Proceßordnung, an die man bisher in 
Lehnsfachen gewohnt geweſen war, den einfacheren und 
auf dem Handel beruhenden Eigenthumstechten , welche 
man nun erft kennen lernte, keineswegs angemeffen war, 
jondern um Verkauf und Umſatz der Güter zu erleichtern, 
mit einer fchnellern Entfcheidungsart vertaufcht werden 
müfte. Blackflone Comment. Book III. chap, 17. 


so 


fehr alten Zeiten, und alle Handelsſtreitigkeiten, wel⸗ 
che jedesmal während des Jahrmarkts oder der Meile 
vorfallen, nicht aber folche, die bei einem der vorſaͤh⸗ 
tigen Märkte entftanden find, Fonnen vor daſſelbige 
gebracht werden; ſo daß an demſelbigen Tage, da 
ſich der ſtreitige Sal ereignet, die Klage angebracht, 
und nad) Verhoͤrung beider Partheien entſchieden wer« 
den muß, roofern anders der Markt nicht noch meh: 
rere Tage dauert.  Obnftreitig fraf man dieſe Ein— 
richtung, wie auch Blackſtone erinnert *),. deswe⸗ 
gen, um einem jeden, fo ſchleunig als möglich), Gerede 
tigkeit wiederfahren zu laffen. 

Es ift nicht leicht zu entſcheiden, welche, gericht: 
liche Unterfuchungsart in bürgerfichen Fällen der Na— 
fur handelnder Staaten am angemefjenften fei, Doc 
fcheint dabei das meifte auf zween Hauptpunfte anzus 
kommen; einmal, daß bald zur Entfcheidung und Boll 
firedung des Urrheils gefchritten ‚werde, und ſodann 
zweitens, daß man alle weitlaͤuftige und langweilige 
Formalien in Anſehung des Beweiſes und Gegenbe⸗ 
weiſes vermeide. Aus dieſer Urfache iſt es in han⸗ 
delnden Staaten ſehr gewoͤhnlich, den ſtreitenden Par⸗ 
theien den eidlichen Beweis zuzuerkennen. In Yegy: 
pten hatte Boccoris ausdruͤklich, wie Diodor von 
Sicillen will , zum Beſten des Handels, und 
vermuthlich zu Erfparung der Zeit, ein Geſetz gege- 
ben, daß alle Streitigkeiten, welche Handelsverfräge 
betrafen, über die keine fchriftliche Urkunde ausgefer- 
tige worden war, durch) den Eid entſchieden werden 
ſolten. 
Auch diejenige Entfcheidungsart rechtlicher Fälle, 
wo eine gewiffe Anzahl Rum zu gleicher Zeit über 

die 


*) Comment. Book III, ch. h. 4. $. I, 
**) Bibl, Hiſt. L.L 
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die Wahrheit und rechtliche Befchaffenheit der vor fie 
gebrachten Sache erfennen, und die Art der Ent 
ſchaͤdigung beſtimmen, ift, wie id) glaube, dem Cha- 
rafter handelnder Voͤlker ſehr angemeſſen. Sie war 
in den aͤlteſten Zeiten, wie ich oben angemerkt habe, 
in Aegypten gewöhnlich ‚ wobei man jedoc) alle mög» 
liche Borficht gebrauchte, um Beſtechungen und pats 
theiiſche Urtheile auf Seiten der Richter zu verhuͤten. 
In China ift eine aynliche Unterfuchungsart eingeführt. 
Keil aber dafelbft den Richtern auf. fo vielerlei Are 
die Hände gebunden find, von jedem Gerichte an ein 
höheres appellivt werden fan, und auch die gering: 
fie Ungerechtigkeit an dem Richter ſehr ſtreng geahn⸗ 
det wird, ſo ſtehen die richterlichen Ausſpruͤche in die— 
ſem Sande in fehr hohem Anſehen. 


Die Engländifchen Rechte beobachten in — 
fachen eben das Verfahren, wie in andern bürgerli« 
den Rechtsfaͤllen; jedoch mit dem Unterfchiede, daß 
nicht nur über die vorliegende Thatſache, fondern auch 
über die Frage von Recht und Unrecht, (wenigſtens 
in fofern als fi e aus den landesublichen Handelsge- 
brauchen, die in folchen Fällen das vornehmfte Geſetz 
ſeyn müffen, entfihieden werden fan,) von Geſchwor⸗ 
nen erfant wird, welche insgentein aus dem Mitrel 
der vornehmſten und angefehenften Kaufleute genom- 
men werden, 


In bürgerlichen Sachen, welche den Handel 
angehen, haben Fremde eben das Vorrecht, deſſen 
ſie ſonſt in peinlichen Faͤllen genieſen, daß ſie naͤmlich 
vor Geſchwornen ſtehen muͤſſen, die zur Hälfte Ein— 
heimiſche und zur andern Haͤlfte Auslaͤnder ſind. Je— 
doch iſt dieſes nur von ſolchen Rechtsſachen, die zwi— 
ſchen Fremden und Eingebornen, oder im Koͤnigreiche 
anſaͤſſigen Auslaͤndern verfallen, zu verſtehen, und 

auch 
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auch nur in ſolchen Fällen nothwendig, meil man bei 
Mechtshändeln, die zwifchen zween Fremden vorfallen, 
feine Partheilichkeit auf Seiten der einheimifchen Ge: 
fhwornen zu argwoͤhnen Urfache har. | 


Ich gehe nunmehr zu Betrachtung des Einfluffes 
fort, den der Handel auf Nationalgebräuche und Ger 
wohnheiten bat. Diefe fcheinen in handelnden 
Staaten weder fehr einforntig noch dauerhaft zu feyn, 
weil der beftändige Untgang mit Fremden, ihre Mo- 
den und Manieren, die Berfihiedenheit ihrer Sitten, 
Sprachen, Meinungen und Grundfäße, nothmendig 
eine Menge ſehr verfchiedner Gewohnheiten der Na» 
tion befant machen, und fie zue Nachahmung beme- 
gen muͤſſen. Hieraus fan mar fich zum Theil die 
Veränderlichfeit der Moden und Gebräuche in Eng- 
land und Frankreich erklären, welche feit ber Zeit, 
Daß die Handlung diefer ander fo fehr in Aufnahme 
gekommen ift, einem beftändigen Wechfel unterworfen 
gervefen find *). — Man Fonte vielleicht diefer Ber 
hauptung das Beifpiel der -Chinefer entgegenfeken, 
welche feit vielen Kahrhunderten ihre Gebräuche und 
Gewohnheiten unabänderfic) beibehalten haben, In⸗ 
deſſen hat diefer Einwurf nicht viel Gewicht 5 weil erfts 
lich der Handel der Chineſer gröftentheils fih nur auf 
die inländifchen Provinzen erſtreckt, in welcher. Ruͤk⸗ 
fiht er, wie du Halde verfichert, den ganzen inlän= 
difchen Handel von Europa übertrift; zweitens, weil 
felbft der ausländifhe Handel in China fo betrieben 
wird, daß man den Umgang mit allen auswärfigeh 
dahin handelnden Nationen fo viel als nur immer 
möglich ift, zu vermeiden ſucht. Die Handelsges 
fchäfte, welche die Europäer in China machen, fehräns 


—* Eſprit des Loĩx, Liv, XIX. chap, 8. 
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fen fich (einen ziemlich unbeträchtlihen Handel zu 
Lande ausgenommen, auf einen einzigen Haven ein, 
der von der Hauptitads des Reichs weit entfernt ift; 
die Europäer dürfen nicht einmal in die Stadt felbft 
oder in die innern Theile des Landes gehen; und die 
Chineſer ſelbſt ſchicken niemals Schiffe nad) Europa. 
Hiezu kommt noch drittens, daß der Handel der Chi— 
nefer auf ihrer Seite gan; Seonomifc, oder doch wenige 
ftens nur aufdieBedürfniffe auswärtiger Nationen,niche 
aufihre eignen gegründet ift, daher fie fich ihre Waaren 
vonden Europäern nur in baareın Oelde, oder in unver— 
arbeiteten Naturproduften bezahlen lafien. Ein Hans 
del diefer Art Fan zu Einführung neuer Gebräuche eis 
ne Gelegenheit geben, weil durch ihn nichts, mas zur 
Nahahmung reizen Fönte, ins fand gebracht wird. — 
Ob ich gleich fehon bei andern Gelegenheiten verfchiede 
ner Urfachen Erwähnung gethan habe, welchen man 
die Unveränderlichkeit der Chinefifchen Geſetze zuſchrei⸗ 
ben muß, fo ſtehen doch Die hier angeführten mit ges 
genwaͤrti zer Betrachtung in genauerer Verbindung, 
weil fie aus der Natur des ——— ſelbſt hergeleitet 
wer den koͤnnen. 


Fünfter Abſchnitt. 
Einfluß des Handels auf die Regierungsform. 


Freiheit iſt einem handelnden Staate unentbehre 
lich, eine ſolche Freiheit wenigſtens, wodurch die Sie 
cherheit des Eigenthums geſchuzt wird, Die Urſa— 
chen’ hievon lafjen fi) aus dem, was ich oben hievon 
gefagt habe, leicht erklären. Tyrus, Karthago und 
Marfeile z. B. und- in fpätern Zeiten Venedig, 
Pifa und Genua, waren insgeſammt Freiftaas 
ten, fo wie es heut zu Tage die vereinigten Niederlane 


de find, 
Wenn 
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Wenn ich nicht irre, fo begunftige der Hate 
del vorzüglich die ariftofratifche Regierungsform. 
Dies war menigftens die Regierungsverfaffung der 
alten. Handlung treibenden Staaten. Karthago 
ftand gleich anfangs unter Königen, welchen ein Senat 
an die Seite gefezt war, der nach Ariſtoteles ) 
und Polybins *) mit dem in Laeedaͤmon viel Aehn⸗ 
lichkeit hatte. Auch das Volk nahm Antheil an Res 
gierungsgefchäften, bis endlich der Staat in eine voͤl⸗ 
lige Ariftofrarie ausarfete, Faſt eben fo war die Res 
gierungsform in Greta zu Ariftoteles ***) Zeiten 
beichaffen, Auch hier hatte man einen König und 
Senat, bis endlid) der Staat nach Abfhaffung der 
königlichen Gewalt ganz ariftofrasifh regiert ward. 
In Marfeille war nah Strabo’s +) Bericht, eben 
Diefe Are der Staatsverwaltung eingeführt, Vene— 
dig und Genua haben fie noch in unfern Tagen, und 
Die vereinigten Niederlande bilden ein Syſtem verbuns 
dener Provinzen, deren einzelne Regierungen von glei⸗ 
cher Beschaffenheit find, E 

Sch glaube jedoch, daß diefe Regierungsart bei 
Jandehiden Voͤlkern einen gewiffen eigenthümlichen 
Charakter hat, durch welchen fie ſich don eben diefer 
Regierungsform in andern Freiftaaten merklich. unter= 
feheidet. Dahin rechne ich Die grofe Anzahl der Mit 
glieder des ariftofratifchen Senats, In Eretal war 
ihre Anzahl, fo viel ich weiß, nicht beſtimmt, indef- 
fen ift befant, daß ein jeder Bürger, welcher das 
Amt eines Kosmus verwaltee hatte, in, den Rath 

a aufs 


%) Arifloteles Politic. Lib II. cap. II. 
**) Polyb. Liv. VI. Extr. 3. cap. 2, 
**) Arifot. Polit. Lib, II. cap.‘ 10. 
1) Serabo, Lib, IV. 
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aufgenommen warb ). Man kan hieraus fehlies 
fen, wie zahlreich der Senat: gewefen feyn müffe, da 
das Kollegium der Kosmi, welches Bus zehn Per: 
foren beftand, jaͤhrlich mit neuen Mitgliedern befezt zu 
werden pflegte, Eben dahin gehörte das der Ari 
ſtolratie unguͤnſtige Vorrecht des Volks den Ver— 
ſamnilungen des Senats beizuwohnen, ob es wohl 
den Schlüffen: deffelben nicht widerſprechen durfte, 
Karthago hatte zu des Ariftoteles Zeiten eine aͤhn— 
liche Verfaſſung mit Creta, und ward eben fo wie 
diefer Staat, von Königen und einen Senat regiert, 
wobei jedoch dem Volk noch einige befondre Rechte 
übrig blieben. ‘© Der vereinigte Wille des Königs 
und des Senats hatte die Kraft eines Geſetzes, allein 
wenn beide verfchiedner Meinung waren, jo entfchied 
die Stimme des Bolfs, Selbſt da, wo diefes Ente 
fcheidungsrecht, wegen der Uebereinftimmung des Koͤ⸗ 
nigs und des Senats, nicht ſtatt finden Eonte, war 
es: doch dem Voll, ja fogar dem einzelnen Staatsbür= 
ger, erlaubt, feine Meinung vorzutragen, und gegen 
ein Geſetz oder Berfahren Einwendungen zu machen; 
ein Umftand, welcher den Einfluß des Volks auf die 
Angelegenheiten des Staats nicht wenig vermehren 
muſte. Spndeffen- näherte ſich, wie Ariſtoteles erin- 
next, die Form dieſer Republik, der oligarchiſchen 
Regierung um desmwillen, weil; der groſe Rath von 
Hunderten, welchen man in Creta hate, durch einen 
Fleinen Senat von Funfen gewählt ward, Diefer leztere 
aber feine Mitglieder felgft ernennen durfte, wiewohl nicht 
je t . .Diefer 
%*) Ariflos, Pelit. Lib. II. cap. 10. Strabo Lib, X, 
Ariftoreles ſagt a. a, D. nicht, daß man alle Kosmi 
nach Niederlegung ihres Amtes in den Senat anfgenoms _ 
» men babe, fordern nur, daß der Senat aus der Anzahl 
dererjenigen, welche diefe Würde bekleidet hatten, Kefezt 
worden, fe, Anm. d. Urb, Rt, 
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diefer, auch in andern Ariftofratien gewöhnliche, Hang 
zur Oligarchie oder Defpotie, fondern vielmehr der Hang 
zur Volksherrſchaft für Creta ſowohl als fuͤr Karthago 
nachtheilig geweſen iſt. In Creta wurden die obrige 
keitlichen und andre oͤffentliche Aemter, wie Poly: 
bius *) fage, von dem Volk allein vergeben, 
Die Folge Hiervon war, daß die ehemalige VBerfafe 
fung diefes Staats fich zu den Zeiten diefes Schrifte 
fiellers fehr geandert, und das Sittenverderbniß über- 
hand genommen hatte **). Der Charakter der Nas 
tion, ſagt er **), und ihr Betragen ift fo befihaffen, 
daß man kaum irgendwo mehr Arglift und Betrug im 
bürgerlichen eben, und mehr Ungerechtigkeit in 

Staatshandlungen antrift, als in diefer Nepublik, 
Auch Karthago, ein Staat, defien urfprängliche 
Verfaſſung der römifchen fehr ahnlich war, hatte, 
nach Polnbius P, zu des Hannibal's Zeiten viel 
von feinem vorigen Glanz verlohren. Wachsthum, 
Vollkommenheit und Abnahme wechfeln nach einem 
beftändigen Gefeß ber Natur, fd wie bei andern Dinz 
gen, alfo auch in bürgerlichen Reichen mit einander 
ab. Karthago hatte feinen höchften Flor viel eher 
als Rom erreicht, und feine Gröfe nahm daher in dem 
angeführten Zeitpunkt fihon wieder ab, anftart daß 
Rom fich eben damals auf der höchften Stufe feiner 
Macht 


*) Polybius Lib. VI. Extr. 3. cap. T, 

**) Auch die ehemalige Baterlandsliebe ber Eretenfer, welche 
ftark genug mar, um fie mit Hintanfeßung aller Uneinigfeis 
ten zum gemeinfihaftlichen Widerſtand gegen die Feinde 
der Republik zu verbinden, ihre Anhänglichkeit an dem 
vaͤterlichen Soden, welche bei den Alten fo berühmt wer, 
dag fie die Cretenfer als ein Beiſpiel diefer Nationaltu⸗ 
gend anzuführen pflegten, verlor fich in fpätern Zeiten, 

“6 Polybius 1. cit. 

+) Id. Lib, VI. Estr, 3. cap. 2. 
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Mache befand. Dort beruhete die Staatsverwal- 
tung hauptfächlich auf dem Bolfe, hier. auf dem Senat; 
dort war es die umwiffende Menge, welche die Maas: 
regeln in öffentlichen Angelegenheiten beftimmte, bier 
die voruehmften Staatsbürger, Dieſer Vorzug der 
roͤmiſchen Staatsverfaffung hatte auf den Ausgang 
des damaligen Kriegs mit Karthago einen fo wichtigen 
Einfluß, daß, ob fich gleich die Römer durch) den Ver— 
luft, welchen fie zu wiederholten malen litten, in die 
aͤuſerſte Gefahr gebracht faben, ihre meifen Anfchläge 
ihnen dennoch den Sieg über Karthago verfihaften, 
Gemeinfchaftlihe Gefahren vereinigten fie nur im— 
mer mehr mit einander, anſtatt daß die innerli= 
chen Unruhen unter den Karthaginenfern dadurch 
vermehrt wurden, und der Staat in eine gänzliche 
Unthärigfeit gerierd, Bei den Roͤmern wurde der 
General, welcher tapfer aber unglüflid) gefochten hat— 
se, durch Beifall belohnt und aufgemuntere *), in 
Karthago *) hingegen Freuzigte man ihn, wenn gleic) 
die Muthloſigkeit der Armee an dem erlittenen Ver— 
luſt Schuld geweſen war, 

Doch es ift Zeit, von dieſer Ausſchweifung zur 
Hauprfache zurufzufehren. Auch in Marfeille war 
Die Regierungsform, melcher felbft neuere Schrift- 

eller, infonderheit Monteſquieu *), das verdiente 

66 beilegen, von der vorhin gemelderen Befchaffens 
beit. Der ariftofrasifche Senat befiand aus ſechshun⸗ 

! | dert 


* Man fehe die Erzählung des Livius and Plutarchs von 
des General Varro Aufnahme in Nom; nach der Nies . 
derlage, welche die Armee bei Sannd erlitten hatte. 

*x) Dies Schikfal hatte Hannibal nach einem unglüflichen 
Seetreffen vach des Florus Epit. Lib. ı7, + auch 
Appians Geſchichte des Puniſchen Kriegs, 5* 

***) Eſprit des Loix, Liv. VIII. chap. 4. 


Falconer. Oo 
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dert Perfonen *) , welche leibliche Kinder Haben, und 
deren Familien wenigſtens drei Öefchlechtsfolgen bins 
durch im Sande einheimiſch gewefen feyn mußten, Ih— 
ve Gewalt dauerte Zeitlebens. Funfzehn unter, ihnen 
Hatten den Vorfig in der Verſammlung dieſes grofen 
Raths, und bildeten zugleich einen engern Ausfchuß, 
weichem die Beforgung gemeinfchaftlicher Angelegene 
heiten überlaffen ward. Auch in diefem kleinern Rath 
hatten drei Mitglieder den Borfig, und machten fir, 
fich ein drittes mit auferordenelicher Gewalt verfehe- 
nes Kollegium aus, das vermurhlich die wichtige 
ften Gefihäfte, welche Verſchwiegenheit forderten, 
zu beforgen hatte, und fo wie die. Kosmi in Creta, und 
die Ephoren in Lacedaͤmon, bei unerwarteten Ereigniffen 
Enefchliefungen fafjen mufte, 
VBenedig, Genua und Holland * haben gleich- 
falls zahlreiche ariftofrariiche Senate. Der leztere Staat 
beſteht aus einer Anzahl vereinigter einzelner arifiofra- 
tifcher Staaten, deren Berfammlungen ebenfalls nach 
Befchaffenheit ihrer Groͤſe ſehr zahlreich find, F 
Die obrigkeitlichen Würden find ferner in handeln⸗ 
den ariftofraciichen Freiftaaten nicht erblich, ſondern 
werden durch Wahl entweder guf eine gefezte Zeig, 
z. B. auf ein Jahr, oder auch auf Sedenslang ertheilt. 
ch Ss 
*) Strabo, Lib\ IV. / F 
++) Dieſes Beiſpiel iſt nicht wohl gewählt. Die unter eie 
ner gemeinfchaftlichen Negierung fichenden vereinigten 
Niedetlande ſind ein Staatskorper, welcher nicht ariſto⸗ 
kratiſch eentert wird, ſondern ein Staatenſyſtem iſt, deſ⸗ 
fen Verfaſſung ſich ſehr weit von der Ariſtokratie ent⸗ 
fernt. Man kan folglich auch die Generalſtaaten oder 
die im Haag verſammelten Bevollmächtigten der ſieben 
Provinzen eben jo wenig für einen ariſtokratiſchen Senat 
anſehen, als ehedem die Amphiktyhonen der zwolf verei⸗ 
nigten Griechiſchen Freiſtaaten dergleichen waren, 
Anm. d. Ueb. 
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So dauerte z. DB. die Winde der Kosmi in Cre— 
ta *), wie es feheine, nicht’ länger als ein Jahr, 
die Senatoren hingegen wurden von denen, welche 
Kosml gewefen waren, auf Zeitlebens gewählte. Zu 
Polybius Zeiten *"), da fih die DVerfaffung diefer 
Republik der Demofratie fehr genähert hatte, wur: 
den alle Staatsbedienungen jährlich mit neuen Bes 
amten befest, In Karthago *"*) wurden die Ma- 
giftrareperfonen ebenfall$ nur auf eine beftimmee Zeit, 
mittelſt angeftellter Wahl, ernenne, wiewohl dod) die 
Pentarchen, wie uns, Ariftofeles fage, eine länger 
dauernde Gewalt als die übrigen Staatsbedienten hat— 
fon, Die Timuchi, oder die Mitglieder des grofen 
Raths zu Marjeille wurden, nad) Strabo’s ) Bes 
richt, ebenfalls, jedoch auf lebenslang gewählt, gleich- 
wie ehedem Die Senatoren zu Venedig und Genus 
und die übrigen Staatsbeamten beider Republiken auf 
ähnliche Art zu ihren Würden gelangten. Die zue 
allgemeinen Regierung der vereinigten Niederlande 
verordnete VBerfaminlung ! der Generalftaaten beftehe 
insgemein aus gewählten Abgeordneten der fieben Pros 
vinzen; die Verfaſſung der einzelnen Provinzen hin— 
gegen ift in diefem Stück verfchieden. In einiger 
diefer Staaten wählen die Mitglieder der Provinzial 
verſammlung einander felbft, Dagegen in andern mehr 
Freiheit bei der Wahl ſtatt finde. In noch andern, 
z. B. in Geldern, bat der erbliche Adel das Wahl—⸗ 
recht. Die Anzahl der Mitglieder aber ift bier Elein, 
und ihr Einfluß von Feiner fonderlihen Wich— 


tigkeit, oc 
v 
*) Arifot, Polit, Lib. tt. cap. 10% 
**) Polybius, Lib. VI, Extr, 3, cap, #5 


wr*) Arifloteles Polit. ], cit, — 
7) Serobo, Lib. IV, 


zum 


580 


Noch einen Charakter der Ariftofratie in Hand⸗ 
fung treibenden Freiſtaaten finde ich darinnen, daß 
entweder die Faͤhigkeit zu Staatsaͤmtern an gemife 
Güter gebunden ift, oder daß wenigſtens ein jeder, 
welcher an der Staateverwaltung Antheil nehmen will, 
ein beſtimmtes Vermögen *) beſitzen muß. Dies 
war der Fall in Creta, wie man aus dem, was Poe 
-Iybius von der Regierung biefer Republik melder, mit 
defto mehr Wahrfcheinlichkeie fchliefen muß, weil die 
nämliche Einrichtung auch im der nach dem Muſter 
des Cretenſiſchen Staats gebildeten Republik Karthas 
90 ſtatt fand, Der vorzuͤgliche Werth, welchen man ı 
den Reichthuͤmern in Creta beilegte, die Hochachtung, 
welche-fie ihrem Befißer verfchaften, und die berfchens 
de Begierde nach Gewinn, welche fogar das Gefühl 
der Ehre zu erfticen fähig war, machen dies noch 
mahrfcheinlicher. Bon Karthago ſagt Ariſtoteles aus⸗ 
druͤklich, man babe bei Ernennung der Magiſtrats⸗ 
perfonen nicht allein auf perfonliche Vorzüge, fondern 
aud) auf das Bermögen geſehen, weil man geglaubt 
habe, ein Mann, der ſich in ſchlechten Gluͤksumſtaͤn⸗ 
den befinde, habe weder genugſame Faͤhigkeit, noch 
Zeit ein obrigkeitliches Amt gehoͤrig zu verwalten, 
Daher galten in dieſem Staat Reichthuͤmer mehr’ als. 
Berdienfte, und die erften Civil und Kriegsbedienune 
gen ftanden dem meiftbietenden offen. Ariftoteles bes, 
merfe diefen Umftand als einen Beweis, daß die Mes 
gierungsform in Kartbago in Hligarchie ausjnarten 
angefangen habe; allein. man Fan ihm nicht Beifall 
geben. Denn zu Polybius Zeiten ward Karthage , 
beinahe demokratiſch regiert, und gleichwohl hatte 
der Einfluß der Reichthuͤmer auf die Beſetzung der 
Staats⸗ 


*) Plato erklärt Dies im 8 BD. de republ, bei dieſet Re⸗ 
gierungsform für weſentlich. 
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Staatsämter nie mehr als damals, uͤberhand genom: 
men. Wie viel oder wenig man in Marfeille ehemals 
bei obrigfeitlichen 22 — auf die Beſchaffenheit 
des Vermögens geſehen habe, laͤßt ſich nicht mit Ge— 
wißheit ſagen. Nach der neuern Staatsverfaſſung 
von Venedig Fan niemand, ohne ein gewiſſes Ver— 
mögen zu befigen, an der gefeßgebenden Macht An: 
theil nehmen, und dies gilt auch, wie ich glaube, 
von Genua, Ä 


Schfter Abſchnitt. 
Einfluß auf Religion. 


Eben diefelben Urfachen, welche der Handel zu 
einem Mittel machen, fo manche fistliche und politifche 
Vorurtheile auszurosten, befördern gewiſſermaſen auch 
in Abficht auf die Religion eine aͤhnliche Abſicht. 
Nichts verträgt fih mit. der Andächtelei und dem 
Aberglauben meniger, als bie durch den Handel 
ausgebreitete| Kentniß fremder Nationalſitten und 
ihre Vergleichung mit den einheimifchen. Das 
her fommt es, daß man. bei Handlung treibenden 
Völkern mehrentheils vernünftige Religionsbegriffe 
findet, gleihwie aud die Kirchenverbefferung "in 
Zeusfchland und Holland nicht wenig, wie es fcheint, 
durch den Handel begünftiger ward. 


Richtigere Einfichten und Forſchung der. Wahr: 
heit, die gewöhnlichen Folgen diefer Lebensart, laſſen ſich 
mit der groben Unwiſſenheit des Aberglaubens nicht 
vereinigen. Noch weniger ift der Berfolgungsgeift 
dem Handel vortheilhaft. Die Matur diefes Ges 
fhäftes macht es faft bei allen öffentlichen Unferhande 
(ungen nothwendig, fih zum Theil nach dem Eigen- 
fian und den Vorurtheilen andrer zu bequemen. * 
ER ur 
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duch wird man gewohnt, fih in Die Unftände zu 
ſchicken, und nicht zu verlangen, daß auswärtige 
Voͤlker fih nah uns in allen Stücken richten follen. 
Menſchenkentniß, und eine „genauere Bekantſchaft 
mie den Grundfaßen und Sitten fremder Nationen 
befördern dieſe billige Denfungsart noch mehr, K 

Selbſt der herſchende Trieb nach Gewinn und 
Reichthuͤmern verurfacht, daß man fich um blos fper 
Eularive Lehrmeinungen nicht fehr bekuͤmmert, und fie 
wenigſtens dem Wohl der Gefellfehafe für gleichguls 
tig hält. Daher bat die Religionsverfolgung in 
Europa in eben dem Maas abgenommen, in 
welchem der Flor ber Handlung gewachfen iſt. Mies 
gends wird die Duldſamkeit in Religionsfachen in eis 
nem ausgedehntern Sinn angetroffen, als da, wo der 
Handel am'meiften blüht, z. B. in England und Hol- 
land, anftatt, daß Spanien, Portugall und einige 
Italieniſche Staaten, weiche merig. Handlung und _ 
mit fihlechtem Vortheil führen, noch immer bei einem 
hoben Grad von Unwiſſenheit und Aberglauben ben 
Geift der Verfolgung beibehalten, 


Sinftes Haupeftüd. 
Ueber die Wirkungen der Wiſſenſchaften und 
Kuͤnſte. 


Ob man gleich nicht ſagen Fan, daß die Gelehr— 
famfeit ‚eben fo wie Viehzucht, Aderbau u. ſ. m. ir⸗ 
gendwo die Hauptbeſchaͤftigung eines ganzen Volks fei, 
fo hat fie doch) gleichwohl einen fehr wichtigen Einfluß 
auf die ganze Gefellfchaft, wenn fi) auch nur ein 
Theil derſelben damit beſchaͤftigt. 


Eiſta 
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* Erſter Abſchnitt. 


Wirkung der Gelehrſamkeit und Aiffenfehaften 
auf Temperament und Gemuͤthsart. 


Eine ber vornehmſten Wirkungen, welche die 
Wiſſenſchaften auf Temperament und Gemuͤthsart 
haben, iſt dieſe, dag durch fie das Empfindungsver— 
mögen erhöher wird. Ich habe vorhin der Unem- 
pfindlichkeit gedacht, welche den Charakter roher Na⸗ 
tionen insgemein bezeichnet; und dieſe ift gewiß, zum 
Theil menigftens, dem Mangel an Uebung der Empfin- 
dungsfähigfeisen zuzufchreiben, wozu die Wiſſenſchaf⸗ 
ten ſo mannichfaltige Gelegenheit geben. Mit dem 
Wachsthum der Kentniffe vervyielfältigen fish auch die 
Gegenftände, welche den Geift in Thaͤtigkeit ſetzen, 
und keidenfchaften erregen konnen; und durd Hebung 
erwirbt fich der Menſch eine Fertigkeit im Empfinden, 
“und lerne die. Beſtimmungen und Endjwede feiner 
Triebe voneinander genau unterjeheiden, 

Geiſtesaufklaͤrung befördert-alle zaͤrtliche Neigun= 
-gen und teidenfchaftender Seele, wie z. B. die Freund» 
ſchaft. Dieſes beweifer das Beifpiel der altern Grie= 
chen, obgleicheihre Degrife von, Menfthenliche noch 
immer in allzuenge Graͤnzen eingeſchraͤnkt waren *). 
Die chriſtliche Religion allein iſt es, deren wohlthaͤ⸗ 

tige 


9— Antonin ſcheint faſt unter allen alten Weltwe iſen der 
einzige geweſen zu ſeyn, der ganz lautere Begriffe von den 
Pflichten der allgemeinen Menſchenliebe hatte. Ich kan 
mich nicht enthalten, folgende hesktiche Stelle von ibm 
anzuführen: — » Ras beiten Einrihtung, oMelt, ges 
wiß iff, das ift auch meinen Wünfchen gemäs, Nichts 
dünft mir zu frühz »tin, nichts zu ſpaͤt zu gefchehen, was 
im Zufammenbange aller Dinge zur rechten Zeit eintrift. 
Alles ift mir Gewinn, was deine Zeitwerhfel, o Natur ! 
‚mit fich bringen. Alles was ift, entſpringt aus: die, If 
in 
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tige Sehren ung zu allgemeinen, an befondre Länder, 
Perfonen und Nanien nicht gebundenen Wohlwollen 
verpflichten, 

Eine andre Wirkung, welche wiſſenſchaftliche 
Kentniſſe in der Seele hervorbringen, iſt Ruhe und 
Gegenwart des Geiſtes in allen Vorfallenheiten des 
menſchlichen Lebens. Dieſe Eigenſchaft Ban, dem er⸗ 
ſten Anſcheine nach zu urtheilen, nicht neben jener fei⸗ 
nen Empfindung beſtehen, welche, wie ich oben geſagt 
habe, ein Werk der Geiſtesaufklaͤrung iſt in der 
Lhat aber vertragen ſich beide ſehr gut mit einander‘ 
Je groͤſe r die Menge der Gegenſtaͤnde iſt, von wel— 
chen wir uns Kentniſſe erwerben, deſto mehr wird der 
Geiſt art ſinnliche Eindruͤcke gewöhnt, deſto weniger 
wird er von einem derjelben Insbefondre aus feiner 
Faſſung gebracht, und defto mehr übe er ſich viele 
Vorfälle des Lebens im voraus zu erwarten, die als— 
dann, wenn fie nun wirklich ſich ereignen, weniger 
Unruhe verurfachen können. 

Ich glaube aus;diefer, Gewohnheit jedem Schit⸗ 
ſal ohne Furcht entgegen zu ſehen, jene Standhaf- 
tigkeit in SKranfheiten und Schmerzen herleiten zu 
koͤnnen, durch welche ſich viele von. den alten Welt 
weifen fo berühmt gemacht haben. Beſonders legte 
die Stoiſche Schule dieſer Standhaftigkeit einen ſehr 
groſen Werth bei ), und das gewiß nicht ohne 

Grund; wiewohl fie freilich hierin zu weit ging, und 
anſtatt ihre oluge mit GERNE einen weiſen 
Gedult 


in die und kehtt in deinen Schoos zurut. Jener Diche 
ter ruft aus: o geliebte Republik des Cetrops! und du, 
o Weiſer! wolteſt nicht vielrsehr fagen 5 o geliebte Re— 
publik Gottes?» M. Antonin. Comment, ad * ipſ. L. 
iv.6.2 

2) M. ſ. vorzüglich Epideti Enchirid, e, 6 33 &t. 
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Gedult gegen die Widerwaͤrtigkeiten des Lebens zu 
wafnen, fich vielmehr die vergebliche Mühe gab, fel: 
bige als ganz gleichgultige Dinge abzuſchildern. Man 
muß jedoch bemerken, daß diefer philoſophiſche Muth 
der Stoifer gröftentheils nur von der leidenden Art 
war, und daß ihr ganzes Lehrgebäude mehr dazu dien⸗ 
te, dultende, als wirkende Tugenden zu verbreifen. 
Eben dies läßt fih, wie Cicero bemerfe, auf die 
ganze Philofophie überhaupt anwenden *). „Gros, 
fage diefer Schriftfteller, ift die Anzahl derjenigen, 
die um Ruhm und Sieg zu erringen, und ihre reis 
heitsrechte zu behaupten, ihr Leben aufs Spiel fezte, 
und keine Wunden achteten, auf dem Sranfenlager 
bingegen muthlos ihren Schmerzen erlagen; meil die 
Triebfeder ihrer im Schlachtgefild bewiefenen Stand- 
haftigkeit nicht Weisheit und richtige Kentniß ihrer 
Pflichten, fondern Leidenfihaft und Nuhmbegier war. 
Es giebt barbarifche Voͤlker, die fid) durch Priegerifche 
Tapferkeit und Beharrlichkeit auszeichnen, in Krank: 
heiten aber allen Kr finfen laſſen. Die Griechen, 
welche nicht fonderlich beberzt find, aber viel Verftand 
und Klugdeit befigen, Fönnen den Anblick des Feindes 
nicht ertragen, ob fie gleich in Krankheiten viel Mäft- 
gung und Gedult bemweifen. Die Eimbern und Eel- 
tiberier Hingegen frohlocken im Schlachtgetuͤmmel und 
winſeln auf dem Kranfenlager. 4 

Die Wiffenfchaften flöfen ferner dem Menfchen Be⸗ 
ſcheidenheit und ein gewiſſes Mistrauen gegen feine 
eignen Kräfteein, und entfernen jene fiolje Bermeffen- 
heit und Selbſtgnuͤgſamkeit, welche die gemöhnlichften 
Gefährtinnen der Unwiſſenheit zu feyn pflegen. So 
fehr fich diefes durch die Erfahrung bei einzelnen * 
| i ſchen 


*) Tufenlar, Quaeft. L. U. e. 27. 
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ſchen beftätigt, eben fo gewiß fan man behaupten, daß 
Diefe wohlthaͤtige Wirkung der Wiſſenſchaften ſich 
auch uͤber game Nationen verbreite. Niemals hat 
man uͤbertriebnere An ſpruͤche auf geheime uͤbernatuͤtli⸗ 
che Kuͤnſte, und auf eine gewiſſe Allwiſſenheit in alfen 
Theilen menſchlicher Kentniffe gemacht, als in jenen 
Zeiten, wo die dikſte Mache der Barbarei und Unwif 
fenheif ganz Europa bedekte. Heut zu van wird nies 
mand dergleichen thoͤrichte Derfuche, den Verftand 
und bie Einbifdungskraft zu Blenden, wagen, es muͤſte 
denn in der Heilfunde feyn, wo noch dann und 
warn, zur Schande der Kunſt, zu melcher fie 
fich bekennen , dergleichen — — 
aufſtehen. 


Wer nur einigermaſen mit den Wiſſenſchaften bekant 
iſt, wird leicht einſehen, daß Beſcheidenheit von gruͤndli⸗ 
cher Erlernung derſelben ganz unzertrennlich ſei. Der 
hoͤchſle Grad menſchlicher Erkentniß iſt nichts weiter als 
eine ferne Ausſicht auf ein Land, wohin wir ſelbſt zu kom⸗ 
men nicht hoffen Dürfen, und dient uns nur dazu, die— 
ſes zu willen, wie, wenig wir wiſſen, und uns. auf 
unfre eignen und anderer Jrrthuͤmer aufmerffemer zu 
machen. *). Anſtatt uns alſo ſtolz auf unſre Einſich⸗ 
‚ten zu machen, muͤſſen die Wiſſenſchaften vielmehr 

unſre eigne Meinung von unſerm Werthe und von un⸗ 
fern Kentniſſen tiefß herabſtimmen. Man kan indeſſen 
nicht leugnen, daß es Nationen gegeben hat, bei wel⸗ 
chen Aufklaͤrung und eitler Stolz auf ihre Geiſtesvor— 
zuge faft gleichen Schritt hielten. So nennten z. B. 
die Griechen und Roͤmer alle andre Nationen Barba⸗ 
ven; ob es gleich einige derſelben in Kuͤnſten und 
Wiſſen⸗ 


Eope's Effay on Man. Bpiſtle IV. 1 267: ° 
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Miffenfchaften ziemlich weit gebracht hatten Y. Es 
gereicht unfern Zeiten zu nicht geringem Ruhm, daß 
felbft diejenigen Voͤlker, welche es in der Kultur allen 
andern zuvorthun, fich dennoch ihrer Vorzüge nicht 
überheben, fondern, auch andern, Die noch nicht fo weit 
gekommen find, die Achtung, welche ihren Verdien— 
ften gebührt, zugeſtehen. Diefer Unterfchied zwiſchen 
dem Betragen der ältern und neuern Nationen ift ei- 
nes Theils der groͤſern Verbreitung der Wiffenfchaften 
und Künfte in unferm Zeitalter, und der Vertheilung 
derfelben unter mehrere mit einander wetteifernde und 
fich gegenfeitig das Gleichgewicht Haltende Nationen 
zuzufchreiben, daher denn feine vor der andern einen 
allgemein zugeftandnen Borrang behaupten, und alfo 
auch feine uber den Werth andrer Völker nach eianem 
Gutduͤnken enefcheiden Fan. Andern Theils bar eben 
dieſe allgemeinere Berbreitung wiffenfchaftlicher Kent: 
niffe die Bewunderung, die man ihnen ehedem zoilfe, 
beträchtlich vermindert, und obgleich die, nähere und 
richtigere Bekantſchaft mit Denfelben ihre Gemein- 
nüßigkeit um ein Groſes erhöhet hat, fo ift Doch zu 
gleicher Zeit jene blinde Ehrfurcht gänzlich weggefallen, 
mit welcher man fie ehedem, da fie nur noch das 
Antheil einiger weniger Perfonen waren, anzuftaunen 
pflegte, 


*) Man muß jedoch bemerken, dag der Name, Barbar, 
feiner urfprünglichen Bedeutung hat, Feinesivegg verächte 
lich war. &o wie inder Älteften lateinifchen Sprache,Hollis 
nicht gerade einen Feind, fondern blos einen Fremden 
Bezeichnete, fo war BxgBaan; bei den Griechen anfaͤnglich 
eine Benennung für alle auswärtige Nationen, deren 
Sprache fie nit verftanden. In dieſer Ruͤkſicht fagt 
aud) 3. B. Ovid Tri, L. V. Ep. ır, | 

Barbarus hic ego ſum, quia non intelligor ulli; 
Derident ftolidi verba Latina Getae. 
8... Anm.d. Ueb. 
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pflegte. Hiezu kommt nach diefes, daß man in uns 
fern Zeiten, fo, mie ſich wiffenfchaftliche Kentniſſe im- 
mer weiter ausbreifeten, aud) von dem wahren Zu= 
ſtande und Charakter ausmärtiger Nationen richtiger 
zu denfen angefangen, und einjehen gelernt hat, daß 
wir oft nur allzuleicht ſowohl der Unwiſſenheit als 
den Einfichfen andrer Vergröferungen andichten, und 
das die zu den Bedürfniffen des Lebens norhivendige 
Summe von nuͤzlichen Kentniſſen bei weitem nicht fo 
ungleich unter die Menfchen vertheilt iit, als die thoͤ— 
richte Eitelkeit einiger Gelehrten vorgiebt. 


Ich folte auch fait glauben, daß die Gelehrſam⸗ 


keit der Aisen felbit ihrer innern Matur nach denjeni- 
gen, die fi) damit befcbäftigten, eine uͤbertrieben ho—⸗ 
be Meinung von ſich habe einflöfen, und fie mithin 
veranlaffen können, Ungelehrte neben fich zu verachten. 
Sie erſtrekte ſich hauptſaͤchlich auf Gegenftände des 
Geſchmackes und Witzes, Dichtkunſt, Geſchichte, 
Sittenlehre und ſchoͤne Kuͤnſte, und in dieſen brach« 
ten es vielleicht die Alten wirklich ſo weit, als es nur 
dem menſchlichen Verſtande moͤglich iſt. Hingegen 
wurden die Sternkunde, die Optik, verſchiedne Thei- 
le der Mathematik und natürlichen Philofophie, Als 
gebra u. w. lauter Wifjenfchaften, welche, indem 
fie unfre Kentniffe bereichern und erweitern, zu glei- 
cher Zeit uns recht fühlbar von dem geringen Umfan⸗ 
ge derfelben überzeugen, — damals fehr wenig befrie- 
ben und noch weniger allgemein hochgeſchaͤͤt. Da 
nun diejenigen Kentniffe, in welchen fich die Alten be— 
ſonders hervorthaten, mehr das Gefühl als den Ver⸗ 
ftand bejchäftigen, und mithin ihre innrer Werth nad) 


feftgefezten Regeln nicht fo leicht geprüft, das Unvoll- 


kommne derfelben nicht fo unwiderſprechlich dargethan, 
und wenig gewiffe Anleitung zu neuen Entdeckungen 
gegeben werden fan, fo ift e8 nicht zu verwundern, 

wenn 
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wenn fich die Griechen und Roͤmet fchmeichelten , jene 
Kunfte des Geſchmackes und der Verfeinerung zu eis 
nee Bollfommenbeit gebracht zu haben, welche feine 
andre, Nation aufer ihnen jemals erreichen koͤnte. In 
unſern Zeiten hingegen find die zahlreichen Entdeckun⸗ 
gen, welche man in den oben genannten Erfahrungse 
wiffenfchaften gemacht bat,» eben fo viel übergeugende 
Beweiſe gemefen, daß der Umfang ihrer Keninifie fehe 
unbetraͤchtlich, und noch unendlich viel ung gänzlich 
unbefant fer Da nun alfo die Gelehrfamkeit der 
Alten zwar an fic) felbft weit eingefchränfter war, aber, ; 
weil ihre Mangel niche fo leicht einer Prüfung unter- 
worfen werden fonten, einen grofern Anfchein von: 
Vollkommenheit als die neuere Gelehrſamkeit hatte, 
und überdies der Unterfchied proifchen ihnen und ihren 
unaufgeflärten Nachbarn weit gröfer war, als mar 
irgendwo heut zu Tage zwifchen mehrern Europaifchen 
Nationen ſindet, jo konte es faſt nicht anders fommen, 
als daß man damals den Werth der Kentniſſe, die man 
zu beſitzen glaubte, oft ſo uͤbermaͤſig hoch anſchlug. 
Thaͤtigkeit und Betriebſamkeit find. Früchte der. 
Wiſſenſchaften. Denn, wie nad) einer alten, und 
durch Die Erfahrung liberal beftätioten Bemerkung, 
Muͤſſiggang und Unwiſſenheit immer beiſammen find, ſo 
iſt es im Gegentheil nicht weniger gewiß, Daß Die aufge⸗ 
klaͤrteſten und geſchikteſten Nationen auch beſtaͤndig 
durch Kunfifleis und Betriebſamkeit ſich ver allen uͤbri⸗ 
‘am meiſten ausgezeichnet haben. Go waren in 
alten Zeiten Die Aegyptier, Griechen und Roͤmer, und 
ſo ſind gegenwaͤrtig die Englaͤnder und Frangoſen 
durch ihre mit Kentniſſen gepaarte Thaͤtigkeit beruͤhmt. 
Rußlands Beiſpiel, welches ſich aus dem Zuſtande 
der groͤbſten Unwiſſenheit und Traͤgheit hervorgeriſſ en, 
und durch die glaͤnzendſten Thataͤuſerungen koͤrperlicher 
und geiſtiger Kräfte die Bewunderung von ganz Eu⸗ 
ropa 
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vopa verdient bat, Fan die Nachwelt belehren, daß 
fein Volk ſo barbariſch und wild ift, daß es nicht 
durch weiſe Anſtalten und Bemühungen feiner Regen⸗ 
ten aufgellaͤrt werden koͤnte. Vornehmlich hat die igt 
herſchende groſe Monarchin dieſes Landes, innigſt von 
den gluͤklichen Wirkungen der Will enfehäften und 
Kuͤnſie überzeugt, dieſelben überall durch wohlgewaͤhl⸗ 
fe Mittel, und vornehmlich durch gute Erziehungsan⸗ 
ftalten zu "verbreiten, und dadurch alle noch übrige 
Spuren der Barbarei und Sittenlofigkeit auszuroffen 
geſucht. 

Forſchen wir den Urſachen nach, warum bie if 
fenfchaften fich in Aufmunterung der. Thaͤtigkeit und 
des Kunſtfleiſes fo Eraftig beweiſen, fo finden wir, 
daß fie vorzüglich darin beftehen, daß fie jo mannich⸗ 
faltige Mittel zur Gluͤksverbeſſerung an die Hand ges 
ben, und vorzüglich die Neugier reizen, welche viel⸗ 
feicht in einigen Fällen die mächtigfte Leidenfchaft: des 
Menfchen if. Man muß jedod) geſtehen daß viele 
durch wiſſenſchaftliche Kentniſſe beruͤhmte Perſonen in 
ihren Schriften Sehnſucht nach Ruhe und Einſamkeit 
geäufert, und diefe als den liebften Gegenftand aller 
ihrer Wünfche gefchildert haben .  Alleirt im allen 
diefen Fallen war der Grund des Verlangens nad) 
Ruhe und Befreiung von Gefchäften entweder in der 
eigenthumlichen Beſchaffenheit der Wi ſenſchaft wel⸗ 
cher ſich dieſe Maͤnner gewidmet hatten, oder in den 
beſondern Verhaͤltniſſen ihres Lebens zu ſuchen. So 
iſt z.B. die Verfeinerung des Geſchmaks und der 
Empfindung, weiche die Dichtkunſt bewirkt, faſt im= 

mer 


+) 3. €, Virgil (M. ſ. Georg. L. II. 1. 485. 486. 1, 363: 
564.) Horaz (Carmin, L.1.0d, 7, ı7. L. d. 6. 
Epod, od. 2.) — unter den ee Ca, Som 
fione, Maſon u a. m. ü 
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mer mit einem gewiſſen Hange zur Unthaͤtigkeit verges 
ſellſchaftet, und dieſem fomehl, als dem aus der Ver— 
feinerung des Gefchmafs entfpringenden Stolze muß 
norhwendig eine Abgefchiedenbeit, nicht fomohl von 
aller menschlicher Gefellfchaft, als vielmehr von den 
Geſchaͤften des bürgerlichen Lebens, wohl behagen. — 
So haben auch viele Perſonen von lebhafter Empfind⸗ 
lichkeit ſich ein einſames Leben deswegen gewaͤhlt, weil 
ſie mit der Welt, die ihre Talente nicht genugſam zu 
ſchaͤtzen ſchien, unzufrieden waren. Die Ausdruͤcke, 
deren ſich Schriftſteller unter ſolchen Umſtaͤnden bedie— 
nen, zeugen daher mehr von einem Ausbruche des Miss 
vergnuͤgens, als von einer wirklichen Vorliebe zu einem 
einfamen Leben. — Andern führte Sicherheitsliebe die 
Feder, wenn fie in ihren Schriften Sehnſucht nach 
dem Sandleben bezeigten, Dies war der all bei ver- 
fchiednen Römischen Schriftftellern nach dem Umſturz 
der Freiheit ihres Baterlandes, Sie glaubten in der 
Einſamkeit den. Grundfäßen, in welchen fie erzogen, 
und an die ſie durch das Beifpiel ihrer Vorfahren ge= 
wohnt waren, freier nachleben zu koͤnnen, welches im 
täglichen Umgange mit der Welt ihnen felbft gefähr- 
lich, und für ihre Mitbürger von Seinem wahren Mus 
zen gewefen feyn wuͤrde. Lucan wurde wegen feines 
in Gedichten ausgedrüften Eifers für die Freiheit zur 
Verantwortung gezogen, und Cremutius Cordus hin= 
gerichtet, weil er den Caffıus in feinen Annalen den 
legten der Römer genannt hatte Solche Beifpiele 
muften tugendhaften und gefuͤhlvollen Leuten damals 
die Enrfernung von der Welt wünfchenswerth machen, 
um nicht nur ihre eigne Verfon in Sicherheit zu 
feßen, (welche in jenen Zeiten der Grauſamkeit und 
Bedruͤckung doch immer noch fehr unzuverläffig war,) 
fondern auch dem Anblicke der bejammernsmwärdigen 
Verfaſſung ihres Varerlandes, und dem alles mit 


ſich 
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ſich fortreifenden Strome der Sittenlofigkeit zu enfge- 
ben. Vorzüglich mufte das Landleben damals für 


Perfonen von Stande und guter Erziehung ſehr maͤch⸗ 
tige Reize haben, Der Aderbau war, fo fehr man 
ihn auch fehon lange Zeit in der Ausübung vernachläfs 
ſigt hatte, doch immer noch ein Gegenftand der Ber 
wunderung, weil man fich ihn immer in Beziehung‘ 
auf die alte Freiheit, Gröfe und Nationaltugend des 


Staates dachte. Solche traurige aber angenehme 
Erinnerungen, die man fo ‘gern in der fändlichen 


Stille ſich vergegenwaärtigte, und insgeheim nährte, 
trugen, roieich glaube, nicht wenig dazu bei, daß ſich, 


feldft in den verderbteften Zeiten, immer noch einige 
Beifpiele der alten Rechtſchaffenheit und Gröfe der 
Seele ‚unter den Römern erhielten. 

Man darf indeffen nicht glauben, daß die alten 
Schriftſteller, da, wo fie von einer den Wiſſenſchaf⸗ 


ten gewidmeten Einfamkeit reden, immer eine gänzlis 
che Abgefihiedenheit von den Gefchäften des Lebens 


andeuren wollen. Cicero bezeugt fehr oft feine vor: 
zugliche Neigung zum Privatleben; nie iſt es ihm aber 


eingefallen, ſich den öffentlichen Gefchäften ganz zu 
entziehen, fondern er wolte blos damit andeuten, wie. 
angenehm es fei, die Stunden der Ruhe, welche die Mas, 
fur nach ermuͤdenden Arbeiten fordert, lieber mit ges: 


lehrten Befchäftigungen, als mif unnuͤtzen Vergnuͤ⸗ 


gungen oder traͤgem Müfiggange hinzubringen: weil: 


die Gelehrſamkeit in feinen Augen Fein Geſchaͤft des 


bürgerlichen gebens, fondern mehr ein Mirtel.fih von: | 


der Ermüdung nach dffentlichen Gefchäften zu erholen, 
war, In einer folchen Einſamkeit fchrieb er feine 
philoſophiſchen Werke, und Cäfar die Geſchichtbuͤcher 
feiner Kriege, ‚Eben fo befchäftigten fid) Seipio Afri> 
Fanus, Brutus und der jüngere Cato, wenn fie ſich 


von öffentlichen Geſchaͤften losgemacht hatten, Hume 
2 bat 
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hat dieſe Gewohnheit vieler groſer Roͤmer, ihre Muſſe 
den Wiſſenſchaften zu widmen, ſehr gut benuzt, um 
die Vorzuͤge derſelben vor einigen neuern, mit welchen 
man ie verglichen hat, zu beweiſen. — 

In ſpaͤtern Zeiten, wo es immer gefaͤhrlicher wurde, 
ſich auf irgend. eine Art in öffentliche Angelegen 
heiten zu mifchen, und zugleich die Möglichkeit fi ch 
durch Eifer in Staatsgeſchaͤften hervorzuthun, im— 
mer mehr eingeſchraͤnkt wurde, muͤſten Gelehrſamkeit 
und Entfernung von der Welt in eine noch engere 
Verbindung treten. Allein auch damals wagten es 
viele Schriftſteller, einen ſolchen gelehrten Muͤſi iggang 
öffentlich zu tadeln. Edpiktet ſagt immer über den 
Büchern zu figen, fei eine elende Befchäftigung und 
nicht viel befjer, als gar nicht feyn; und das Vergnuͤ— 
gen, welches man aus bloſem Leſen fchöpfe, mache 
Diejenigen, welche demfelben allzufehr nachhängen, vers 
aͤchtlich und ungluflich, 


Zweiter Abſchnitt. 
Einfluß der Wiſſenſchaften und Kuͤnſte auf die 
Sitten. 


Daß Wiſſenſchaften und Kuͤnſte ſehr viel zur vor⸗ 
theilhaften Ausbildung der Sitten beitragen muͤſſen, 
laͤßt ſich aus folgenden Gruͤnden erweiſen. 

Erſtlich, weil ſie den Menſchen mit mancherlei 
Vortheilen des geſelligen Lebens naͤher bekant machen. 

Zweitens, weil ſie die Rauhigkeit und Wildheit 
der Sitten und des aͤuſerlichen Betragens mildern, 
und ein richtiges Gefuͤhl von Anſtand und Wuͤrde 
einfloͤſen. 

Drittens, weil fie die Geiſtesfaͤhigkeiten übers 
haupt erhöhen, ſchaͤdliche Vorurtheile ausroften, zum 

Falconer. | Pp Nach⸗ 


594 
Nachdenken uͤber unfre Handlungen Anleitung geben, 
und Sanftmuth und Aufrichtigkeit befördern. 
Viertens weil fie Mittel zur Beſchaͤſtigung und, 
rechtmaͤſigen Erwerbung des Lebensunterhalts an die 
Hard g geben, | 
Fünftens, weil fie die Geſetze und die innere Po= 
liceiverfaſſung Der Staaten vervollfommnen, und Die 
vernunftmäfige und genaue Beobachtung derfelben bes 
fördern, Wenn, wie Beccaria ſich — die 
Wolken der Unwiſſenheit vor dem ſtralenden Lichte 
der Weisheit dahin ſchwinden, fo beben die Grund» 


pfeiler der willkuhrlichen Gewalt, aber die Macht de 


Geſetze bleibt unerſchuͤttert. 

Sechſtens, weil ſie die Freiheit und die Rechte 
der Menſchheit ſchuͤtzen, deren ungekraͤnkter Genuß 
bei jedem Grade von Geiſtesfaͤhigkeit und Aufklaͤrung 
ein fo wefentlicher und unenfbehrlicher Bu des Men- 
ſchengluͤks iſt. 

Siebentens endlich, weil ſie richtige Du vernünfe 
tige Begriffe von Neligionsfachen verbreiten. 

Aller dieſer, den vortheilhaften Einfluß Der if 
fenfchaften auf die Sitten beweiſender Umftände une 
rn hat dennsch der. durch. feine Paradogien eben 
jo ſehr als Durch feinen Scharfſinn beruͤhmte Rouſ—⸗ 
ſeau gerade das Gegentheil behauptet, und durch vie⸗ 
ie wirklich ſehr fheinbare Gründe zu beweifen gefucht, 
daß Wiffenfchaften und Künfte zum Nachtheil und 
gaͤnzlichen Verderben alles ſittlichen Gluͤks unter den 
Menſchen gereichen. Sch will hier einen, Verſuch 
machen, dasjenige, was Diefer. fo. beliebte und allge 
mein gelefene Schrififieller hieruͤber ſagt, einer ge⸗ 
nauern Prüfung zu unferwerfen, und zu dem Ende 
feine Beweisgründe von der Schönheit und Stärke 
des Ausdrufs, wodurch er fie allenthalben unterftügt, 

— —— 
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forgfältig, jedoch ohne feine wahre Meinung zu vers 
drehen, abfondern. 

Eine der vornehmften nachtbeiligen Wirkungen, 
welche Rouſſeau den Wiffenfchaften zur Laſt legt, ift 
der Derluft der Freiheit. „Wenn die Degie- 
rung, ſagt er, und die Gefege für die Sicherheit 
und das Glüf der Geſellſchaft wachen, fo verber- 


gen bingegen die zwar weniger defpotifchen, aber 
‚vielleicht mächtigern Künfte und Wiffenfchafter 


unter anlockenden Blumenkraͤnzen die eiferneh Ketten, 
mit welchen fie die Menſchen zu feffeln bereis find, 
Sie unterdrüden das Achte Gefühl urfprünglicher 


Freiheit, welche auf-fie vererb£ zu feyn fiheine, lehren 


die Menfchen ihre Ketten lieben, und ſich um das— 
jenige, was wir ſo gern guten Anftand und Sitten- 
ausbildung nennen, beeifern,“ Das erfie Bei- 


ſpiel, mit welcyem er beweifen will, daß Gittenaus- 
„bildung und Aufklärung die Freiheit untergraben, ift 


von den Ichthyophagen hergenommen, welche Aleran- 
der nöthigfe, der Fiſcherei zu entſagen, und fich der- 
jenigen Nahrungsmittel zu bedienen, an welche feine 


‚übrigen Unterthanen gewöhnt waren *). 


Was Alerander eigentlich bei diefer Verordnung 
zur Abfiche gehabt habe, laßt fih, da wir izt fo weit 
von jenen Zeiten entferne find, unmöglid) mit Gemis- 
heit beftimmen, Ohnezweifel wolte er dadurch die 


Ichthyophagen gefittet machen; and niemand, der ‚eis 
nige Kentniß von den Nachrichten hat, die man bei 


den alten Schriftfiellern von dem wilden rohen Zus 
ftande Diefes Volkes finder, fan in diefem Falle die 


wohlthaͤtigen Abfichten Aleranders verfennen, daher 


es 


*) Plin. Hiſt. Nat. L, II. e. 23. Diodor von Sieifien, 
Arrian, Dlurach und Curtius haben diefes Umfiands 
nirgends Meldung gethan. 
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es um defto mehr zu verwundern ift, daß Rouſſeau 
bei diefer Gelegenheit dem Zuftand der Auferften Wild- 
heit den Namen der Freiheit bat geben Fornen, mar 
fan man wohl fagen, daß ein foldyes gar Feine 
Oberherrſchaft erfennendes Volk politiſch frei fei; 
wie fan aber jemand bürgerliche Freiheit genie— 
fen, der nirgends fich mit Gewisheit Schuß verfpres 
‚chen fan? In einer folchen tage Fan ein Volk fehlech- 
terdings nicht bürgerlich frei fenn, denn Gewalt tritt 
an die Stelle der Freiheit, und der Stärfere bedruͤkt 
den Schwäcern ungeahndet. Unter den Tatarn wird 
keine bürgerliche Gerechtigkeit gehandhabt; ein jeder 
kan dem andern fein Eigenthum, wenn er deflen be— 
darf, entwenden, ohne die Ahndung der Gefege 
fürchten zu Dürfen. Wird darüber wor einem Rich— 
‘ter Klage gefuͤhrt, fo entſchuldigt ſich der Beklagte 
damit, daß ihn der Mangel zu dieſem Dicdftal genoͤ— 
thigt habe; worauf der Richter dein Kläger Erlaub— 
niß giebt, fich durch Beraubung andrer ſchadlos zu 
halten. Go ift die Freiheit folcher rohen Voͤlker bes 
ſchaffen, von welchen Rouſſeau in dem oben ange- 
führten Beiſpiele redet; und wenn Alerander die 
Ichthyophagen gefitfet machte, ja fogar, wenn er fie 
gänzlich unterjochte, fo mufte ihre bürgerliche Freiheit 
dadurch eher gewinnen als Abbruch leiden. 

Ein zmeites Beifpiel, "welches Rouſſeau zu Ber 
ftätigung feines Satzes anführr, find die Amerifani- 
ſchen Wilder, „die, wie er ſagt, noch immer ihre 
Freiheit behaupten, und noch nie von den Europäern 
bezwungen worden find.“ Man Fan diefes ſchwerlich 
für Wahrheit gelten laffen, da dire Völferfchaften 
ſich genöthigt gefehen haben, einen grofen Theil ihrer 
Befißungen zu verlaſſen, und ſowohl an Mache 
als DBolksmenge grofen Berluft erlitten haben, 
überdies auch ihre gegenwärtige Unabhängigkeit: nicht 

ſowohl 
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owohl ihren eignen Kräften, als vielmehr der natuͤr⸗ 
lichen Beſchaffenheit ihres moraftigen, mit un: 
durchdringlichen Wäldern bedekten, und alfo für aus: 
wärtige Eroberer. nicht fehr reizenden Landes ver- 
danfen, 

Rosffeau führt Hierauf feine Sefer nach Aegypten, 
um auch da. die nachtheiligen Wirkungen der Künfte 
und Wiffenfihaften zu zeigen. „Laßt uns, ſagt er, 
einen Blick auf jene erfte Pilanzfchule des menfchlichen 
Geſchlechts werfen, auf jenes fruchtbare anmuthige 
tand, welches in den älteften Zeiten der Mittelpunkt 
te: Welteroberung eines Sefoftris war. Es wurde 
das Murterland der Weltweisheit, der Künfte und 
Wiſſenſchaften — bald darauf die Beufe der unfer 
Kambyſes Anführung eindringenden Perfer, dann 
von den Griechen, Nomern und Arabern unterjocht, — 
und ſeufzet izt unter der tyranniſchen Herrfchaft der 
‚Türken, “ 

Daß Aegypten fo wie andre Länder, viel Stfaafs- 
umfehrungen erfahren hat, ift aus der Geſchichte ge— 
nugſam befantz; daß man aber die widrigen Schiffale 
diejes Landes, wenn fie.anders alle dieſen Namen per- 
dienen, der Aufklärung in Künften und Wiffenfchaf- 
ten zufchreiben muͤſſe, läßt ſich keineswegs ermeifen. 
So viel ift gewiß, daß der Zeitpunft der Freiheit und 
des allgemeinen Wohlftandes in Aegypten, gerade in 
denjenigen fiel, wo Künfte und, Wilfenfchaften: ihre 
hoͤchſte Bollfommenheit erreicht haften, und daß der 
Umſturz der erftern von dem Verfall der leztern bealei- 
tet wurde. Die Aegnptier behielten, wie ich oben an= 
gemerkt habe, lange Zeit noch gewiſſe Sreiheitsrechte, 
nach dem die Homer ſchon fait alle Länder der Damals 
befanten Welt ihrer Herrfchaft gänzlich unterworfen 
hatten. Zu Strabv’s Zeiten waren fie im Beſitz 
vieler wichtigen Vorrechte, und in einem FAN 

’ x x r ’ er 
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ben des Kaifers Hadtian, das uns Vopiſkus aufbes 
halten hat, werden fie ein freies Volk genannt. Nicht 
Damals, als Wiffenfihaften und Künfte dafelbft bluͤh— 
ten, fondern in den fpätern Zeiten der Unwiſſenheit 
und des Aberolaubens, wurde Aegypten feiner Frei— 
beit gänzlich beraubr, welche ſich auch ſchwerlich je— 
mals wieder dafelbft niederlaffen möchte, wofern nicht 
die Finſterniß der Unwiſſenheit und Barbarei zerſtreut 
wird. Die Einwohner Aegyptens find izt fo unmif 
fend, als Rouſſeau nur wünfchen konte, aber dess 
wegen doch nichts weniger als fugendhaft und frei. 
Auch) [heine die Verbrennung der Alexandriniſchen Bib- 
liothek, und die gänzliche Yusrottung der Wiffenfchafe 
sen durch die Araber, welche Rouffeau fo fehr billigt, 
Beinesweges zu Verbreitung freier und edler Gefin- 
nungen auc) nur das geringfte beigetragen zu haben, 
wie man doch nach feinen Grundfägen hätte erwarten 
follen. Die alten Aegyptier waren enthaltſam, fleie 
fig, menfchlich geſinnt, gerecht, ftrenge Beobachter 
der Religionspflichten und frei *); dahingegen die 
heuti⸗ 

*) Was der Verfaſſer hier von dem ſittlichen Charakter 
der alten Aegyptier ſagt, widerſpricht groſentheils der 
richtigern Schilderung, die er oben S. 289. von ſelbigen 
entworfen hat. Nirgends hat es wohl ein aberglaͤubi⸗ 
ſcheres Bolk gegeben, als dieſe alten Bewohner Aegy—⸗ 
tens, das von jeher dag Vaterland religiöſer Erdichtuns 
zungen und Kabeln geweſen ift; und eben diefer Abers 
glaube machte fie anch oft unmenfchlih und graufam. 
Dbaleih Herodotus die Serechtigfeit der Aegyptier an 
einem Orte fehr rühmt, fo wird man doch derfelben nur 

ein fehr eingefchränftes Lob zugeſtehen müffen, wenn es 
gewiß ift, daß fie ſolche den Diebſtal begünftigende Ges 

feße hatten, dergleichen der Verfaffer felbft oben ©- 295. 

aus Dioder von Sicilien angeführt hat. Was endlich 

ihre gerühmte Freiheit anbelangt, fo iſt zwar nicht zu 
leugnen, daß die Gewalt ihrer Könige durch Gefege ziem⸗ 

lic) eingefchränte war; allein die Macht der Priefter u 


f 
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heutigen — raͤuberiſch, dem Muͤſiggange erge- 
ben, grauſam, ungerecht, Ba ao und nieder- 


krächeig find. 
„Man 


defto unbegraͤnzter. Sie befafen nach Diodors Angabe 
(Bibl. Hiſt. L, I. e. 73. edit. Welſſeling.) an liegenden 
Gründen faſt den dritten Theil des ganzen Landes, 
Des Königs vornehmſten Raͤthe waren immer aus ihrem 
Mittel genommen, (m. ſ. Strabo Geogr. L. XVII.) 
und er ſelbſt mehrensheils nur das Werkzeug, defjen fie 
ſich zur Ausubung einer unbedingten Oberherſchaft iiber 
das Volk bedienten. Ja man findet viel Beiſpiele, dag 
ſich ſelbſt Prieſter zur königlichen Würde emporgeſchwun⸗ 
gen 0 wenigſtens muſten ſich die Könige allezeit in ihre 
Geheimuiſſe einweihen laſſen, wie Plutarch in den: Bus 
che de lſide et Ofiride mit deutlichen Worten verſichert. 
Das es au unter den Aegyptiſchen Konigen viele gegen 
ben habe, welche mit unumſchraͤnkter Willkuͤhr berichten, 
und ihr Bott wie Sklaven behandelten, davon können 
uns ſelbſt heut zu Tage noch, jene Denfmale des unfins 
nigften und — fait mochte id) ſagen — unnuͤtzeſten Stolzes, 
die Pyramiden, überzeugen. Wenn man Herodots Des 
richt Glauben beimiefjen darf, So find die Erbauer dir 
beiden arofeen Pyramiden gerade die ruchlofeften und 
tyrannifchiten unter allen Aegyptiſchen Konigen geweſen; 
und da man nun, «dev Derrachtung ungeachtet, daß jene 
Tyrannen ihrer Eitelkeit und Ruhmſucht, das Gluͤck, die 
Freiheit, und viedeicht das Leben vielee Tanfende von 
denſchen aufgeopfert haben, — dennoch die Spuren des 
Fleiſes und der Kunfterfabrenheit in diefen ungeheuren 
Gebäuden nicht verkennen fan, fo muß man auch geſte— 
hen, daß das Zeitalter, wo die Künfei in Aegypten vieleicht 
ihr hochſtes Ziel erreicht hatten, zugleich auch das Zeitalter des 
Defpotiimus und ‚der Volksbedruͤckung geroefen ſei. Es 
wuͤrde ein Trugſchluß feyn, wenn man ſich bier deswegen dem 
Deſpotiſmus und die Kunſte als Urſache und Wirkung denken 
oolte,da fie doch wirklich nur zufaͤllig mit einander verbunden 
waren, und man wird aljo leicht einfehen, daß ich, weit 
entfernt, den wehlthaͤtigen Einftuß der Wiffenfchaften und 
Fünfte auf die Sitten, im ollgemeinen herabzuſetzen, blos 
der Behauptung des Verfaſſers widerſpreche, daß in Ae⸗ 
oyrten Freiheit und Aufklaͤrung immer gleichen Schritt 
gehal⸗ 
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„Man fehe hier, fährt Nouffeau fort, jenes be- 
ruͤhmte Vaterland der gröften Helden, das vor den 
Mauern von Troja, und dann an feinen eignen Graͤn⸗ 
zen Aſien befiegte. Damals hatten die Wiſſenſchaf— 
ten nod) nicht den Samen des Safters in bie Herzen 
feiner Soͤhne ausgeftreuer; nur allzufruͤh aber hoben fie. 
das Haupt empor, und Sittenverderbnis und die ma- 
cedoniſche Tyrannei folgten ihnen auf: dem Fuſe nach. 
Von nun an erfuhr das aufgeklaͤrte, wollüftige und 
mit Sflavenfeffeln. belegte Griechenland weiter Feine 
Staatsumfehrung, als daß es immerfort nur die 
Beute andrer und wieder andrer Beherfcher wurde, 
und alle Beredfamfeit eines Demoſthenes konte den 
durch &urus und Künfte entnervten Staatsförper nicht 
wieder beleben. 


Hiege⸗ 


gehalten habe, Sch ſetze nur noch dieſes hinzu, daß man 
ſich insgemein zu hohe Begriffe von den wiſſenſchaftli— 
chen Kentniſſen und Kunſtfertigkeiten der alten Aegyptier 
macht. Abgerechnet, was viele alte griechiſche Schrift⸗ 
fieller, um ihren Erzählungen, einen, wunderbaren Anz 
firich zugeben, erdichtet, oder aus falfhen Erzählungen luͤ⸗ 
genhafter Prieſter geſchöpft haben, (tie ihre fo oft wi⸗ 
derſprechende Erzählungen: deutlich bewelſen,) abgerech— 
net ferner jene uͤberſpannte Vorſtellungen, welche von der 
unvollſtaͤndigen Kentniß geheimnißvoller Dinge faſt uns 
zertrennlich ſind, und welche gewiß bei den dunkeln Er— 
zaͤhlungen von den heiligen Gebraͤuchen, Anſtalten, 
Sinnbildern ic, der Aegyptier vorzuͤglich rege werden müfs 
fen, — bleibt für die Kunſt- und mifl enfhaftlichen 
Kentniffe diefes alten Volks eine Summe übrig, die 
zwar für das damalige Kindheitsalter des menfchlie 
chen Geſchlechts gros genug, aber aus dem Öefichtspunfs 
te unfers Heitalters betrachtet, auferordentlich Elein, war, 
wenn man vornehmlich einige mechanifche Künfte, in 
welchen die Aegyptler wirklich beträchtliche Fortſchritte 
gethan hatten, nicht hieher zählen will, Anm. d. Ueb— 
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Hiegegen muß ich einwenden, daß wirklich die 
Zeit, wo Wiſſenſchaften und Künfte im höchfien Flo— 
ve ftanden,‘ zugleich auch die Zeit des blühendften 
Wohlſtandes für Griechenland war. Herodot, Thus 
eydides und Kenophon lebten in der glänzendften Epo⸗ 
che des Athenienſiſchen Freiſtaates, und immer zeich— 
neten ſich hier Perſonen, welche durch ihre groſen Faͤ— 
higkeiten, und durch eine gluͤkliche Ausbildung der⸗ 
ſelben beruhmt wurden, auch durch die grofeften Ber: 
dienfte um das demeine Beſte aus. Thucydides und 
Xenophon waren beide vortrefliche und tapfere Feld— 
herren: Perikles hatte überdies alle zu einem grofen 
Staatsmann erforderliche Eigenfchaften und Kentniffe, 
und Demofthenes beftrebte ſich durch eine edle Anmwen- 
dung feiner herrlichen Redner gaben fein Volk vor 

dem Macedonifchen Joche zu ſchuͤtzen. Phocion endlich, 

einer der grofeften und beftien Menfchen, deren An— 
denfen uns die Gefchichte aufbehalten hat, opferte fein 
geben im Dienfte des Vaterlandes auf, und ward ein 
Märtyrer für die Freiheit deffelben. — Hiezu koͤmmt 
noch der Umſtand, dag wirklich die Wiffenfchaften, fo 
wie fi e zu den Zeiten der Freiheit in Griechenland ih⸗ 
re hoͤchſte Vollkommenheit erreicht hatten, anch mit 
ihr zugleich in Verfall geriethen. Sie neigten ſich 
ſchon zu Phocions Zeiten zu ihrem Untergange, und 
Demetrius Phaleraͤus, ein Zeitgenoſſe dieſes beruͤhm— 
ten Feldherrn, war, mie Cicero und Quintilian ur— 
theilen *), der lezte, der den Namen eines Redners 
verdiente. 


Den Verfall des Roͤmiſchen Reichs ſchreibt Rouſ⸗ 
ſeau ebenfalls der Einfuͤhrung der Kuͤnſte und Wiß 
ſenſchaften zu. Es iſt allerdings watzr, daß einige 

Nömi- 


*( Cicero in Bruto cap, 
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Kömifche Schriftſteller, die ihre Fähigkeiten zu niig- 
lichen Endzwecken hätten verwenden fonnen, felbige 
zu Berbreitung des Laſters und Verfuͤhrung ihrer 
Mitbuͤrger gemisbraucht haben; allein man wuͤrde ge⸗ 
wiß nicht ſehr aufrichtig zu Werke gehen, wenn man 
nur die ſchaͤdlichen Wirkungen dee Wiſſenſchaften aufs 
ſuchen, und nicht zu gleicher Zeit auch auf die Vor— 
theile, welche fie dem menfchlichen Gefchlechte gebracht 
haben, Blüuffiche nehmen wolte. Denn auch reis 
heit, bürgerliche Gefege, republifanifche Regierungs⸗ 
form, und die Religion felbft, haben oft zu febe 
ſchreklichen und der Menſchheit unwuͤrdigen Auftrits 
ten Gelegenheit gegeben, Hier iſt aber nicht die Fra— 
ge: ob es für einige einzelne Perſonen, oder für eine 
einzelne Geſellſchaft nicht beffer geroefen wäre, mit 
den Wiffenfchatten ganz —— zu ſeyn, als ſie zu 
misbrauchen; ſondern ob es uͤberhaupt nicht beſſer fei, 
daß Wiſſenſchaften und Gelehrſamkeit zuweilen un— 
recht angewandt werden, als wenn ſie gar nicht in 
der Welt waͤren. 


In der That aber wiegen ſelbſt unter den Roͤmern 
die ſchaͤdlichen Wirkungen der Wiſſenſchaften und 
Kuͤnſte bei weitem die Vortheile nicht auf, die ſie der 
Tugend gewaͤhrten. Denn wenn ein Katull, Ovid, 
Martial und Petronius, (oder wer ſonſt der Verfaſ— 
ſer der dem leztern zugeſchriebenen Priapeja ſeyn mag,) 
in einigen ihrer Schriften hin und wieder den Saa— 
men der Verfuͤhrung ausgeſtreuet, und der Sitten— 
loſigkeit Vorſchub gethan haben, ſo iſt gewiß die 
Anzahl derjenigen nicht geringer, welche ſich dem reiſ⸗ 
fenteı Strom des Laſters entgegenſezten. Mar die 
philofophifche age eines Senefa, die er in feinen 
Schriften prei digte, und für die er felbfi ein Maärty- 
rer ward, füs die Welt unnuͤtz und fo gut als * 

loren? 
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foren 7 Vermochte Lukans brennender Eifer für 
die Freiheit, vermochten die grofen Beifpiele ver Va— 
terlandsliebe und des VBerdienfter, die er in feinen 
Gedichten fo erhaben fihilderfe, gar nichts, um feine 
Mirbürger zur Nachahmung fo glänzender Tugenden 
aufzumuntern ? War der bittere Spott eines Per— 
fius ganz unwirkfam, fchwang Juvenal die Flammen⸗ 
geifel umfonft, um die Laſter und Ruchloſigkeit feiner 
Zeitgenoffen zu zuͤchtigen? Bemuͤhte fic) Tacitus 
ganz umfonft, die gerechte Sache der Tugend in ſei— 
nen Schriften zu vertheidigen, und konte die Stärke 
feines Kolorits, fein gluhender aber gedrängter und 
treffender Ausdruck, und die Wuͤrde und Echabenheit, 
mit der er der Freiheit und Rechtſchaffenheit das Wort 
redet, dem zugellsfen Gittenverderbnig nicht den min= 
deften Einhalt hun? Können die Werfe diefer Maͤn— 
ner felbft heut zu Tage, nach fo vielen Jahrhunderten, 
von niemand, deffen Herz noch nicht durch eine lange 
Uebung im Safter für jedes Gefühl der Tugend ſtumpf 
geworden ift, ohne Abſcheu und Widerwillen gegen 
die Dafelbft gebrandmarften Schandthaten gelefen 
werden, wie eindringend und mächtig muß nicht erft 
damals ihre Wirfung gewefen feyn, als das alles, 


worauf 
3 
F) Für feine Zeitgenoffen faft fo gut als verloren; da bie 
nicht unwahrfceinlichen Vorreürfe, die man ihm feines 
Geizes und Wuchers wegen machte, die £riechenden 
Schmeicheleien, womit er den Nero überhäufte, und feis 
ne, too’ nicht ausdrüfliche, doch ftilfchweigende Benehmi- 
aung des Muttermords und andrer Schandtbhaten dieſes 
Tyrannen, alles, was er in feinen Schriften von Ders 
achtung der Reichthuͤmer, von der Freimurhigfeit und 
Standhaftigkeit der Weifen, und von der Menfchenliebe 
und Verföhnlichkeit mit fo vielem fcheinbaren Enthufiaf 
mus und mit fo fehönen Worten fagte, in feiner eienen 
Perſon zu widerlegen fihienen. Anm, d. Ueb. 
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worauf ſich dieſe Schriftſteller beziehen, noch in fri- 
fhem Andenfen war, und jeder auf die von ihnen ge— 
zuͤchtigten Böferwichter, fo zu fagen, mitingern zei- 
gen Fonte? Vielleicht waren jedoch in jenen Zeiten 
die wohlchätigen Wirkungen der Wiffenfchaften, und 
befonders der Weltweisheit, nirgends fichtbarer, als 
in dem Einfluß, den fie auf die damals regierenden 
Fürften hatten. Mero ward, fo lange er den Ermah⸗ 
nungen des Senefa Gehör gab, von feinen Zeitge- 
noffen geliebt und bewundert *), und erft nach der 
Hinrichtuug diefes Weltweiſen verfiel er in folche Aus⸗ 
fhweifungen und ©raufamfeiten, welche ihr zum 
Gegenftande der allgemeinen Berachtung und Berab- 
fcheuung machten, Der meife und gütige Trajan 
war ein Schüler des Plutarch, deffen Unterricht ge= 
wiß zur Bildung des liebenswurdigen Charakters die= 
fes grofen Kaifers nicht wenig beigetragen hatte, Anz 
tonins ganzes Leben war ein redendes Gemälde jener 
Tugenden, in welchen ihn die Philofophie des Softar 
tes und Plato unterwiefen hatte, — 
Die Wiffenfchaften waren jedod) in jenen verderb- 
gen Zeiten nur das Antheil weniger Perfonen, die 
überdies nur felten die abe befafen, fi nach den 
Fähigkeiten ihrer Mitbürger zu bequemen; und man 
muß daher befennen, daß fie viel zu ſchwach waren, 
‚dem 


*) Wenn man!anders diefe Liebe und Bewunderung, die 
ihm ein verderbtes, und an ſklaviſche Niederträchtigkeit 
gewoͤhntes Volk, vornehmlich feiner Freigebigfeit wegen, 
zollte, einem Nero zum Verdienſt anrechnen kan, der 
ichon durch den ſehr wahrfcheinlihen Verdacht, an der Vers 
giftung feines Vorfahren, des Claudius, groſen Antheil 
gehabt zu haben, und durch andre lafterhafte Handlun⸗ 
gen, als ein Boͤſewicht befant war, und nur aus Ötaatss 
abfichten, beim Antritt feiner Regierung die Larve der 
Gerechtigkeit und Milde annahm. Anm, d. Ueb. 
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dem Safter, das fchon fo meit um ſich gegriffen 
hatte, mit allem Nachdruck, deſſen fie fonft fähig 
find, entgegenzuarbeiten, Dieſes Darf indefjen Peines- 
weges denenjenigen zur Saft gelegt werden, die fich, 
obgleich vergebens, beftrebten, der finfenden Tugend 
wieder aufzubelfen. Wenn Wiffenfchaften und Kün- 
fie nur dem erften Einbruch des Laſters Widerftand 
leiften, wenn fie nur wenigftens den Fortgang deffele 
ben verzögern, fo verdienen fie ſchon um desmillen 
unfre Hocachtung, und dürfen eben fo wenig für 
Urfachen des Sitienverderbniffes, melchem fie vorzubeu⸗ 
gen nicht vermögen, angefehen werden, als Bruͤtus 
und Kato Verraͤther der Roͤmiſchen Breipel gegant 
werden koͤnnen. 

Es iſt wahr, daß ſich der aͤltere Kato der Einflih⸗ 
rung der griechiſchen Gelehrſamkeit in Rom aus allen 
Kräften widerfezte, und den Roͤmern ihren Unter— 
gang und den Verluſt der Freiheit prophezeibte, wenn 
fie fi) zu Annehmung griechifcher Sitten verführen 
liefen, „Die Zeit hat indeffen, wie Plutarch fagt, 
die Nichtigkeit diefer ſeltſamen Weiffagung binlänglich 
bewiefen; denn nie iſt die Macht und der Ruhm der‘ 
Roͤmiſchen Republik fo hoch geftiegen, als ‚eben zu 
‚der Zeit, da die Griechifche Gelehrſambkeit daſelbſt 
bluͤhete, und alle: Wiſſenſchaften in hohem Anſehen 
ſtanden.“ Kato ſelbſt ſoll noch in feinem Alter die 

Sprache erlernt haben “), und dieſes beweiſt, daß er, 
wenigſtens zum Se, feine Meinung von der Gries 
chiſchen Gelehrfamkeit geändert haben müffe, Ueber⸗ 
haupt aber ſcheint fi) fein Widermilie befonders nur 
auf die griechifche Philofophie bezogen zu haben. Die 
Roͤmer eo ihre erften Begriffe von ee durch 
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den Cineas sur Zeit des Tarentinischen Kriegs. Die: 
fer Philoſoph war ein Anhänger der Epifurifihen 
Sekte, welche Iehree, „daß Vergnügen der höchfte 
Endzweck des menſchlichen Dafeyns und Gluͤks fei, 
und man aljo alle öffentliche Gefchäfte, als Hinderniffe 
des Bergnügens fliehen muͤſſe; daß Die Gottheit der tie 
be und des Haffes gegen das menſchliche Geſchlecht unfaͤ⸗ 
hig fei, und, von allem Einfluß auf die Angelegenheiten 
deſſelben entfernt, in ewiger Ruhe der hoͤchſten Gluͤkſelig⸗ 
feit und aller Arten: von Vergnügen  geniefe .* 
Diefe den Gefinnungen der Lapfern, thätigen und 
edeldenkenden Roͤmer gerade entgegenfezte Lehrart kon⸗ 
fe in ihren Augen nicht anders als höchft verachtlich 
und verabſcheuungswuͤrdig ſeyn. „Wolten doch die 
Goͤtter, rief Fabricius aus, daß Pyrrhus und die 
Samniter dieſen Grundſaͤtzen, ſo lange, als ſie mit 
den Römern Krieg führen, beſtaͤndig getreu blieben} * 
Diefer grofe vom Freiheitsgeift befeelte Feldherr über- 
fahe alle hädliche Folgen und die ganze Religionswi⸗— 
drigfeit jener epikurifchen Sehrfäge ; und vermuthlich - 
war Kato deswegen wider Die_ ganze griechifche Pbi- 
loſophie fo fehr eingenommen, weiber glaubte, daß fie 
durchgängig auf ähnliche Dleinungen gegründer wäre, 
Sein unter diefer Borausfeßung richtiges Urtheil ward 
in der Folge durch Die Erfahrung beftätigt.  Monz 
tefguieu bemerkt in feinem Buche von der Gröfe und 
den: Berfall des Roͤmiſchen Reihe, daß die gegen 
das Ende der Republif nach Rom verpflanzte Epiku— 
rifche Philoſophie, fehr 'nachtheilige Wirkungen auf 
den Nationalcyarakter gehabt habe. Die Griechen 
waren durch fie ſchon längft bethoͤrt, und weit früher 
als die Römer auf Jerwege geleiter worden, Daher 
Polybius erzählt, daß niemand zu feiner Zeit einem 
Griechen, felbft auf eidliche Berheurung, Glauben beis 
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zumeſſen gewagt habe; —* der Eid bei den 
Roͤmern eine unverbruͤchlich heilige Verbindlichkeit 
hatte. Dieſer Schriftſteller giebt den Glauben an 
ein kimftiges Leben nach dem Tode als die Urſache die— 
fer Verſchiedenheit an; welcher bei den Roͤmern Reli— 
gionsgrundjag , war, und ‚hingegen von den An— 
haͤngern der Epifurifhen Philoſophie verworfen 
warb *). 

Man muß gleichwohl geftehen, dag Wiffenfchaf: 
ten und Gelehrſamkeit, fehr oft zu ſchaͤdlichen Abſich⸗ 
ten gemisbraucht worden ſind, und in vielen Faͤllen 
an Verbreitung des Laſters grofen Antheil gehabt ha⸗ 
ben. Misbrauch Fan aber nie ein Grund zu Verwer⸗ 
fung des rechten Gebrauchs werden. Alle unfte 
Sinne, alle unfre Ölieder koͤnnen zu Ausübung laſter⸗ 
hafter Handlungen angewender werden, foisen mir 
uns aber deswegen derſelben, und des Bortheils, den 
uns ihe Befiß gewährt, berauben* Gewiß eben fo 
wenig, als der Gebrauch des Eifens zu nuͤzlichen 
Werkzeugen des Aderbaues deswegen verwerflich ift, 
weil man auch aus dieſem Metalle Schmerdter und 
andre Waffen zum Verderben der Menschen ſchmieden 
fan. Die Gelehrſamkeit bat das Schikſal mit der 
Religion gemein, dag man fie befchuldiger har, fie 
befördere die Laſter, da doch alle ihre Grundfäge und 
Vorſchriften auf Hintertreibung derſelben abzwecken. 
Wenn wir aber unpartheiiſch urtheilen wollen, ſo wer— 
den wir nicht ihr, ſondern denen, die fie misbrauchen, 
jene verderblichen Wirkungen zuſchreiben. 

Die Schilderung, welche Rouſſeau, um ſeiner 
Meinung mehreres Gewicht zu geben, von den Schif- 
falen des Griechiſchen Kaiſerthums entwirft, ift gewiß 
nicht minder * als traurig. Warum ſoll man 
aber 
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aber die Schuld der Verr aͤthereien, Vergiftungen, 
des Meuchelmords, und aller ſchwarzer Handlungen, 
wovon die Geſchichte der damaligen Zeiten ſo viele 
und grauſenvolle Beiſpiele aufſtellt, den Wiſſenſchaf—⸗ 
ten aufbuͤrden? Eine unpartheiiſche Unterfuchung bes 
weiſt gerade das Gegentheil, und überzeugt ung, daß 
immer gerade unfer denjenigen Kaifern, welche die 
Wiſſenſchaften und die Gelehrten am meiften fchäzten, 
Bie Macht des Neiches wieder aufzuleben ſchien. Die 
Gelehrſamkeit neigte fich in dem morgenländifihen Kais 
ſerthum, fo, wie ehedem in Rom, in dem nämlichen 
Verpältniffe zu ihrem Untergange, in welchem. das 
Sittenverderbnig weiter um fih grif, und gerade in 
jenem verderbten Zeitalter, auf welches Rouſſeau 
vorzüglich Ruͤkſicht nimmt, khat ſich faſt Fein einziger 
Schriftſteller von Bedeutung hervor. 

> Wenn Nouffeau ferner feine Meinung durch das 
Beiſpiel der Chinefer zu beftätigen gedenfe, fo muß 
man befennen, daß er den Charakter diefes Volks 
ganz verfant, oder von einer falſchen Seite vorge- 
ſtellt Hat, Er fagt, bie Wiſſenſchaften waͤren daſelbſt 
in ſo hohem Anſehen, daß man ſich faſt nur durch ſie 
einen Weg zu den hoͤchſten Staatswuͤrden bahnen koͤn⸗ 
ne. Allein bei genauerer Pruͤfung jener fo hoch ge- 
priefenen Gelehrſamkeit der Chinefer, findet man, daß 
fie wirffich wenig Urfache haben, auf felbige ftolz zu 
feyn, da fie fich nicht. viel weiter, als auf die Geſchik— 
lichEeie lefen und fehreiben zu fönnen, erſtrekt, und 
alfo fo befchaffen ift, daß fie ohne Unbilligfeit bei 
denenjenigen, welche am Staatsruder fißen, voraus- 
gefezt werden fan. Du Halde erzähle, daß die we⸗ 
nigen Bücher, welche die Chinefer in ihrer Sprache 
haben, faft insgefamt vom Aderbau, von der Re— 
gierungskunft, und von den Örundfägen der Sitten 
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Gegenſtaͤnde, welche zwar an ſich ſelbſt ſehr nuͤzlich, 
aber doch von der Gelehrſamkeit ganz verſchieden find, 
In der Dichtkunſt, Mathematik, Erdbefchreibung, 
und Sternkunde ſind die Chineſer noch ſehr weit zu— 
ruͤk, oder gaͤnzlich unwiſſend. Waͤren alſo die Wiſ— 
ſenſchaften die Urſache des von Rouſſeau geſchilderten 
Sittenverderbniſſes unter dieſem Volke, ſo muͤſte ge— 
wiß ihr nachtheiliger Einfluß ſehr mächtig geweſen feyn, 
wenn eine ſo kleine und unter ſo wenig Perſonen 
vertheilte Summe von Kentniſſen fo verderbliche Wire 
Fungen hätte herporbringen koͤnnen. 

In der That aber ift-diefer Schriftfteller in demje— 
higen, was er von der verderbten Gemuͤthsart der 
Ehinejer fagt, zu wei gegangen, - Daß man fein La⸗ 
fier, Fein Verbrechen ſich denken könne, dem nicht 
die Ehinefer ergeben wären, ift ungegründer: Denn 
ob fie gleich in. hohem Grade eigennüßig, und aus 
diefer Urfache zu Berrügereien geneigt find, fo ift die- 
fes doch gewifjermafen eine Wirkung: ihrer Sandesbe= 
fchaffenbeit, und ſchließt deswegen verſchiedne gute 
Narionaleigenfchaften Feinesweges aus. Die Chine- 
fer find betriebfam, mäfig, und ſtrenge Beobachter 
des Eindlichen Gehorfams, Ihre Gefege find gelind 
und billig, und die wenigen durch felbige beſtimmten Stras 
fen nicht ſehr firenge *). Das Vermögen der Privarz 
perſonen wird von der Obrigkeit nie eingezogen; bei 
gerichtlichen Ausfprüchen gile Fein Anfehen der Pers 
fonen, und Beftechurigen werden aufs fehärffte geahn— 
det. Die Regierungsform ift eben fo gelind als die 
Geſetze, und, wie ſchon oben S, 303, erinnert Ber 
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den, ganz nach dein Mufter der värsrlihen Gewalt. 
eingerichtet. Alle diefe Umſtaͤnde und Eigenſchaften 
koͤnnen gewiß bei einem ſehr verderbten und allen La⸗ 
ſtern ergebenen Volke nie ſtatt finden. 

Rouſſeau geht nunmehr zu den Perſern Ihe, von 

„welchen er mit vieler Bewunderung ſpricht, da fie, 
wie er fagt, das einzige Volk gewefen wären, deflen 
Erziehungsgrundfäge und Anftalten in einem phifofo- 
phiſchen Roman befchrieben zu werden verdient hätten, 
Man har aber grofe Urfache an der hiſtoriſchen Wahre 
heit der Schilderung zu zweifeln, welche Kenophon 
in der Eyropädie von den erhabnen Tugenden der als 
ten Perfer entwirft, Herodoͤtus, welcher gewiß mit 
den Sitten dieſes Volks genau befang war, er— 
zähle, daß fie der Voͤllerei und vielen andern abſcheu— 
lichen $oftern ergeben wären, und die Befchreibung, 
welche Kenophon don dem Charakter. der Perfer zu 
feiner Zeit macht, ſtimmt mit demjenigen, was er von 
ihren Vorfahren. ruͤhmt, gar nicht überein, Da nun 
in den Morgenländern Sitten und Gebräuche auferor= 
dentlich felten Veraͤnderungen unterworfen find, fo 
kan fihon diefes uns überzeugen, daß Kenopdong 
Erzählung von den glänzenden Tugenden der alten 
Perſer exdichtet ſeyn muͤſſe, zumal, da er Feine Zeug— 
niſſe fuͤr ſelbige weiter anfuͤhrt, und ſeine Beſchrei— 
bung mit den Nachrichten andrer Schriftſteller nicht 
uͤbereinſtimmt. 

Eben ſo wenig war der Charakter der alten Scy⸗ 
then fo nachahmungswuͤrdig, als Rouſſeau behauptet, 
Diefes Volk feheint den barbarifchen Nationen abns, 
lich geweſen zu ſeyn, welche in fpätern Jahrhunderten 
das Roͤmiſche Reich uͤberſchwemmten, und wahres 
ſcheinlicherweiſe Abkommlinge der Seythen waren, 
Leztere werden von den alten Schriftſtellern als ein 
grauſames, wildes, theils dem Aberglauben ergebenes, 
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theils alle Religion verachtendes Voll geſchildert: Eis 
genfchaften, welche man, wie ich oben erinnert habe, 
noch heut zu Tage bei den Tatarn wahrnimmt. 

Weit mehr Empfelung verdient der fittliche Chas 
vafcer der alten Teutſchen; man hat aber gleichwohl 
fein Mecht, ihre guten Eigenfchaften der Unwiſſen— 
beit, in welcher fie lebten, zuzufchreiben. Die Fen— 
nen, ein faft ganz barbarijches und wildes Volk, kan— 
fen weder Gottesfurcht noch Menſchenliebe, und hats 
ten feinen Begriff von den Pflichten des geſellſchaft— 
lichen tebens. Die; Chauzen hingegen hatten es uns 
ter allen teutſchen Voͤlkern in der Kultur am meiteften 
gebracht, und zeichneten fich zu gleicher Zeit durch 
‚ihre Gerechtigkeitsliebe und friedliche Gefinnungen 
aus, ohngeachtet ſie eben ſo tapfere Krieger waren, 
als ihre kuͤhnern und zu Gewaltthaͤtigkeiten mehr ge— 
neigten Nachbarn, Die Suionen, welche nach der 
Beichreibung, die uns alte Schriftfteller von ihnen 
machen, nichts weniger als aufgeklärt waren, hatten 
auch die verderbteften Sitten, und famen daher bald 
um ihre Freiheit, ohne daß man diefen Verluft aus 
irgend einem Grunde der Uebung in Kunften und Wif: 
fenfchaften zuſchreiben koͤnte. 

Das Beiſpiel des Spartaniſchen Freiſtaats ſcheint 
Rouſſeau's Meinung nicht wenig zu beguͤnſtigen, und 
er hat auch nicht unterlaffen , einen vortheilhaften Ger 
brauch davon zu machen, Ich zmeifle aber, ob man 
bei genauerer Beleuchtung diefen Beweis jo bündig 
und überzeugend finden möchte, als er zu erwarten 
feheint. Diejenigen Theile der Gelehrſamkeit, wel— 
che man in andern Griechifchen Staaten am meiften 
ſchaͤzte, konten freilich mit der befondern bürgerlicher 
Berfaflung der tacedämonifchen Republik nicht wohl 
beftehen; dem ohngeachtet aber waren die Grundſaͤtze, 
von welchen man die jugend Hafelbft erzog, Feiness 

| weges 


612 


meges der Ausbildung des Verſtandes entgegen. 
Die Väter durften ihre Kinder nicht nach eigenem 
Gefallen erziehen, ſondern mufien diefes Geſchaͤft an» 
dern uͤberlaſſen, melche immer die angefehenften 
Männer im Staate waren. Man mwendere allen 
möglichen Fleis an, den Berftand der jungen Leute zu 
üben, und indem man ihnen Fragen vorlegfe, welche 
eine wohlbedachte und beftimmte Antwort erforberten, 
z. B, wer der befte Bürger im Staate wäre? mas fie 
von diefer oder jener Handlung dachten? u. dergl. fo 
gewohnte man fie frühzeitig ein richtiges Urtheil zu 
fällen, und die Fähigkeiten und Fehler ihrer Mitbuͤr— 
ger Eennen zu lernen, Konten fie auf die Frage: welz 
her Bürger in gutem oder ubeln Rufe wäre? nicht fertig 
antworten, fo ſchloß man daraus auf ihre Verſtandes⸗ 
ſchwaͤche, Leichtfinn und Mangel an Gefühl für Ehre 
- und Tugend. Man drang ferner darauf, daß die 
jungen Leute die Urſache, warum fie jene Fragen ſo 
oder anders beantworiefen, richtig, deutlich, und im 
bündiger Kürze angeben muften, und gab ihnen Anlei⸗ 
ang zu einer ungefünftelten, durch unbeleidigende 
Sronie gewürzten Wohlredenheit. Lykurg, der grofe 
Stuͤcken Geld auf einen geringen Werth fezte, wolte 
Bingegen im gemeinen Umgang feine Unterredung gel⸗ 
ten laſſen, die nicht mit wenigen Worten einen nüzli= 
chen und michtigen Sinn befaßte. Er wolte, daß’ 
junge Leute ſich zum Stillſchweigen und reifer Ueber— 
legung gewöhnen, und dadurch Gegenwart des Geiz 
fies und die Fertigkeit fehnell, treffend, und in bedeu⸗ 
fungvoller Kürze zu antworten, fich eigen machen fol: 
ten, weil durch Beitfchweifigfeit im Sprechen, Die 
Abſich um deren willen man ſpricht, insgemein ver— 
fehle wird. Die Geſchichte hat uns wirklich viel 
merfwirdige Beiſpiele des kraftvollen und ſtarken 
Ausdrufs der Lacedaͤmonier aufbehalten. Die Ton 
kunſt 
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£unft ftand bei diefem Wolfe ebenfalls in hoher Anfe: 
ben, und man bemühte fich, wie Plutarch ſagt, eben 
fo jehr um guten muftfalifchen als um. treffenden 
Soprachausdruck. Man war überzeugt, daß die Mu— 
fit, anftatt der Tapferkeit Abbrud) zu hun, fie viel- 
mehr anfeuere und erhöbe, 

Selbſt die Dichtkunſt wurde zu Sparta nicht ganz 
vernachläßigt. Der König opferte allezeit den Mufen, 
ehe man ein Treffen lieferte, und die Geſaͤnge einiger 
Spertanifchen Dichter wurden fo Hoch gefchäzt, daß 
man den Sffaven, fie zu fingen, unterfagte. Als 
daher die Thebaner einft in das Spartanifche 
Gebiet einfielen, und eine grofe Menge von Heloten 
gefangen nahmen, fo tiefen ſich dieſe fchlechterdings 
nicht bereden, ZXerpanders, Alcmans und Spendong 
Oden zu fingen, weil dies, wie fie fagten, die Gefäne 
ge ihrer Herren wären, die fie nicht fingen dürften”). 

Dielleicht hat man es den Spartanern hauptfächs, 
fich zu verdanken, daß wir noch heut zu Tage Homers 
Werke vollſtaͤndig beſitzen. Lykurg ſoll fie zuerſt ge⸗ 
ſammelt, und aus Kleinaſien nach Griechenland ge— 
bracht haben. 

Wolte man aber auch zugeben, daß die Unwiſſen— 
heit und die Tugend der Spartaner fo gros gewefen 
wäre, als Rouſſequ beide ſchildert, (obgleich leztere 
gewiß fein allgemeiner Natonalvorzug war, **) ſo hat 


man 

*) Plutarch. in Lycurgo, 
*) Ariftoreles und Plato hatten ganz und gar feine vots 
theilhafte Meinung vom Nationalcharafter der Spatta⸗ 
mer, und felbft Polybius, der ihre republikaniſche Ver⸗ 
faſſung allen andern vorzog, geſteht, daß ſie in ſofern 
tadelhaͤſt geweſen ſei, als Maͤfiaung und Selbſtverleug—⸗ 
nung keinesweges Tugenden ihres ganzen Stantsförpers, 
ſondern mar der Privatperfenen war. Jeder Spattaner 
war für feine eiane Perfon und im Privatleben, maͤſig, 
weiſe und vorfihtig; als ein ganzes Volk aber waren fie 
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man dennoch feinen Grund, die guten 
Diefes Volks lediglich ihrer Unwiffenheit zuzufchrei 
War denn aufer diefer in der Spartanifchen Sta 
verfafung nichts, was zur Tugend reisen und der 
Verbreitung des Safters vorbeugen Eonte? Wurde 
nicht durd) die Verordnung, daß alle Bürger öffent- 
lich mit einander ipeifen muften, der Schwelgerei, und 
durch die Verrufung aller Gold: und Silbermuͤnzen, 
der Habſucht, Hour, mithin zwo Laſtern der Zutritt 
verjäloffen, welche der Unſtraflichkeit der Sitten wer 
nigftens eben fo nachtheilig, als Künfte und Wilfen- 
fehaften find? Als das Geld in der Folge zu Agis 
und Ageſilaus, und nod) fpäter, zu Aleranders Zei⸗ 
ten, in Sparta gemein wurde, ſo nahm auch das 
Sittenverderbniz uͤberhand, ohngeachtet Kuͤnſte und 
Wiſſenſchaften in ihrem vorigen Zuftande blieben ; ein 
Beweis, daß leztere auch hier an dem ihnen zugerechs 
neten Berfall der Sitten groͤſtentheils unſchuldig 
waren. 

Sokrates, auf den ſich Rouſſeau mit fo vieler Zus 
verſicht beruft, war nicht ſo ſehr Vertheidiger der nz 
wiſſenheit, als diefer Schriftfteller uns überreden will, 
Er empfol vielmehr das Studium verfchiedner Theile 
der Gelehrſamkeit, befonders der Meßfunft, der Stern- 
funde und der Heilfunde *), und; ob er gleich der 
Beſchaͤftigung mit den fpefulativen und verborgneren 
Theilen diefer Wiffenfchaften feinen fonderlichen Werth 
beilegte **), fo war diefes Urtheil doch nicht ſowohl 
die Folge einer Furcht vor dem Schaden, den diefe 


D Unter⸗ 

aͤuſerſt habſuͤchtig und herſchſuͤchtig. Mif. Folyb. L, VL, 
extr. 3. 

*) Xenophont. Memorab. Soer. L. IV, pag. 641. ed; 
Leuncl, 
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Unterfuchungen ftiften fonten, als vielmehr der Dee 
ſorgniß, daß fie denjenigen, die ſich damit befchäftig- 
ten, zu viel Zeit, welche nlizlicher angewendet werden 
koͤnte, rauben möchten. Hiezu Fam vielleicht, wie 
man aus Kenephons Worten fpliefen fan, noch dies 
es, daß jene Wiffenfchaften, befonders die Stern- 
funds, in den damaligen Zeiten fehr oft zu eiteln und 
thörichten Abfichren gemisbraucht wurden Y. Man 
wolte durch ihre Hilfe die Rathſchluͤſſe der Gottheit, 
und den Plan, nach welchen fie bei Erjchaffung und 
Anordnung der Welt zu Werke gegangen wäre, eis - 
gründen; cine Unternehmung, die nad) Sokrates 
eignem Geſtaͤndniß, fehon dem Anaragoras den Kopf 
verwirrt, und ihn fo ſtolz gemacht hatte, daß er ſich 
ruhmte, die Tiefen der Allmacht erforſcht zu haben, 
und Gott felbft an Weisheit gleich geworden zu feyn. — 
Daß aber dergleichen Unterfuchungen. nicht allemai von 
folchen Folgen begleitet werden, Fan das Beifpiel des, 
grofen Newton zur Gnuͤge beweifen, der bei ungleich, 
erhabneren Einfichten, als Anaragoras befas, nie feine 
liebensmwurdige Befcheidenheit verleugnete, und je mehr 
er forfchte, deſto inniger fich von der unendlichen 
Weisheit, Macht und Güte des hoͤchſten Wefens 
überzeugte. 
Sofrates war auch den fihönen Wilfenfchaften 
und Künften nicht fo gehäßig, als Rouſſeau vorgiebt. 
Oft führte er bei feinem Unterricht Verſe aus Dich— 
tern, als Zeugniffe für feine moralifchen Lehrſaͤtze an, 
und.unter den Anklagen, melde man gegen ihn erhob, 
war auch diefe, daß er eine gewiſſe Stelle aus dem 
Homer, und eine andre aus dem Hefiodus falſch aus— 
gelegt und verdrehet hätte. Hieraus fan man menig- 
fiens auf die Achtung, welche er gegen die Dichtkunſt 
| hatte, 
* 1l.e, pag. 64 
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hatte, fchliefen, und daß fein Tadel nicht dieſe uͤber— 
haupt, fondern nur den Misbrauch derfelben traf, 
Selbft einige von den Künften des verfeinerten Lebens, 
welche uns oft Töchter des Muͤſiggangs zu feyn ſchei⸗ 
nen, waren Diefem Philojophen nichts weniger.als vers 
ächrlich. Beim Eenophon empfielt er die Tanz⸗ 
kunſt, und bezeigt fogar Berlangen fie ſelbſt ER lernen, 
Er mufte alfa dod) wohl glauben, daß dieſe Art von 
Geſchiklichkeit ſich mit der Wuͤrde eines weiſen und 
rechtſchafnen Mannes ganz wohl vertragen koͤnte, ob 
ſie gleich zum wenigſten eben ſo leicht, als die Gelehr— 
ſamkeit, zum Sittenverderbniß und Zügellofigfeit Gele⸗ 
genheit geben kan. 

Ich will nunmehr mit Rouſſeau zur Betrachtung 
des allgemeinen Einfluſſes, den die Wiſſenſchaften 
uͤberhaupt auf die Sitten haben, fortgehen, und, ſo 
wie er, „keinen Satz von der Hand weiſen, zu deſſen 

Deftätigung ſich Vernunft und hiſtoriſche Nachrichten 
vereinigen.“ 

„Eine alte aus Aegypten nach Griechenland vers 
pflanzte Sage eignete die Erfindung der Wiſſenſchaf— 
ten einer dem Menfchen feindfeligen, uͤbelwollenden 
Gottheit zu. Welche Meinung, ſagt Nouffeau, mu— 
ſten alſo die Aegyptier ſelbſt von den erſten Erfindern 
der Wiſſenſchaften haben! Nichts anders, als das 
noch neue Andenken ihres erſten Urſprungs konte zu 
einem ſo unguͤnſtigen Urtheile Gelegenheit geben, und 
wirklich kan uns die Geſchichte aller Zeiten, und da, 
wo uns dieſe verläßt, unſer eignes Nachdenken über- 
zeugen, daß der erſte — aller menſchlichen Kent⸗ 
niſſe bei weitem nicht ſo edel iſt, als man fi ch vielleicht 
einbilden möchte, Die Sternkunde ift eine Tochter 

—1 des 


*) Sympof, pag. 691, 
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des Aberglaubens, die Kedefunft eine Misgeburt des 
Ehrgeizes, des Haffes, der Schwmeichelei und der Luͤ— 
gen. Die Mepkunft ſtammt von der Habſucht, die 
Arzneifunft voneiner eitein Neugier, und alle Wiffen- 
ſchaften, felbft Die Sittenlehre nicht ausgefchloffen, vom 
Stolze des Menfihen ad, Sie Jaben insgefame ihr 
Dafeyn unfern Laſtern zu verdanken, und wir wuͤr— 
den ihren Nußen weniger zu bezweifeln Urſach haben, 
wenn fie die Fruͤchte unſrer Tugenden waren,“ 


Woher Rouffeau die. obengedachte Sage Föhn 
gelernt habe, Fan ich nicht fagen; ſo viel aber weis 
id), daß uns die zuverfäßigiten Nachrichten, die wir 
von den alten Argyptiern haben, nicht. im geringfien 
vermuthen laffen, Daß. diefes Volk eine ſo nachtbeis 
lige Meinung yon den Wiflenfchaften gehabt habe, 


- Die Bibliothek der Prolemäer zu Alexandrien 
hatte die Aufſchrift; Arznei der Seele; ein Titel, der 
gewiß fuͤr die Wiſſenſchaften und den Nutzen berfelben 
N weniger als entehrend war *), In Yegypten 

fanden 


hr; Diefe Bemerkung fan an ſich nur fo viel beweiſen, daß 
die Wiffenfchaften in Aegypten unter den griechifchen 
Koͤnigen ſehr hoch gefchäzt wurden, und iſt alio nicht ge: 
ſchikt, Rouffeau’s Behauptung, vweldhenut die ältern Zei 
ten angeht, zu widerlegen. -— Man finder übrigens von 
der alten Sage, auf die ſich diefer Schriftſteller, ohne 
feinen Gewährsmann zu nennen, beruft, weder beim Hes 
rodotus, noch beim Diodor von Sicilien, noch beim 
Plutarch die geringſte Nachricht, ohnerachtet dieſe doch 
immer noch die beſten Nachrichten aus der alten Aegypti⸗ 
ſchen Geſchichte aufbehalten haben. Man ſieht vielmehr aus 
ihren einftimmigen Zeuanifien, daß die Aeghptier denjenigen 
Gottheiten, die fie wegen ihrer übrigen Wohlrhaten am meis 
ſten ehrten, dem Ofiris, der Iſis, dem Horus, dem 
Anubis und dem Thaut "Sie Erfindung des Ackerbaues, 
der Buchſtaben, der Meßkunſt, der Muſik u ſ. w. zus 
eigneten, 
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fanden alfe Wiſenſchaften und Kuͤnſte uf 
deren Ausübung in den Gefchäften des Lebens einigen 
Nutzen bringen Eonten, Befonders wurde die Meß— 
- und Rechenkunſt und Die Sternkunde ſehr geſchaͤzt, 
und die Jugend in denſelben fleiſig unterrichtet. Auch 
die Arzneikunſt ſtand in groſem Anſehen, und alle 
mechaniſche Kuͤnſte wurden von den Aegyptiern zu eis 
ner ſehr beträchtlichen Vollkommenheit gebracht, Und 
gleichwo! zeichnete fich diefes Volk, nach Nouffeaus - 
eigner - Schilderung, Durch Gerechtigkeit Gottes⸗ 
furcht und Menſchenliebe ſo ſehr zu feinem Vortheil 
aus, — | 


Noch fonderbarer und befremdender ift dasjenige, 
was dieſer Schriftfteller über den Urſprung einiger 
Gattungen menfchlicher Kentniffe fagt. Die Urſa— 
chen, welche die Menſchen zuerft auf die Bewegun: 
gen der himmlifchen Körper aufmerkſam gemacht has. 
ben moͤgen, laffen ſich freilich in unferm von der fruͤ— 
heſten Kindheit des menſchlichen Geſchlechts ſo weit 
entfernten Zeitalter nicht mit Gewisheit beftimmen. 
Sie mögen aber geroefen feyn, welche fie wollen, fo 
ift doch fo. viel gewiß, daß die Sternfunde in unfern 

| ‚Zeiten 
eisneten, und daß ſie gewohnt waren, die Regierung 
bes Typhons, (des einzigen boͤſen Gottes oder Daͤmons 
im Aegyptiſchen Religionsſyſtem,) die ſich durch barbaria 
ſche Unwiſſenheit und Grauſamkeit verhaßt gemacht Hat- 
ze, der friedlichen und die Kuͤnſte aufmuntern⸗ 
den Negierung des Dfiris und der Sfis eutgegenzuſetzen. 
Daß uͤberhaupt die aͤltern Griechen von einer ſolchen fuͤr 
die Wiſſenſchaften verkleinerlichen Sage nichts gewuſt har 
ben koͤnnen, laͤßt ſich unter andern aus einer Stelle des 
Pindarus ſcueſen, wo er den Typhon ausdruͤklich als 
ein Beifpiel des Abſcheues nennt, den die Boͤſen vor den 
Kuͤnſten haben. M. f. Pindar. Pyth. Od. I. v,25 fq, 

Anm. d. Ueb. 
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Zeiten mit dem Aberglauben nicht die mindefte Ge— 
meinfchaft noch irgend ; einen fehädlichen Einfluß auf 
die Sitten und Religionsgrundfäße derjenigen hat, die 
ſich felbige zur, Führerin auf der See erwählen, — 
Nicht weniger ungegrüunder ift dasjenige, was Mouf: 
feau von dem Urfprunge der Redekunſt aus verderb⸗ 
ten Leidenfchaften fagt, Die alteften Mufter der Be— 
redfamfeit, welche uns die Gefdjichte aufbehalten hat, - 
waren der Eimpfelung der Tugend und der Religions— 
pflichten gewidmet, und brachten gewiß in vielen Faͤl— 
len eben fo auferordentliche Wirkungen hervor, als 
alle Rednerkünfte, deren man fich in fpätern Zeiten zu 
Befriedigung und Erregung jener $eidenfchaften bes 
diente. — Daß es widerfinnig fei, die Erfindung der 
Meßkunſt der Habfucht der Menfchen zusufchreiben, 
und die erſte Beranlaffung zur Arzneifunft in einer 
unnuͤtzen Meugier zu finden, wird jederman eingefte- 
fiehen ; man müfte denn die Sorge für die nothwen— 
digften Bedürfniffe des Sebens und für die Geſund— 
heit dem Menfihen als Lafter anrechnen wollen, 


Am allerwenigften begreife ich, mie Rouſſeau 
der Urfprung der Sittenlehre in dem Stolje der! 
Menfchen finden Fan, denn daraus würdefolgen, (mas 
er doch feibft fchwerlich zugeben möchte,) daß die Gott- 
heit das Lafter zur einzigen Duelle moralifcher Grund- 
fäße für die Menfchen gemacht habe *), Und en 

woh 


+) Der Menfh, als ein endliches und eingefchränftes 
Mefen mufte irren, mufte durch faliche Begriffe von den 
Mitteln zur Gluͤkſeligkeit zu lafterhaften Handlungen vers 
feitet werden Eönnen. Da er vermöge der Einfchräns 
£ung feiner Natur, die Tugend um ihrer felbft zu lies 
ben unfähig war, fo konte er nicht anders als durch phys 
ſiſche Uebel, als die Folgen feiner Verirrungen, auf den 
echten Meg anrüfgebrache werden. Durch fie gemarut, 
lernte 
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wohl Rouſſean, diefer warme Vertheidiger der Schoͤn⸗ 
heit und Vernun tmaͤſigkeit der Tugend leugnen, daß 
elbit die innere Ucberzeugung von dem Werthe der- 

den ein Theil, und vielleicht! gerade derjenige: zu 
der Moral ift, der unfer groͤſeſtes Zutrauen verdient 

— Verhütung, nicht Beſtrafung des Laſters iſt der 
Endzweck aller Sittengefsge, und diefe muſten alfo, 
ehe fie noch uͤbertreten wurden, ſchon worbenden 
ſeyn. 

Eben fo unerweislich find die Borftellungen, Aöile 
che diefer Schriftfteller von dem Urfprung einiger an= 
dern Künfte und Wiffenfhaften macht. „Die Küns 
fie, fagter, find Töchter des Luxus und der Ueppig- 
feit, Die Rechtswiſſenſchaft ift auf Die Safter des 
menfchlichen Gefchlechts gegründet, und die Gefchich- 
te ift weiter nichts, als ein Werzeichnig  tyrannifcher 
Regierungen, Verſchwoͤrungen, und blutiger Kriege. * 
Es ift wahr, daß man die Künfte zu laſterhaften 
Abſichten und beſonders zu Befriedigung uͤppiger Wol⸗ 
füfte gemisbraucht hat; daß fie aber zuerſt aus fo un⸗ 
reinen Quellen entfprungen ſeyn folten, iſt nod) im- 
mer vielen Zweifeln unterwerfen... Ihre erfte Be— 
ſtimmung war wohl unftreitig Die Befriedigung na= 
türlicher Bedürfniffe und dieſe häften nicht fo drin— 
gend ſeyn müf en, als fie dod) gewiß waren, wenn 

man 


lernte er das Laſter fllehen, und die Tugend, als das Mits 
tel zu dayerbafter Glüffeligfeit lieben; und in fofern Fan 
man wirklich jagen, daß die Zulaffang des Lafters im Plan 
der Gottheit bei Erfchaffung endliher vernünftiger 
Weſen lag, und daß fie das Lafter zur Quelle moralis 
fcher Grundlage für den Menſchen gemacht habe. Dies 
fes fan aber der Sittenlehre eken fo wenig zum Vorwurf 
gereichen, alg es dem Werthe der Arzueikunſt nachtheilig 
it, daß ihr Dafeyn von dem Dafeyn der Krankheiten 
abhängt. Anm.d. Ueb. 
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man die Kuͤnſte fehon Bei ihrem erften Entſtehen zu 
unerlaubten Abſichten hätte anwenden folien. 

Berhuitung und Beſtrafung ungerechter Hand: 
lungen war allerdings der urſpruͤngliche Endzweck der 
Rechtswiſſenſchaft; und man Fan alfo in dieſer Ruͤk⸗ 
fiht behaupten, daß fie fich aufs Laſter der Menfchen 
geunde, Deswegen fan man aber der Rechtswiſſen— 
fchaft auf feinen Fall Vorwuͤrfe machen, die ſie erſt 
alsdann verdienen wuͤrde, mern fie die Laſter beguͤn— 
ſtigte. Da ſie nun gerade das Gegentheil thut, ſo 
kan nichts widerſinniger ſeyn, als wenn man eben die 
Gründe, die zu Empfelung dieſer Wiſſenſchaft ger 
reichen müffen, zum Tadel derſelben misbraucht. 

Wenn uns die Gefchichte miit einer Men: ge lafter- 
bafter Handlungen befant macht, foiit es doch auch, 
unfeugbar, daß fie uns das menfchliche Geſchlecht in 
mannichfaltigen Beiſpielen von einer ſehr vortheilhaf⸗ 
ten und liebensmürdigen Seite zeigt, und in diefen ſo— 
— als in jenem gleich unterrichtend And nuͤzlich iſt. 
Die Sebensbefchreibungen eines Solon, eines Lykurg, 
eines Numa verdienen gewiß eben fü jebr gelefen zu 

werden, als die glänzendern, aber für die Menschheit 
entehrenden ‚und blutigen Thaten der ‚gröfeften Hel⸗ 
den. Sene find Mufter der Nachahmung, diefe bes 
zeichnen die Irrwege, die der Menſch vermeiden 
muß: 

Niegends hat fich wohl Rouſſeau inehe veigef- 
fen, als da, wo er den Nachtheil zeigen. will, den 
Wiſſenſchaften und Künfte der Tapferkeit er dem 
Eriegerifchen Muthe bririgen follen, Die Erfahrung 
aller Zeiten beweiſt, daß die gröfeften Kriegshelden 
immer auch die einfichtsvollften und aufgeFlärteften wa=' 
ven, Entkraͤftete wohl die Liebe zu den Wiffenfchaf- 
ten den Much und die Friegerifchen Eigenfchäften eines 
Themiſtokles, Cimon, Perikles, Xenophon, Thuch- 

dides, 
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dides, Alexanders u. ſ. w.? Waren Scipio Afrika 
nus und Caͤſar deswegen minder grofe Feldherren, 
weil fie mit ihrer grofen Erfahrenheit in der Kriegs— 
kunſt, ausgebreitere wiſſenſchaftliche Kentniffe verban- 
den? *) — Doc) es ift nicht nötig, Beiſpiele dier 
fer Art aus den alten Zeiten hervorzuſuchen. Cie 
fiegen uns auch in den unftigen fo nahe, dag Rouſ— 
feau felbft die Ueberlegenbeit derfelben fühle, und feis 
ne Meinung dahin einfchränft, Daß es unfern neuern 
Kriegshelden zwar nicht an Much, aber wohl an jener 
Standhaftigkeit fehle, die zu Ertragung der Be— 
fehmerlichfeiten des Kriegsftandes fo unentbehrlich ift, 
Alein auch) hierin irrt er fih, denn man hat die ges 
gründete Bemerkung gemacht, daß die Schwäche 
und Verzärtelung, die man oft kultivirten Nationen’ 
vormwirft, nur die Seele betreffe **). Die Stärfe 
des thierifchen, und befonders des menfchlichen Koͤr⸗ 
pers hänge von der Art der Nahrungsmittel und der. 
Bewegungen, an die er gewöhnt ift, ab, Die ges - 

funde 


*) Alle diefe Beifpiele beweifen nur fo viel, daß Friegerifche 
Talente und verttaute Defantihaft mit den Künften und 
Wiſſenſchaften in der Perfon eines grofen Feldherrn fehe 
wohl neben einander befiehen Eünnen. Dan erinnere‘ 
ſich aber, daß (vornehmlich bei unfrer heutigen Art Krieg 
zu führen,) die Pflichten eines Feldherrn, und die Tas 
pferkeit, welche von ihm gefordert wird, von ganz ans 
drer Ark find, als die des gemeinen Soldaten‘, und dag 
folglich ‚auch manche Eigenſchaften, weldye zur Bollfoms 
menheit des erftern nicht wenig beitragen, bei lezterm ſehr 
entbehrlich, oder gar verwerflich ſeyn köonnen. in gros 
fer Feldherr Fan viel Kentniffe beſitzen, er kan fogar Ges 
lehrer feyn, und er wird dadurch nur noch mehr Glück 
und Ruhm einerndten; allein eine Armee, die aus lau⸗ 
ter Gelehrten beftände, würde gewiß im Felde eine fehr 
fihlechte Figur machen. Anm, d. Ueb. 

⸗2) M. ſ. Fergafon on Civil Socisty, 
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Finde Nahrung und harte Arbeit, bei welcher ein gro- 
ſer Theil des Volks in allen eultivirten und handelnden 
Staaten erzogen ift, liefert noch immer zum Dienfte 
des Staats eine grofe Anzahl von Menichen, deren 
Körper mit binlänglichen Kraften verfehen, und dauer— 
haft, genug it, um Beſchwerden aller Art aushalten 
zu koͤnnen. Seldbſt durch eine weichliche und beque⸗ 
me Lebensart wird. der Korper nicht immer fd gar ſehr 
entkraͤftet. Man hat Leute aus vornehmen Familien 
geſehen, die es, ohngeachtet ſie im Ueberfluſſe zu le— 
ben gewohnt waren, ſo weit gebracht haben, daß ſie 
in Anſehung ihrer Leibeskraͤfte den wildeſten Nationen 
nichts nachgaben. Durch fleiſige Uebung gewoͤhnten 
fie ſich die dikſten Wälder zu durchſtreifen, und in jee 
der Jahrszeit, bei jeder Witterung unter freiem 
Himmel auszuhalten; und lernten auf dieſe Art einſe⸗ 
hen, was manche kultivirte Voͤlker erſt in Zeit von 
mehrern Jahrhunderten verlernen konten — daß der 
Menſch dann am gluͤklichſten iſt, mern er ſich ſelbſt 
gang in feiner Gewalt hat. 

Ich uͤberlaſſ e es meinen Leſern zu entſcheiden, wie 
weit es mir gelungen ſei, die Einwuͤrfe, welche Rouſ⸗ 
ſeau gegen den moraliſchen Nutzen der Wiſſenſchaf⸗ 
ten und Kuͤnſte gemacht hat *), zu widerlegen; und. 
gehe nunmehr zu Betrachtung des Einfluffes fort, den 
Ge⸗ 


*) Man findet fie in einer von der Akademie zu Dijon 
gefrönten Preisfchrift dieſes Verfaſſers über die Einst; 
sb die Wicderherftellung der Wiffenfchaften und Kuͤnſte 

zu Verbeſſerung der Sitten etwas beigetragen habe? M. 
f, Recueil de toutes les pieces, qui ent etéẽ publices % 
Poccafion du difcours de Mr. Rov[leau fur cette queftion: 
fi le retabliffement des Seiences et des arts a contribug 
A epurer les mocurs ? Gotha 1753. 8, Ingl. Lettres 
ecrites rad pı 4. 1. Roufleau. Amſt. 1764. 
2P. 8. Anum. d. Ueb. 
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Gelehrſamkeit ind Kunſte auf das Betragen und den 
gefellichaftlichen Umgang der Menfchemhaben. 
Man ift zu allen Zeiten überzeugt geweſen, "da 
Sittenverfeinerung und ein gefälliges wohlanftändiges: 
Betragen die gewöhnlichen Begleiter wiffenfehaftlicher. 
Aufklärung find. Auſer diefen allgemeinen Wirkun—⸗ 
gen der Künfte und Wiffenfchaften, ‚giebt es auch noch 
gewifje befondre Umftände, Durch welche fich ihr Ein: 
flug auf den gefelligen Umgang offenbart. Sie mas 
chen vorfichtig und zurufhaltend, weil die durch, fie 
erworbrie Weltklugheit und Menfchenkentniß nicht er= 
laubt, daß man ſich feine Gefinnungen fo freimuͤthig 
und offenherzig mittheile, als unter rohen und unge— 
fieteten Nationen zu gefcheben pflegt. Die Gaftfrei- 
heit ift bei kultivirten Völkern, theils aus’ ähnlichen 
Urſachen, theils auch deswegen ſehr eingeſchraͤnkt, 
weil die Ausuͤbung derſelben ein verfeinertes Gefuͤhl 
oft beleidigen, und zu allerlei Ausſchweifungen verlei⸗ 
ten kan, welche ſich mit dem Beſtreben nach Weisheit 
nicht vertragen. Auch muß das Selbſtgefuͤhl erhab - 
nerer Vorzüge, welches allemal mit dem Bewuftfeyn 
grofer Fähigkeiten und Kentniſſe werfnüpfe ift, diejes 
nigen, welche dergleichen Talente befigen, abhalten, 
ſich ohne Unterſchied mit jedem Fremdling einzulaſſen, 
und fie in der Auswahl ihrer Bekantſchaften ſehr ekel 
machen, zumal da ſich ſo viele um * —— 
zu bewerben pflegen. 


en 


Dritter Abſchnitt Yen 


— der Wiſſenſchaften und Kuͤnſte auf die | 
Verſtandeskraͤfte. 


Was der Ackerbau der Erde iſt, das find die Wiſ 
fenfchaften der menfchlichen Seele, Ob ſie gleich das 
urjprüngs 
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urſpruͤngliche Maas ihrer Wirkſamkeit vielleicht nicht 
erhöhen, noch neue Kräfte in fie legen koͤnnen, fo 
feßen fie doch die fehon vorhandnen in Thärigfeit, und 
ordnen und verbinden fie Dergeftalt zu beftimmten Ends 
zwecken, daß fie fo vereinige eben die Wirkungen here 
vorbringen, die fonft nur bei einer wirklichen Erhoͤ— 
hung ihrer Energie möglich gewefen wären, ER 

Wiewohl man alfo annehmen fan, daß die Ger 
lehrſamkeit überhaupt zu Ausbildung der Geiſteskraͤfte 
niche wenig beiträgt, fo glaube ich doch, daß fich ihre 
gunftigen Wirfungen meht in den Künften des Lebens, 
als in Werfen des Geſchmaks, befonders der Dicht: 
kunſt, aͤuſern. — Das vortreflichfte Denkmal des diche 
terifchen Genies, das in allen, felbft in den aufge- 
Flärteften Jahrhunderten, das allgemeine Mufter der 
Nachahmung und der Bewunderung für die geöfeften 
Dichter gewefen iſt, ſtammt aus Zeiten ber, wo das 
menfchliche Öefchlecht zwar nicht mehr ganz unmiffend, 
aber Doc) immer noch fehr weit von jener Politur und 
Berfeinerung entfernt war, welche der Geſchmack in 
der Folge durch wiffenfchaftlihe Keneniffe und Regen 
der Kritik erhielt, — e 

Sch will nicht etwa hiemit behaupten, daß bie Ge⸗ 
lehrſamkeit an fich felbft das Genie unterdruͤcke; fon= 
been ich glaube nur, daß die Meigung zur Ruhe und 
Abgefchiedenheit von der Welt, die eine fehr gewoͤhn⸗ 
liche Folge einer durch wiffenfihaftliche Kentniſſe erbö- 
beten Empfindſamkeit ift, der Thärigkeit des Geiſtes, 
und der Lebhaftigkeit der Einbildungskraft Feſſeln ana 
lege. Die ftärfften Neuferungen der Empfindung und 
Einbildungskraft ftehen allegeit in einer gewiſſen Bezie- 
hung mit der menfchlichen Geſellſchaft. Sie werden 
durch den fäglichen Umgang mit den Menfchen veran= 
laßt, und die Bekantfchaft mit niancherlei Auftritten 
des Lebens, welche den Staatsmann bilder, erwekt 

Falconer. Kr auch 
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auch das Genie des Redners und des Dichters. Kurz, 
je zahlreicher die Beranlaffungen zur Thaͤtigkeit find, 
deſto glänzender müffen fih, nebft andern Faͤhigkeiten, 
dichteriſche Talente zeigen. Virgil und Horaz leb— 
ten zu der Zeit der buͤrgerlichen Kriege, Arioſt und 
Taſſo bildeten ſich mitten unter den innerlichen Unru— 
hen, die Italien verheerten, und Milton ſchrieb fein 
unfterbliches Gedicht in einem Jahrhundert, wo det 
Kampf für die Freiheit geofe Talente aller Art in Engr 
fand entwickelte. Die Gelehrſamkeit und der verfeis 
nerte Geſchmack diefes Tejfgenanten grofen Dichters, 
fcheint feinem Genie feinen Zivang angelegt, noch fein 
dichterifches Feuer im mindeften erſtikt zu babenz 
vielleicht aber war auch er der einzige, Der vor 
fo grofen Borzügen rechten Gebrauch . machen 
konte, da er ſich durch felbige nicht zu Enechtifcher 
Rachahmung verleiten lies, fondern fie als Mittel zu 
feiner eignen Bervollfommnung und zu Erreichung dere 
jenigen Verdienſte anſah, die er an andern. be 
wunderte, | N? a re 
Der Geift der Regelmaͤſigkeit, welcher ein Gefähre 
te der Verfeinerung ift, ſcheint oft dem Gerie Hinz 
derniffe in den Weg in Sen Berg zu legen Die Re⸗ 
geln des Geſchmaks zu wiffen iſt nuͤzlich, in fo een fie 
uns überhaupt den Weg, den wir einfthlagen müffen, 
bezeichnen; allein eine allzu ängftlihe Beobachtung 
Derfelben laͤhmt die Schwingen der Einbildungsfraft, 
und vertauſcht Fühne und erhabne Begriffe gegen das 
Verdienſt der Korrektheit, woraus denn Werke ents 
fiehen, die (um mich des Ausdruks zu bedienen, mit 
welchen Tacttus den Charakter des Galba ſchildert ) 
nicht ſowohl im ihrer Art vollkommen, als fehlerfrei 
find» 
*) Hift. I, e. 49, == magis extra vitium, quam eum vir⸗ 
tutibus, ! 
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find. — Mittelmäfige Köpfe find es vorzuͤglich, die 
fih durch einen hoben Grad von Korreftheit auszeiche 
nenz ein Berdienft, dem man zwar alle mögliche Ach— 
tung schuldig ift, das aber doch bei Borzügen von cr 
habnerer Arc leicht überfehen werden kan, ki 
Kentniß des fehon von andern geleifteren ſcheint 
von groͤſerm Nußen in den Künften, als in den fcho- 
nen Wiffenfchaften zu ſeyn. Alle zum Gebiet der lez⸗ 
teen gehörigen Quellen det Erfindung und Schilder 
rung find (menigftens in Anfebung folcher Gegenftäns 
de, die im Gefichtsfreis eines Schriftftellers vom 
zweiten Range liegen koͤnnen,) ſchon längft im einer 
grofen Anzahl von Schriften erfchöpft worden; fo, 
daß es für einen neuen Dichter faſt unmöglich ift, 
nach einem Plane zu arbeiten), oder nur ein einzelnes 
wirklich dichterifches Bild oder Gleichniß ausfineig zu 
machen, deffen fih nicht ſchon irgend ein andrer vor 
ihm bedient haben ſolte. Der Arbeiter in dieſem Far 
che find fo viel, daß fie einander nothwendig hinder- 
lich feyn müffen; da ein jeder von ihnen verbunden ift, 
nicht nur zwekmaͤſige, fondern auch in ihrer Art neue Pros 
dukte zu liefern: und diefes ift, in einem ſchon fo fehe 
erichöpfsen Boden, mit fo vielen Schwierigkeiten ver= 
knuͤpft, daß fich von jedem einzelnen, mur eine fehe 
Heine Erndte neuer Ideen und Wendungen erwarten 
laßt, wenn er nicht ganz auferordentliche Faͤhigkeiten 
beſizt, Die aber viel zu Selten fich in einem Manne bei- 
ſammen finden, als daß man auf fie bei dem gemöhn- 
lichen Fortgange literarifcher Kentniffe Rechnung ma- 
chen koͤnte. RR 
Die Kuͤnſte hingegen geben ung tauſend Gelegen⸗ 
heiten an die Hand, auf einem von andern gelegten 
Grunde fortzubauen, ihre Erfindungen zu vervollkomm⸗ 
nen, und dieſelben zu den vortheilhafteſten und ſchik— 
lichften Endzwecken anzuwenden, Jeder Fortſchritt 
i 
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it Hier ſichtbar, und wird nach Verdienſt mit Aufmerk⸗ 
farnfeit und Beifall aufgenommen; und das nämliche 
Maas von Fähigkeiten, welches, auf Werke des Ber 
ſchmaks angewendet, nicht viel mehr als bloſe Nach⸗ 
ahmungen hervorgebracht haben würde, iſt hier feuchte 
bar an Entdedungen von wefentliher Nuzbarkeit. 
Eben diefes ganz allmälige, aber doch in feinen verſchied⸗ 
rien Stufen Deutlich fichtbare Wachsthum der Kuͤnſte, 
ife, wie ich glaube, eine der vornehmften Urſachen, 
warum man es in denfelben leichter, als in den ſchoͤ— 
rin Wiffenfchaften zu einiger Vollkommenheit brin⸗ 
gen fan, i 2 

Vierter Abfchnitt. 
Einfluß der Wiſſenſchaften und Kuͤnſte auf 
Gefege und Gewohnheiten. 


Der wiſſenſchaftlichen Aufklaͤrung ſind wir richti⸗ 
ge und geläuterte Begriffe von dem wahren Endzweck 
der Gefeße, und von den zu Erreichung deſſelben 
wirkſamſten Mitteln ſchuldig. Um fich hievon zu über- 
zeugen, darf manıturdasjenigenachlefen, was Plato, 
Cicero und Juinian unter den Alten, und Mon 
teſquieu vorzüglich unter den neuen, über die wahre 
Beſtimmung der Gefeße gefagt haben —, Auf 
wiffenfchaftliche Kentniſſe gründer fich jener. wich- 
tige und nie aus den Yugen zu laſſende Grundfaß der 
ganzen Gefeßgebung, „Daß Handlungen, welche der 
Menfch' verrichten zu wollen ein Recht hat, nicht durch 
Geſetze verboten, und folche, die er unternehmen zu 
wollen, Fein Hecht hat, nicht erzwungen werden duͤr— 
REN 7 | | 

Auch 
*) Eſprit des Loix, Liv, XI, ch. 3. 
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Auch ‚über die Mittel, welche zu Erreichung die 
fes wichtigen Endzweks aller" Geſetze führen, haben 
die Wiffenfchaften viel Licht verbreitet, Seit ihrer 
Wiederherfiellung hat man einfehen gelernt, Daß har⸗ 
te Strafen nicht ſowohl Verbrechen zu verhuͤten, als 
vielmehr ihre Anzahl zu vermehren gefchift find. In 
—— gab es, ſo lange als ſich dieſes Reich noch in dem 
rohen Zuſtand der Barbarei und Unwiſſenheit befand, 
viel grauſame und den Wohlſtand verleßende Strafen. 
Seit dem fich aber die Künfte und Wiljenfchaften da— 
felbft niedergelaffen haben, find alle Todesftrafen 
abgejchaft worden, wodurch gewiß ſowohl die politifche 
als ſittliche Verfaſſung dieſes Landes gleich viel ges 
mwonnen hat, 

Ein audrer wichtiger Vortheil, den die Wiffen- 
Ihaften der Geſezgebung gebracht haben, iſt dieſer, 
daß man von ihnen geleitet, den Glorauch der Stra⸗ 
en auf ihren eigentlichen Gegenftand, das ift, einzig . 
und allein auf wirkliche Berbrechen, eingeſchraͤnkt hat, 

Da fidy die menſchliche Freiheit nur bis auf einen 
gewiſſen Grad einfchränfen läßt, fo ift eg von der äu= 
ſerſten Wichtigkeit fuͤr den Gefeßgeber, daß er dieſe 
Einfhränfung nur auf folhe Fälle, wo fie am noth— 
wendigften ift, anmwende, weil er fonft, wenn er Hand- 
fungen, die an fich gleichguͤltig fi find, einem gefezlichen 
Zwange unferwirft, fich genoͤthigt fi ieht, folche, die ih— 
rer Natur nach durchaus unzuläßig find, zu dulten, 
So unterfagten z. B. die Tatarifchen Gefege unter 
Senghis:Khan’s Regierung viel gleichguͤltige Hand- 
fungen bei ſchwerer Strafe, und bemiefen fich gegen 
Raͤuber und Mörder fehr nachfichtig. 

Sch will meine Bemerkungen über diefen Gegen— 
ftand mit den Worten des berühmten Beccaria ſchlie— 
jen, der felbft ein bemundernswurdiges Beifpiel der 
Aufklärung ift, welche Künfte und ienfochen 

| ber 
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tiber die Gefezgebung und Uber das mahre Intereſſe 
der Menfchheit verbreiten. — „Um DBerbrechen ver- 
hüten zu koͤnnen, ſagt er, muß die Freiheit des Buͤr⸗ 
gers mit gefunden Begriffen gepaarf fenn. In eben 
dem Maafe, als diefe fich verbreiten, werden die ſchaͤd⸗ 
lichen Bolgen-der Freiheit ab = und ihre Vortheile zus 
nehmen, Die Wiſſenſchaften lehren uns die Gegen- 
flände von verſchiednen Seiten betrachten, und er> 
leichtern uns dadurch die Bergleichung derfelben unter 
einander, — Wenn das fliegende Licht der Wiſſen⸗ 
fihaften die Nebel der Unwiſſenheit zerftreuf hat, fo 
beben die Örundpfeiler des unumfchränften Defpotif: 
mus; aber die Gewalt der Gefege ſteht unerfchlitterfich 
feft. Männer von) erleuchtetem Berfiande koͤnnen den 
Maasregeln, durch welche die öffentliche Ruhe befteht, 
ihren Beifall nicht verfagen,. Gern fehen fie fid) ei- 
nes geringen Theils ihrer Freiheit beraubt, den fie ge= 
gen die ganze Summe von Freiheit in Anfchlag brin= 
gen, Die andre, damit fie hinlaͤngliche Sicherheit 
haben möchten, aufopferten : und bei der DBerrach- 
fung, daß fie nur die verderbliche Freiheit, die Rechte 
anderer zu Eränfen, aufgegeben haben, feanen fie den 
Thron und die Gefeße, auf die er fich gründet, * H 


Nationalgebraͤuche fiehen, wie ich glaube, bei auf- 
geklärten Völkern in geringerer Achtung, als bei Un: 
wiffenden. Da fie insgemein ihr Anfehen gröften> 
sheils ihren Alter, und irgend einer nicht allgemein 
eingefehenen Beftimmung zu verdanken haben, fo muͤſ⸗ 
fen ſie nothwendig, ineinem Zeitpunft, wo mannichts 
ohne Urſache und ohne Prüfung annehmen will, fehe 
viel von ihrem alten. Werthe verlieren, da man fie 
alsdann nur in fo fern beibehaͤlt und ſchaͤzt, als fie zu 
ie 


—* 
ar 


*) Bon Verbrechen und Strafen Kap. 42; 
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Cireiehung einer nüyfichen Abſicht dienen konnen. So 
bat man 3. DB, in England, ſeit der Wiederherſtel— 
fung dev Wiffenfchaften und Künfte, viel alte Gebräus 
che und Gewohnheiten gänzlich abgefchaft, und auch 
die ehemalige Achtung für die noch übriggebliebnen bei 
Seite gefezt, wie man ſchon aus der immer mehr zu» 
nehmenden Veraͤnderlichkeit der ——— Beh 
che ſchlieſen kan. 


Fuͤnfter Abſchnitt. 


Einfluß der Wiſſenſchaften und Kuͤnſte auf, bie 
Regierungsform. 


Daß wiſſenſchaftliche Kentniſſe die Freiheit beghnftis 
gen, laͤßt, wie ich glaube, feinen Zweifel zu. Montefquieu 
macht die Anmerkung, „daß übertciebner ſtlaviſcher Ge= 
horſam ſowohl bei dem, der ihn leifter, alsbeidem, der ihn 
fordert, Unwiſſenheit verrathe, weil lezterer unter ſol— 
chen Umſtaͤnden nicht nachzudenken, noch zu zweifeln, 
noch vernünftigen Gründen Gehör zu geben, fondern nur 
zu wollen braucht. Ein aufgeklärter, Berftand würde 
hier aefährlic) ſeyn und der Wetteifer in Kuͤnſten 
den Umſturz der Tyrannei nach ſich ziehen.“ *) Die 
Urfache hievon ift leicht einzufehen. Nichte Vernunft, 
fondern teidenfihaften beftimmen die Maasregeln des 
Defpotifmus, und folglih muß jede Berufung von 
diefen auf jene, die Örundveflen der ungerechten Gewalt 
erſchuͤttern; ‚mithin jede = Are wiſſenſchaftlicher 
Kentniffeverbächtig und verhaßt feyn. Alle Staaten, 
100 ehedem die Wifjenfchaften am meiften blühfen, war 
ren frei, z. B. Athen und Mom; und auch in neuer 
Zeiten, bag fich Die — — und heller 
Begriffe 


"#3 Eile des Lois, EivoV: ebapı 22 
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Begriffe in Entfräftung ber unbernünftigen Anfprüche 
des Defporifimus ungemein wirffam erwieſen. Eng⸗ 
land hat die VBorzüs yüge feiner gegenwärtigen Derianig 
groͤſtentheils den Schriften eines Milton, Locke, Harz 
rington, und andrer gelehrter und vernünftiger Ver⸗ 
heidiger der Freiheit zu verdanfen, und der Eifer, den 
Monzefquieu und Boltäre in Frankreich, und Beccaria 
in Italien, in Erklärung und Bertheidigung der na= 
fürlichen Rechte der Menſchheit bewiefen haben, bat 
ſehr viel zu Maäfigung der unumfchränften Gewalt in 
Diefen Ländern beigefragen, Spanien und Portugall 
allein verharren noch unter dem Druck der Unwiſſen⸗ 
heit und des Deſpotiſmus, und ſchwerlich moͤchten 
dieſe Reiche jemals von lezterm befreiet werden, wo— 
fern fie ſich nicht aus erſterer herausreiſen. 

Welche Art von Regierungsform den Vorthei⸗ 
len der Wiſſenſchaften am meiſten entſpreche, laͤßt ſich 
nicht wohl beſtimmen. Groſe und erhabne Faͤhigkei⸗ 
ten ſcheint die Volksregierung am meiſten zu beguͤnſti⸗ 
gen, weil die mit derſelben unzertrennlich vereinigte 
Freiheit im Sprechen und Denken, der thätigen Aeuſ⸗ 
ferung der Geifteseräfte, und der Entwiflung verborg⸗ 
ner Talente ſehr befoͤrderlich iſt. Selten wird es in 
einem demokratiſchen Staate an groſen Männern feh= 
fen, Wie viel Perfonen von auferordentlichen Faͤ— 
higkeiten thaten fich nicht in den Eleinen griechiſchen 
Staaten in einem kurzem Zeitraum, und auch in Eng> 
land während der noch Fürzern Dauer der Volksregie— 
rung hervor! Jedes Fady der öffentlichen Gefchäfte, 
das Kabine, die Gerichtshöfe und die Armee, hatten 
grofe Genies aufzumeifen, die ihren Bedienungen mie 
Hürde und Machdruf vorftanden. Die Dichtkunſt 
felbft wurde zu der Zeit nicht vernachläßige, obgleich 
die allgemein verbreitete Religionsſchwaͤrmerei den 
ſchoͤnen Künften mannichfaltige Hinderniſſe Baer 

ezte. 
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fezte. Die beiden gröfeften Dichter Englands, Waller 
und Milton, lebten um diefe Zeit: beide waren der re 
publikaniſchen Partbei zugerban, und lezterer hatte ſo— 
gar fehr viel Anrheil an den damaligen Religions— 
fireitigfeiten. 

Die Beredfamfeit findet nirgends mehr Aufmun— 
ferung , als in demofratifchen Staaten, wo fie bei der 
einem jeden unumjchränft zugeftandnen Freiheit im 
Sprechen und Denken, eben fo unencbehrlich als wirk⸗ 
fam ift *). 

In dem demofratifchen Athen bildeten fich Der 
moftbenes, Aefhines, Demades, Perikles und Hy: 
perides; jene grojen Redner, die, wie Milton fich 
ausbrift „„mit unmiderftehlicher Gewalt Das Wolf 
lenkten, und ihre Blige über Griechenland bin auf 
Philipps und Artaxerxes Thron fehleuderten “ *"). 
In England legten die bürgerlichen Unruben unter bet 
Regierung Karls des erften den Grund zu jenem Bes 
fireben nad) überzeugender Wohlredenheit, das noch 
heut zu Tage im Unterhaufe bericht, Es ift merf- 
würdig, daß in diefem Haufe weit öfter Reden voll 
feidenfchaftlichen ftarfen Ausdrufs gehalten, und mit 
weit geöferer Aufmerkfamfeit angehört werden, als in 
dem Oberhaufe, welches den arifofratifchen Theil der 
engländifchen Staatsverfaffung vorſtellt. Ein be- 
ruͤhmter Redner, den kaum einer von den obengenannten 
Rednern des alten Griechenlands übertroffen, und 
deffen Ruhm, fo lange er an der Spiße des Unterhaus 
ſes ftand, bis in die enrferntefien Gegenden der Erde 


fi) verbreitet Hat, — verlor einen grofen Theil 
feiner — und ſeines Re auf die Nation, 
nach⸗ 


Teit,. Orat. cap. 36. 
karadiſe regained. B.IV.l.abꝛ.ſaq. 
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nachdem: er ins Oberhaus Ibergegangen war *); ein 

Schiffal, "welches auſer ihm noch ein andrer groſer 

Volksredner vor einigen Kadren erfahren hat, Diefe 

Beifpiefe koͤmen zur Gnuͤge beweifen, wie günftig Die 
Volksregierung der: Entwiklung rednerifcher Talente 

fei, welche wiederum jene aufrecht erhalten, "Die 

Arhenienfiichen Volksredner waren bie Stüßen der 
Demokratle, indem fie das. Volk auf alle mögliche 
Seife bei. den hohen Begriffen, die es von feinem 
Werth und von feiner Gewalt hatte, zu erhalten ſuch⸗ 

ten; und fo fehr auch die nbertriebne Streitfucht eini- 
ger Englifchen Parfamentsglieder getadelt zu werden 

verdient, fo dürfte fie doch nicht ohne Die gröfte Be— 

hutſamkeit eingeſchraͤnkt werden, da auf ihr ein grofer 

Theif der freien Staatsverfaſſung Englands beruher, 
Selbſt ſolche innerliche Gaͤhrungen und Intriguen, 

welche an ſich zu misbilligen find, koͤnnen vielleicht zus 
weilen zur Heilung des Franken Staatskoͤrpers Dies 

nen **), und wenn fie ihren Endzweck verfehlen, für 
diejenigen, die am Staatsruder fißen, eine Warnung 
werden, feine Eingriffe in die Freiheitsrechte des Volks 
zu magen, — ET N RR TEE 


Nirgends giebt es, wie ich glaube, mehr ſatyri— 
ſche Schrifefteller, als in Freiſtaaten, Sie find eben 
fomohl als die Redner gewohnt, bittre Wahrheiten 
unverftellt nnd lauf zu ſagen. Die Satyre des Ari⸗ 

os ſtophanes 


Bermuthlich Pitt, nachmaliger Graf Chatham. 
Anm. d. Ueb. 


**) Der Verfall der Republik iſt vor der Thür, fo bald 
als es keine Intriguen mehr im Staate giebt, Diefes 
gefchieht, wenn die niedrigen Klaffen des Volks fich bes 
ſtechen laſſen. In diefem Falle werden ‚fie gleichguͤltig 
gegen die Staatsgefchäfte, und Geiz wird ihre herſchende 
Leidenfhaft, Eſprit des Loix, Liv, XX. chap. 21. 
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ſtophanes artete oft in perſoͤnliche Anzuͤglichkeiten aus, 
und; Archilschus foll durch feinen beifenden Witz eis _ 
nen gewiſſen hkambes, der ihm feine Tochter verwei— 
gert hatte, fo weit gebracht haben, daß fich diefer aus 
Verzweiflung erhing. Nicht minder fcharf war der 
Spott des römifchen Satyrenfchreibers, Lucilius, den 
Derfius und Juvenal zu ihrem Mufter wählten. Die 
Satyren des leztern!fcheint die hinfterbende Römifche 
Freiheit noch mit ihrem lezten Athemzug belebt zu ha= 
ben, Auch in England hat es Satyrenfchreiber gege: 
ben, weiche den open genannten Roͤmiſchen gleich fom= 
men. Ich will bier nur den Dr. Donne als den de 
teften Satyrenfchreiber im England, den berühmten 
Milton, Haupsfächlich wegen verfchiedner profaifcher 
Aufſaͤtze, voll faufifchen Wiges, und endlich Pope, 
‚als den Berfaffer der Nachahmungen des Horaz nen= 
“nen, in welchen leztern man zwar den blühenden 
Ausdruck, aber nicht Ben lachenden Spott des nachge- 
ahmten Dichters, fondern vielmehr oft die bittre 
‚aber glühende Laune eines Juvenal wahrnimmt, 
Veberhaupt feheinen die Engländifhen Satyrenſchrei⸗— 
ber, wie auch Monteſquieu bemerkt, gluͤklicher in Ju⸗ 
venalifcher als in Horazifcher Satyre zu ſeyn. 


In demokratifchen Staaten haben dichterifche 
Werke einen;ganz eigenthimlichen Charakter. Der 
Geift der Freiheit lege eine gewiſſe rauhe und unge— 
fünftelte Gröfe in fie, da man fich Hingegen um fanf- 
teren gefchmeidigern Ausdruck, melcher eine Frucht 
des verfeinerten Geſchmaks ift, wenig zu bemühen 
pflegt. Ueberhaupt Fan man auf alle Dichter freier 
Staaten, Montefgtiieus Urtheil von den Engländi- 
fhen Dichtern anwenden, daß ihr Ausdruf mehr von 
der kuͤhnen Stärke Michael Angelo’s, als von den fanf- 
tern Grazien Raphaels bat, Milton insbefondre fan 

die 
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die Wahrheit diefer Bemerkung als ein ächt tepubli- 
kaniſcher Dichter beftätigen, 

Auf die Gefchichtsfunde ſcheint eine demokratiſche 
Regierungsform einen ſehr günftigen Einfluß zu ha⸗ 
ben. Die den Gliedern eines Freiſtaates eigne Wuͤr⸗ 
de des Charakters, die Ungebundenheit der Unterre— 
dung, die unumfchränfte Macht, die jeder bat, von als 
fen Dingen Nachricht einzuziehen und andern mitzu— 
theilen, — alle dieſe Uinftände zufanınengenommern, 
bürgen fuͤr die Wahrheit der Erzählung ‚ und geben 
dem Geſchichtſchreiber volle Freiheit, feine eignen Ge⸗ 
danken, ſo wie ſie durch die Begebenheiten veranlaßt 
werden, oͤffentlich bekant zu machen. 

Wo Preßfreiheit iſt, (ohne welche die Volksfreiheit 
nicht beſtehen kan,) da iſt es unmöglich, dag die Wahr- 
heit lange verfchwiegen bleibe, und das Volk durd) 
ſolche Erzählungen, ‚wie eg der Regierung, fi fie befant 
zu machen gefüllt, ‚bintergangen und getäufcht werde, 


Falſchen Erzählungen wird bald. widerfprochen und die _ 


Urheber. derfeiben, des gewagten Betrugs wegen, 
mie Schande gebrandmarft. Dieſes ift ein fi ichereres 
Mittel, der ÜBaDeBeIs A ebEuNg zu verichaffen, als die 


Seibesjtrafen, welche in China auf Verfaͤlſchung oͤffent⸗ 


licher Nachrichten geſezt ſind. Man kan ſich daher 
auf die Glaubwürdigkeit der politiſchen Zeitungen in 
England mehr verlafien, als in u Frankreich ‚ Spanien 
und andern monarchiſchen Staaten von Europa, 
Eben dieſes gilt auch von hiſtoriſchen Nachrichten. 
Haͤtte ein Englaͤndiſcher Schriftſteller es gewagt, eine 


ſo grundfalſche Erzaͤhlung von einer zum Vortheil der 


Englaͤnder ausgefallenen Schlacht zu machen, als Vol⸗ 
taire in Anſehung der Schlacht von Fontenoy gethan 
hat, ſo wuͤrde er ſich, anſtatt des Beifalls, die Ver— 
achtung aller Stände Des ganzen Volks zugezogen ha— 
ben ; ‚denn wo die Wahrheit nicht verborgen bleiben 

at, 
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fan, da ift es ein ehörichtes Unternehmen Ba 
dennoch verbergen zu wollen, 

Aus ähnlichen Urfachen Fönnen politiſche Unterſu⸗ 
chungen nur in Freiſtaaten einen gewiſſen Grad von 
Vollk ommenheit erreichen. Ohne Freiheit im Denken 
und Sprechen iſt Die Politik ein leerer Schall, oder 
ein Werkzeug, deſſen fich die willführliche Macht be- 
diene, die Feſſeln der Sklaverei unauflöslicher ju mas 
chen, — Ariſtoteles, einer der. aͤlteſten und vorzuͤg⸗ 
fichften politifchen Schriftfteller, war Bürger von Athen. 
Demoſthenes und Cicero vertheidigten den lezten 
Reſt der Athenienſiſchen und Roͤmiſchen Freiheit, und 
ſuchten, wie ſich ein Griechiſcher Redner ausdruͤkt, 
„die Trümmer ihrer Republiken in den Haven zu ſteu— 
ren.“ Polybius fammelte feine politifchen Keneniffe in 
einem Freiftaafe, und ward durch fie ein Freund und, 
$ehrer des grojen Scipio Afrifanus, Die; politiichen 
Grundfäße, welche Tacitus in feine hiſtoriſchen Schrife 
ten verwebt hat, find von republifanifchem Geifte be= 
feelt, welcher fich mitten unter den Zerruͤttungen, d ie das 
Roͤmiſche Reich unter der Regierung einiger der verab⸗ 
ſcheuungswuͤrdigſten menſchlichen Ungeheuer erfuhr, 
erhalten hatte, und vermuthlich durch den Anblick der 
abſcheulichſten Schandthaten aufs neue belebt wor— 
den war, — Wenn wir uns zu den neuern Zeiten 
wenden, fo finden wir hier einen Machiavell, welcher 
in einem Sreiftaate lebte; dort einen Milton, Har⸗ 
rington, Sydney und Sode, die insgejamt zu der Zeit 
ſchrieben, wo Englands Freiheit ihren hoͤchſten Gipfel 
erreicht hatte, und endlich einen Thuanus, der ein 
Zeitgenoß jener Bewegungen war, die Sranfreich ei=- 
ne vorübergehende Freiheit verfchaften. Cs würde je- 
doc Mangel an Aufrichtigfeit verrathen, mern ich 
hier unangezeigt laſſen wolte, daß in den neueſten Zei⸗ 
ten einige trefliche und beruͤhmte Schriftſteller in mon= 

archi⸗ 
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archifchen Staaten aufgeflanden find. © Befonders 
rechne ich bieher den berühmten Bercaria, den 
Herrn von Voltaire, und befonders | Montefautien, 
Allein Voltairens Schriften find in vieler Betrachtung 
ſo ſuperficiell, und widerfprechen einander oft fo ſehr, 
daß es ſchwer ift, feine wahren Gefinnungen, und ob 
er wirklich beſtimmte politische Grundfäge gehabt ha—⸗ 
be, zu erratben. Beccaria hat nur wenig von ber, 
Staatsregierung gefages) und was Montefguieu anbes 
langt, fo ſieht man es ihm nur allzudeutlich an, daß 
er unter einem gewiſſen Zwange fihrieb, - und 
fich oft mit mehrerer Freimuͤthigkeit erklaͤrt haben wuͤr⸗ 
de, wenn ihn nicht Die Furcht vor der Regierung, uns 
ger welcher er lebte, davon zurüfgehalten hätte”), 
Man kan indeſſen nicht leugnen, daß eine gemaͤ— 
figte monarchiſche Negierungsform für einige Klaſſen 
der Wiſſenſchaften viele VBortheile Hat, Gewiſſe Ar⸗ 
gen der Beredſamkeit, beſonders Lobreden — die ly⸗ 
riſche Dichtkunſt — die launige, mehr gegen Thor⸗ 
heiten als gegen Laſter gerichtete Satyre — drama⸗ 
fifche, moralifche und noch einige andre Arten von. 
gelehrten Produkten, erreichen off unter einer folchen 
Regierung einen grofen Grad von Vollkommenheit. 
Hingegen Fan ſich daſelbſt die epiſche Dichtkunſt, die La— 
H ſter⸗ 


*) Diefes ſcheint D’alembert in feiner Lobſchrift auf Mon⸗ 
teſquieu mit folgenden Worten auzudeuten: Wenn er 
© (Montefquieu) zuweilen gewiſſe wichtige Wahrheiten bes 
rühren muſte, deren freimuͤthige und unverhällte Darftela 
fung Beleidigend, und doch ohne Nutzen geweſen feyn 
wuͤrde; fo hat er fie mit vieler Klugheit fo zu verſtecken 
gewuſt, daß fie Perfonen, die davon nur Schaden ges 
habt haben würden, verborgen bleiben konten, ohne doch 
für einfichtsvolle und ſcharfſichtigenLeſer verloren zu gehen. 
M. f. Eloge deM.de Monte/guiea vor dem 1. D, der 
Oeuvres de M, 1759. 8. p- AAV, | 
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ferglichtigende Satyre, bie Geſchichtskunde und die 
Politik und Stariftik ‚felten grofe Vortheile und Be— 
reicherungen verfprechen, Die Nation hat, um fich in 
der epiſchen Dichtkunſt hervorzuthun, nicht Wurde 
und Groͤſe des Geiſtes genug. Wider Safter und Uep⸗ 
pigkeit zu Felde zu ziehen, iſt nicht ſelten gefährlich, 
Die Geſchichte kan durch Hofnung oder Furcht des 
Schriftſtellers leicht verfaͤlſcht werden, und beſonders 
find. Schriften, welche die Geſchichte des gegenwaͤrti— 
gen Zeitalters betrefſen, ſelten etwas anders, als Lob— 
reden auf den regierenden Fuͤrſten und insgemein mit 
Erdichtungen verwebt, wie man z. B. an Voltairens 
Geſchichte Ludwig des raten und ı5ten ſieht. Polis 
tiſche Gegenſtaͤnde endlich, koͤnnen unter einer Regie— 
rung, die mehr nach Willkuͤhr und Leidenſchaft, als 
nach vernuͤnftigen Grundſaͤtzen handelt, nicht ohne 
Gefahr mit Freimüchigkeit abgehandelt werden, Ä 
Die Kuͤnſte haben ſich, wie ich glaube, nirgends 
einen gluͤklichern Fortgang zu verfprechen, als unter 
einer gemaͤſigten monarchifchen Dtegierung, Der es 
ſchmak an Künften und Entdeckungen befchäftige die 
Fähigkeiten und die Thaͤtigkeit des Volks, ohne dem 
Fuͤrſten ſo leicht, wie andre Unterſuchungen, Gele— 
genheit zum Argwohn und Mistrauen zu geben; da— 
her muß die Regierung in monarchiſchen Staaten, 
wenn ſie weiſe und ihrem Vortheil gemaͤs handeln will, 
die Kuͤnſte auf alle mögliche Art aufzumuntern ſuchen. 
Durch den Kunftfleis wird, wenn man ihm eine vor 
theilyafte Richtung zu geben, weis, der Nationalcha— 
rakter erhalten, und dem Volke mit einem Schein 
von Freiheit gejchmeichel, Wie vortheilgaft der 
Schuß und die befondre Begunftigung eines Monar— 
chen den Künften feyn koͤnne, beweift ihr blühender 
Zuftand unter Ludwig dem DBierzehnten, der gewiß 
durch fie feinen und Frankreichs Ruhm noch weis mehr: 
ver⸗ 
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vergröfere und befeſtigt Haben würde, wenn er ihm 
nicht felbft durch feine thörichte und undernüunftige Er- 
oberungsſucht, welche das Land entvölferte, und das 
Staatsvermoͤgen auffras, — Abbruch gethan hätte, 
— Man muß jedoch geſtehen, daß die Unſicherheit 
des Eigenthums in monarchifchen Staaten, und die 
willkuͤhrlichen ungleich vertheilten Abgaben, mit wel 
chen!das Volk Hefchwert wird, dem dauerhaften Wohl⸗ 
ftand der Manufakturen und Fabriken ſehr binderfich 


find. | 
Ariftokratifche Regierungen (ich meine folche, wo 
die vornehmſten Staatsbedienungen, wie heut zu Ta= 
gein Venedig und Genua, und ehedem in einigen an⸗ 
dern italiänifhen Freiftaaten, erblich, und blos auf den 
Adel eingefchränft find,) gewähren den Wilfenfchaften 
und Künften überhaupt genommen, ſehr wenig vor— 
theilhafte Ausfichten. Es ift merkwürdig, daß man 
nirgends eiferfüchtiger uber Staatsgeheimniffe und po⸗ 
fieifche Unterfuchungen wacht, als in ariſtokratiſchen 
Staaten. Daher dürfen dergleichen Gegenſtaͤnde 
richt anders, als mit der ängfilichjten Behutſamkeit 
abgehandelewerden, und man Fan jich mithin von dieſer 
Seite wenig neue Bemerkungen und Aufklärungen 
verfprechen. Aus ährlihen Urſachen ift auch die 
Freiheit des Geſchichtſchreibers in ariftofratifchen Staa⸗ 
ten ſehr eingeſchraͤnkt. Die ſorgfaͤltige Pruͤfung einer 
jeden oͤffentlich bekant zu machenden Schrift, und die 
Unterdruͤckung alles desjenigen, was mir den Abfich- 
ten der Regierung nicht beftehen Fat, ift der Ausbil- 
dung und Aeufferung grofer Fähigkeiten in diefem Fa⸗ 
che hinderlich. | | 
Montefquieu hat die gegründete Bemerkung ges 
macht, daß man nirgends gegen fatyrifche Schriftftels 
fer mie mehrerer Strenge verfahre, als in ariftofrati= 
fhen Staaten. Die Magiftrafsperfonen find daſelbſt 
kleine 
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Eleine Defpoten — nicht gros genug, um Schmaͤhun⸗ 
gen zu verachten. Wenn fich in mongrchiſchen Rei— 
chen jemand Anzüglichfeiten gegen den Fuͤrſten erlaube, 
fo ijt dieſer doch zu fehr erhaben, als daß ihn eine fols 
che Beleidigung felbft erreichen koͤnte, die Hingegen 
einen Patricier in einem ariftofratifchen Staate im in- 
nerften der Seele verwunden und fränfen würde, 
Daher verhängten auch die alten Römifchen Decem— 
virn, welche eine Art von ariftofratifchem Senat aus- 
machten, die Todesftrafe gegen die, Verfaſſer von 
Schmaͤhſchriften *). 


Einige Kuͤnſte fcheinen jedoch in ariftofrarifchen 
Staaten einen hohen Grad von Vollkommenheit zu 
erreichen. Hieher gehören befonders alfe diejenigen, 
welche, mis dem Handel und der Schiffahrt in einiger 
Berbindung ſtehen. Seetruppen find, wie ich oben 
bemerkt habe **), unter allen Arten ftehender Armeen 
der Freiheit am wenigften gefährlich, und folglich am 
wenigften gefchift, ein Werkzeug gewaltfamer Staats- 
veränderungen abzugeben, Man hat daher immer in 
ariftofratifchen Staaten die Schiffahrt und den Handel 
ſehr beguͤnſtigt, wie Diefes Die alten Freiftaaten, Kreta, 
Karthago und Marjeille, und unter den neuern, Ve— 
nedig, Genua, Pifa und noch einige andre im mike 
lern Zeitalter vormals blühende Italieniſche Re 
publifen zur Gnuͤge bemeifen, 


Die defpotifche Regierung Fan für Peine Art wiſ 
fenfchaftlicher Aufklärung vortheilhaft feyn. Ver— 
ftand und Kentniffe find dafelbft ſowohl für den, der 
fie befizt, als für den Regenten gefäbrlih, Wett— 
— S eifer 

*) Efprit des Loix, Liv. XII. «h. 13. 
*4) M. ſ. oben im zien B. S. 248, 


Falconer. I; 
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eifer fan nicht ſtatt finden, weil die einzige Sicher⸗ 
heit eines j Privatmanns darin beſteht, ſo wenig 
als möglich bemerkt zu werden. Selbſt wichtige Ere 
findungen in den Kuͤnſten wuͤrden Gefahr bringen, 
weil der Erfinder durch fie viel Geld ſammeln, und 
mithin ein Opfer des ek oder ber —— der 
Regierung werden koͤnte. 


Sechſter aAbſcue 


tab der Wiſſenſchaften und Kuͤnſte auf die 
Religion. 


Je a wir in die Natur eindringen, deſto in= 
niger werden wir von dem Daſeyn Gottes uͤberzeugt. 
Hieraus kan man ſchlieſen, daß bei Voͤlkern, die in 
der Kentniß natuͤrlicher Dinge am weiteſten gefom- 
men find‘, der Glaube an ein höchftes Weſen am all- 
gemeinften verbreitee, und der Seele am tiefften ein- 
geprägt feyn muͤſſe. Diefes beftärige fich ‚auch durch 
die Erfahrung. Die Nationen, bei welchen man die 
voenigfien Begriffe von Gott gefunden, und die man 
deswegen (obgleich immer noch mit Unrecht) für Got⸗ 
tesleugner ausgegeben hat, befanden ſich immer auf 
der allerniedrigſten Stufe der Kultur. Dahin gehö⸗ 
ren die Fennen des Tacitus, die Ichthyophagen, wie 
fie Diodor von Sieilien beſchreibt, und unter den 
neuern die Hottentotten und die Feuerländer; Völker, 
die zum Theil (mern man den, Nachrichten, Die wir 
von ihnen haben, Glauben beimeffen darf,) von Mens 
ſchen ‚nicht,viel mehr als die aͤuſerliche Geftalt hatten, 
Auf der andern Seite lehren unzählige Beifpiele, daß 
bei allen bisher ſowohl in der alten als neuen Belt 
entdekten Nationen, dielleberjeugung von 'dem Da 
ſeyn Gottes immer um deſto allgemeiner und, fefter 
ſei, 
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fei, je beträchtlicher die Fortſchritte find, welche fie 
in Wiffenfchaften und Künften gethan haben. 

Man muß zwar geftehen, daß es in den aufgeflärs 
teften Zeiten Leute gegeben hat, welche das Dafeyn 
eines hoͤchſten Wefens zu leugnen gewagt haben; als 
lein es läßt fich noch immer die Frage aufwerfen, ob 
diefe Unglüflichen wirklich (woran man faft bei einigen 
derſelben zweifeln muß,) ihres Berftandes vol!fommen 
mächtig waren, oder ob fie nicht durch beſondre eigennüßi= 
ge Nbfichten zu Vertheidigung eines fo unfinnigen und 
verabfihenungswürdigen Syſtems, als der Arheifinus 
ift, verleitet wurden *)? Der Begrif eines höchften 
und unendlich vollfommnen Weſens ift das. Reſultat 
fo vieler Betrachtungen, wozu uns faufend Gegen— 
ftande alle Augenblice auffordern, daß man den Aus⸗ 
druk jenes alten Dichters: „alle Dinge find der Gott— 
heit voll, * eben ſowohl auf die Beweiſe für idas 
Daſeyn, als für die Borfehung und Güte Gottes 
anwenden fünte, wenn nicht die Evidenz: der Guͤ— 
te und Vorſehung Gottes fihon an fich felbft das 
Daſeyn deffelben unmiderfprecylich vorausfezte. Es 
ift dem Menfchen leichter. feine Gefühle zu ver— 
leugnen als auszurotten; und befonders werden die— 
jenigen, welche, fo wie die allgemeine Heberzeugung von 
dem Dafeyn Gottes, von ber Natur felbft im 
unfre Seele gelegt find, oft durch die vergebliche 
Bemuͤhung fie zu unterdruͤcken, nur mit defto geöferer 
Lebhaftigkeit wieder rege. „Wenn es jemals — dies 
find die Worte eines alten MWeltweifen *") — zwo 

oder 
* Cs hat doch auch Atheiften gegeben, welden man weder 

Mangel an VBerftand noch ein verderbtes Herz vormwers 

fen fan. Zu diefer Klaffe gehört befonders Spinoza — 

wenn anders diefer im eigentlichften Verſtande des Worts 


ein Gottesleugfier genant werden darf. Anm, d. Ueb. 
#*) Maxim. Iyr, Dif, I, 
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oder drei Perſonen gab, die laſterhaft und fahloe ge⸗ 
nug waren, das Daſeyn Gottes zu leugnen, fo muß 
man glauben, dag es ihnen an den erften und noth— 


wendigften Faͤhigkeiten der menfchlichen Natur gefehlt 


habe, Man muß fie als Leute betrachten, deren Aus. 
gen das Licht nicht Deutlich ſehen, deren Ohren den 
Schall nur unvollfommen vernehmen konten, und die 


fich und andern ganz unnuͤtz und läftig waren. — Und. 
dem obngeachtet find auch in den Herzen folcher Leute 
einige Spuren des Glaubens an ein höchftes. Weſen 
immer noch unverkentbar.“ Selbſt Epikur wagte es 
bei allen feinen abgefchmaften tehrmeinungen nie, das 


Dafeyn der Gottheit zu, leugnen, ohngeachtet er ihre 
diejenigen Eigenfchaften abfprach, welche aus der er= 


wieſenen Exiſtenz derſelben nothwendig geſchloſſen wer⸗ 


den müſſ⸗ mi )» 
Es ift wahr, daß die Griechifche und Roͤmiſche 


Fabellehre, den Polytheiſmus zu lehren ſcheint; ein 
Syſtem, das der gefunden Vernunft eben fo fehr als 


der Arheifmus, widerſpricht ). Allein es ift auch 
nicht 


*) Lucret. L. I. v. 83. ſq. v. 57 ſq. Cicero de Nat, Deor. 


L. Le 37: 

**) Daß "ie Pielgötterei eben fo fehr als der Atheiſmus 
gegen die gefunde Vernunft fireite, möchte ſich doc) 
fchwerlich erweifen faffen. Durch finnlihe Wahrnehr 
mungen wird der fich felbjt überlaßne Menfch zum Nach⸗ 
denfen über den erften Urfprung feines Gefchlechts und 


aller Dinge um ihn her, veranlaßt, War es alfo wohl 
zu verwundern, wenn er fich bei den mannichfaltigen Er⸗ 


fheinungen, die er in der Welt fah, mehrere erfie Urſa⸗ 
chen, mehrere über ihn erhabne Wefen, oder Götter 
dachte, und wenn er fogar diejenigen Dinge in der Nas 
tur, die, obaleich weit von ihm entfernt, feine Sinne 
doch am ftärfften rührten, 3. B. die Sonne und andre 
bimmtifche Körper, zum Range folcher erfien Urſachen ers 
hob? Erſt durch mannichfaltige philofophifche Abſtraktio— 

nen, 
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nicht weniger gewiß, daß i in der Religion dieſer Voͤl⸗ 
fer alle untere Gottheiten von einem oberſten und uns 
umſchraͤnkt herſchenden Weſen abhängig und demſelben 
in Anſehung ihrer Wirkungen untergeordnet waren ). 

Dies mar gemeine Volkslehre: die Weltweiſen und 
Dichter aber giengen noch weiter, Sie leugneren die 
individuelle Eriftenz dieſer Gostheiten, und liefen fie 
nur als finnliche Vorftellungen der göttlichen Eigen- 
ſchaften *, oder als Theile des göttlichen Wefens *"*), 
‚oder auc) als Ausflüffe der allgemeinen Weltſeele gel 
ten, die fie fih aber immer verförpert, und des 
Schmerzes und leidenfchaftlicher Bewegungen fähig 
dachten }); da fie hingegen von dem Begriffe der 
Goͤttheit ſelbſt diefe Eigenſchaften immer forgrältig 
abjonderten. 

Eine andre Folge wiffenfchaftlicher Aufklärung find 
richtige und wirdige Vorſtellungen von den Eigen- 
ſchaften der Gottheit, Das Beijpiel der alten Gue 
chiſchen und Roͤmſſchen Weltweiſen kan uns genugſam 
überzeugen, wie ſehr ſich auch hierin aufgeklaͤrte Natio— 
nen von unwiſſenden und barbariſchen Voͤlkern zu ihrem 
Vortheil unterfcheiden, — Die alten Scythen glaub— 


“ ten, ihre Götter hätten ein befondres Wohlgefallen an 
Men: 


nen, — oder durch.eine unmittelbare göttliche Offenbas 
tung fonte er zur richtigen Etkentniß der Einheit Gottes 
‚gelangen. Aum. d. Ueb. 
*) Sokrates und Plato reden immer nur von einem Or 
dem Beherſcher und Vater aller endlichen Wefen, 
ſ. auch Maxim. Tyr. Di. I. uud eine bieher — 
‚Stelle des Ennius beim Cicero de Nat, D. L. IL 
——— 
»#) Maxim. Tyr. Dill, XXHIL. 
we) Diog. Laert. L. VIE 9.156, 
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Menfchenopfern *). In eben dieſem Wahne ftanden 
auch die Gallier *), und die Mexikaner verehrten 
feine andern als fchreflihe und aͤuſerſt vachfüchtige 
Gottheiten *"). 

Die Keligionsgrundfüße und VBorfchriften aufge: 
klaͤrter Völker find von jeher weit edler. und vernuͤnfti⸗ 
ger gemwefen, als diejenigen, in welchen rohe und unges 
fittete Nationen das Wefen der Religion zu finden 
glaubten, Beſtrebe Dich der Gottheit nachzuahmen, 
war das vornehmfte Gefeß der Stoifchen Philojophie 
— eine allgemeine und unbedingte Empfelung der 
Tugend, auf den Begrif der_ unendlichen Bolltom- 
menheit Gottes gegründet, Die Begriffe, welche 
fi) die alten Weltweijen von der Tugend machten, . 
waren zivar in einigen Stücen mangelhaft, aber doch) 
überhaupt genommen, vernünftig, und. felbft mit den 
Örundfägen der hriftlichen Religion vollkommen ver— 
eindbar. Sie drangen auf Gerechtigkeit, Wahrheits- 
liebe, Maͤſigkeit, Standhaftigkeit, Wohlwollen ge⸗ 
gen alle Menſchen, Demuth, Ergebung in den Wil⸗ 
len Gottes, Vertrauen auf die Vorfedung ,, Gedult, 
Fleis, Zufriedenheit , und felbft auf Verſoͤhnlichkeit 
und Bereitwilligkeit ſeinem Feinde zu vergeben; wie⸗ 
wohl ihren moraliſchen Vorſchriften jene Deurlichkeie, 
Stärke, und zuverfichtliche Hinweiſung auf Fünftige 
Belshnungen fehlte, welche nur die Lehren der geafien: 
baren Religion haben koͤnnen. 

In den Religionsgrundfägen ungefi icteter und un⸗ 
wiffender Nationen vermißt man diefe Reinigkeit und 
Würde faft ganzlih, Die alten nordifchen Völker 

bielten 


®) Herodot, L. IV. Paul. Diacon. L. XIII. 
®*) Caefar de B.G.L, VL,c.g. Diodor. Sic, Lib. V. 
**) Robertſon's Gef, von Amerika im a B. S.350.u. ff 
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hielten Raub, Diebftat "und andre gewaltthaͤtige 
Handlungen füinesiweges für Berbrechen, da fie hin: 
gegen waͤhnten, ein Mann, der vor Alter over Krank— 
beit ftürbe, habe in jenem Leben harte Strafen zu ger 
warfen N): Die Tatarn machen ſich fein Gewiſſen 
daraus, ihr Wort zu brechen, und einen Raub oder 
Mord zu begehen; aber ein Meſſer ins Feuer legen, 
ſich auf eine Peitſche ſtuͤtzen, ein Pferd mit dem Zaus 
me fihlagen, oder einen Knochen mie einem andern. 
Knochen zerbrechen, find bei ihnen hoͤchſt verdamm⸗ 
liche Sünden *%), Die Formofaner halten es für. 
ein grojes Verbrechen, fich zu gewiſſen Jahrszei— 
ten nicht in Seide, ſondern Baummolle zu kiei— 
den, und, auf den Yufterfang auszugeben, oder, 
irgend ein Geſchaͤft zu unternehmen, ohne vor— 
her den Gefang der Vögel zu Nathe gezogen, 
zu haben "), Hingegen ſehen fie Voͤllerei, Wol⸗ 
luſt und andre Ausſchweifungen nicht fuͤr Laſter an, 
und glauben ſogar, daß es den Göttern angenehm fei, 
wenn ihre Kinder lůderlich leben. 

Die Religion einiger halbgeſitteten Voͤlker hat ge⸗ 
wiſſen aͤuſerlichen, ganz zufaͤlligen und an ſich gleiche 
gültigen Dingen und Handlungen eine entfundigende 
Kraft zugefchrieben. Einige Indianiſche Voͤlkerſchaf⸗ 
ten glauben, daß es auf eins hinauskomme, wie ein 
Menſch hier auf der Welt gelebt hat, wenn nur nach 
dem Tode fein Leichnam oder feine Aſche in den Gans 
ges geworfen werde P. 


Wiſſen⸗ 


%) Mallets North. Antiqu. Vol, I. 

**) Efprit des Loix, L. XxIV. chap. 14. 

Wk) Colledtion of voyages that contributed to the efta« 
blifhment of the Eaft-India Company Vol, V. p- 192. 

7) Leetres edifiantes, Collect. XV. 
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Wiſſenſchaften und Kuͤnſte haben auch auf aͤuſer⸗ 
liche Religionsgebraͤuche einen ſehr merklichen Einfluß. 
Dieſe ſind, wie ich glaube, in aufgeklaͤrten Laͤndern 
nicht ſehr zahlreich, wiewohl es in dieſem Stuͤck nicht 
an Ausnahmen fehle *). | 

Sie unterfcheiden fich ferner von den Religionsge— 
bräuchen unwiffender Völker durch Einfalt und Kurze, 
Sie haben weniger das Gepräge des Aberglaubeng, 
und man eignet ihnen nicht fo viel auferordentliche Wir- 
kungen zu, als ihnen die Unwiſſenheit roher Voͤlker 
zufchreibe. Plato“Nerklaͤrt die Vorftelung, daß Die 
Gottheit durch blofe Opfer verföhne werden könne, ih- 
ven Eigenfchaften für unanftändig, und Sofrates hielt 
eben fo wenig vom Opferdienft, Seit der durd) Die 
Wiſſenſchaften in Europa bewirken Aufklärung fand 
man nichts fo anftöfig, als den in der Kirche her= 
ſchenden ungereimten und die Würde der Religion 
entehrenden Lehrſatz: daß man fich des göttlichen 
Wohlgefalfens durch andre Mittel, als durch Rechts 
ſchaffenheit des Lebens verfichern könne. Man weiß, 
daß die Lehre vom Ablaß die nächfte Beranlafjung zur 
Kirchenverbeſſerung geweſen iſt; aber: diefe glüfliche 
Deränderung wuͤrde nicht erfolge feyn, wenn nicht die 
Wiffenfchaften die Macht des Aberglaubens zerftreut 
hätten, welche Die Religion damals, zu ihrer Schande, 
bedefte, Der äufere Religionsdienft ifi, überhaupt ge= 
nommen, bei Völkern, melche durch gelehrte Kent 

niffe ausgebildet find, vernunftmäfiger, und. wohlan= 
ftändiger, als bei unfultivirten Nationen. Die Roͤ— 
mer und Athenienfer opferten ihren Gottheiten vor- 
zuͤglich Kräuter, Früchte, Korn, Wein und Thiere. 
| Die 
) In Rom umd Athen z. B. waren die Neligionsgebräus 

che fehr zahlreich). gt 167 
#*) De Legg. Lib, X, 
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Die Seythen, Gallien, Amerikaner, und andre ganz 
und halb rohe Völker Hingegen brachten Men— 
fchenopfer. | > 

Die Ueberzeugung von einem zukünftigen Dafeyn, 
und von Strafen und Belohnungen nach dieſem Leben 
wird zwar in jedem Zuftand des menfchlichen Ges 
fchlechts *) von dem äuferften Grad der Unmifjenheit an 
bis zur höchften Stufe der Ausbildung faft durchge— 
hends angetroffen; aber die, Borftellung von dieſem 
Zuftand ift doch allegeit bei aufgeflärten Nationen rich- 
tiger, und der Vernunft, ja ich möchte wohl fagen, 
der Offenbarung gemäfer, als bei unmwiffenden Voͤlkern 
gewefen. Sokrates fand fih) durch Vernunftgruͤnde 
von der Gewisheit eines zukünftigen tebens überzeugt, 
und glaubte, daß das Schikfal des Menfihen nad) 
dem Tode feinem gegenwärtigen Berragen **) ges 
mäs, glüuflich oder ungfüflich feyn werde, Er hielt 
es für wahrfcheinlich, obwohl nicht für entſchieden, 
daß der Umgang mit andern feligen Geiftern einen 
Theil jenes glüklichen Zuftandes ausmachen werde; daß 
aber die Seele des rugendhaften Mannes zur Gemein- 
ſchaft mit der Gottheit zuruͤkkehren werde, um mit ihr 
vereinigt, Auf ewig in ihrer Geſellſchaft begluͤkt zu 
feyn, dies harte für ihn die überzeugendefte Ge— 
wisheit . 

Birgit befehreibt den Zuftand der Seele nach dem 
Tode auf eine ähnliche Art. Sie wird, fagt er, nach 
Beſchaffenheit ihres firtlichen Verhaltens in dem ge— 
genwaͤrtigen teben, belohnt oder beftraft, oder fie 
kommt ineinen mittlern Zuftand der Reinigung. Edle 
Befchäftigungen des Verftandes unterhalten und be— 

lohnen 


9 Robertſon's Geſchichte von Amerika, 1. B. S. 449. u. f. f. 
**) Cic. Tufe. Quaeſt. Lib. I. cap, 30. 
**5) Platon, Apol. Socr. c. 32. 
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lohnen, nad ihm, die Seligen in Wodnungen) dee Trier 
dans, zu welchen Ehrfurcht gegen die Gottheit, Tu⸗ 
gend und Rechtſchaffenheit allein den Zurritt gewaͤh⸗ 
ren, anftatt daß Elend, und peinigende Qualen den 
Safterhaften erwarten 9 

Die Religion der Sfandinavier hingegen be— 
ſtimmte die Halle Odins *) blos für dirjenigen, wel- 
che im Treffen blieben, ‚fie mochten für, bie gute oder 
böfe Sache Fechten, wenn fie ſich nur tapfer gehalten 
BOLGEIL., und verurtbeilte alle übrigen, die eines nafür- 
lichen Todes, an Krankheit oder andern Zufällen ſtar⸗ 
ben, zu einem ſchmerzvollen Daſeyn. 

Die Wiſſenſchaften haben der Religion lauch da— 
durch einen wichtigen Vortheil verſchaft, daß man 
angefangen hat, ihre Ausbreitung auf Beweis und 
Ueberzeugung zu gruͤnden. Die Unwiſſenheit hat den 
Verfolgungsgeiſt unterhalten, und man hat es groſen— 
teils dem Fortgang. der Öelehrfamkeit zu danken, daß 
jene, die Menfchheie und die Religion der Chriſten 
inſonderheit ſchaͤudende Grauſamkeiten voriger, Zeiten 
izt faſt überall mit Abſcheu betrachtet werden. 


Sechſtes Hauptſtuͤck 
Wirkungen des Luxus und der feinern 
Lebensart. 


Sch habe noch zulez£ die Wirkungen zu —— 
welche ein hoher Grad von Verfeinerung des Ges 
ſchmats 


*) Virgil. Aeu. Lib. VI, v. 608 ſqq. 660 fgq« 

%*) Mallet's Northern Antiquities Vol.I.pag. 121. Auch 
nad) den Begriffen der Seländer bahnte man fid) duch 
Tapferkeit im Kriege den Weg zur Unſterblichkeit. S. 
Uno v. Troils Briefe uͤber Jsland. 
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ſchmaks, geofer Aufwand und Luxus, als die gewöhnlichen 
Folgen der durch die Wiffenfchaften bewirkten Aufkläs 
rung, nach fich ziehen. 


Erfter Abſchnitt. 


Einfluß auf Gemuͤthsbeſchaffenheit und 
Denkungsart. 


$urus und feinere Lebensart verftärfen aus mehr. 
als einer Urfache die Reizbarkeit des Gefühls, und 
vorzüglich die Macht der teidenfchaften. Denn die 
Unthätigfeit, welche, wie ich unten zeigen werde, faft 
allezeit der Ueppigkeit zur Seite geht, ſchwaͤcht Die. Kräfte 
des Körpers, und macht ihn eben hierdurch geſchikt, 
von aufern Eindrücen leicht und heftig gerühre zu 
werden, Auch die Hitze oder Miichung des Tem— 
peraments, welche der Luxus vorausfezt, und der 
ſchaͤdliche Einfluß deffelben auf die Geſundheit tragen 
nicht wenig dazu bei, Die Lebhaftigfeit der Empfindung 
zu erhöhen. | 

Unftreitig aber wird der Reiz finnlicher Gegen— 
ftände, durch nichts fo fehr vergröfert, als durch die 
Angewöhnung feinen DBegierden Feine Befriedigung 
zu verfagen. Unſte teidenfchaften ſowohl als das 
äufere Empfindungsvermögen werdendurch Gewohnheit 
und Uebung verſtaͤrkt. je forgfältiger der Wolluͤſtling 
jede Gelegenheit benuzt, um ſeinen Begierden Nah— 
rung zu verſchaffen, deſto mehr waͤchſt die Summe 
ſeiner Wuͤnſche, und die Unzufriedenheit welche er 
fuͤhlt, ſo oft er nicht im Stande iſt, ſie zu be— 
friedigen. 

Die Erfahrung beſtaͤtigt die Wahrheit dieſes 
Satzes im kindlichen, wie im reifern Alter. Man hat 
die richtige Beobachtung gemacht, daß es demjenigen, 
welcher ſeine Aufmerkſamkeit beſtaͤndig auf Gegenſtaͤn⸗ 

de 
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de heftet die er um und neben fich hat) 'nie an Ver: 
drug fehlen kan ). Dies iſt genau der Fall, in 
welchem wir uns bei einer allzugroſen Anhaͤnglichkeit 
an ſinnlichen Vergnuͤgungen befinden. Denn da wir 
überall Gegenftände vorfinden, welche unfer Verlan— 
gen reizen, ſo ift es natürlich, daß. häufige Ausbruͤ⸗ 
che des Verdruſſes und Schmerzes uber fel bigejchla: 
gene oder übelbefriedigte Wünfche unfer Gemuͤth in 
Unruhe ſetzen muͤſſen. 

Die durch den Luxus verſtaͤrkten Triebe gehören 
nicht zu jenen zum Vortheil der Geſellſchaft gerei- 
enden Gefühlen des Wohlwollens und der Menfche 
heit, fondern fie beziehen ſich blos auf "ln Ge⸗ 
nuß und Vergnuͤgungen. Die vorſezlich langſamen 
Martern, weiche man noch in unſern Tagen denen zu 
Opfern der Schwelgerei beſtimmten Thieren anthut, 
lehren, wie weit man, um den Geſchmak zu befriedie 
gen, die Empfindung des Mitleids verleugnen koͤnne. 
Beifpiele älterer Zeiten beweifen,, daß der ausfchwei= 
fende Misbrauch der finnlichen Luft die Menſchen 
felbft gegen ihr eignes Geſchlecht graufam gemacht 

abe, 

Schon die Philoſophen älterer Zeiten ſahen die 
Grauſamkeit der Einwohner von Milerus und eini- 
ger Seythiſchen Völker nach des Athenaͤus *) Be— 
richt, als eine Folge des bei ihnen herſchenden $urus 
an. Die graufame Gemuͤthsart der Konier ruͤhrte 
nach diefen Schriftſteller ) aus gleicher Urfache 
her. Mero, Otho, Vitellius und Elagabalus festen 
die Welt über die Unmenſchlichkeit ihrer WERD ungen 

in 


*) Rambler, Nr. ı12, 
#*) Athenaeus Deipnofoph, p. 524 fq, 
+**) Id. |. cit, pag. 625. 
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in Erſtaunen, indes ſie Sklaven ihrer Begierden 
waren *). 5 | 
Diefe Unempfindlichfeie machte das Herz eben fo ger 
fühllos gegen das Wohl des Vaterlands als unempfinds 
lich im gefellfchaftlichen Uingange, Dei der merfwürdigen 
Schlacht bei Chaeronea, und bei den eben fo wichti- 
gen als unglüflichen Folgen, welche diefes Treffen für 
die Freiheit von Griechenland nach fi) zog, waren. 
gleichwohl, wie Athenaus *"), erzählt, einige vorneh— 
me Athenienſiſche Bürger fo.gefühllos gegen Die wah-. 
ven Vortheile und das Unglück des Vaterlands, daß 
fie in eine Geſellſchaft vereinigt, ihre Zeit in feſtlichen 
Gelagen, Spielen und Scherz zubrachten, und feine’ 
öffentlichen Angelegenheiten für wichtig genug,anfahen, 
um ihre Luſtbarkeiten durch fie unterbrechen zu laſſen. 
Mit der gröfeften Gleichguͤltigkeit fahen fie ihre Mit 
bürger fich für ihr Vaterland zur Schlacht wafnen, 
hörten ohne Rührung von ihrem Tod oder Gefangenz; 
ſchaft, und waren fähig, felbft bei den ernfihafter 
ften Handlungen und Begebenheiten einen unbegreiflis 
chen Leichtſinn zu zeigen, ) 
Eben fo ſchildert Karo in der Rede, welche ihm 
Salluft *H in den Mund legt, den Charakter der 
Homer in den damaligenZeiten, Er macht ihnen den. 
Vorwurf, daß fie ihre Landhaͤuſer, Statuen und Ges. 
mälde höher fchäzten, als die Wohlfahrt des Staats, 
und erflärt diefe alles auf fich beziehende Eigenliebe 
für eine Folge der unter ihnen berfchenden Ueppigkeit. 
| Taeitus 


+ Man fehe die Befchreibung, welche uns die roͤmiſchen 
Schriftiteller: Sueten, Tacitus und fampridius von den 
in gleichem Grad mwollüftigen und granfamen Charakter 
diefer Kaifer machen, 

4%) Athenaeus, |, sit. pag. 614: 

#+%*) Salluft, bell, Catil. cap, 52. 
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Tacitus ") ſchildert die Sorgloſigkeit ‘des Vitellius 
in Staatsgefchäften mit lebhaften Farben, eine 
Vergnuͤgungen, jagt er, muften ihm zum Vorwand 
- dienen, um fich der Sorge für das gemeine Wohl zu 
entziehen ; er war auf Feine Kriegsanftalten bedacht, fuche 
ge fich nicht die Siebe der Armee durch gefällige Anre— 
den an fie zu verfichern, und ihren Muth durch Waf— 
fenuͤbungen zur ftärfen. Anftatt fich dem Volk öffent- 
lich zu zeigen, brachte er die Zeit, in feinen Gärten 
verborgen, in Müffiggang gleich unvernünftigen 
Tieren zu, welche zufrieden, mern man ihnen ihren 
Unterhalt reicht, fich einer forglofen Ruhe überlaffen, 
und verlor in Diefer Unthätigkeit alle Erinnerung des 
Vergangnen, ſowohl als die Borftellung des Gegen⸗ 
waͤrtigen und der Zukunft. X 


Diefe Gleichguͤltigkeit gegen das oͤffentliche 
Wohl/ zeigte ſich uͤberhaupt in Nom als’ eine 
Zolge des überwiegenden Hangs der ganzen Na— 
tion nach finnlichen Vergnuͤgungen auf eine merf- 
würdige Art. Eben das Volk, welches gegen ei- 
nige Gefege des Augufts fehr aufgebracht war, ließ 
ſich leicht wieder befänftigen, als diefer Kaifer den 
Schauſpieler Pylades, welchen er gewifjer Unruben 
wegen aus Nom vermielen hatte **), wieder zurüfs 
kommen ließ. So weit zogen die Römer in den da⸗ 
maligen Zeiten den ununterbrochenen Genuß ihrer 
VBergnügungen der Erhaltung ihrer Freiheit vor. a, 
diefer verderbre Mationalgefchmaf verdrängte die un— 
eigennüßige Liebe fir das Vaterland nicht allein aus 
den Herzen folcher Bürger, die ſchon andern Laſtern 

erges 


%) Tacit, Hifter. Lib, III, cap. 36. 
**) Sueton. in vita Augufli, cap, 45, Dio Caf.Lib. LIV. 
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ergeben waren, machte nicht nur ben zu Ausſchwei⸗ 
fungen geneigten niebrigften Haufen gegen die gemei— 
ne Wohlfahrt gleichgültig, ſondern er äuferte dieſe 
gemeinſchaͤdliche Wirkung ſogar an Männern, die 
in andrer Betrachtung ‚Bewunderung: und Hoc): 
achtung verdienten. Der tapfere Lukullus, ‚der den 
Mithridar überwand, und. Aſien den Kömern ;une 
terwarf, hatte ſich nicht fo bald der Weichlichkeit über- 
laffen, als er aufhoͤrte das Ruder der öffentlichen Ge— 
fchäfte zu führen und ſich der überhandnehmenden Ge 
walt des Pompejus zu widerſetzen. 
Wie viel inſonderheit der Reiz einer wohlbeſezten Ta⸗ 
fel oft vermoͤge, um die Achtung gegen den Wohlſtand 
und die Wuͤrde des eignen Charakters *) zu verleugnen, 
hat Pope N ſcherzhaft aber ſehr treffend geſchildert. 
Auch Unthaͤtigkeit, die ſelbſt eine Art der Wolluſt 
iſt, wird oft im Gefolge der uͤbrigen Gattungen des 
Luxus gefunden, eine Bemerkung, welche unter den 
roͤmiſchen Schriftſtellern Salluft **) inſonderheit 
ſehr richtig gemacht Dat, und deren Wahrheit die 
Roͤmer Durch ihr eignes Beifpiel bewiefen Haben. . Der 
Zufammenbang, welcher fich zwifchen den mannichfals 
tigen Öattungen der Leppigfeit und Traͤgheit finder, 
ift zu fichebar, um eines Beweiſes zu bedürfen, 
Eine andre Gefährtin des Uebermaafes in finn- 
lichen Bergnügungen ift die Surhtfamfeit, Ein feis 
neres Gefühl, Traͤgheit und koͤrperliche Schwäche laf- 
fen ſich mit Gemürbsftärfe j Entſchloſſenheit und Tas 
pferkeit nicht vereinigen. Der berühmte National: 
muth der Römer, weich es vom in den älfeften 
| ‚zeiten 


*) Die Caff. Lib. LIV. 

*x*) Moral Eflays, Ep. I. j 

ek) Salluſt. bell, Catilin, * 2: Id, ve: Jugitch, 
sap. 2, et 55, 
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Zeiten Teich gemacht harte, die fapferften Völker zu 
bezwingen, artete in fpätern Jahrhunderten durch) 
den Luxus fo ſehr in Kleinmurh aus, daß fie endlich 
felbft die Deute und Verachtung *) derer von ** 
überwundenen Nationen wurden. 

Sinnlichkeit ſteht mit dem Stolz in der genaueſten 
Verbindung. Nichts iſt natürlicher, als daß ein 
Mann, welcher jeden Wunfch ohne Muͤhe befriedi- 
gen kan, fich Vorzüge | für andern zueignet, und ſich einen 
grofen Begrif von feiner eignen Wichtigkeit mache. 
Die daher entſpringende Meigung andern übermäthig 
und verächtlich zu begeguen, ift gleichfalls eine Gat— 
tung des Stolzes, und verraͤth ſich durd) ein ie 
Betragen. 
Das felbffüchtige Verlangen nach — 
ſinnlichen Empfindungen macht, wenn es die Ober— 
hand behält, wie fi) aus dem obigen Dinlänglich er= 
giebt, der Sreundfihaft unfähig *). Ein Freund 
muß zumeilen einen Theil einer Gemächlichfeit und 
Dergnügungen dem Beſten des andern aufopfern, 
aber den Wolluftling, der alle Wünfche auf fein eig: 
ues Selbft einichrankt, ruͤhren fremde Vortheile nicht, 
Dergleichen Menfchen, jagt Salluſtius, geben, 
wie Reifende durchs Leben, ohne durch Achtung und 
tiebe in Verbindung mit andern zu treten. Ein 
Mann, defien Gaumen ein feineres Gefühl als das 
Herz bat, wird nie der Eindrüde der Freundſchaft, 
nach dem fehr richtigen Ausſpruch des ältern Kato, fü 


hig feyn. 
Leicht⸗ 


Luitprardi Legat. ap. Murator, in Scriptor. Ital, Vol. I. 
p- 1. pr 481. 

*4) Ovid ſchildert die Unfähigkeit feines eisennüßigen vers 
derdten — zur Freundſchaft ſehr ſchoͤn. Zafler. 
Lib, I, v. 224 fq. 
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geichtfinn, Wanfelmurh ") und Unzufriedenheit 
find unausbleibliche Folgen des ausfchweifenden Ge- 
nuſſes finnficher Vergnuͤgungen. Häufige Beiſpiele 
überzeugen uns taͤglich hiervon, und die Erfahrung 
lehrt, daß der aus dem Hang zur Sinnlichkeit entjte- 
hende Ueberdruß vielleicht unter allen menfchlichen 
Seidenleines der ſchwerſten ift, deſſen Ungemach oft 
denenjenigen), welche es erfahren, fo unerfrägilch 
fälle, daß fie ihrem Elend durch einen freiwilligen 
Tod ein Ende machen, 


Mit fhonender Güte verfagt die Borfehung ihren 
Gunftlingen einen inmerwährenden Genuß und die Er⸗ 
füllung aller ihrer Wünfche, und gewährt diefe fich 
felbft zur Strafe geveichende Befriedigung denenjeni= 
gen, welche Furzfichfig genug find, fie zu begehren. 
Das teben ift, wenn wir feinen Werth richtig ſchaͤ⸗ 
zen, nicht träger Genuß, fondern eine Scene beftän- 
diger Thaͤtigkeit, und die Erfüllung derer einem Jeden 
angewiegenen Pflichten macht felbft die für ihr beftimm-= 


fe Gtlüffeligkeit aus, So weisfich beſchloß es die 


Borfehung, daß der Menfch in Erfüllung feiner Pflich⸗ 
ten ſowohl in dieſem als im zufünftigengeben feine 
Belohnung finden follte, * 


Zweiter Abſchnitt. | 
Einfluß auf die Sitten, 1 


Man kan fchon aus dem, twas ich über die Fol⸗ 
gen des Luxus in Ruͤkſicht auf Temperamene und Ges 
muͤthsart gefagt habe, auf die Befchaffenheie des ſitt⸗ 

lichen 


) Dan fehe-die Befchreibung des Charakters des. Viseffiug 
beim Tacitus Hiftor. Lib, II. cap, 57. 92, 


Falconer. Te 
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lichen Charakters ſchlieſen, welchen die Ueppigkeit 
nach ſich zieht. Grauſamkeit, Stolz, Gleichguͤl⸗ 
‚tigkeit gegen das gemeinſchaftliche Intereſſe des 
Vaterlands, Traͤgheit und Verzagtheit, ſind eben 
ſowohl, ſofern fie ſich aͤuſerlich zu erkennen geben, uns 
ſit ittliche Handlungen, als fie, in andrer Betrachtung 
boje Gemürbsferfigkeiten find. Aber dies find noch 
‚nicht alle Lafter, welche, den Luxus begleiten... Auch 
die Berfchwendung, aus welcher Geiz und Habfucht, 
zwo ihm enfgegengefezte, obwohl nicht widerſprechen⸗ 
de Laſter *) entſtehen, gehoͤrt in dieſes Verzeichniß. 
Das Beiſpiel der Roͤmer, deren Luxus, nebſt dem 
aus ihm herruͤhrenden Siktenverderbniß Sattuft mit 
ſehr lebhaften Farben ſchildert, dient zum Beweis 
wie nahe die Verſchwendung mit der Begierde rad) 
Reichthuͤmern verwandt ſeh. Sulla, ſagt dieſer 
Schriftſteller, machte zuerſt die tömifchenn Armeen, 
welche er nach Afien führte, mit den Gegenftänden der 
Veppigkeit bekant, und lehrte fie die finnlichen Ver— 
gnuͤgungen ſchaͤtzen. Dieſe Bekantſchaft mit den 
Kuͤnſten des Luxus aͤnderte die urſpruͤngliche Einfalt 
des roͤmiſchen Nationalcharakters. Man fieng erſt 
an Geſchmack an den Werken der bildenden Kuͤnſte 
und andern Koſtbarkeiten zu finden, welche Afien in 
Menge lieferte; diefe Bewunderung erregte bald die 
Begierde nach jenen Neichthümern, und nun ward Die 
Beraubungder öffentlichen Schäße ſowohl als des Pris 
vateigenthums, ja jelbft die Entweihung der Tempel als 
ein erlaubtes Mittel zur Befriedigung dieſes Verlangens 
angeſehen *). Alle, die menſchliche Natur enteh⸗ 
renden Safter, begleiteten diefe Ausſchweifungen, Lafter 
y welche 
”) Sallufl. Bell Catilin, cap. 5, 


*) 1d. ibid, cap, IL. Plin. Hiſt. nat,, ie XXKIIL, 
vap, 14. 
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welche zum Theil in andern Staaten, wo die Prachtliche 
auf eine ähnliche Art eingeführt worden iſt, z. B. 
in England, glüflicher Weife noch unbekant find. 

Gebräuche ragen das Gepräge der durch den Lu— 
zus eingeführten Sittenverderbniß fehr deutlich an fich, 
und find einer beftändigen Veränderung unterworfen. 
Unbeftändigkeie ift nach des Plinius *) Bemerkung, 
welche die Erfahrung aller Zeiten beftätigt hat, der 
Charakter des Wolluͤſtlings. Kerres**) ſezte Belohnuns 
gen auf die Erfindung neuer Künftedes Prachtes und der 
Ueppigfeit, und Elagabalus ***) befchäftigre fich mie 
nichts, als mit Entdeckung neuer Wolluͤſte. Beiſpie 
le neuerer Zeiten und unfers eignen Jahrhunderts, 
in welchem die Liebe zum Neuen einen fo allgemeinen 
Einfluß auf Sitten und Gefchinaf felbft in den Küns 
ften und Wiffenfchaften gehabt hat, daß man izt gro- 
fentheils den Werth der Dinge nach) ihrer Neuheit zu 
ſchaͤtzen gewohnt ift, dienen dieſer Wahrheit noch mehr 
zur Betätigung. 
Man ift bei einem fehr hohen Grade des Luxus fo 
weit gegangen, daß beide Gejchlechter das einem jeden 
von ihnen eigenthümliche Betragen +), Kleidung, 
Sitten u, ſ. w. wechſelsweiſe von einander entlehnt, 
und die menfchliche Natur durch die fehändfichften 
Handlungen entehrt haben. Man darf nur die Bes 
fehreibung lefen, welche Sueton, Tacitus, Lampri— 
dius, Div Caffius, und andre römifche.. Gefchicht- 
fehreiber von den zugellofen Ausſchweifungen eines Ne— 
so und Clagabalus machen, um fid) von der Mög- 
lichkeit 

*) Hiſt. nat. Lib. XXXIII. cap, r; 
**) Valer, Max. Lib. IX. cap, 1. Athenzeus, pag. 544; 

"**) Lampridius in vita Elagabali, 


+) Culumella de re ruft, Lib, I, 
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lichkeit dieſer Folgen ausſchweifender Lüfte zu uͤber⸗ 
eugen. 2117 HR 
“ "Stecäheit und Berlengnung des natürlichen Gefuͤhls 
der Ehre treten unter diefen Umftänden an die Stelle 
der weiblichen Furchtſamkeit und Befcheidenheit. An 
Catilina’s Verſchwoͤrung z. B. batten mehrere Frauens⸗ 
perſonen Antheil, welche die roͤmiſchen Leibeignen 
in die Verſchwoͤrung ziehen, die Stadt anſtecken und 
ihre Maͤnner entweder durch Ueberredung gewinnen, 
oder ums Leben bringen ſolten *). | 

Ein ſcharfſinniger Schriftfteller **) hat über dieft 
Durch den Luxus bewirkte Verwechslung der eigenthims 
lichen Eitten, des Betragens und der Gebräuche beider 
Gefhlechter viel Gutes gejagt, und unfer gegenwärtiges 
Zeitalter verdient vielleicht in diegem Stuck einen noch 
härtern Tadel, als das feinige. Kleidung, Spra= 
che, Befchäftigung und Sitten des weiblichen Ge— 
fchlechts haben fich feitdem in England noch mehr dem 
unterfcheidenden Charafter des männlichen genaͤhert. 
Ob diefe erborgten Eigenſchaften dem andern Gefchlecht 
mehr Liebe, Bewunderung und Hochachtung verſchaf⸗ 
fen, als ihr natürlicher Charakterzu thun im Stande 
ift, mag die Erfahrung entfcheiden, 


Zweiter Abſchnitt. 
Einfluß auf Verſtandeskraͤfte. 


Der Luxus iſt den geiſtigen Faͤhigkeiten nicht we⸗ 
niger als dem ſittlichen Charakter nachtheilig. Leb⸗— 
*% Saolluſtius bell. Catilin. cap. 24. Merkwuͤrdig iſt 
inſonderheit die vielleicht von mehrern weiblichen Tharak, 
teren der damaligen Zeit abgezogene Beſchreibung, 
welche dieſer Schriftſteller cap. 25. von der Sempronia 
macht, welche mir, verfchiednen Vollkommenheiten, wel⸗ 

che fie befo$ , die vermorfenften Sitten vereinigte. 
#") Brown’s Eitimate of the Manners and Principles of the 

Times, 
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'haftigfeit des Verſtandes und erhabne Grundſaͤtze 
laſſen ſi ch mit einer unthaͤtigen Selbſtgenugſamkeit, 
die, wie ich fchon bemerkt habe, eine natürliche Folge 
der Sinnlichkeit ift, niemals vereinigen. Der blos 
für feinen eignen Werth eingenommene träge Wolluͤſt⸗ 
fing, deilen einiger Endzweck die nneingeſchraͤnkte 
Saͤttigung feiner Begierden ift, wird fich niemals durch 
eine Unternehmung auszeichnen, welche Anſtr engung, und 
Aufmerkfamkeit fordert, oder ihn nöthigen wide, 
auf die Grundfäße und Meinungen andrev Menſchen 
aufmerkſam zu ſeyn, und auf ihre Gefinnungen Ruͤk— 
ficht zu nehmen. Ueberhaupt ift die Kultur des Ber: 
ftandes; Leuten von dieſer Gemuͤthsart ein unmichtiger 
Gegenftand, den fie bei aller nafürlichen guten Anla= 
ge, ſich auf Diefem Wege vor andern hervorzuthun, 
dennoch nie zu ber. Abſicht machen. Die ihnen na= 
türfiche Liebe zur Veränderung ift}der Aufklärung 
nicht weriger binderlih. Denn, da die Aufmerkſam— 
keit fie nicht lange ‚bei einerlei Segenftand verweilen 
läßt, fo mache fie es ihnen eben hierdurch unmöglich, 
in irgend einer Art der Beſchaͤftigung denjenigen Grad 
der Vollkommenheit zu erreichen, zu. welchem fie 
durch anhaltenden Fleis hätten gelangen Fonnen, _ Oh— 
ne Zweifel ift der geringe Fortgang der Wiffenfchaften 
unter heifen Himmelsftrichen zum Theil der in diefen 
Sändern herfihenden Weichlichkeit, und ihrem Einfluß 
auf den Nationaldyarafter zuzufchreiben, 
Die Grundfüge der mit dem Luxus gewöhnlich 
vergefellfchafteren defpotifchen, Negierung, und die 
erfihenden unedlen- Öefinnungen, welche er unter= 
hält, laffen ebenfalls die Verrollkommnung geiftiger 
Fähigkeiten nicht glüflich von flotten gehen. Denn 
auf einer Seite hindert der Defpotifmus die zur Auf— 
klaͤrung nöthige Freiheit im Denken und Reden, in- 
dem auf der andern niedrige fchändliche Leidenſchaften 
ſelbſt⸗ 
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felbftfüchtige und unwuͤrdige Begriffe einflöfen, bei wel: 
chen die Erweiterung des VBerftandes unmöglich if, 


Unter den verfihiednen Gattungen finnlicher Vers 
gnuͤgungen Aufert infonderheit die Befriedigung der 
Gaumenluſt einen unmittelbar fehädlichen Einfluß auf 
die Verſtandeskraͤfte. Der Genuß ftarfgemwürzter 
Gerichte, infonderheit der Fleifchfpeifen macht, mie 
ich fchon oben angemerkt habe, das Gefühl durch den 
beftändigen Reiz der Nerven ftumpf, und zu feinern 
Empfindungen unfähig, und dies um defto gewiffer, 
je mehr der häufige Genuß derfelben durch den tei= 
zenden Geſchmak, welchen ihnen die Kunft zu geben 
weiß, befördert wird *), 


In eben dem Zeitpunkt, in welchem die Berfeine: 
rung der $ebensart, und mit ihr das Verderbniß der 
Sitten in Nom die höchfte Stufe erreicht hatte, ver— 
lor fich auch der Geſchmack an Künften und Wiffen- 
ſchaften. Unbedeutender, mit viel Verſchwendung 
angebrachter Schimmer trat izt in den Werken der 
Baukunſt, und des Genie's, vielleicht in dieſen fruͤher 
als in jenen, an die Stelle der geſchmakvollen Ein— 
falt fruͤherer Zeiten. Tacitus, oder wer ſonſt Ver— 
faſſer des dieſem Schriftſteller insgemein zugeeigne- 
ten Dialogs uͤber den Zuſtand der Beredſamkeit 
ſeyn mag, verſichert: man fchäße nichts an dem Red: 
ner, als einen gelaͤuterten Geſchmak, Kuͤrze und 
Schönheit des Ausdruks, und neue ausgeſuchte Wen- 
| dungen 


*) Ueber diefe und bie übrigen bisher angeführten, fir den 
Verſtand nachtheiligen, Folgen des Lupus fehe man Arber 
Deipnofoph. p. 357. der angef. Ausg. 
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dungen *). Die Stärke des Beweiſes hatte damals 


an und für fich in den Gerichten nur wenig Gewicht, 
und 


*) Dial, de Orat. cap, 19. 20. 

Die Vergleichung, weiche a. a. D. — der Be⸗ 
redſamkeit zur Zeit der freien Republik, und unter den 
Kaiſern angeſtellt wird, faͤllt in der That weniger zum 

Nachtheil der leztern aus, als Here Falconer will. Seit 
Einfuhrung der monarchiſchen Negierungsform hatte die 
gerichtliche Redekunſt wirklich eine neue Seftalt angenoms 
men. Die durd) jene Staatsrevolution veranlaßte Aens 
derung des bisherigen Gerichtsverfahrens, hatte nämlich 
aufer einer gedrängten Kürze die forgfältigfte Auswahl ı 
der Gedanken und-des Ausdrufe zu einer vorzuͤglichen 
Empfelung gemacht, Denn da man den gerichtlichen 
Vortrag auf eine kürzere Zeit, als ehedem, eingefchränft 
hatte, fo war es für. den Redner, zumal in einem fo 
aufgeklärten Zeitalter, um befto nöthiger die Sache jeis 
nes Elientendurd dergleichen Hülfsmittel zu unterſtuͤtzen, 
und fich felbft durch neue glüflihe Wendungen der Aufs 
merkfamfeit des Nichters zu verſichern. Wenn die Des 
redjamfeit auf diefem Wege ihren Endzweck nicht ver— 
fehlte, wenn fie überzeugen und rühren fonte, fo weiß 
ich nicht, ob ihr Verfall fo groß war, als bier behauptee 
wird. Sch glaube vielmehr mit dem Verfaſſer des ana 
geführten Dialogs: daß die Beredfamfeit dergleichen Vers 
änderungen durch Zeit und Umftände leiden koͤnne, ohne 
dadurch) an ihrem Werth zu verlieren, oder um mid) feis 
ner eignen Worte zu bedienen: non efle unum eloquen- 
tiae vultum — nec ftatim deterius,efle, quod diver- 
fum eſt. 

Wenn aber auch, wie man allerdings zu glauben Ur⸗ 
fache hat, die Beredſamkeit in den damaligen Zeiten tes 
niger als ehedem durch männliche Schönheiten teijte, fo 
war doch der Luxus diefes Zeitalters wohl nicht die wah⸗ 
re Urfache hiervon. Der Berfaffer des dem Tacitug 
zugeeigneten Dialogs urtheilt viel richtiger: daß vornaͤm⸗ 
lich) der Berluft der politifchen Freiheit diefen nachtheili— 
gen Einfluß auf die gerichtliche Beredfamkeit gehabt habe, 
Man fefe was infonderheit Kap. 36 u. f. hierüber gefagt 
wird. Anm. d. Ueb. 
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und dies konte auch in der That nicht anders ſeyn, da 
die rechtliche Entſcheidung nicht von den Gefeßen, ſon— 
dern von dem Eigenfinn des Michters abding *). 
Selbſt den Vortrag eines Cicero fand man ermüdend 
und ohne vednerifhen Shmud. Marcellin's +), 
eines font guten Gefchichtfchreibers, weitfchweifige ges 
zwungene Erzaͤhlungsart entfernt ſich von der nach— 
drukvollen, koͤrnigen, und bei aller Einfalt des Aus— 
druks gefälligen Schreibart eines Salluſt, Cäfar 
und Tacitus eben fo weit, als Claudians muͤhſam ges 
ſuchter Schimmer der Gedanken und Ausdrüfe zu gro⸗ 
ſem Nachtheil feiner übrigen dichterifchen Talente. bin- 
ter der Einfalt älterer roͤmiſcher Dichter zuruͤkbleibt. 
Auch in der Baufunft verlor fi) um eben diefe Zeit 
der gute Gefchmaf der Römer. Um ſo viel Abwechs- 
fung und Schönheit, als möglich, an den Gebäuden 
anzubringen ‚ wurden fie die Erfinder einer neuen min= 
Derfchönen Bauart, welche aus den Berhältniffen und 
Zierrathen der übrigen Säulenordnungen zufammen= 
gefezt, und unter dem Namen der zuſammengeſezten, 
oder roͤmiſchen Ordnung bekant iſt. 

Wenn inzwiſchen Rom auch nach dem Untergang 
der politiſchen Freiheit in einem verderbten Zeitalter 
einen Tacitus, Seneta , Lukan und andre Schrift 


* 


®) Dial. de Orat. cap. 19. 


**) Der Berfaffer hat bei der Vergleichung, welche er we 
fhen Salluſt, Caͤſar, Tacitus und Marcellinus anſtellt, 
zu wenig an den allmaͤligen Verfall der Reinigkeit der 
lateinifhen Sprache gedacht, welche zu den Zeiten des 
leztern, der um das Ende des vierten Jahrhunderts leb⸗ 
te, freilich nicht mehr die Sprache eines Cäfar oder Tas 
eitus war. Mearcellin war nicht einmal ein geborner 
Roͤmer, fondern ein Grieche, nnd überdem ein Soldat, 
beides Umftände, welche der Neinigkeit und Schönheit 
des Ausdrufs nicht günftig waren. Anm. d. eb, 
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fteller von erhabnen Talenten hatte, fo muß man fich, 
um diefe Erfeheinung zu erklären, erinnern, daß uns 
geachtet der damals unter dem grofen Haufen über= 
handnehmenden Sinnlichfeit und Sittenverderbniß, 
gleichwohl die Erziehung des vornehmern Theils ber 
Bürger noch) lange Zeit die vorige blieb. Ein Thra- 
fea, Helvidius, Tacitus und Plinius wurden auf glei= 
che Arc und im denfelbigen Grundfägen erzogen, nad) 
welchen fih Kato und Cicero gebildet hatten, und dies 
war es, was den Staat ſowohl als den guten Ge— 
ſchmak noch zu einer Zeit aufrecht erhielt, da ſchon 
der Derfall der Nationalfahigfeiten und des ſittlichen 
Charakters allgemein geworden war. 

Zu Ludwigs des XIV. Zeiten, im melchen der $us 
zus in Sranfreich bis aufs höchfte getrieben wurde, 
batte der Geſchmak der Sranzofen eine eben ſo falſche 
Michtung bekommen, und zeichnete ſich, wie der ro= 
mifche, durch Flitterſtaat und Beränderung aus. 

Ueber die gemeinnußigen Künfte des gefellfchaftli> 
chen Sebens verbreitet der Luxus einen eben fo verderb= 
ten Geſchmak. Man vermehrt mit Hintanfegung 
nüzlicher Entdefungen, die Summe der nichtswürdig- 
fien Erfindungen für die Bequemlichkeit, und beei— 
fert ſich felbft für die gemeinften Gefchärte und Hand- 
lungen des menfihlichen Lebens der Leppigfeit oder 
Traͤgheit bequeme Kunftwerfjeuge zu erfinden, 
Diefe Thorheit geht in unjern Tagen, infonder- 
heit in England, fo weit, daß man Urſache haͤt— 
te, fie zu ‚einem Gegenftand der ——— zu ma⸗ 
chen, wenn der uͤberhandnehmende Luxus, von wel—⸗ 
chem ſie ein ſi chres Merkmal iſt, eine weniger ernſt— 
hafte Sache wäre, als fie wirflih ift. Der Ge— 
ſchmak, welchen die Narion an dergleichen Kleinigkeis 
ten findet, ift Fein dem Staat gleichgultiger Beweis 

von ihrer Findifchen und niedrigen Denkungsart, fon= 
dern 
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dern er ziehe vielmehr, wenn man ihm nicht entgegens 
arbeitet, die gemeinfchädlichften Folgen nach ſich. 
Die Zeit und der Fleis, welchen das erfindſame Ges 
nie auf die Verfertigung folcher Dinge verwender ift 
nicht nur verloren, fondern der Luxus erhält auch durch 
dergleichen Kunfte um defto mehr Nahrung und Auf- 
munterung. Die Befantjchaft mit ihnen verfchaft 
den Laſtern, wie Salfuft richtig bemerkt *), in unſerm 
Herzen Eingang, und Pope **) rechner fie aus gu: 
sen; Gründen unter die Mittel, welche den Verfall 
der Sitten und des guten Geſchmaks befihleunigen,. 


Vierter Abfchnitt. 
Einfluß auf Geſetze und Gewohnheiten. 


Die durch den Luxus vermehrte Reizbarkeit und 
Staͤrke der Leidenſchaften, macht die Geſetze hart und 
gefuͤhllos, und hindert die Beobachtung eines richti— 
gen Verhaͤltniſſes zwiſchen Verbrechen und Strafen. 
So machte Eubulus *7) zu Athen ein Geſetz, nach 
welchem niemand bei Lebensſtrafe, Die für das Thea- 
fer beftimmten Gelder zum gemeinen Beſten anmen- 
den durfte, i 

Guten 


*) Bell. Catilin. cap. 13. Animus imbutus malis artibus 
haud facile libidinibus carebat, 

Die Bemerkung ift fehr richtig, daß die Befchäftigung 
mit folhen Künften, welche dem Lurus Nahrung vers 
ſchaften, oft eine für das Herz des Kunftlers felbft nach» 
theilige Wirkung haben. Allein Salluft Sagt diefes wohl 
nicht. Malae artes find üble Gemüchsfertigkeiten, von 
welchen diefer Schriftfteller mit Grund behauptet, daß 
fie den beftändigen Genug der Wollüfte dem Lafterhaften 
unentbehrlich machen. Anm. d, Ueb, 

**) Effay on Man, Ep. II, v, 43 fq. 
*kr) Platarch,in Quaeft. Platon, 
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Guten Theils find ai wohl die graufamen Stra: 
fen des Suftinianeifchen, meiftens aus Geſetzen ſpaͤ— 
terer Zeiten gefanmelten, Rechts ans diefer Duelle ges 
floffen, und vielleicht hat der Nationallurus auch in 
die engländifchen Gefeße eine gröfere Harte ge: 
bracht. An einigen deren Strenge den meiften Ta- 
del verdient, läßt fich diefer Urfprung nicht verkennen. 
So erklärt z. D. dieſes Recht die Werderbung eines 
Kirfchbaums, oder andrer Fruchtbäume, imgleichen 
die Durchgrabung eines Teihdamms, um dem Eigen: 
thuͤmer die Fifche abzugewinnen, für Kapitalverbrechen, 
Eben dahin gehören auch diejenigen Gefege, welche die 
Anmafung des in den mehreften Fällen auf natürlicher 
Freiheit beruhenden Jagdrechts auf eine £yrannifche Art, 
blos un die Bergnügungen einiger weniger zu begune 
ſtigen, mit vorzüglicher Strenge ahnden. 


MWeitläuftigkeit und Menge der Gefege find gleich- 
falls eine Wirkung des herfchenden $urus, Mit eben 
dem Örunde, aus welchem ehedem ein Sacedämonier, 
auf die Frage: warum. Lykurg fo wenig Gefeße ge— 
geben habe, die pafjende Antwort gab: „weil Leute von 
wenig Worten nicht viel Gefeße bedürfen, “ fan man 
auch in dem gegenwärtigen Fall behaupten, daß ge= 
mäfigte Begierden wenig Geſetze erfordern, viel und 
ausfchweifende seibenfehaften hingegen die Gefeße 
nothwendig vervielfältigen *), um die Rechte der Ge— 
fellihaft gegen ungerechte, Anmafungen zu ſchuͤtzen, 
und ſelbſt die Verfaſſung des Staats aufrecht zu er— 
halten. Die roͤmiſche Republik erlaͤutert und bewaͤhrt 
dieſen Satz durch merkwuͤrdige Beiſpiele. Das 

aͤlteſte 


* Viel Geſetze ziehen, nach einer wahren Bemerkung des 
Piato, welhe Strabo im 6 Buch anjührt, Streitluft 
nnd Verderbniß der Sitten nad) fi, 
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ältefte Geſezbuch der Homer beftand aus nicht mehr als 
zwölf Tafeln, deren Inhalt fo Furz war, das fie die 
Kinder auswendig zu lernen im Stande waren ). 
In fpäsern Zeiten wuchs die Anzahl der Geſetze bis zu 
einer ſolchen Menge an, Daß fie den Gegenftand und 
Inhalt **) von nicht weniger, als. zwei faufend 
juriſtiſchen Werfen zu Juſtinians Zeiten ausmach— 
fen, zu deren Durchlefüng ein ganzes Leben kaum 
hinreichend fenn fonte*H), Man kuͤrzte zwar Damals 
die Gefeße ab, und brachte fie in Fleinere Auszüge, 
allein weitläuftige Erklärungen und Kommentarien 
die in fpätern Zeiten in unzänliger Menge über diefe 
Geſezſammlung gemacht wurden, vereitelfe die gute 
Abſicht, welche Juſtinian gehabt hatte. | 


Der fihlechte Geſchmak in der Schreibart, der gleich- | 
falls eine Folge des Luxus der Römer in fpatern Jahr— 
hunderten. war, verbreitere feinen fhadlichen Einfluß 

auch 


*) Cic, de Legg. Lib, II. cap. 4.23. 
**) Die angeführten zwei taufend Bücher waren nicht 
ı Sammlungen, wie der Verfaffer zu glauben fiheint, fons 
dern Erklärungen der Geſetze, oder andre Werke, wel⸗ 
che die Gefege zum Segenftande hatten, Aum.d. Ueb. 
***) Und doch muften diefe Schriften der alten Juriſten 
von den Rechtsgelehrten, deren ſich Juſtinſan bei 
DBerfertigung feiner Geſezbuͤcher bediente, gelefen 
werden; und wurden wirklich von ihnen gelefen. Der 
Verfaſſer würde diefe Anmerkung nicht gemacht haben, 
wenn er bei den erwähnten zwei taufend Büchern, mehr 
an die Schriftroflen der Alten, die oft nur aus zwei oder drei - 
Dlättern bejtanden, als an die weitläuftigen Werke unfrer 
Zeiten gedacht hätte. Ueberhaupt ift Herr Falconer 
nicht allezeit glüklic), wenn er über Gegenftände des bürs 
aerlihen Nechts urtheilt. Sufonderheit bemerkt man es 
bier, daß er der Sache, von welcher er Spricht, nicht völlig 
kundig fey. Anm. d, Ueb. 
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auch auf die Geſezgebung ). Ein ſchwuͤlſtiger, ge- 
fehmüfter und hochtrabender Stil zeichnet die Gefege 
der byzantinifchen Kaifer nach Monteſquieu's,*) wahr 
rer Demerfung aus, und fie find ganz mit redne⸗ 
riſchem Schmuf uberladen. 

In einem Staate, wo der uͤberwiegende Hang 
zur Ueppigkeit die Unbeftändigkeit der Gefinnungen und 
den Geſchmak an nichtsbedeutenden Kleinigkeiten zum 
Mationalcharafter gemacht hat, find die Geſetze üfte: 
ven Beranderungen ausgefeze, und ihre Berordnuns 
gen fallen zuweilen ins Kleine und sächerliche, 

Die Ardenienfifchen Geſetze z. B. waren einem be— 
ftändigen Wechfel unterworfen, und eben diefes Schiffal 
hatten auch die vömifchen, befonders in fpätern Zeis 
ten, wo die Kaifer fie nah Willfübr abänderten, — 
Einige lächerlihe und abgeſchmakte Gefeße alter Voͤls 
fer fcheinen den Einfluß, den der $urus auf fie hatte, 
ganz befonders zu verrathen. Athenaus erzählt, daß 
es in Perfien, den König und feinen älteften Prinzen 
ausgenommen, einem jeden Gei Lebensftrafe unterſagt 
geroefen fer, Das Waffer eines gewiſſen Fluſſes zu trins 
fen. Die Sybariten hatten ein Gefeß, nad) welchen 
jeder, der eine neue Art von Speifen erfand, ein » 
ganzes Jahr lang das ausfchliefende Recht des Genuſ— 
fes hatte ***). Eben diejes Volk verbannte durch 
Geſetze alle Geräufch machende, wenn gleich nüzliche 
N ‚ ja felbft die Haͤhne, Die durch ihr 

Kraͤhen 


* An diefer Folge hat wohl die naͤhere Bekantſchaft mit 
der Sprache, Denkungsart und Sitten des Orients, 
welche man auch in andern Stuͤcken am byzantiniſchen 
Hofe zum Mufter wählte, mehr, ats —* De an fich 
ſelbſt Antheil, gehabt. Anm. d. Vied, 


**) Efprit des Leix, Liv. XXIX, ch, * 
Wk) Arbenaei Deipnoſ. L. XI. p. 121. 
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Krähen die wolluftige Ruhe der Bürger hätten ftören 
Eönnen *). i 
Auch auf Gebräuche und Gewohnheiten hat die 
Ueppigkeit einen fehr mächtigen Einfluß. Die mit ihr 
gewöhnlich verbundne Unzufriedenheit und Unfchlüffig- 
keit, floge Siebe zur Veränderung ein, mweil man im: 
mer von diefer neue Vergnügungen hoff. Daher 
Eönnen die Gebräuche eines dem Luxus ergebnen Volks 
unmöglich von langer Dauer ſeyn. Hievon ift die 
Beränderlichkeie der Kleidertrachten ein auffallendes 
DBeifpiel, welche fich jedoch in gemäfigten Erdftrichen 
am meiften zeige, weil dafelbft die Begierde Die 
Seidenfchaften zu befriedigen, mis einer gewiſſen Thä- 
tigkeit verknüpft iſt; dahingegen in fehr heifen Sändern 
die natürliche Trägbeit des Volks fehr wenig Abaͤn— 
derungen in Gebräuchen und Gewohnheiten zuläßt. 
Nichts ift faft in allen Laͤndern, wo der Luxus 
herfcht, gewöhnlicher, als ganze Mächte oder einen 
grofen Theil der Mache hindurch aufzufigen, uud den 
Tag über auszuruhen. Athenaͤus * gedenkt eini⸗ 
ger ſchwelgeriſchen Griechen, die ſich ruͤhmten, nie 
den Untergang der Sonne geſehen zu haben, weil ſie 
nur bei Nacht munter waren. Auch die roͤmiſchen 
Wolluͤſtlinge ſuchten in den lezten Zeiten der Republik 
ihren Ruhm in einer ſolchen verkehrten Lebensart . 
Feſtus erinnert ebenfalls, daß man zu der Zeit, wo 


die Ueppigkeit in Nom uͤberhand genommen hatte, pe 


ter gefpeift, und die Mittagsmahlzeit auf die Stun— 
den, wo man ebedem zu Abend fpeifte, verlegt ha— 
be +) ; eine Gewohnheit, die auch heut zu Tage in 

England 


*) Athenaei Deipnof, L, XII. p. 118. 
**) L. VI. pag. 273: 
*#*) Columella de re ruft, L, I. praef. 
+) Fef. L. III. XVII. 
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Erigland und in vielen andern Sändern fehr gemein, 
und ein deutlicher Beweis, der fih immer mehr ver: 
breisenden Schwelgerei‘ iſt. 


| Fünfter Abſchnitt. | 
Einfluß des Lurus auf die Negierungsform. 


Die Bolfsregierung republifanifcher Staaten ift 
allen Arten des Luxus in hohem Grade hinderlic), 
Siebe zur Gleichheit ift der hoͤchſte Grundfaß, und, 
fo zu fagen, das. Wefen einer folchen Staatsverfafs 
fung. Die Geſetze, welche ſtrenge über Gleichheit 
des Ranges und Anſehens halten, fuchen auc) eine 
Gleichheit des Vermögens der Privarperfonen zu bes 
wirken. Daher fan in einem fo eingerichteten Staa— 
te £eine Ueppigkeit ſtatt finden, weil fich diefe allezeit 
auf Ungleichheit der Glüfsumftände, und auf den 
wechfelfeitigen Nußen, den die Neichen von dem Flei— 
fe der Armen, und diefe von dem Ueberfluß der Ref 
chen ziehen, gründet, 


Ein andrer Staatsgrundfaß republifanifcher Re— 
gierungen iſt: Siebe zur Mäfigkeit und Sparſamkeit auf 
alle mögliche Art zu unterhalten, Um die Gleichheit 
der Bürger zu befördern, muͤſſen alle zu einerlei 
Bortheilen, einerlei Bergnügungen, und einerlei Hof: 
nungen berechtigt ſeyn, welches. ohne allgemeine Maͤ— 
ſigkeit fich nicht denfen lage, Durch diefe wird der 
Wunsch fih zu bereichern, blos auf die norhmwendig- 
ſten Bedürfniffe eines jeden Privatmanns und feiner 
- Familie eingefchränft, und der Ueberſchuß zum Beten 
des Staats angewendet. So lange als Rom nod) ein 
Freiftaat war, legten die Feldherren, wenn fie von 
einem Kriegszuge, nicht mit dem Raube ihres Vater: 
lanhes J ſondern mit der Beute der Feinde beladen, 

zuruͤk⸗ 
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zuruͤkkehrten, ihre mitgebrachsen Koftbarkeiten in dem 
öffentlichen Schaße nieder, oßne ihr Privatvermögen 
im geringften vergröfern zu wollen. Cineinnatus 
Eehrte, nachdem er die Diktatur niedergelegt hatte, 
zum Pfluge zuruͤk, und Curius, der die Schäße, Die 
ihm Pyrrhus anbot, grosmüthig verſchmaͤhte, war 
mit einem kleinen Stuͤck Landes zufrieden, von dem 
er feinen nothduͤrftigen Unterhalt zog. Eben dieſe 
Maͤſigkeit und Gleichheit aller Staͤnde finden wir auch 
im Spartaniſchen Freiſtaate, wo das Geld unbekant, 
und die liegenden Gründe unfer die Bürger gleich ver— 
theilt waren, Indeſſen Fan man nicht leugnen, daß 
der Luxus auch zumeilen in republifanifchen Staaten, 
und beionders in Sparta und Nom allmälig uͤberhand 
genommen hat. Allezeit aber ift eine gänzliche Zerruͤt⸗ 
tung der ganzen Staatsverfaffung die nächte Folge 
bievon geween. Die Freiheit der Spartaner neigfe 
ſich zu ihrem Untergange, feitdem unter Agis Regie 
rung das Geld, und mit diefem die Mittel zur Ver— 
ſchwendung und Ueppigfeit in den Staat gekommen 
waren; und die ungeheure Vergröferung des Privar- 
yermögens einzelner Perfonen legte in den legten Zeiten 
der Dömifchen Mepublif den Grund zum Sittenver- 
derbniß, und zu jener Ungfeichheie der Stände, bie in 

der Folge fo unwiderſtehlich einriß. 
Ueberhaupt ift nichts dem republikaniſchen Geifte 
nachtheiliger als der Luxus. In Sreiftaaten kent man 
feine grofere Tugend, als überwiegenden Eifer das Beſte 
des Staats zu befördern, und Bereitwilligkeit demfelben 
alle Privatvortheile aufzuopfern. Solche Öefinnungen 
koͤnnen ſich, mie ic) fchon vorhin angemerkt habe, mit 
ber Ueppigkeit Feinesweges vertragen, da Diefe blos 
auf Eigennuz gegründet ift, und alle andre, Leiden⸗ 
ſchaften verdrangt, Ein merfwürdiges Beifpiel hie» 
von giebt uns der Arhenienfifche Freiſtaat, IRB 
eit⸗ 
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Zeitraum, der kurz vor deffen Unterjochung durch die 
Macedonier!vorherging. Damals fuchte man in’ der 
Fertigkeit gut fpielen zu Fonnen, und in prächtigen 
Feten und Gaftmalen feine gröfefte Ehre *), und 
wendete allen Scharffinn und Erfindungsfraft an, um 
den Geſchmak zu Füßen. Vergeblich ſtanden die 
Hörfäle der Weltweifen zum Linterricht offen : man 
verachtete fie, und glaubte, daß fie nur zu Bildung 
besjenigen, der unbefant und in Niedrigkeit zu leben. 
entjchlofjer wäre, geichift, Feinesweges aber der Auf- 
merkjamfeit des Mannes von Gejchäften in den glaͤn— 
zendern Scenen des $ebens mürdig feyn Fönten, 
Athenaͤus führe als ein merfwürdiges Beiſpiel des das 
maligen Sittenverderbniffes auch Diefes an, daß die Athe— 
nienſer das Bürgerrecht — weiches fie fonft oft Königen 
zum Merkmal ihrer Hochachtung angefragen hatten — 
zween Männern gaben, deren ganzes Verdienft in wei- 
‚ter nichts beftand, als daß ihr Vater in der Kochkunſt 

fehr erfahren gemefen war "*). 
So wenig fich indejfen der $urus mit der republi- 
kaniſchen Freiheitsliebe verträgt, fo ift er doch niche 
in allen Fällen gleich fchädlich. Es Eönnen verfchiedne 
Umstände zufammen kommen, unter welchen er an einent 
Drte minder nachtheilige Folgen haben Fan, als aneinent 
andern. Go ift er z. B. wie mich duͤnkt, in einem klei— 
nen Staate ſchaͤdlicher als in einem grofen, weil ex fich 
dort leichter durch Die ganze Nation verbreiten Fan. Diefe 
Betrachtung hat vermufblich die Schweizer bewogen, 
den Aufwand durch firenge Prachrgefeße fo ſehr einzu⸗ 
fhränfen, und über die Beobachtung derfelben mit aller 
‚möglichen Sorgfalt zu wachen. Vielleicht Fan man diefes 
} auch 


”) Athen. L. XIV. p. 614. 
*®) /d. L. II, p. 119. 
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auch als eine Urfache anfehen, warum der $urus in der 
Roͤmiſchen Republik nicht fo geſchwind als in der Athe— 
nienfifchen die Freiheit zu Grunde richte. Dort 
wurden die verderblichen Folgen der Ueppigkeit in der 
Hauptſtadt des Reichs durch einige Ueberbleibſel bür- 
gerlicher Tugend in den übrigen Theilen des Staats 
gehemmt, oder doch ihre Wirkungen auf eine Zeit: 
lang unfchäbt ich gemacht; dahingegen der hurus in 
Athen den Untergang der Republik unmittelbar nach F 
ſich zog. Nachdem aber das Sittenverderbniß eine 

mal in dem Römifchen Staate allgemein worden war, 
fo konte nichts die Freiheit wieder herftellen, weil der 
durchaus verderbte Staatsloͤrper von einem gröfern 
Umfange als der Arhenienfifche war. 

Eben Diefes gilt auch von ber politiſchen Macht 
oder Wichtigkeit jedes einzelnen Staates. Se gerin— 
ger diefe ift, defto for grältiger muß man über die Sit: 
ten der Mation wachen, Freiſtaaten Fonnen ſowohl 
Durch ausmärtige Mächte, als durch gewaltthätige 
Anmafungen ihrer eigenen Bürger um ihre Freiheit ge- 
bracht werden, Je ſchwaͤcher fie find, defto eher 
werden fie ein Raub auswärtiger Bedricken. Athen 
kam unter die Botmaͤſigkeit der Macedonier, ehe noch 
ein Privatmann im Staate maͤchtig genug worden 
tod, um ſich die Oberherſchaft anzuinafen; dahinge— 
gen Nom bei ſeiner weit groͤſern Macht nur einheimi⸗ 
ſchen Feinden feiner Freiheit unterliegen fonte, Klei⸗ 
ne und ohnmächtige Sreiftaaten haben alfo weit mehr 
vom Luxus zu fuͤrchten, als grofe und mächtige, und 
müfjen daher gegen den Fortgang deſſelben weis mehr 
auf ihrer Hut ſeyn. 

Es ift fehr merfwürdig, daß Die erften Wirkun⸗ 
gen des Luxus und des Sittenverderbniſſes oft denje— 
nigen gleichen, welche das Wachsthum und die Befe— 
ftigung der Freiheit bezeichnen. Sn Kreta war die 

Regie⸗ 
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Regierungsform zu Kenophon’s und Mato’s Zeiten 
der Spartanifchen ziemlich ähnlich, und beinahe ari⸗ 
ſtokratiſch PBR. So lange als dieſe ältefte Staatsver- 
faſſung fich erbiele, waren die Kretenfer ein mäfiges 
und tugendhaftes Volk, und befonders wegen ihrer 
ausnehmenden Liebe zu ihrem Vaterlande ſehr beruͤhmt. 
Zu Polybius Zeiten war die dafige Regierungsform 
ganz demofratifch und die Sitten des Volks im hoͤch— 
ſten Grade ausfihweifend und laſterhaft *). Eben 
dieſes Schiffal hatte auch der Karthaginenfifche Frei- 
ftaat kurz vor feinem endlichen-Untergange 5; welches 
Polybius gröftentheils der auf dieſe Arc veränderten 
Megierungsform zufihreibe, In der Athenienſiſchen 
Mepublif wurde der Hreopagus — der fo large Zeif 
durch weile Milderung und senfung der übereilten, ra⸗ 
ſchen und eigenfinnigen Bolfsfhlüffe vortrefliche Dien- 
fte geleifter hatte — abgefchaft, und nichts war nur 
meiter übrig, mas fich den Maasregeln, die das 
Volk ergeif, entgegen fegen konte. Wankelmuth, 
und zugellofer Ungeſtuͤm waren die naͤchſten Fol- 
gen bievon, Die rechrfcyaftenften und gefchifs 
teſten Männer wurden von den öffentlichen Gefchäften 
entfernt, und ihre Stellen mit fchmeichelnden Bolfs- 
rednern befezt, die felbft in Gefahr waren auf die 
geringfte und unbedeutendfte Beranlaffung ihren Ein— 
fluß zu verlieren. Dieſe Unbeftändigkeit der Athe⸗ 
nienfer entzogibnen zugleich das Zutrauen ihrer Bunds⸗ 
genoſſen, und machte ihre Feinde kuͤhn; weil ſie in der 
Feindſchaft eben ſo unbeſtaͤndig und veraͤnderlich als 
in der Freundſchaft waren. Philippus wuſte dieſe 
Veraͤnderlichkeit ſehr geſchikt zu benutzen, und alle die— 

jenigen 


*) Ariſtot. Polit. L. II, e. 10, Strabo L. * 
) Po/yb, Lib, VI, extx, 3. 
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jenigen Vortheile davon zu ziehen, die ihn in der Fol: 
ge zum Heren von Griechenland machten. In Rem 
wurden, als fich die Freiheit dee Republik zu ihrem, 
Untergange neigte, ähnliche Kunftariffe gebraucht, 
Sulla, Marius, Pompejus und Eäfar ſchwangen 
ſich insgefamt zur höchften Gewalt im Staate dadurch 
empor, daß fie fih fteliten, als wolten fie Bas Anſe— 
ben des Volks vergröfern, und die Gewalt des Senats 
demuͤthigen. 

Die Urſachen einer ſolchen den Luxus oft begleis 
tenden Veraͤnderung der Regierungsform ſind nicht 
ſchwer zu ergruͤnden. Je laſterhafter ein Volk wird, 
deſto mehr ſucht es ſich der Gewalt der Geſetze zu ent⸗ 
ziehen ), Der Gehorſam gegen die Geſetze in einem 
Freiſtaat, gründer fic) vornehmlich auf Tugend und 
Patriotifmus, melcher alle Handlungen nach den 
Grundfägen der Gerechtigkeit und des gemeinen Be= 
ften abmißt. In einer verderbten Nation hat man 
nur ir fo fern einige Achtung für dieſe Grundfäße, als 
man fie zum Defmantel des Ehrgeizes und der Herfichs 
fucht gebrauchen Fan *). Furcht ift nunmehr die 
einzige Triebfeder des Gehorfams; da aber die aus: 
übende Gewalt in republifanifchen Staaten nicht fo 
viel Nachdruf als anderwärts hat, fo wird ſich auch 
bier das lafterhafte, von vernünftigen Bewegungs⸗ 
gründen nicht geleitete Volk, um defto leichter allen 
Arten von Ausfchweifunger und feinem blinden Eis 
gendünfel uͤberlaſſen koͤnnen. Eine ſolche Demokra⸗ 
tie iſt bei allem Anſcheine von Freiheit weiter nichts als 
eine Anarchie, wo ehrgeizige Privatperſonen ſich An— 
haͤnger zu verſchaffen ſuchen, und um den Raub der 

Freiheit 


*) Polya. L. VI. extr. 3, 
**) Efprit des Loix, L. VIII. chap, 2, 
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Freiheit und des Eigenthums ihrer Mieburger kaͤm⸗ 
pfen. Go bald als einer von ihnen den übrigen ob: 
ſiegt, fo verfällt der Staat eben dadurch in bie nie 
drigfte Unterwürfigkeit, zu welcher ihn bereits Die re— 
gellofen und ausfchweifenden, aber entfraftenden, inner= 
lichen Gaͤhrungen und Meutereien vorbereitet hatten. 
Diefen Uebergang von einer wohlgegrdneten Re— 
gierung zur Demofratie, und von diefer zur unum— 
ſchraͤnkten und willführlichen Regierung hat Polybius 
vortreflich geſchildert. „Diejenigen, fagter, welche 
die groͤſten Reichthuͤmer zuſammengebracht hatten, 
ſtrebten nunmehr auch nach unumſchraͤnkter Herrſchaft. 
Weil ſie dieſen Endzweck durch ihre eignen Kraͤfte 
nicht erreichen konten, ſo ſuchten ſie das Volk auf ihre 
Seite zu ziehen, indem fie ihre Schaͤtze mit vollen 
Händen an felbiges verfchmenderen, und feine Are 
von Beſtechung unbenuze liefen; bis endlich der Zeitz 
punkt gekommen war, wo die Aufmerffamfeit des 
Volks ganz auf die Gefchenfe, die es empfangen, ge= 
heftet, und die Habfucht deffelben ein bequemes Werks 
zeug jener ehrgeizigen Abfichfen geworden war. Nun 
verfchwand der bisher unterhaltene Schein von Bolfs- 
freiheit, und an die Stelle deffelben traten Gewaltthaͤ— 
tigkeit und Tyrannei. Denn, ift das Volk einmal ge 
wohnt feinen Unterhalt ohne Koften und Arbeit zu 
finden, und alle feine Bedurfniffe mit dem Ueberfluß 
reicher Mitbürger zu befriedigen, fo darf nur ein kuͤh— 
ner und unternehmender Mann, deſſen Armuth ihn 
von den Ehrenämtern im Staate ausfchließt, ſich un— 
ger dem Bolfe hervorthun; — bald wird der Staat eis 
ne ganz demofratifche Form erhalten, das Volk wird 
regellofe Zufammenfünfte veranftalten, und in alle 
. Arten von Gemwaltthätigfeit ausbrechen, morden, ver— 
bannen, und die liegenden Gründe unter ſich theilen, 
bis es endlich zur wildeiten Anarchie herabgeſunken, 
einen 
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einen neuen Here findet, und fich der EEE 
Regierung unterwirft.“ ). 


Der $urus Fan mit den Abfichten einer gemäfigs 
ten Ariſtokratie eben fo wenig als mit einer demofra= 
tifchen Staatsverfaffung beftehen. Maͤſi igung iſt die 
vornehmſte und nothwendigſte Tugend i in.einer Ariſto⸗ 
fratie. Sie vertritt Die Stelle der bürgerlichen Gleich— 
heit in der Bolfsregierung, und hat fogar den dufer- 
lichen — derſelben; eben deswegen aber iſt ſie 
mit dem Luxus unvereinbar, deſſen weſentlichſte Eigene 
ſchaft, das Beſtreben ſich vor andern hervorzuthun 
iſt. Wo dieſer alſo unter den Vornehmen und Reis 
chen in einer Ariſtokratie uͤberhand nimmt, da muß Die 
fcheinbare Gleichheit des Adels und des Volks, und 
die wirkliche Gleichheit, welche die Bornehmen unter 
einander beobachten müffen, verloren gehen. Jeder 
wird mit dem andern wetteifern, man wird Intriguen 
anfpinnen, und die Mittel zu gröferm Aufwand und 
Macht durch gewaltthätige Bedruͤckungen vom Volke 
erpreffen. Die Bornehmen werden die Rolle unum— 

ſchraͤnkter Fuͤrſten ſpielen, und das Volk wird unter 
Ihrer Regierung ein äuferft, elendes und unerträgliches 
Schiffal haben, Auf diefe nnd ahnliche Betrachtuns 
gen find die Aufwandsgefege in Venedig und Genua 
gegruͤndet. Ihr Endzweck ift nicht ſowohl die bürger- 
liche Tugend zu befördern und unbefleff zu erhalten, 
als vielmehr Neuerungen und Intriguen zu verhindern. 
Man fieht diefes befonders aus dem Umftande, daß 
Derfonen, die zu verächtlieh find als daß fie einige 
Aufmerkſamkeit verdienten, z. B. öffentliche Bulerin= 
nen, ohne Gefahr und unbeftraft fi ich der Verſchwen— 
dung und der Ueppigkeit überlaffen Dürfen; dabingegen 

dieje⸗ 

*) Polyb. L. VI, extr, I. 
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diejenigen, bie ii unterhalten, äuferfi eingezogen und 
mäfig leben muͤſſen. 

Weit eher Fan der $urus mie dem Glück und der 
Dauer monarchifcher Staaten beftehen. Da es in 
denfelben fehr mannichfaltige Grade des Ranges und 
Standes giebt, fo muͤſſen fich diefe hauptſaͤchlich im 
auferlichen Berragen und im Aufwand von einander 
unterfcheiden. Ye höher der Rang, defto gröfer ift der 
Aufwand, und fo nimmt er vom Bauer bis zum Re— 
genten (hinauf immer ftufenweis zu, Eitelkeit und 
perfonliche Pracht find die Gegenftände des Luxus, 
welche fich für monarchifche Staaten am beften fchi= 
fen, weil fie zum Wetteifer reizen, und mit einer ge= 
wiſſen Geſchaͤftigkeit verfnüpfe find. _ Derjenige Luxus 
hingegen, welcher fich blos auf finnliche Vergnuͤgun— 
gen einſchraͤnkt, mache das Volk niederfrächtig und 
feigherzig, und ift einer Monarchie eben ſo ſchaͤdlich 
als einem Sreiftaate, Der vornehmfte Grundfaß der 
" Monarchie ift Ehre, und ein feines Gefühl für per— 
fönliche Würde und Geiftesgröfe, mit Eriegerifchen 
Talenten und Begierde fich hervorzuthun, vereinigt, 
Wie koͤnten aber folhe Eigenfchaften bei einer Nation 
ftatt finden, wo jeder nur für fich feine finnlichen fü= 
fte zu befriedigen bedacht ift, wo man Erde und Meer 
plündere, um den Geſchmak zu füßeln, und durch die 
wögeffofeften Ausfchweifungen Körper und Geift ent- - 
nervt 

Der Deſpotiſmus allein beguͤnſtigt den groben 
ſinnlichen Luxus in ſeinem ganzen Umfang, und iſt 
mit ihm durch die Verbindlichkeit, welche er dem Un⸗ 
terthan auflegt, für die Lüfte des Fürften und der 
Groſen zu arbeiten, genau vereinigt. Wolluſt und 
Schmwelgerei erzeugen oft den Deſpotiſmus, und find 
eben fo oft Folgen defjelben. — Die morgenländi- 
fchen Voͤlker, welche von der Natur ſelbſt, fozu fagen, für 

den 
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den Defpotifmus gefchaffen zu ſeyn feheinen, find von 
jeher wegen ihrer Ucppigfeit und verderbten Sitten in 
übelm Rufe geweſen. Die bibfifchen Schriftfteller 
fchildern fie mit folchen Zügen , und oft ließ Gore 
den Juden ausdruͤklich deswegen feinen Zorn ankuͤndi— 


gen, weil fie fich ‚der Ausfchweifungen diefer Voͤlker 
ſchuldig gemacht hatten. 


Xenophon beſchreibt die Ruchloſigkeit, Schick 
gerei und Weichlichkeit der aſiatiſchen Volker fehr auge 
führlich **), und Curtius bat uns ein fehr auffallen 
des Gemälde der zugellofen Beluftigungen der Baby— 
lonier aufgeftelle *H), Hippokrates ſchildert die 
Afiaten überhaupt als eine üppige, furchtfame und 
weibifche Menſchenart, und fehreibt diefen Eigen— 
fchaften hauptfächlich die allgemeine Verbreitung des 
Deſpotiſmus unter ihnen zu 7). Kurz, Afien fcheint 
der Mittelpunkt zu feyn, von welchem feit den frühes 
ften Zeiten Defpotifmus und Luxus über alle andre Thei⸗ 
le der Erde fich verbreitee haben. Die Verpflans 
zung Perfifcher Reichthuͤmer und Wolluͤſte nach Gries 
chenland, und befonders nach Athen und Sparta, 
entehrte und erniedrigte die Sitten diefer Völker, und 
beraubte fie der Mittel, deren fie fich in der Folge zu 
ihrer Vertheidigung gegen die Macedonier hätten bes 
dienen fünnen. Salluſtius ſchreibt die Schwelgerei 
und die verderbren Sitten der Roͤmer feiner Zeit der 
Ueberkunft morgenländifcher Wollufte nach Stalien zu, 
und Livius ſtimmt hierin mit ihm überein, aufer daß 


er 


+) Sefains 8. 3. 16. Heſek. K. 16. 
**) Cyropaed. L. VIII, 
++) L, V. chi. 


7) De aere aqu. et loc, p. 290. 294. 





681 


er den erften Urſprung des vömifchen Luxus in frühere 
Zeiten ſezt ). 


Dieſe den Deſpotiſmus beguͤnſtigende Wirkung 
des Luxus wuſten viele Fuͤrſten ſehr wohl zu benutzen, 
um ſich der unumſchraͤnkten Gewalt uͤber ihre Un— 
terthanen zu verſicher. Um die $ydier in Un— 
terwürfigfeit zu erhalten, verordnete Cyrus, daß fie 
blos niedrige und ehrlofe, zur Wolluft dienende Ge- 
werbe treiben ſolten. Dionyſius von Halikarnaß 
erzaͤhlt, daß der Tyrann von Cumaͤ, Ariſtodemus, 
„um alle edelmuͤthige maͤnnliche Geſinnungen in den 
Herzen der Buͤrger zu erſticken, den Entſchluß gefaßt 
habe, die jungen Leute in der Stadt durch eine weich— 
liche Erziehung muthlos und weibiſch zu machen; und 
daß er in dieſer Abſicht Die bisher gewöhnlichen Waf— 
fenübungen unterſagt, und der Jugend eine ganz; an= 
dre Lebensart vorgefchrieben habe. Die Jünglinge 
muften ihre Haare, nach Art der Mädchen lang wach= 
fen laffen, fie gelb färben, fräufeln, und mit einer 
Nezhaube bedecken, geftifte Kleider, die bis auf vie 
Fuͤſſe reichten, und über diefe leichte dinne Mäntel 
fragen, und beftändig im Schatten ſitzen. Wenn fie 
zur Schule gingen, wo fie tanzen, die Flöte blafen, 
und andre mufifalifche Juſtrumente fpielen lernten, fo 
trugen ihnen Auffeherinnen, Sonnenſchirme und Fa- 
her nach, und im Bade wurden fie ebenfalls von Dies 
fen abgewafchen und mit Kaͤmmen, Eoftbaren Salben 
und Spiegeln bedient, Auf dieſe Art erzog man fie 

bis 


* Liv. L.XXXIX.c.1. Diefer Schriftfteller redet hier von 
den Wollüften, welche die Armee des Scipio Aſiaticus 
aus Afien mitbrachte. Diefes gefchah hundert Jahr vor 
et der ebenfalls eine Roͤmiſche Armee nach Aſien 

rte. 
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bis fie ihr zwanzigftes Jahr erreicht hatten *). — 
Aehnlicher Kunftgriffe bediente ſich auch Auguftus N 
Wenn ihn der Senat erfuchte die alten Römifchen Sit: 
sengefeße zu erneuern, fo fand er immer Mittel, ihre 
Hofnungen und Bitten zu vereifeln, weil er wohl wur 
fie, daß verderbte und wolluftige Sitten derjenigen 
Pegierungsform, die er einzuführen ſuchte, am vorz * 
theilhafteften wären. Tiberius wolfe aus ähnlichen 
Urfachen den Aedilen nicht geftatten, den fihmel- _ 
gerifchen Aufwand der römifchen Ghaftgebote durch Ges 
feße einzufchränfen *). — | 


Eben folcher Mittel bedienten fie) auch die Roͤmer, 
um ihre Macht in verfehieonen neueroberten Pro— 
vinzen zu befeftigen, Tacitus erzähle, daß man Die 
Britannier mie den Künften des $urug und römifchen 
Wolluͤſten befant gemacht babe, um ihre Sitten zu 
verdärben, und eben dadurch ihre Feſſeln unauflösli- 
cher” zu machen PD: Ken, 


Wie aus Weppigfeit und Sittenverderbniß Defpo= 
eifmus entftehen koͤnne, bedarf faum, mie ich glaube, 
einer befondern Erklärung. Um Freiheit geniefen und 
behaupten zu koͤnnen, wird allgemeine Thätigkeit, 
Stärke, Muth, Liebe zur Gerechtigkeit und Billigkeit, 
und vornehmlich Gleichheit der Stände und Maͤſigkeit 
erfordert F}), lauter Tugenden, welche der Luxus fei- 
ner Natur nach verfilget, und zu Grunde richtet, 

ne 

*) Dienyf. Halicarn, L. VII. c. 9, * 
**) Dio Cafl. L. LIV. 

*%**) Tacit. Annal. L, III. e. 52, 53. 54. 
+) Taeit, Agric. c. 2. 

+) Man Fan es als eine ausgemachte Wahrheit annehmen, 

daß ein lafterhaftes Volk, welches einmal der Herrichaft 

eines Färften unterworfen gewefen ift, nie feine Freiheit 


wieder erlangt, wenn auch der Fürft mit feinem ganzen 
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Ohne fie wuͤrde die Freiheit die fürchkerlichfte Plage für 
das menichliche Gefchlecht feyn. — Wo alio jedes Sa= 
fter fich durch das Volk verbreitet, da verlieren die 
Gefeße ihre Gewalt, und felbft diejenigen, durch 

sche man die Freiheit zu ſchuͤtzen, und zu befe- 
ftigen gefucht bat, werden von dem lafterhaften zu feis 
ner Bertheidigung und zum Berderben der rechtichaf: 
nen gemisbrauche Tim einem folchen Fall iſt ber 
Defpotifimus vielleicht das einzige Mittel den Saftern 
der Nation Einhalt zu thun, ob er gleich am Ende das 
Uebel vergröfert. 

Wenn die edlern Bewegungsgrüunde menfchlicher 
Handlungen, Tugend, Billigfeit und Ehre verloren 
geben, jo fan nichts mehr von Saftern zurüfpalten, als 
Furcht vor der Strafe, Dieſe ift die vornehnfte 
GStüße des Deſpotiſmus, veffen einfache, und fich 
felbft beftändig gleihe Maasregeln überdies der den 
$urus begleitenden Verzagtheit und Trägheit fehr an- 
gemeflen find, 

Eben fo leicht läßt es fich erklären, roie der Defpo- 
tiſmus zur Ueppigkeit und Ruchloſigkeit Gelegenheit 
geben Fan. Denn erſtlich erfordert es der eigne Vor— 
theil des Furften, daß fein Volk dem Luxus ergeben 
fei, und er ſelbſt giebt hierin das erfte Beifpiel. Sei— 
ne Sinnen erinnern ihn alle Augenblicke, daß er Alles 
und feine Unterthanen Nichts find. Er überläße ſich 
alſo der Traͤgheit, der Wolluft und der Unwiſſenheit, 
und darf ſich weder mit andern beratbfchlagen noch) 
nachdenken, fordern nur wollen. Zweitens ift es 
auch dem Defporifmus felbft feiner ganzen Natur nach ' 
eigen, eine foldye Wirkung hervorzubringen, In de- 

| ſpo⸗ 

Hauſe ausgerottet wuͤrde. Dieſes Sittenverderbniß und 

dieſe Unfaͤhigkeit der Freiheit zu genieſen, iſt eine Folge 

der Ungleichheit der Stände. — Machiavelli Diſcorſi ſo- 

pra la prima Deca di Tito Livio. c. 18. 
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fpotifchen Staaten bleibt für diejenigen, denen ihe 
Rang nicht erlaubt, durch Arbeit ihren Unterhalt zu 
verdienen, Feine Befchäftigung weiter übrig, als die 
ihnen das Vergnügen und die Wolluft gewaͤhrt. 
Die Eiferfucht und Unwiſſenheit des Fürften, und die 
Einfachheit aller Regierungsgefhäfte, geſtattet den 
Vornehmen eben fo wenig dem Staate zu dienen, als 
fich den Wiffenfchaften zu widmen, Nichts ift alfo, 
womit fie die Zeit hinbringen fonten, als die Befrie— 
digung ihrer Leidenjchaften und DBegierden, Daher 
iſt dieſer Misbrauch der Sflaverei, wie ſich Mon— 
teſquieu fehr ſchiklich ausdruͤkt, der re Regie⸗ 
rungsform ſehr angemeſſen *). End ich iſt auch 
die Gefahr, in welcher ſich jeder Privarmanı beſtaͤn⸗ 
dig in deſpotiſchen Regierungen befindet, ein ftarfer 
Reiz , den gegenwärtigen Augenblif fo vortheilhaft als 
möglich zu benußen, und fo viel Dergnügen als möge 
lic) zu geniefen, weil die Dauer deffelben fur; und un: 
gewiß ift, Hier ift alfo das Bergnügen nicht, wie 
bei uns, Erholung von Geſchaͤften, ſondern felbft 
Gefhäft, 

Ein fo durch den Luxus enfnerotes und bei Drud 
des Defpotifimus unterworfnes Volk ſcheint beim er— 
fien Anblick ohne Hofnung verloren zu feyn. Die ge: 
naue Verbindung, in welcher Ueppigkeit und Defpo- 
tiſmus unter einander ſtehen, muß jeden Verſuch den 
Franken Staatskörper von einem von beiden zu be= 
freien, vereiteln. Wenn auch zuweilen innerlihe . 
Gaͤhrungen und Unruhen fich ereignen, jo find dieſe 
doch von den Fühnern Unternehmungen eines freien. 
Volks fehr verfchieden"*), und entweder nur die lez- 

ten 


N 


*k) Efprit des Loix, Liv. VII. ch. 4. 
**) Ferguſon's Hiftory of Civil Society. P. VI. S..6 
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ten emporfirebenden - Bewegungen der - unter ihren ' 
geiden erliegenden Menfchheit, oder ein verderblicher 
Kampf der Tyrannei und Habfucht, wo der Sieg als 
zeit die eine oder die andre Parthei zum unumfchränfs 
ten Herren des Lebens und Eigenthums der Nation 
macht, 


Dennoch ift ein Volk auch in einer fo elenden und 
bejammernsmürdigen tage nicht ganz unmwiderbringlich 
verloren. Sittenverderbniß und Tyrannei bereiten 
ſich oft, wenn fie bis zu einer gemiffen Höhe geftiegen 
find, ihren eignen Untergang. Das bedrangte Volk 
Fan in folchen Fällen felbit von dem Uebermaas feiner 
Leiden Erleichterung hoffen, und, wie Milton Tagf, 
mitien in der Verzweifelung Muth faffen. Müfig- 
gang, Zuͤgelloſigkeit, Sittenverderbniß, und dag gan— 
ze übrige Gefolge des Luxus entfräftet den Staat alle- 
zeit und vermindert feinen politifchen Einfluß auf 
andre Staaten, Auch der Aufwand, den die Ueppig— 
keit erfordert, erfchopft das Staatspermögen, und 
muß alſo ebenfalls den Kürften des Anfehens kerauben, 
welches Nationalreihthümer bei auswärtigen Mächten 
verſchaffen. 


Aufgemuntert durch dieſe ungluͤkliche Lage wagt es 
der Nachbar einen ſolchen Staat anzugreifen, und fin- 
det insgemein wenig Widerftand, Eine Nation, wels 
che feine Grundfäße der Tugend und Ehre kent, vers 
theidigt ihre Freiheit felten mit gehörigem Eifer. Die 
Furcht, welche ganz allein einen Einfluß auf ihre Hand- 
lungen bat, macht fie eben fo fehr zur Berrätherei als 
zur fElavifchen Unterwerfung aufgelegt, und, wenn bie 
Gefahr nicht gegenwärtig ift, gleich geneigt die Waffen‘ 
wider ihr Vaterland, als zu deffen Bertheidigung zu 
führen, zumal, da fie Feine Liebe für den Regenten 
und die Staatsverfaffung fühle, mithin ein eignes 

Inter⸗ 
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Intereſſe an deren Erhaltung hat. Unter biefen Um- 
ftänden fan die interwerfung des ohnmächtigenStaats 
die glüflichften Folgen für ihn haben. Wenn die Mit— 
tel, durch welche fich der Feind die Oberherfchafcüber ihn 
verfchaft, feine Verfaſſung nicht gänzlich zu Grunde rich⸗ 
ten, jo koͤnnen befre Grundfäße, Sitten und Gefeße 
das Volk von feinen Vorurtheilen zurüfbringen, und 
feinen Zuſtand gluͤklicher machen, 


Dergleichen Berderbniffe waren groſentheils über 
die Provinzen des romifchen Reichs in jenem Zeitalter 
verbreitet, in welchem fie den einfallenden Barbaren 
zur Beute wurden, Dieſer Zuftand, in welchem fie id) 
befanden, ruͤhrte von ihren eignen ehemaligen Ueberwin⸗ 
dern, den Roͤmern her. Kaum hatten diefe ihre Erz _ 
oberungen vollendet, als fie, wie Tacitus erzablt, mit 
Hülfe des Luxus unter denen von ihnen bezwungenen 
Nationen fittlihe Berderbniffe in Feiner andern Ab- 
ſicht einführten, als um ſich ‚Ihrer Unterwuͤrfigkeit 
deſto gewiſſer zu verſichern. Fuͤr ſo niedrig denkende 
Bölfer muſte eine ſolche Revolution, welche fi ie vor 
der vorigen Herrichaft der Römer befreice, ein fehr 
glüklicher Zufall feyn, zumal da ein grofer Theil ihrer 
neuen Ueberwinder, nicht ihre.eigne willfübrliche Ge— 
walt an die Stelle der bisherigen fezten, fondern 
iıberall eine freie Regierung einfuhrsen *), und beinas _ 
he, alle Gefeße und Verfaſſungen aufheben, Bir 

mittel⸗ 


*) Der nordliche — von Europa war gleichſam die 
Pflanzſchule tapfter Nationen, welche ihr Vaterland 
verliefen, um Tyrannen und Sklaven zu vertilgen, und 
die Menfchen zu lehren, daß fie, von Natur zur Freiheit 
beſtimmt, nur im fofern unterwärfig feyn Eönnen, als es 
ihre Gluͤkſeligkeit nothwendig macht. Monrefgicn Eiprit 
des Loix, Liv, XVIL chap, 5. 
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telbar oder unmittelbar jene Safter veranlaßt hatten, 
‚fie auszurotten bemüht waren, 

Freilich war der Zeitpunkt, in welchen fich diefe 
änderung ereignete, wegen des zur Graufamfeit 
weigten Charafters der Barbaren, und wegen des 
iderſtandes den fie fanden, voll blutiger und trauri— 

Auftritte. Indes die Tapferkeit dieſer Voͤlker ung 
ewunderung abnoͤthigt, fo koͤnnen wir ung nicht ent= 
ten ihre Grauſamkeit zu verdammen, und den 
gluffichen Zuftand der Ueberwundenen zu beklagen. 
ein wir muͤſſen zugleich geftehen, daß diefes harz 
Mittel zur Heilung eines fo tief eingewurzelten 
bels nöthig war, und die Weisheit und Güte der 
orſehung ſowohl als ihre Gerechtigkeit bewundern, 
eine und diefelbe Begebenheit zur Strafe und allge: 
inen Berbefferung Beilfam werden ließ. 

Aufer dieſem gewöhnlichften Fall machen Staatse 
olurionen, Die, zumeilen bei einem hohen Grad des 
afionalverderbens durch innerlihe ſowohl als durch 
ſerliche Urſachen veranlaßt werden, eine gleichmaͤſi⸗ 
Veraͤnderung moͤglich. In beiden Faͤllen muß je⸗ 
ch der voͤllige Untergang der bisherigen Verfaſſung 
3 Staats die Wiederherſtellung feiner Wohlfahrt 
vbereiten, und er muß, wenn er wieder aufleben 
[, gteichfanh aus ſeiner Afche von neuem entftehen, 
weilen ift.ein hoher Grad der Tyrannei und Site 
verderbnig, durch die Armuth, in welche er Die 
ation ſtuͤrzt, und durch den unausbfeiblichen Ver— 
| des Handels, welchen er nach fich zieht, fihon 
ein vermögend geweſen dieſe glutliche Wirkung 
worzubringen *). So bald der Tyrann den Ge— 
ſam nicht mehr durch Geſchenke erkaufen kan, und 

VRR zu wenig Eigenthum befißen, um Siebe 

Für 

) Fergufon’s Hiſtory of Civil Society P. VI, Sed, 6, 
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für ihr Vaterland zu fühlen, ſo find die Feffeln der 
Knechtſchaft aufgelögt, und der Sklav ift in Freiheit 
gejezt. Aller Unterfchied der Hoheit und des Rangs 
iſt aufgehoben. Mean fieht den Tyrannen, der nun 
von aller willlührlichen Gewalt entblößt ift, als feines 
Gleichen an, und er hat nun feine andre Macht, als 
diejenige, zu welcher ihn feine perfönlichen Verdienſte 
berechtigen. 

Gleichwohl ift der Umſturz des Defpotismus 
nicht allezeit von fo glüflichen Folgen begleiter. Wenn 
die Nation, indem fie, durch das Gefühl ihrer natürli- 
chen Rechte aufgefodert, ihre Freiheit zu behaupten 
fucht, durch den vortpeilhaften Einfluß des Himmels- 
ftrichs und durch andre der Tyrannei unguͤnſtige Um— 
ftände bei ihrer Unternehmung unterftüze wird, fo ift 
es möglich, daß fie fich ihres Joches entledigt; allein 
in dem ganzen Orient ift mehrentheils die Befreiung 
von der Herrfihaft des einen Tyrannen nur das Vor— 
fpiel einer neuen Unterdrückung gewefen. Die Wis: 
bräuche der vorigen Megierung wurden zum Theil, 
und eine Zeitlang aufgehoben, allein der wahre Grund 
des ganzen Unglüfs der Mation: die unumfchränfte 
Gewalt des Fürften, die ihm neue Eingriffe in die _ 
Rechte des Volks möglich) machte, blieb ungeändert, 
Zuweilen hat jedoch die Bedruͤckung, wenn es örtliche 
Umftände erlaubten‘, wenigftens die Folge gehabt, daß 
die Nation das Verlangen einen beftimmten Landesbe- 
zirk zu bewohnen, aufgegeben hat. Die Scythiſchen 
und Armenifchen Gebirge, und die an das Cafpifche 
und ſchwarze Meer gränzenden Wüfteneien werden 
von einem Volk bewohnt, das, ohne felbft ganz frei 
zu feyn, von Beraubung andrer unter einem noch 
haͤrtern och befindlichen Nationen, und feiner vorma= 
ligen Herren, lebt. 


Sechſter 
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Sechſter Abfchnitk: 
Einfluß auf Religion: 


Jede Art des Laſters hat gemiffe eigenthuͤmliche, der 
Meligionnachtheilige Folgen, Groſer $urus und Ber- 
ſchwendung infonderheit ſcheint Berachfung der Religion 
und der Gottheit nach fich zu ziehen. Dies waren, wie 
Arhenäus *) berichter, ehbedem die Gefinnungen der Kre- 
tenfer,, als fie ihrer mäfigen Lebensart entfagf, und 
fich der Ueppigkeit und Ausſchweifung Überlaffen har 
ten, AuchEpifur, der fich öffentlich für die finnlichen 
Wollüfte erflärte, glaubte, wie Cicero **) dafür hate, 
in der That das Dafeyn ber, Öoteheit nicht, ob er es 
wohl äuferlich vergab, um die Athenienfer nicht gegen 
fi) aufzubringen, Epifter Elage wenigftens darüber, 
daß er der Jugend Weligionsverachtung beigebracht 
habe, und Dionyfius von Halifarnag ***) ſowohl 
als Minucius Felix f) erklären die Lehren feiner Schule 
fuͤr Gottesleugnende Grundſaͤtze. Auch in unſern 
Tagen hat es nicht an Schriftſtellern gefehlt, welche 
ähnliche Lehrſaͤtze vertheidigten, und deren Sitten— 
Iehre genau mit der Epifurifchen uͤbereinſtimmt. 


Offenbare Gottesleugnung haben jedoch die Wol— 
Küfte nur felten veranlagt, obwohl das Syſtem ihrer 
Verehrer, da es ber Gottheit die unwürdigften Eigen- 
haften zuſchreibt, darum nicht meniger verwerf— 
ich if, Epifur, und nach ihm $ufretius ++) ftellen 
uns Die Gottheit als ganz unbekuͤmmert um die Anges 

legen⸗ 


*) Athenaeus Deipnoſoph. Lib. XII. pag. 523. 
*) De Nat. Deor. Lib, I, cap. 43. 

*#+*) Antiqu. rom, Lib, II, cap, 67. 

r) Odav. cap. 19. 


+1} De rer. nat;Lib, I, ,57fqq. Cie, 1, alleg,Lib, 1.64; 
Faleoner. Xx 
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legenheiten der Menſchen vor, und behaupten, daß ſie 
den ſittlich guten Handlungen eben ſo wenlg einigen 
Werth beilege, als ein Misfallen am Laſter empfinde; 
Grundſaͤtze, die nach Plato's *) richtiger Beobach- 
fung, die Gottheit nicht minder entehren, als Die 
gänzliche Seugnung ihres Dafeyns, Diefe Unthärige 
feit, welche Epifur der Gottheit beilegte, ſtimmte am 
beften mit feinen Begriffen von der Gluͤkſeligkeit uͤberein, 
welche er in Gemächlichfeit und Ruhe ſezte. Auch die 
Vorſtellung diefes Philofopben, daß in dem göttlichen 
Weſen Förperliche Zufemmenfegung ftatt finde, ſteht 
mit dem Hang zur Wolluft und Ueppigkeit in genauer 
Verbindung, und fo fehr fie der Gottheit unanftän= 
dig it, fo hat fie doch, ſowohl als die übrigen Lehrſaͤtze 
der Schule Epikurs, felbft in neuern Zeiten auch in 
England ihre Anhänger gefunden, 


Mehrere Beifpiele, unter welchen ich nur einige 


anführen will, lehren, wie jehr auch die Sittenlehre 
durch den Luxus entjtelle worden if. Aus Diefer 
Quelle ift 3. DB. der Wahn einiger Philofophen ger 
floffen: daß nichts, unabhängig von pofitiven bürs 


gerlichen Geſetzen, ſittlich gut oder" böfe jey, und . 


daß die Furcht für der Strafe der einige zur Abhal- 
fung vom Boͤſen auf den menſchlichen Willen wirffas 
me Beweggrund ſey. Beide Meinungen, melche 
Epifur **) yuerft vortrug, haben auch in.den folgenden 


Zeiten Beifall gefunden. Das Ungereimte des erfiern 


Saßes hat Montefquieu ***) mir vielen Scharffinn ges 
zeigt, gleichwie fein verberblicher Einfluß auf die Sitt- 
lichfeic vorlängft anerfannt worden ift, Cine andre, 

unmit⸗ 


*) De Legibus, Lib. X. 
*Plutarch. adu. Colotem Epicureum, 
*t) Eſprit des Loix, Liv, L. ch. 1. 
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unmittelbare Folge des uͤberwiegenden Hangs zur Wol⸗ 
fuft und Ueppigkeit ift Die irrige Behaupfung : daß 
das höchfte : unfers Begehrens wuͤrdigſte Gut, nad) 
welchen der Werth aller andern Dinge zu fchäßen fey, 
im Genuß finnlicher Bergnügungen beftehe, Dieſer 
Lehrſatz Epikurs *) war es vorzüglich, welcher ihm 
den Vorwurf zuzog, daß fein. Syſtem den. ganzen 
Grund der Religion und Sittlichkeit umſtoſe. 
Vielleicht macht Paulus **) eine Anfpielung aufdas 
Sehrfoftem diefes Philofophen, wenn gr den Grunbfaß: 
den gegenwärtigen Augenblic durch finnliche Vergnuͤ⸗ 
gungen, vorzüglich des Eſſens und Trinfens, zu geniefen, 
nachdruͤklich verwirft, Diefe und andre unfittliche 
Meinungen haben von je ber, nach den Zeugnip der 
alten Schriftfteller, die fchäplichften Folgen nach ſich ges 
zogen. Die Vorftellung: daß es nach diefem Leben 
feine Erwartungen mehr fir den Menfchen gebe, hatte, 
wie Dolybius ***) verfichert, auf die Denkungsart der 
Griechen einen fo nachtheiligen Einfluß, daß man auch 
bei den ſtaͤrkſten Berficherungen fein Zufrauen auf ihre 
Redlichkeit zu fegen wagte. Durch dergleichen Untere 
richt wurde die Jugend zur Verachtung Religion 
und Gerechtigkeit, zur Unempfindlichfeif"gegen Ehre 
und Schande, und zur. Hintanſetzung der gefellfchafte 
lichen, infonderheit derer zwifchen Eltern und Kindern 
ftatt findenden Pflichten P angeführt. Nicht heim⸗ 
licher Betrug, fondern nur öffentlicher, Teiche zu 
entdeckender Diebftal Fr) ward nach dieſen Grundfägen 
> ge 
®) Cic, de fin. bon, et mal, Lib. I. cap. 9. Id. in Pifo- 
nem cap, 28. Athbenaeus, pag. 103. 549. Arrian. ad 
Epidtetum Lib. I. cap. 20. $. 1. 
*) 1 Cor. XV, v. 32. Cf.Arrian. ad Epictetum Lib, II. e,20. 
***) Lib. VI. Extr. 3. cap. 1. 
7) Arrian. ad Epidt. Lib. II. cap. 20. $. 4, 
it) Id.adEpid.Lib. III. cap, 7. $. 2. 
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gemisbilliget, und da folglich dieſes Syſtem alle Arten 
von Laftern beförderte, fo hinderte es nach Epiktet's 
richeigem Urtheil, die Mitwirkung zum gemeinfchafts 
lichen Intereſſe eben fo fehr, als es den bürgerlichen 
geſellſchaftlichen Tugenden zum Nachtheil gereichte, 


Der Wunſch, welchen der römifche Feldherr Fab— 
rifins that: Daß Pyrrhus, und die Samniter Epikur's 
Religionsgrundfäße, fo lange fie mit Rom Krieg führ- 
ten, für wahr annehmen und befolgen möchten, bes 
weist, wie ſehr die Römer von den verderblichen Wir- 
Fungen dieſer Irrthuͤmer überzeugt waren. Ihre eig- 
nen ‘Begriffe von der Gottheit, und von dem vortheil- 
haften Einfiuß der Veligion auf das Staatswohl wa— 
ren den Lehrfäßen der Epifurer gänzlich entgegen. 
Dionyfius von Halifarnaß *) erklärt ausdrüflich die 
Verachtung der Neligionspflichten für die Haupturſa⸗ 
che der Ungluͤksfaͤlle, welche, den Staat betrafen, und 
bemerkt, daß die ftrenge Erfuͤllung öffentlicher Verträge, 
in welcher die Roͤmer ehemals ihren vorzuglichften Ruhm 
fezten, grofentheils eine Folge derer, vom Numa einges 
führten Xegionsgebräuchen gewefen fey,und eine gleiche 
Treue auch in bürgerlichen Handlungen und Verträgen 
veranlaßt habe. Kine folche Denfungsarf mufte diefe 
Nation nothwendig mie Abfchen gegen eine philofophi- 
ſche Sekte erfüllen, welche niedrig von der Gottheit 
Dachte, und fie ganz unbekuͤmmert um die menfchlichen 
Schiffale vorſtellte. Der nur gedachte Schriftfteller **) 
macht daher den Schülern Epikur’s felbft den Na— 
men der Philofophen fireitig, und nennt fie mit Ver— 
achtung und Unmille, Der Beifall, welchen das 

Syſtem 
) Antiqu. rom. Lib. II. cap. 75. Livius an mehrern Orten, 


und Valer, Max. Lib. I. cap. 2. 
**) Dienyf, Halie, Antiqu, rom, Lib, JI. cap. 67: 
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Syſtem biefer philofophifchen Sefte bei den Römern 
gegen das Ende ihrer Freiheit *) fand, diente nur da= 
zu den ilntergang der Republik zu befchleunigen, indem 
er die heilfamen Eindrüfe der von den erſten Stiftern des 
roͤmiſchen Staats in die Herzen der Bürger gepflanz: 
ten Ehrfurcht gegen die Gottheit, welche vormals der 
ſicherſte Grund ihres bürgerlihen Wohlverhaltens ger 
weſen war, ausloͤſchte. Es fen mir erlaube, Diefe 
Wahrheit mit den Worten Machiavels **), der nichts 
weniger als den Vorwurf des Aberglaubens verdient, 
zu beftätigen. Die Regierung muß, fagt dieſer Schrift- 
fteller, in Sreiftaaten wie in monarchifchen Regierun— 
gen zu Befeftigung und Aufrechthaltung der Staats: 
verfaflung vor allen Dingen darauf bedache feyn, der 
Meligion die möglichfte Achtung zu verſchaffen, und 
die Gebräuche der äuferlichen Gottesverehrung unver- 


lezt zu erhalten, Denn nichts ift ein gewilferes Anz 


zeichen des dem gemeinen Weſen bevorftchenden Ber- 
falls, als Bernachläßigung oder gänzliche Hintanfegung 
der Religion **), Muma legte, fezt er hinzu, vor- 
zuglich durch Beförderung des Gottesdienftes den 
Grund Izur Gluͤkſeligkeit und Gröfe des römifchen 
Staats, Der fihädliche Einfluß des Luxus und des 

Sit⸗ 


N) Einen allgemeinen Beifall fand jedoch dieſe philofophis 
ſche Schule bey den Roͤmern nie. Die Unchätigkeit, ins 
fonderheit die Abneigung gegen Staatsgefchäfte, welche fie 
einflößte, und der offenbare Widerfpruch in welchem ihre 
Sittenlehre mit der buͤrgerlichen Wohlfahlt ftand, feste 
fie vorzüglic, bei den römifchen Nechtegelehrten in ein fo 
ſchlechtes Auſehen, daß kaum einer und der andre von ih— 


nen ſich zu ihr befante. Anm. d. Ueb. 
**) Diftorfi fopra la prima Deca di Tito Livio, Lib. I; 
cap. KT, 


FR) Epikur ſelbſt brachte den Götter feine Opfer. Albe- 
saeus Lib, IV. p. 179. 
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Sittenverfalls auf die Religion find in Altern wie 
in neuern Zeiten diejelbigen gewefen. Theorie und 
Ausübung der Grundfäge Epikur's finden beide noch 
ige in England, wie vormals unter den Griechen Bei- 
fall, und noch immer giebt Lukrez unfern Wolluͤſtlin⸗ 
gen eben die nichtigen Gründe zu Unterfiügung ihres 
- Softems an die Hand, welche man ehedem aus ihm 
in Griechenland und Italien ſchoͤpfte. Künftige Zei- 
fen müffen lehren, ob die endlichen Folgen der im 
England überhand nehmenden Geringfchägung der äus 
ferlichen Gottesverehrung Machiavells oben angeführ- 

te Beobachtung rechtfertigen werden, chi 
Am meiften haben fich die Vertheidiger der ſinn⸗ 
lichen Lüfte bemüht die allgemeine Ueberzeugung von 
der Linfterblichkeit der Seele, und von zufünftigen 
Strafen zu ſchwaͤchen. Sie ſpotteten *) über den 
Gedanken von einem künftigen $eben, ob fie gleich, 
wie mich danke, die Furcht vor dem Schikſal, mel 
ches fie nach dem Tode erwartete, nicht ganz aus ih— 
vem Herzen vertilgen konten. So fehr Lukretius *) diefe 
Furcht verlacht, ſo deutlich giebt er zugleich zu verftehen, ° 
daß es dem Menſchen natürlic) fey, die Fortdauer feines 
Dafeyns zu ahnden, und daß der Gedanke von einem 
zufünftigen Seben fic) ihm, fo bald er. durch Lnglüfs- 
fälle gedemuͤthiget, und von der Bezauberung des 
Gluͤks zu fich feldft gebracht worden ift, von ſelbſt gewiß 
darbiete unſtreitig ein ftarfer Beweis, daß das Reſultat 
einer fo fühlen, und unbefangnen Ueberlegung in Der 
Wahrheit gegründet feyn muffe. Gleichwohl hat biefes 
grundlofe Syftem noch in unfern Tagenin diefem ſowohl 
als in andern Stuͤcken Beifall gefunden, und die —* 
uz⸗ 


*) De rer. nat. Lib. I, v. 254fqq. Lib. III, v. 37 ſq. 
%*) 14, Lib. IH. v. 41 fgq. 


er 
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Schuzredner des Unglaubens haben die Vernichtung 
der Eeele nad) dem Tode eben fo gewiß behauptet, als 
je ein Metrodor oder $ufrez vor ihnen gethan hat. 


So wenig die Neligionsverfolgung mit der Den- 
kungsart folcher Leute übereinzuftimmen ſcheint, wel— 
che überhaupt alle Religionsgrundſaͤtze verwerfen, den 
Grund ihrer Berbindtichkeit umftofen, und die Ban: 
de auflöfen, melche die Religion uit der Wohlfahrt 
des menfchlichen Öefchlechts verfnüpfen, fo gewiß lehrt 
doch die Erfahrung, daß diejenigen, welche die Re— 
ligion am meiften zu verachten vorgaben,, darum 
nicht die Duldfamften gegen andre gemwefen find, Epi: 
Fur. erlaubte ſich, wie Cicero ) fagt, feinen Öegnern, 
scenn fie fich auch nur in unwichtigen Dingen von fei= 
nem Syſtem entfernten, auf eine unwuͤrdige und 
fehimpfliche Are zu begegnen, und Xriftophanes 
welcher der Religion öffentlich fpottete, befchuldigte doch 
den. Sofrates mehr als feine übrigen Ankläger der 
Verachtung gegen die Landesreligion. Achen felbft 
hatte damals die hoͤchſte Stufe des Sittenverderbniſſes 
erreicht, fogar, Daß Ariftophanes, ein Mann von 
dem unebelften Charakter öffentliche Unterſtuͤtzung fand ; 
und gleichwohl trug diefer Staat Fein Bedenken, einen 
Mann, wie Sofrates, feiner Religionsmeinungen wegen 
zum Tode zu verurtbeilen, ‘2 


In der römifchen Gefchichte fehlt es nicht an ähn. 
hen Beifpielen, Nicht Eifer für die vaterländifche 
‚Religion, fondern natürlicher Hang zur Graufamkeit 
war es, welcher einen Mero, Domitian und Marimin 

— ver⸗ 


) De nat, deor. Lib. T. cap. 33. Auf gleiche Art bat 
Plutarch in ſeinem Werk wider den Epikurer Colotes, 
imgleichen Athenaͤus im 3 B. den Charakter dieſer Schu. 
le geſchildert. 
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veranlaßte die Chriſten zu verfolgen, Der herſch⸗ 
füchtige Stolzldiefer Tyrannen brachte fie wider diejeni⸗ 
gen auf, melchees wagen durften, Religionsfäße anzus 
nehmen, denen ihre eigne Willführ nicht den Stempel 
der Wahrheit aufgedrüft hatte, und irgend ein Anfehen 
höher als das ihrige zu achten, Die Rechtfchaffenheit 
und Tugend der Chriften, welche ihr eignes lafterhafs 
tes Betragen in dem nachtheiligften Lichte darſtellte, 
war ein ftillfjchweigender Vorwurf für fie, und zugleich 
ein neuer Antrieb zur Grauſamkeit. Sie verfuhren 
daher gegen die Chriften eben jo tie die Arhenienfer 
ehedem gegen Sofrates *). ie liefen fie hinrich⸗ 
ten, um fich ihrer zu entledigen, da fie ihrer Tu 
gend nachzuahmen fich nicht entfchliefen Fonten, 


Hingegen lehrt die Gefchichte, daß Diejenigen Kais 
fer, welche die meifte und aufrichtigfte Hochach— 
fung gegen ihre eigne Religion, und den würdig: 
ften fieslichen Charakter haften, die Meligionss 
bedruͤckung am mwenigften begunftige haben, Mari 
fieht aus den Briefen des jüngern Plinius *), daß 
Trajan die Härte, mit welcher man gegen die Chris 
ften bei denen unter feiner Regierung über fie ver- 
hängten Verfolgungen verfuhr, nicht ganz billige, 
und Hadrian * ſchraͤnkte fie noch mehr ein, als jes 
ner, Antonin der Gütige }) und Mark Aurel FH) 

waren 


* Die Rechtſchaffenheit und Güte des Charakters dieſes 
groſen Mannes machten ihn zu einem Opfer des Neides 
und des Haſſes feiner Mitbürger. M. ſ. Plato's Schutz⸗ 
ſchrift für ihn, und Maximus Tyrius Diſſ. XXXIX. 

**) Epiſt. Lib. X. ep. 98. 

$%*) Xipbilin. Epitome Dion, Lib, 70. 

+) Ibid, | 

+}) Zufeb. Hift, eceleſ. Lib, IV: cap: 13: 
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waren beide billig gegen die Chriften gefinnf, und der 
leztere machte fogar eine Verordnung zu ihrem Beſten, 
die uns Eufebius aufbehalten hat. Weberhaupt bezeigten 
diejenigen Kaifer die wenigfte Eiferfucht gegen die Be— 
fenner der chriftlichen Religion, welche von einer Ber: 
gleichung mit den Ehriften am wenigften zu befürchten 
hatten, 
Es iſt ein zuverläßiger Erfahrungsfaß, deffen Wahr: 
heit ſich noch in unfern Tagen beftätigee, daß diejeni— 
gen, welche dem Acheifmus und der Neligionsograch- 
£ung das Wort reden, eben fo eifrig als die Schuß- 
tedner der Meligion und Sittlichkeit, ihren Grund- 
fügen Beifall zu verfchaffen bemüht find, Man ſolte 
glauben, ſagt Addifon, daß jene Religionsveraͤchter, 
fo weit fie auch in jeder andern Abſicht unter den Re— 
ligionsbefennern zurüfftehen, wenigjtens von der, bei 
dieſen leztern aus einem übelverflandnen Religions— 
eifer herruͤhrenden Begierde Profelyten zu machen, 
frei feyn, und in diefem Stüd einen Borzug vor ih— 
nen behaupten würden, Allein aud) der Unglaube, 
und das Safter wird mit fo vielen Muth, Eifer und 
Haß gegen begre Grundfäße fortgepflanzt, als wenn die 
Gluͤkſeligkeit des menſchlichen Gefchlechts Davon ab- 
hienge. 
Man kan aus dieſer befremdenden Wahrnehmung 
den ſichern Schluß ziehen, daß dergleichen Leute ihrem 
Lehrbegriff, zu welchem ſie ſich bekennen, ſelbſt kei— 
nen voͤlligen Beifall geben. Menſchen ſind geneigt, 
einer Lieblingsmeinung, deren Wahrheit ihnen ver— 
daͤchtig iſt, Anhaͤnger zu verſchaffen, um ihre eigne Taͤu⸗ 
ſchung durch fremdes Anſehen vollkommen zu machen. 
Ein jeder, welcher zu ihrer Parteiübergeht, verſtaͤrkt ihren 
Beifall durch ein neues Gewicht, welches die Glaub— 
würdigfeit des zweifelhaften Saßes durch diefen DBei- 
tritt erhält, und die Weberzeugung wird defto gröjer, 
Falconer. Vy je 
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je übereinftimmender unfre eignen Begriffe mit fm © 
den Einfichten find, 


So mannichfaleig und fo gleich fehäblich für Wer- ' 
fand und Herz iſt das Verderben, welches der Luxus 
und die Ausſchwi eifungen des safters über die menfche 
liche Geſellſchaft bringen. 


Es iſt mir nichts uͤbrig, als meine Arbeit dem 
billig denkenden Leſer zur Beurtheilung zu uͤberlaſſen, 
und ihn nochmals zu erinnern, ihren Werth genau 
nad) der Abſicht zu ſchaͤtzen , welche ich dabei vor Aus 
gengebabt habe, Ich geſtehe es, daß fie hin und 
und wieder unvollitändig ift, Allein ich wiederhole 
es, daß ich Fein vollftändig ausgearbeiteres Syſtem 
pHitofophifcher Unterfuchungen über die bisher erflär- 
sen phyſiſchen Beftinmungsgründe menfchlicher Faͤ⸗ 
higfeiten und Handlungen habe liefern wollen, fon= 
dern Daß es einzelne der Drdnung und Deuglichkeie 
wegen, nach) einem fefigefezten Plan neben einander - 
geftelise Bemerkungen find, welche ich dem Publikum 
übergebe, Ich Fan bier und da geirre haben. Allein 
die Wichtigkeit meines Gegenftandes, welchen ältere 
Schriftfteller zwar im Borbeigehen berührt, aber nach 
feinem ganzen Umfang fo viel ic) weiß, noch niemand 
vor mir erörtert hat, erlaube mie auch in diefem Stuͤck 
auf die Nachſicht des Publikums Rechnung zu 
machen, 
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